
Blätter für das

bayerische

Gymnasialsc.







Google



Blätter

r'flr «las

Bayer. Gymnasialschulwesen

ADOLF ROEMER,
Ki,'l. Professor »in Luihvigs-(»yiniiasimn in Mfinclien,

a. o. Mitgliefl der AkadHiiiie ilor Wisspiischaflpn.

Zweiundzwanzigster Band.

1. Heft.

Milncbeii, 1886.

J. Lindaner'sche Bnchbandlong.

(Schöpping.)

g^p* Man ersucht die Notiz Uber die Generalversammlung au

cLan, närhcton 5ioHa . nicht zu llhorcphon



Inhalt doB I. Heftea.

Moris Kid erlin, Kritieche a. exegetisebe Bemorkun^ii isu QuiutiUauua I

N. Wt cklein, Zu <len Ht-rRkltden d^ö Euripidnj ly

A. Dcnerling, Dm bftjenscne ächalweaeu u. d«r bsyerisohe L»adUg . 2o
Oioeroilltd« fir L. MnreDa. litraiiag H.A Xooli (Landgraf) —01«f>roa

Rede für 1' ^iil!», herani^g. v. Fr. Richter (Landgrafi, atigez v.C. Hammer 82
Caeaar ia conimeutarii de bcUo QaU., erkl. v R. Veng«, aagea t. £. M«tsger 18
Frans Wania, Das Priaena Matorlenm InCiaara betlnm Oallfemn, angvr

V Carl Wryman .88
L. EngliuauuM Übangsbaoh zam Cberaaiien in« Latoiuiache, bearbeiiet

S. Haaa, anfai Johanoaa Niekla« 89
Ph. Weber

,
Entwicklung^gRsch. d^r Ab-tichtii4ätz<), angd^ v 0 TTi Itn'eich 41

Karl Halm, ElomeuUrbuch der griecbincben Etymologie, umg6arb<^it«t v.

Joaaf Pisioer, angez. Faaaainair 42
Heinrich Düntzer, AVihanfHuijg:cn zu QoeUiea Leben u Wirken.— Qoetbaa

Verehrung der ivMi«fria v. (3«torrei<'b, angea v. Max Koch . . 48
XaximiliaD Kohn, Ola Malatarvarka der daalaolMii Littarainr, aogaa von

Karl Zfttf.l 49
P. Steiuer, £>ijmeDtai^idLiiUiuiik uebat Übuiigsstückea xar Gemein- oder

Weltaptaebtt. — Herrn Riegel, Oer allgemeine denlache Spfaoh*
verein, angez v. 0. B . äO

ElBODor, Lehrgang der iUlioniachen Sprache — C.Natorp, Lehr- und
übaiigi>bacb fdr den Unterricht in d^r engl. Sprache, angz. v Wolpert 51

M. Zoell er. Römische Staate- u. R**ohtealtertunier, angei. v. ALAotUnaaner 53
Ooat. Frd. Hertzberg, Athen, angfz t. H Bt. 54
Dr.Oofltar Richter, Anualon dor deutsrhen Oe»chicbte — Kai'l Fisf-her,

Dentaohea Leben and deataobe Zaatäude. - A.Wiedemann, Ägyp-
tiaoh« Oe*oli!ebte, angez. Oraber 86

Franz Rutto, Hin iri^ h-K.io^'raphiHchert Wr.rtcrbach, aogoz 7. B, . .88
Bdnard Suefs, das Antlitz der Erde, angez. v. S. Oflnther . , .60
DfelHa and Heinriche, Qrandrife der Oeographie, aogez. t. W. 06ts . 64
Heinrich Matz a t , Metho iil; <] r. oj^raph. Untorr.cht<ia, aiigc/. v Schmitz 67
Ulegmann*Lengjiuer, Ciruudlebren der ebonen Oeometriu — Dr Max

Zwerger, Die l«b«ndlgo Kraft n. ihr Mafa, angea. t A. Sickenberger 68
A. HnrTinck. Naturfürüchnng n. Natarpbilo«ophie, augez. v. 8. Otlnthor 70
Clemene iSohl, Tadagogik für höhere Lebranatalleu, angez. t. L Bauer . «1

Litterariaefae Notiien T8
Mieoellen 78

Weitaus die Mehrzahl dcijtingcn Kollegien, die Ober den Ort der

nächsten Generalversammlung sich gcaufscrt haben, haben sich für Kiini>
ber«» entschieden, b'' findet ;ilso in dci Woche nacli den Ostcrfciert.i^en

dieses jalires in NQruborg die XIY. läeneraUersMamliuig des B. G.-L.-V.
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Einhauser,
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Kassier Studienlehrer J Nicklas (Hildegardstr. la/a) wenden; alle die Redaktion

dir OHIIdr fUr das bayer. Gymnasialschulwesen betreffeadM ZuchrlWwi sind nwi-

imhr m Prof. Adalf Rdinar (Helss^r. 14/a) »i rlchttn.

In die^m Hefte sind fo'gende 4 B«>i'agen enthüllen

:

Von Hm. G. Gerold*» Sohn in Wien.

, ^ F. Hirt in Breslau.

„ „ R. Ol den hon rg in Manchen.

» « W. Weber in Berlin. ^ y .^.^ .y Google
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Abhandlungen.

Kriüticlie und exegeilt^cbe Bemerkimgeii zu (|iiintiliAnii0«

I. Prooein. 4. nam ceteri fere, qui artem orandi litten«

tradiderunt, ita sunt exorsi, quasi perfectis omni aKo genere

doctrioae sumuain [in] eloquentia manum inponerent —

.

Die anderen Verfasser von rhetorischen Lehrbüchern nämlich,

sag^t Quintilian, haben so angefangen, als ob sie an Leute, welche

sk^ allf^ ritidern Kenntnisse schon Tollkominen angeeignet haben,

nur noch die letzte Hand anzulegen hätten. Ich habe bei dieser

Ubersetzung dasjenipo, was in den Handschriften zwischen summain
und manum steht, noch unberücksichtigt gelassen. Es lierrs-r!tt in

dieser Beziehung eine grofse Mannigfaltigkeit. Flor, und Tur. geben

:

in eloquentia«, Mon., Arg. u. Par. 1. u. 2: in eloquentia, Voss. 3:

eloquentiac, Goth.: indc cloquentiae, Poullain. : in elocjueiiliau), ed.

Vcn. 1512: eloquenhaui. Dazu kommen noch die Yerbesserungs-

versucbe der Kritiker. Burmann wollte : summam eloquentia manum
imponerti, Halm: eloquentia, Faber (Programm von Aaehalfenburg

1875): inde eloquentia, Andresen (Rh. Mas. XXX H. 3): iam

eloquentia.

Von diesen Verbesserungsversuchen befriedigt dem Sinn nach

am meisten der von Hahn: ,,a]s ob sie nur noch durch die Be-

redsamkeit die letzte Hand anzulegen hätten". Streng genommen
freilich legen die Rhetoren nicht durch die Beredsamkeit die letzte

Hand an, sondern durch die Rhetorik, durch die Anleitung zur

Beredsamkeit. Wenn jedoch eloquentia überliefert wäre, so Isönnte

nuiii sicli liiebr>i wolil beruliigen. Nun ist nber nicht eitiMial die

Lesart in eloquentia, von der Halm ausgeht, die aui besten be-

glaubigte; sie stützt sicli auf Handschriften, die um melircre Jahr-

hunderle jünger sind, als Flor. (XI. Jhrh.) und Tnr. (XII. Jhrh.),

welche in eloquenliae geben. Diese Lesart scheint mir nicht nur

wegen ihres hohen Alters sehr beachtenswert, sondern auch aus

einem andern Grunde. Es Ifibt sieh nämlich recht leicht erklfiren,

H)A».Ur f. d. bajw. Gfinita*UlMhiilwoMa. XXU. Jahrg. 1
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wie alle andern Lesarten aus dieser entstehen konnten. Dafs in

eloqtientiae nicht richtig sein kann, begriiT jeder Abschreiber; man
machte also Verbesserungsversuche. Die « inen schrieben, weil die

Präposition in den Ablativ oder Akkusativ erfordert, in eloquenlia

oder in eloquenliam , ein anderer stricli in, wieder ein anderer

machte inde daraus; die Lesart der ed. Yen. verdaiikl wohl nur

einem Vf»rsehen ilireii Ursprung-. Viel schwerer idtfr läfst sich

erklären, wie aus irgend i'iiier dieser Lesarten in t'lüi|in iiti'/i' werden

konnte. Man wird also hei einem Verbessrnnigsvei.^iiclie von

dieser Lesart auszugehen haben, und wer dies Ihul, dem drängt

sich der Gedanke auf, dafs in der Rest eines Substantivuins ist,

von welchem der Genetiv eloquentiae abbieng. So komme ich zu

dem VorscIUage : ins t i t u t i o n e eloquentiae (vgL inslitutione oratoriti

ep. ad Tryph.; rhetorices institutio II, 1, 9). Derselbe dQrfte aus

swei GrOnden den Vorzug vor dem Heimischen verdienen. Erstens

gibt er, wie ich oben schon andeutete, einen noch entsprechenderen

Sinn, zweitens berücksichtigt er mehr die älteste handsclirifliiche

Überlieferung; gewifs konnte in eloquentiae leichter durch Siltten*

ausfall aus inslitulione eloquentiae entstehen, als aus eloqnenüa.

1, 1, 5. has (sc. nutrices) primum audiet piur, liatum nciha

eftlngere imilando coiuibiUir. et natura tenacissimi sumus corum,

quae rudibus animis percepimus et Iiaec ipsa mugis

pertinaciter haerent, quo deterlora sunt, nam bona faeile mutantur

in peius: num quando in bonum uerteris uitia? non adsuescat

ergo, ne dum inlkus qnidem est» sermoni, qui dediscendus siL

Das im Texte stehende num findet sich in den besseren

Handschriften niclil. A gibt blofs quando. In den zu einer Gruppe
gehiifenden Handschriften Bg, Flor, und Tur., sowie in einigen

jüngeren liest man: nam quando. Dieses nam hat eine zweite

Hand auch in A eingeftlgt. Bekanntlich liat diese zweite H»ind die

panze Handschrift durchkorrigierf. Bei diesem Geschäfte hatte der

Korrektor eine andere, aber schlechtere Handschtiff fi»b(Mi ?ich

liegen; daraus erklärt sich, dafs er eine Reihe von nchiijcn Ki-

gänzungen, aber eine viel gröfserc Anzahl von schlci htcn I.c^arli ii

gibt. Zu den letzteren gehört offenbar auch unsi r uam, welches

wahrscheinlich seine Entstehung nur dem Unistande verdankt, dafs

der vorige Salz mit nani beginnt.') Dafs dieses Wort nicht richlig

1) Durch solche Wiederholungen sind Öfters Fehler in die Hand-
scbrifleii gekommen. So gibt A Iv, l, II: ne quid dicatur non mode
palam. ne quod omnino inlellegi pü.^^it. ^ AVemi nur in jungen

Uandsclirittea das zweite ne fehlen würde, so könnte man auf den Oe-

danken kommen, daCs nach quod quidem einiosetsen sei, was ja zwiaehen

._^ kj o^ -o i.y Google
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sein küniie, war leicht einzusehen, und so veiLgte man sieh iiti.ii

aufs L.tendieren. Im Guelf. ist über nam gesell riebcM i : al. üe.

Alm> u. Arg. geben num qaando, Vo89. 2 nunquam. Ob das

in flUere Ausgaben aufgenommene nunc quando sich auf Hand-
scbriflen stützt, ist unsicher. Ed. Vid. gibt at quando, ed« Ven
non ijuidem. Halm dachte an ecquando. Die Sache liegt alsc

so: Unsere be.«te Quelle (A 1 m*) gibt blofs quando. Später (das

erste Blatt des Bg ist Ja von einer dritten Hand geschrieben) schlich

sich ndin vor quatido ein. Dieses nam suchte man dann auf ver*

schiede« iC Weise zu verbessern. Einer dieser Verbesserungsverbuche

hat in neuerer Zeil den Sieg über die anderen davongelragen

;

denn Gernhardy Zumpt, H. Meyer, Bonneil und Halm geben alle:

Qum quando.

Damit drängt man aber Quintiliai» die trostlose Ansicht auf'.

Uafs das Ciiito rikh W\c\.[ verderljcn, das Fchlerhafie uIhm sich

nieuiai» vurlicb.se! u lasse. Denn wer eine Frage mit imm be-

ginnt, will sie mit nein beai tworlet haben. Wie verl ält sich denn

die Saclie in Wirklichkeit? Wenn ein Kind mit sehlec) t sprechenden

Menschen verkehit, so wird es allerdings in kürzester Frist deren

Fehler annehmen. Das mufs aber doch nicht zur Folge haben,

dafs dasselbe nun das ganze Leben hindurch schlecht spricht. Nur
so viel ist richtig, dafs man lange Zeit brauchen wird, bis man
iluT) diese Fehler wieder abgewöhnt hat. Mehr hcliauptet auch

Quintilian nicht, wenn wir bei der bisher verschmäh <en ersten

Lesart von A Ideiben; er sagt dann: wann aber wirst du die

Fehler zum tiulen gewendet heilten? d. h. wio lange Zeit wirst du

brauchen, hh du die Fehler /um (Iiiton gewendet hast! Diesen

rjedanken erlorderl auch der ZnsainnK nhang. Quintilian sagt in

unserm Abschnitie: Es ist soigfüllig darauf zu achten, dafs die

Ammen nicht tehleihaft sprechen. Denn diese wird der Knabe

zuerst hören. Wir halten aber von Nalur tiiit der gröfslen Zähigkeit

au demjenigen lest, was der noch unentwickelte Geist aufgenommen

bat, und dieses selbst haftet um so fester, je weniger gut es ist

Denn das Gute Mst sich leicht verderben; wie lange Zeit aber

braucht man, bis man die Fehler zum Guten gewendet hat! Daher

soll sich anch das Rind nicht an eine Sprache gewöhnen, die mau
ihm wieder abgewöhnen mufs. — Sarpe hat bereits die Frage in

ähnlicher Weise aufgefafst (Jen. Lil. Zeit. 1825), derselbe hat jedoch

nunc quando verteidigt. Was hindert aber die Annahme eines

adversativen Asyndetons ?

quüd und oiu . . . leicht au^taUen kuoule. i>a aber der uucli allere Hu,

welcher neben A die sorgf&ltigste Beachtung verdient, das sueite ne* nicht

gibt, so ist anzunehmen, da.s est in A durch fehlerhafte Wiederholung ent-

standen ist.
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I, 1, IB. hoc enim aociduni et oris plurimt uitia in peregri-

num sonuin corrupti et sermonis: cut cum graecae figurae adsidua

consuetiidine haeserunt, in diuersa quoque loquendi ratione perUna-

cissime durant

Die Konzinnitni erfordert eine andere Interpunktion, als sie

bishrr üblich war. Wi»* ov'i<> ein Attribut (in peregrinum sorium

corrupti) hiM sich hat, welches angibt, wodurch (lio Fchlpr in der

Aussprache eiitrstehon. so Ijedarf auch sermonis eine alltiliutive Be-

stinimuug, welche uns belehrt, wie es zu den Fehlern in der Ans-

drucksweise kommt. Da Quintihan dies durch eine kurze Partizipial-

koustruklion nicht ausdrücken konnte, so wählte er einen Relativ-

satz, Wir haben hier jene eigentümliche Art von Relativsätzen,

aber welche ausfQhrlich gehandelt ist in Nfigelfbaehs Stilistik § 164.

Wegen der Konkurrenz von Relativum und Konjunktion ist die

deutsche Sprache nicht im stände, solche Relativs&tze wörtlich wieder-

zugeben. Unser Satz liefse sich etwa in folgender Weise Qbersetzen

:

Denn dadurch entstehen sehr viele Fehler sowohl in der Aussprache,

welche einen fohlorhafleu fremden Accent annimmt, als auch in der

Ausdrucksweise, in welcher sich durch die anhaltende Gewohnheit

griechische Wendungen so einbürgern, dafs sie dann auch in der

anders gcarletnn Sprarbe sich auf das hai tnfirkigste behaupten.

Von den elf Ausgaben, die icli anfpesciilagen habe, geben zehn

(es «ind die von Burniann, Mesner. Spalding, Wollt, Lünemann,

Ciernhard, Zunipt, Meyor, Bonnell und Ilalmi einen Doppelpunkt oder

Slrirlipnnkt : Capperonnier (Pari.s 1725; aber interpungierte richtig

durch ein Komma. ^)

1, 1, 26. fied <tuod in litteris obest. in syllabis non nocebit.

Keiner der K*viunientare, die ich eingesehen Jial>e, gibl eine

befriedigende Erklärung dieses Satzes. Burmanu zitiert eine Be-

merkung von Regius ; dieser waK der Ansicht, da er syllabis ohne in

vorfand: in praepositio mihi adscribenda videtur, utin syllabis per*

cipiendis nihil nocere intelligamus, si pueri Qlas ediscent^ antequam

earum faciem cognoscant. illas kann sich hier nur auf syllabis

beziehen. Darnach nnlfste also die Meinung von Regius gewesen

sein: Es schadet nichts, wenn die Knaben die Silben auswendig

lernen, bevor sie ihre Gestalt kennen lernen. Bei weichem Lehrer

aber lernt man die Silben auswendig, bevor man sie lesen lernt?

Man bedenke, eine M'ie grol'}?e Menge von Silben es gibt ! Und wozu

sollte diese.s Auswendiglernen dienen? Und diese unnütze Quälerei

') Lin^ekehrl ist II, 13, Ii> vui a qua sLäj kei zu luterpuiigiereu, nicht,

wie von H. Meyer und Halm geschehen, durch ein Komma.

._^ kj o^ -o i.y Google
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sollte Quinliliari gebilligt liabeii? — Gesner erklärt: Quia niiniruin

]iteras iam iiüiudI, non ita facilis eM.uidi erit occasio. Wie durch

diese Worte unser Salz eikl.at werdeik soll, verstehe ich nicht.

Der TortrefQiche Erklarer Spalding läfst uns hier im Stich, er be-

merkt über den Satz gar ntcbts ; ebenso macht es Gernhard. Wolff

erklSrt: sjllabas atngulas sine detriroento magis memoria teneri

dieit et posse et debere. Videntur autem ueteres quoque, ut litera&i

sie syllaiias siogulas ordine quodam proposuisse pueris lectionem

discentibus« Er hatte demnach folgende Auffassung: Den Knaben^

die das Lesen lernten, wurden die Buchstaben immer in einer be-

stimmten Reihenfolge vorgehalten, sie merkten sich also diese Reiben*

folge und antworteirn dann, wenn sie nach dem Namen eines

Buchstabens gefragt wurden, nach dem Gcdärhtnis, ohne auf die

Form des Buchstahens zu sehen ; ebenso machten ea Lehrer und

Scliüier bei den Silben. Zunächst ist da^'egen zu bemerken, dafs

man nicht einsieht, warum dieses Verfahren bei den Silben nicht

schaden soll, wenn es bei den Buchstaben na( hleilig ist. Nachher

werden wir sehen, dafs Wolff auch nicht riciitig verstanden hat,

wdcben Fehler Quintilian bei Erlernung der Buchstaben ver-

mieden wissen wül. H. Meyer bemerkt: „in lilteris enim et nomen
et forma eodem simul tempore cognoscenda sunt« in syllabis autem

percipiendts nihil nocet; si pueri illas ediscent, antequam earuni

faciem cognoscant. Verte: das Buchstabieren läfst sich nur aus

der Anschauung der Buchstaben erlernen, das Syllabieren ist dann

nachher auch ohne diese möglich." Wie er sich das Syllabieren

ohne Anschauung der Buchstaben dachte, ist mir ganz, unverständlich.

Wenn wir in seinei lateinischen Erklärung illas auf lilteris beziehen,

so bekämen wir folfionden Gedanken: Für das Silh'^nlesen schadet

es nichts, wenn die Knaben die Buchstaben auswendig lernen, bevor

sie ihre Gestalt kennen. Wozu aber diese Bemerkung? Natürlicli

ist es für die Erlernung der Silben gleichgültig, ob man sich die

Kenntnis der Buchstaben auf dem kürzesten oder auf einem

umständlichen Wege augeeignet hat. Dazu kommt nun noch ein

weiteres Bedenken. Die Worte würden nSmlich nach allen diesen

Erklärungen gar nicht in den Zusammenhang passen ; erst im
nächsten Abschnitte spricht Quintilian Aber das Silbenlesen, in

unserem bt nur von dem Buchstaben lesen die Rede. Wolff sah

sich daher gendtigt, die Worte fQr eine parenthetische Bemerkung
zu erklären.

Richtig aufgefafst aber fägen sie sich ganz gut in den Zu-

sammenhang ein. Quintilian hat im Vorhergehenden davor gewarnt,

die Knaben die Reihenfolge der Buchstaben auswendig lernen zu

lassen, bevor sie deren Formen sich eingeprägt habe». Denn diese
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Uewohnheit halle zur Folge, dafs dieselben (da auf den Tafeln, die

ilinen vorgehalten %vurdeQ, die Buchstaben wohl in der nSmlicl.en

Ordnung aufgefOhrl waren) die Formen nicht scliarf ins Auge faf«leti,

sondern nur nach dem Gedächtnis antworteten und sich so die Geslalt

der Buchstaben nicht einprägten, weshalb man genötigt war, dieselben

auch rücku.'Irts lesen zu lassen und sie in mannigfacher Weise
durcheinaiidei- zu niiselien. Mit unserm Salze nun macht Qiiinliliaii

jenem G^ ln aiirfie *-'e|irnübor eine Konzession ; er will d.iniil «:.i,rfMi:

Dann, wvnw sie sicii die Formen der Buclislabcn j^rliötig ein-

geprägt luibtMi, nia;^ man sie immerhin auch ihre Reihenfolge aus-

wendig leinen lasi^tai ; denn für die iiä( i)>le Aufgabe des E!iMi!«mtar-

unlerrichls, für das Silbenlcsen, wiid dies ni(;ht meiir von Nach-

teil sein.

I, 1, 84. nam prospicere in dextnim, quod omnes praecipiunt,

et prouidere non ralionis modo, sed usus quo^ue est: quoniam
sequenlia intuf i ii priora direnda sunt et, quod diflTieillimum est,

diuidenda intentio animi, ut aliud uoce, aliud oculis agatur.

Es ist nicbl einzusehen, was et prouidere nach den Worten
prospicere in de&truni bedeuten soll. Ich wollte mir diese Tauto-

logie (prospicere et prouidere) noch gefallen lassen, wenn die beiden

Verba unmittelbar neben einander stünden. So aber, da die Worte
quod onines praeeipiunt dazwisclien stehen, erwartet (\ov]\ joder

Leser, dafs et prouidere c'l\v;»> Neues bi in^d, und nun U-sInnt «m- si( !i

vergebens, wodurch sich das Vorselien von dem Yorblicken unter-

scheiden soll.

An ein Glossem läfsl öich hier natürlich nicht denkeji ; wer

hätte ein Bedürfnis empfinden sollen, prospicere durch prouidere

zu erkf&ren? Ich glaube, dafs Quintilian geschrieben hat: et

proxima prouidere. Das Ausfallen des Wortes erklärt sich

sehr leicht; das Auge des Abschreibers irrte von proxi auf proui

ab. So sind die Worte nicht übertlQssig ; sie erklären, wozu daü

Rechtsblicken dienen soll.

i, 1, 35— 36. et quoniani cirea res adhuc tenues inoramur, ii

quoque uersus, qui ad iniilalioiic;ii scriberrdi proponent nr , non
otiosas nelim senleniias habeant, .<ed Iiouesluni aU |uid nuwiontis.

prüse juitui haec memoria iu senectutem et inpressa animo rudi

US |uc ad uuues proficiet.

Dafs die Worte usque ad mores proüeiet auftallond sind,

wird wohl niemand beslreilen. Spalding bemerkt: Wenn man
US ,ue ad iicsl, so erwartet man, zumal da pruseijuilur in senerlulein

vo.*ausgehl, die Angabc einer rriumlichen oder zeitlichen Grenze,
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statt dessen kommt mores. Er sueht aber dadurch Aber die

Scbwterigkeil hinwegzukommen, dafs er annimmt, proficere habe

hier den Sinn von progredi, und den Worten die Bedeutung beilegt:

ad ipsos mores pertioget, penetrabtt. Ihm folgten Wolff und
H. lieber. Der dolore erklärte: „ad mores animumque utiliter

valeblt et penetrabit/* der letzlere : „drint^l bis ins Gemüt hinein.**

Nun ist aber proficere nicht gleichbedeutend mit penetrare und
mores nicht mit aninium. Aber auch wonn mnn hievon absehen

wollte, scfiL'int mir jup ad mores unhaltbar zu sein. Denn wenn
man usque ad gebraiK-lit, so lie^l immer der Ged;n!ko zu Grande,

dafs nicht nur ein iniheres, sondern aiuli ein enUernleres Ziel

r'rreicht wurde. Können aber die Sitten als ein entfernt o r e s

Ziel betrachtet werden ? Wenn man Sillenlehrcn (senlenliae liom slum

aliquid monenles) dtiu Gcisle einprägt, 6o kounnl docli die Wirkung

auf die Sitten in ersler Linie in betracht. Worauf sollen denn

die Sittenlehren sonst wirken, als auf die Sitten? In anderer

Weise suchte sich Sarpe durchzuhelfen. Er trennte usque von ad

und wollte es in der Bedeutung von semper, per totam vitani ge*

nommen wissen. Oegen den Gedanken wäre nichts einzuwenden.

Aber mit Hecht hat Bultmann (ed. SpaU* IV p. XII) dagegen be<

merkt, dai's usque in dieser Bedeutung wohl von deti Dichtem,

aber nicht in der besseren Prosa gebraucht wurde, und dafs, wenn
usque imd ad neben einander stehen, eine Trennung unmöglich ist.

Ich glanhe also, dafs sich die handscbriAiiche Überlieferung nicht

festhalten läfst.

Die bisher gemachten Verbe.sserungsvcrsiiclic haben keinen

Beifall gefunden. Almeloven konjiziertc mortem statt mores.

Aber der Inhalt des Satzes würde i'O zu mager; eine Angabe, in

welcher Beziehung die Einpriignng der guten Lehren günstig ein-

wirken wird, läfst sich nicht wohl entbehren. Auch die Konjektur

von Genlsler (Archiv f. Philol. von Seebode I, p. 149), utique
statt us^uc, hat wenig WahrscbeinlichkeiL Ich nehme an, dafs

zwei Wörter ausgefallen sind, und schlage vor: usque ad mortem
in mores proficiet. mortem halte ich far nötig wegen des fiber-

lieferten usque ad, mores aber ist unentbelnlich wegen des Ge-

dankens, proficere mit in hat Quintihan auch kurz zuvor gebraucht

(§19 in summam proficit). Die Änderung ist leichter, als die

bisher vorgeschlagenen. Es ist ja bekannt, wie aufserordenllith

liäufig in den Quintilianliandschriften Wörter ausger;An<^n sind, be-

sonders dann, wenn die näuiliche Silbe oder (h\> uamiiche Wort

wiederholt vorkonnnt. Einen solchen Fall hätten wir auch hier.

Das Auge des Ali ' In eibers irrte von dem ersten mor auf das

zweite mor ab und übersah so die Wörter mortem in.
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I, 3, 5. non multum praestant, sed cilo. non siibest ucra uis

nec penitus inmissis radicibus nitilur, u\. (juac summo solo spr^rsa

sunt semina, celerius se effundunt, et imitatae spicrts herbn] le in-

anibus aristis ante inessem flauescunt. placent baec anuis coiuparata

:

deinde slal profectus, admiralio decrescit.

Diese Worte, in denen sicli Quinliliaii über die Leistungen

der frührüiteu Köpfe ausspriclit, ei regen mir eiu Bedenken. Was
ist Subjekt zu nilitur? Das Subjekt des vorhergeheDden Satzes?

Voran geht: noa sähest uera uis, d. h. hinter diesen Leistungen

steckt keine wahre Kraft, oder genauer: diesen Leistungen liegt

keine wahre Kraft xu Grunde. Bei dieser AufTassung von subest

hahen wir folgende Vorstellung: Es treten bei ihnen zwar Qber-

raschende Leistungen an die Oberfläche, ahee es fehlt die unter

der Oberflädie im Verborgenen wirkende Kraft, ohne welche ein

stetiges, zur wahren Reife führendes Wachstum nicht möglich ist.

Ebenso ist subesse gebraucht llf, 5, 9 sed hie quoquo subest
uelul latens persona: tyrannus enim geminat quaestionem, s üb-

est (|ue et ternporis et qualitatis tacita uis. I, 11, 19 sed

subesse aiiquid ex hac exercitatione pnerili, iinde nos non id

agentis fürt im decor ille discentibus traditus pros ijualur. Es

kann wenigstens diese Bedeutung haben X, 2, 11 nuüi(|ue iis

subest natura et uera uis; ebenso \X, 6, 6; XL 2, 9 ; XI, 3,

155. — Kann nun aber von einer unter der Oberfläche wirkenden,

von unten nachschiebenden Kraft gesagt werden, dafs sie sich

nicht auf tiefe Wunsein stützt? Ich glaube nicht; denn die Wurzeln

sind eben diese Kraft.

Vielleicht wendet man gegen dieses Bedenken ein, dafe man
die Präposition sub hier nicht so zu betonen brauche. Aber wenn

wir auch ubersetzen: diese Leistungen haben keine wahre Kraft,

so bleibt doch noch ein Bedenken. Denn auch so bliebe uera uis

Subjekt von nllilur. Kann aber von einer w a Ii ron Kraft gesagt

werden, dafs sie sich nicht auf tiefe Wurzeln stützt? Eine wahre
Kraft ohne tiefe Wurzeln gibt es nicht. Wenn aber das iiu

zweiten Satze Aüspesagte von der uis schlechthin, nicht von der

uera uis f^rlf n soll, s » nuifste es etwa lieifseni non subest uera

UiS ac peuiliis iinuissis radicibus nixa (vgl. 1, 1, 28).

Sollen wir nun etwa quod praestant, die Leistungen, als Subjekt

hiniudenken? Ein solcher Subjektswechsel wäre aufserordentlieh

hart. Im nächsten Satze ist allerdings von den Leistungen die

Rede, dort steht aber anch als Subjekt der Plural haec. Bei

unserm Satze aber wird nicht leicht ein Leser des vorliegenden

Textes darauf kommen, dafs bei nititur ein anderes Subjekt zu

denken ist, als bei dem vorhergehenden Verbum. Ich glaube daher,
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dafs das Subjekt zu nititur ausgefallen ist. Wenn dies richtig ist,

so wird es wohl kaum ein anderes gewesen sein, als profeclus, der

Kort^rhrill. Dieses Woi l konnte, weil es nicht nur mit der gleiehen

Silbe sciiliefst, so ideni auch mit demselben Biiehstabcn anfängt, wie

pfnitus, vor ilieseni leichter ausfallen, als ein anderes. Es wnrd von

Quinlilian häiilig in dieser Bedeutung gebraucht, so gleich im nächsten

Salze
;
genau in derselben Verbindung, wie hier, an zwei Stellen: I, 1,

28 quoque solo uerus itlc profectus et altis radicibus nixus
paretur und X, 3, 2 nam ut terra alte effosaa generandia alendiaque

setnlnibus fecundior fit, sie profectus noD a summo petitus

Studiorum fructus et fundit uberius et ßdelius continet. In unserer

Stelle werden die raschen Fortschritte frQhreifer Knaben Ter-

glichen mit dem schucllen Aufgeben des auf die Oberfläche des

Bodens gestreuten Samens und dem schnellen Wachsen des Grases.

1, 3, 12. mores quoque se intet ludendum siinplkius delegunt,

niüdo nulJa uideatur aetas tarn intirma, {\mr nun protinus quid

rectum prauumque sit diseat, tum uel inaxi-ue fornianda, cum
siiiiulandi nescia est et praecipientibus faciihuüj ce(Ut; ftangas enim

citius quam corrigas quae in prauum indinuerunt.

Auch der Charakter (der Knaben) enlhülll sich oileucr während

des Spielens, nur möge man von keinem Lebensalter glauben, dafs

es zu schwach sei, um sofort zu lernen, was gut und böse ist. —
Soweit ist alles klar; den Gedankeniusammenhang, der twisehen

dem Hauptsätze und dem mit modo angeknöpften Satze besteht,

bat Spalding richtig erklSrt. Die folgenden Worte aber erregen

mir Bedenken.

Spalding hat vor tum ein Semikolon gesetzt, und die Mehrzahl

der späteren Herausgeber ist ihm hierin gefolgt. Ich kann nicht

eiosehoi, was hiedurcli gewonnen werden soll. Allerdings erwartet

man eine selbständigere Anreihung des in diesen Worten enthaltenen

Gedankens; aber durch eine blofse Intei punklionsänderung l?ifsl

sich eine solclie nicVit herstellen. Da an eine Ellipse von est liier

nicht gedacht werden kann, so bleibt eben doch nichts anderes

äbrig; als forman i i eng n)it nulla aetas zu verbinden.

Aber auch wenn est überliefert wäre, würde mein Bedenken

gegen die Stelle nicht schwinden. Ich glaube nämlich, dafs Quin-

tilian nicht sagen konnte : Das Lebensalter mufs gerade in der Zeit

gebildet werden, wo es von einer Verstellung noch nichte weifs.

Wenn er aetes als Subjekt von formanda haben wollte, so muTste

er etwa schreiben entweder: ea (se. aetas) uel maxime est formanda,

quae simulandi nescia est etc. oder: prima (sc. aetas) uel

maxime est formanda, quia simulandi nescia est etc. Die in
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iinserm Texte vorliegende Äusdiucksvveise aber halte ich für un-

möghch.

Ich jrbubc dalier, dafs zvwi Wörtchen ausgefallen sind, und
schlage vor la scliioibeii; . . . diacal. luui ucl uiaxime mens est

formandai cum situulandi nescia est elc. Vgl. I, 1, 16 ab Ulis

quoque iam formaDdam quam opUmis instilutis m entern in-

fantium. JI, 16i 10 ad form an das mentes. X, 1, 59 multa

magis quam muUorum Icctione formandamens.

I, 4, 6— 7 quia inleriora uelut sacri huius adeuntibus

apparehit luuUa reruni siibtilifas, quae non modo aciiere ingenia

puerilia, exercere allissiinain (iuo-jno erndifionem ac scientiani

possil. an cuiiislibel auris est cxigere Jilterai um sonos ? mm her-

cule magis quam noniorum : at grunimatici saltem onmes in haue

desccndenl leiuni tenuilalem.

Wie die älteren Herausgeber, so iiat auch Hahn statt aut,

was die hcsseron Handschriften geben, nnch M at in den Text

gesc-lzt. So iilKiiteii wir aber einen Gedanken, der nicht wohl von

Quiiiliii.iii hcnülucu kann. Er spricht hier von den feineren Prägen

der Grammatik, mit denen nur solche vertraut sind, welche gleichsam

in die innern Bäume dieses Heiligtums eingedrungeu
sind* Nun hatte er aber keineswegs eine so hohe Meinung
von dem Stande der Grammatiker, dafs er sie alle unter diese

Eingeweihten rechnete. Gleich im nächsten Kapitel (1, 5| 7) schreibt

er: grammaticos ofßcii sui commonemus. ex quibus si quis erit

plane inpolitus et uestibulum modo artis huius ingressus, intra

haec, quae profitentium commentariolis uulgala sunt, consistet. Er

kannte also, wie es scheint, nicht wenige Grammatiker, die von den

Feinheiten nichts wiifslen.

Daher könnte irli uiicli mit der handschriftlich ^nit hc^^laubigten

Lesart (aut), welche Zumpl, H. Meyer und Bonnell nntienomiaen

haben, nocli eher befreunden, als mit der im Halm scheu Texte

stehenden. Für die richtige aber kann ich auch jene nicht hallen.

Sie Ware (alü Frage aufgefafsl) annehmbar, wenn Quinluian mit

UDsern Worten zu einem neuen Stoffe der Grammatik übergienge.

In Wirklichkeit aber macht er ja damit nur den Anfang, dasjenige

im einzelnen auszufflhren, was er unter dem vorher erwähnten

exigere litterarum sonos verstanden haben will. In den §§ 7<^11

legt er dar, was er in dieser Beziehung von den Grammatikern

verlangt. Das zeigt deutlich der Übergang § 10: atque etiam

in ipsis uocalibus grammatici est uidere. Der Gedanken-

zusammenhang scheint mir also folgender zu sein : Nicht jedes Ohr

ist föhig, die Laute der Buchstaben zu prQfen. Aber die Gram-
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matlker wenigstens sollen alle mit diesen feineren Fragen sich

befassen: ob der laleinischen Sprache nicht einige notwendige

Buchstaben fclilen, ob sie nicht andererseits einige übernfissige

b?>ilzt, feiiiei- ob niclil eitiige Vokale auch als Konsonanten ge-

braucht \v« idon u. s. w. Ich glaube daher, dafs zu schreiben ist:

at descendanl.

Mit § 12 beginnt dann Qiiiiitilian auseinanderzusetzen, welclic

Lehre sich aus den bisherigeu Erörterungen für den .1 u gend-

un ter rieht ergibt (4uare discat puer). Man würde daher

besser mit § 12 einen neuen Abschnitt b^innen, als, wie bisher

geschehen» mit § 18.

4| 7-^8. desintne aliquae nobis neeessariae litlerae . . . .

,

ut . . . . n.edius est quidani u et i litlerae sonus : non enim sie

'opiimuiü' dieimas ut 'opimuui\ et in *bere' neque e plane nequc i

auditur.

Dafs die auf Bn sich stützende gewöhnliche Lesart (ut 'opi-

ntnm'), %vclchc auch von Halm noch bcibcfialten wurde, nicht

rithiig isl, wird wohl von tiiemand mehr bezweifelt. Sechs Ver-

bc'ssLMiingsvei suche sind mir bi-kcuiiit. Der Kürze wegen übergehe

ich die von BüciiehM-, SUimler und Faber gemachten und erwähne

nur die Vorschläge vf)n r.ii^clil, Keil und Aii(hesen. Hilschl scljlncr

vor: non enim sie 'opliuium' dicimiis, iil ;iut 'o|jtuiiiu.u' aut
'oplimuin'. Keil: non enim sie ^opliamm' diciiiius, uL sciibimus

*optiinuni\ Ebenso Andresen, aber mit Weglassung des zweiten

opiiniuo). Gegen Ritsehl ist zu bemerken, dafs Quinlilian, wenn
auch TersiSndiich ; so doch unbeholfen sich ausgedrOckl hätte,

wenn er geschrieben hStte: wir sprechen Optimum nicht so, wie

Optimum. Wenn Rilschl meinte : es mubte Optimum zuerst

in irgend einer Form vorangestellt werden, so werden wli- nachher

sehen, dafs dies leicht zu vermeiden war. Hegen Keil ist einzu-

wenden, dafs das zweite Optimum recht überflüssig wäre. Gegen

Andresen, (iafs schwer einzusehen ist, wie aus scribimus opimum
werden konnte.

Ich gehe bei meinem Verbesserun gsversucbe aus von A, welcher

gibt: non enim »in oplumum dicimus ut (aut von 2. Hand) Opti-

mum. Darnach sehreibe ich: non enim [sie] *o|)tamum' dicimus

aut 'oDÜiaum* (denn nicht s;)rochen wir opt^rnns oder optimus).

Das heifst: wir sprechen weder opt/<mus noch oplimus, sondern

bedienen uns eines Lautes, der zwischen u und i in der Mitte

isL — SIC ist vielleicht deshalb eingeschoben worden, weil aus

aut ut geworden war. NalOrlieh wfire auch vor optumum ein aut

passend; wenn aber QuintiHan wirklich aucb vor dem ersten Gliede
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•liocc Konjunktion gesetzt hnttc, so liätfe dies vermutlich auch das

vor upUmuai stehende aut vor einer Euislellung geschützt.

I, 4, 10. alque cliaiu in ipsis uocalibus gramniatici est uidere,

an aliquas pro eonsooantibus usus acceperit, quia 'iam* sicut

*eüam* scnbitur et *uos* ui 'tuos\

Vor HaliQ gaben alle Ausgaben den Kausalsatz nach den
Handschriften in folgender Weise: quia 'iam* sicut 'tarn* scnbitur

et 'quos* ut 'cos*. Alle Versuche, diese Worte zu erklären, sind

vergeblicb. Der von Halm in den Text aufgenommene Verbesserungs*

verschlag rflhrt von Ritsehl her« Dafs dieser hiemit den rechten

Weg zur Verbesserung der Stelle gezeigt hat, ist sicher; ob er

aber das Richtige selbst getroffen iiat, möchte ich bezweifein. Zwei

Bedenken habe ich gegen seinen Vorschlag.

Krstens scheint mir etiam kein recht passendes Beispiel zu

sein. Einmal weil das Wort aus ef nnd iarn zusammengesetzt ist.

Dafs iam, wenn es für sich allein steht, ehenf^-n gescluieheii wird,

wie in der Zusammensetzung mit et, ist nicht Iü sonders ijemerkens-

wert. Dann weil bei eliain der Ton nicht auf (iem i liegt. Die

vokalische Aiisspraclic von i fallt mir dann deutlich in die Ohren, wenn

der Ton darauf liegt. Wenn ein Fiouier etiam schnell sprach, so

wird er das i nicht viel anders ausgesprochen haben, als wenn
er tarn sprach. Zweitens wäre es, genau genommen, nicht zu«

treffend, wenn QuintiliaD gesagt hfitte: iam wird ebenso geschrieben

wie etiam und uos ebenso wie tuos. Deim etiam hat um zwei

Buchstaben mehr als iam, und tuos hat um einen mehr als uos.

Um dem letzteren Einwände zu cnigehen, hat Keil vorge-

schlagen: quia *et iam* sicut 'etiam' scribitur et *a quo' ut 'acuo\

Damit weicht er aber ziendich stark von den Handscln-iflen ab,

und dann werden eben doch auch a quo und acuo. nicht ganz

gleich geschrieben (q — c). Faber möchte schreiben : quia Marn' sicut

'tarn' dicitur et 'uos' ut 'cos' (weil iam ebenso gesprochen wird wie

tarn und uos wie cos, nämlich einsilbig). Aber die Änderung

von scribitur in dicitur ist gar nicht leicht, und dann muisle jenes

„einsilbig'* doch in irgend einer Weise ausjredrückt sein. Iwan

.Müller hat bei der Besprechung dieses Vorschlags angeregt, ob nicht

vielleicht atque *uos' aus dem handschriftlichen et quos zu machen
sei. Ich glaube, dafs etwas anderes in q steckt

Heine Meinung geht ntmlich dahin, dafs zu schreiben ist:

quia i 'iam* sicut 'uiam' scribitur et u 'uos* ut Huos* (weil mit

i iam geschrieben wird sowie uiam und mit u uos wie tuos).

Der Buchstabe i kootile vor iam leicht ausfallen, aus u uos ist

quoi geworden, uiam entspricht am besten dem tuos. Wie die
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Vorsetzung eines einzigen Buchstabens aus uos tuos meebt, so wird

durch Vorsetzung eines Buchslabens aus iam uiam. Auch die

Aki^usative decken sich, sonst könnte' man auch an fiaiii denken. —
Dafs der Gedanke dem Zusaninienhange entspricht, wird wohl

niemand bestreiten. Aber nachgewiesen mufs werden, dafs auch

die Ausdrucksweise mö^licli ist. Wie wir sageni Die Konjunktion

(dafs) wird mit fs ges<;iuieben, der Artikel aber mit s, so sagte

Qninliliun I, 7, 2t> : nostri praeceplores serunui ceruauitiiie u et o

iitteris scripserunt und Xil, 10, 80: ul equos hac (sc. q liltera)

et aequum scribtmus.') Kennen aber auch die einzelnen Buchslaben

i und u ohne llttera oder ein anderes Attribut Ablative vorstellen?

Vgl. I, 5> 12 cum c pro g uteretur; I, 7, 10, nam k quidem in

nullis oerbis utenduni puto und I» 7, 19 in eisdem pKirali numero
e utebantur* 1» 4, 16 stellt der Buchstabe i einen Genetiv vor:

quid? non e quoque i loco fbit?

I, 4, 10 — 11. at (fiia«' iit uocales iuit|riiiiUii , aiil unam longani

laciuat, ul ueteres scripserunl, (jui griiiiiiatn i!*» panun uelut apice

utebantur, aut dna?, w'm quis putat eliaui ex inims (iocalibus sylla-

bam fieri, si nun aliquae officio consonanlium fiinganliir. quaeret

hoc etiani, quoniodo duabus demum uocalibus in se ipsas coeundi

natura sit, cum consonantium nulla nisi alteram frangat.

Eine Änderung von duas in diphthonguni, wie Ständer vor-

schlug, oder in Siy^f^ov, wie Ritsclil lieber wollte, halle ich nicht

Air geboten. Quintilian sagt: Diejenigen, welche als Vokale ver-

bunden werden, haben entweder die Geltung von einem langen

Vokal (wie in moalus, Apfelbaum; hier ist das zweite a kein

wirklicher Vokal, sondern es dient nur als Lftngezeichen) oder von

zwei Vokalen (wie in aunxm; liier gilt u gerade SO viel, wie a,

und die beiden gleichwertigen Vokale bilden zusammen die Silbe au).

Wegen des Gegensatzes zu unam und tribus erscheint mir die

Beibehaltung von duas sogar als notwendig.

In den rrfihern Aii^^gabcn standen vor si non ali(iuae die

Worte: (luod neiiuit oder (juo<i neqnit fieri. Da diese Worte aber

erst in jüngeren Handschriften von 2. Hand beigefügt sind, so hat

sie H. Meyer mit Recht ausgeschietlen. Derselbe erklärt die Stelle

aber unrichtig, wenn er übersetzt: „Thunclit wäre es zu glauben,

1) Im vorhergeheudeu § schreibt Quiutiiiaa aeoJicae quoque litteme,

qua 'seruuni cerunmque* diclmua. Man kannte daher daran denken, dafe

§8 vielleicht zu schreiben ist: non enini i 'oplimuni' dicimus uf 'opimunr

4, 14, wo aus f ut uelut geworden ist.. Ich ziehe jeciuch den obou
gemachten Vorschlag entschieden vor schon wegen der folgenden Worte:
et in *hem* neque e plane neque i anditnr,



14 M. Kid«rlin, Kritische u. exegetische Bemerliungea lu Quintilianut».

dafs eine Silbe drei Vokale haben köniite, nlme dafs einer odei

zwei die Stelle von Konsonanien verseljen würden/ Es ist ja gaiu

undenkbar, dafs von drei Vokalen, die eine Silbe bilden, zwei die

Stelle von Konsonanten vertreten; nur der eine Fall ist möglich,

dafs ein Icomonaiitisdi gebrauchter Yokal einem Dipltliong voraus-

geht. Quintilian hatte Silben im Auge, wie uae in BertMM. Daher

Ififst der mit si non beginnende Satz nur folgende Auffassung zu:

ohne zuzugeben, dafs einige, nfinilich i und u (Qberhaupt, nicLt

in der einen Silbe) die Stelle von Konsonanien vertreten. Ferner

gellt Moyoi zu weit, wenn er meint, dafs die Worte nisi quis putat

hier bedeuten können: Uidrichl wäre es zu glauben. Es ist mir

wohl bekannt, dafs nisi uero, nisi forte, ancli ni?i allein, in

Übergängen gebraucht wiid, «ni eine vorliergeiiende l]eliaijf»liinf»

zu beschr; nken oder ironi.-oli zurückzuweisen. Hier aber gibt d« i-

vorhergehende Salz dasjenige an, wn^ Quintilian für das Ricl li^e

hält; der nut nisi quis putat ant:ckiiii|>llt? Salz niüfste also eine

Annahme enllialten, die Qnintiliai), wenn er sie auch nicht zu der

seinigen ntachl, docli als nicht uruuöglich für erwähnenswert halt.

So kann er aber über diese Annahme nicht geurteiit haben. Denn

aus dem Anfang von § 10 dflrfeh wir sehUeisen, dafs er entschieden

der Meinung war, dafe i und u auch als Konsonanten gebraucht

werden. Das Nämliche gebt aus Sil hervor; denn' auf die Frage,

wie es kommt, dafs nur zwei \rokale die Eigenschaft haben, sich

mit sich Selbst zu verbinden, wie in coidicit und uulgus, gibt es

nur die eine Antwort: weil i und u auch konsonantisch gebraucht

werden. Wenn nun aber Quintilian die Annahme von Silben, die

aus dl ei wirklichen Vokalen bestehen, als unmöglich verworfen 1 al,

so mufs er dies auch in irger d einer Weise ancpredrückl haben.

Daher glaube ich, dafs nach duas ein Punkt zu setzen und

dann fortzufahren ist: imm si quis pulal fu ganlur,

quaeial hoc eliaui elc. Denn wenn einer glaubt, dafs auch aus

drei Vokalen eine Silbe gebildet wird, ohne zuzugeben, dafs einige

die Stelle von Konsunaiilen vertreten, so möge er sich auch die

Frage vorlegen, wie es kommt, dafs gerade i und u die Eigenschaft

haben, sich mit sich selbst zu verbinden, während alle übrigen

Vokale und alle Konsonanten diese Eigenschaft nicht haben. Wenn
er sich diese Frage vorlegt, so wird er sich äl>erzcugen, dafs dies

bei i und u nur deshalb möglich ist, weil sie auch konsonantisch

gebraucht werden, und so zu der Einsicht kommen, dafs seine

Annahme von Sill en, die aus drei wirklichen Vokalen besithcn,

nicht stichhaltig ist. So kommt andi der § 11 cr$t zur riclili^'en

Geltung im Zusammenhang ; auch der zweite Satz de5?elben soll

äberzeugen, dafs i auch konsonantisch gebraucht wird, denn wenn
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Cicero dies nicht angeDommen hätte, so häiie er nicht aib und

Maila, mit Verdoppeluug des i» geschrtehen. — Mit nam wird oft

in dieser Weise angelinöpfl. Vgl. die ganz ähnliche Stelle I, 5, 66:

aut e duobus nam ex tri hu s nostrae utique Unguae

non ooRceeseriro.

I, 4, 19— 20. Hostel" scniio aiticulos non ilesitieral i<l« "Mjne

in alias partes or.iliuiil- sparjrnntnr. sod nrrofiit ?iiporiorihn-^ inter-

itctio. n\\\ tafnen ex iduin'is dunilaxat aiu-toi il)iis ch U) partes »ecuti

suiit, ut Ai i-larchus et aetate noslra Palaeuion. qui uocabuluni siue

appellatioueni ii<iniini subiecerunt taniquam speeicm eius. al ii, qui

aliud nomen, aliud uocabuluni facinnt, noueu). nihilomlnus fuerunt.

• pii ipsum adhuc uocabuhim ab appellatione diducerent.

Der Abschnitt, welcher vuu der Unlerschoidiing der Redeleile

handelt, scheint mir durch mehrere fremde Zusätze entstellt zu sein.

Spalding hat schon den Verdaclit geäuTsert, dafs die Worte
tamquani species eius vielleicht ein Glosseni seien, species geben

nämlich alle Handschriften, nicht speciero, was eine Konjektur von

Spalding ist. x^^^Hian gebraucht subicerc oft in der Bedeutung, die es

hier hat fso l, 5, 1 ;
III, 8, 6 ;

III, 5, 1 ;
III, 6, 33 ; III, 6, 38 ;

Hl, 8, 26

;

V, 10, 55; V, 10, 62 ; VII, 8, 18; Vill, 6, 1 ; IX, 2, 40), nirgends

aber setzt er taniquam speciem hinzu. Das wäre nun aber allein noch

kein geniigendf^r rjrtind zur Ausscheidung der \Vnil'\ Die frennle

Hand hat sich jedoch dfjrrli den Plural vnraten ; man übersah,

dafs nocahiiliini tmd appt-llafio auf dei vnrhri fr^^henden Zeile nur

vxTscIiicdeue Bezeichnungen d»'r näiulieiien Sache sind, nnd hitdt

sie für zwei verschiedene BtgrifTe und setzte deslinlh d^ ti Phnal

species. Es seiteint mir daher laliouelki, die Worte al.- uneclil

einzuklammern, wie H. Meyer gethan hat, als Jrie zu ändern.

FOr noch bedenklicher halte ich die Worte; at Ii, qui aliud

iiumen, aliud uocabnium faciunt, nouera. Erstens ist es zu selbst-

verständlich, dafs diejenigen^ welche das uocabulum von dem
tiomen getrennt haben, um einen Redeteil mehr, also neun annahmeu.
Diese Rechnung konnte Quintilian ruhig dem Leser selbst Aber*

lassen. Zweitens mQfste man doch zu nouem hinzudenken secuti

sunt. Dann nuirste es aber aucii fct erunt heifaen. Es ist wohl

zu beachten, dafs in dem ganzen Abschnitte sonst inuner Präterila

stehen (tradideriint — iudicauerunt — adiecti — snbiererunt —
fuerunl — adic irhant). Das Präsens faciunt scheint mir daher

ein starker Verdaei»tss?rnnd pre<ren die Worte /ii sf^in. Drittens

sind die Worte qui aliud uouieii, aliud iiocnhuhuii laciiml kein

l iciiliger Gegensatz zn siil)iec<.'riHd. Sif? können riiclit hedeiiten

:

welche einen anderen H e d e t e i l aus dem nomeii, einen andern hu.<



16 H. Kiderlin, Kriüiehe u. exegetische Bern rkungen lu QuinttUanua.

dem uocabulum gemacht haben, sondern nur : welche etwas anderes

aus dem nomen, etwas anderes aus den) no rabulum gemacht haben.

Das haben aber auch Aristarchus und Palämon gethan, auch sie

haben die beiden Begriffe nicht identifiziert ; denn das nomen war
ihnen das Genus, das uocabulum aber die Speeles. Der richtige

Gegensalz wäre: qui noniini adiecerunt uocabulum, wie Quinlilian

sich ausgedrückt hat 111,5,1 (cui parteni qnartam adiciunt
quidam imitationis. quam nos arti subicimus). Yierleus sebliefst

sich der mit nihilominus beginnende Salz hesser an den vorher-

gehenden an, wenji die fraglichen Woite fehlen.

Am bedeuklicbsten aber erscheinen mir die Worte: ideoque

in alias partes orationis sparguntur. Darauf, dafs nur M orationis

gibt, während alle andern Handschriften orationnm haben, mOchte ich

kein Gewicht legen. Denn auch ein Interpoktor hätte wohl orationis

geschrieben, orationum dürfte also nur ein Schreibversehen sein.

Aber wie sollen die Worte erklärt werden ? Sie werden Obersetzt

:

und deshalb werdeu sie unter andere Redeteile verteilt. In

wiefern? Was Gesner anführt, dafs stall 6 ÄXXo^ im Lateinischen

aller gebranchl werde, ist ganz wertlos. Dem alter ei tsi«t ieht im

(Jriechischen itsooc: dafs man in gewissen Fallen 6 ayJ^oj durcii

aller ^cben kann, ist <loeii kein Helep dafür. daf>- im Lateinischen

die Artikel unter and<'re Redelcile verteilt weiden. Ebenso werllos

ist die Bcnierkuni.' W'ollis, dafs ot }jiv — ot durch partim —
partim oder nun modo — sed eliam ersetzt werden köiuie. Andere

Erklärer weisen darauf hin, dafs der Artikel manclimal durch ein

Pronomen ersetzt werde, wie §11 coniicit enim est ab i 1 1 o iacit.

Das ist aber nur ein Redeteil. Ich will jedoch davon absehen;

man kannte ja zur Not das Suhstantivum hinzuRigen, Quintilian

hätte ja auch schreiben kennen: a uerbo iacit. Gewifs aber

mOfste eine solche Ersetzung des Artikels, wenn nicht in allen, so

doch in vielen Fällen stattfinden, wenh die fraglichen Worte einen

Sinn haben sollen; nun kommt ja aber eine solche Ersetzung

äufserst selten vor, in vielen Litteratui^attungen wohl gar nicht,

weil eben kein Bedürfnis darnach vorlag. Auch die Gedanken-

verbindung ist unlogisch, worauf schon Spaldinp; aufmerksam ge-

macht hat. Wenn die laleinisclie Sprache die Artikel nicht brauclil,

so brauclil sie auch keinen Ersatz, hiefür. non desideral ist hier

in deiMselben Sinne gebraucht, wie oben § 9 non (juaerernus. Wie
ef; unlogisch wäre, wenn Quintilian dorl saf;eii würde: wir brauchen

pbi nicht, und deshalb ersetzen wir es duK h andere liuchstabeu,

ebenso unlogisch ist auch die Gedankenverbindung in unserm Satze.

Die von Spaldiug gemachten Verbesserungsvorschläge, entweder

non zu streichen, oder ideo quod zu schreiben, oder orationem

._^ kj o^ -o i.y Google
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parüliotar («tatt orationtiin sparguntur), wtderlegea sich von selbst.

Da sich die Worte also nicht erUitren und, wie ich wenigstens

glaube, auch nicht Tcrbessem lassen, so dfirile sich ihre Ein*

Uammening empfehlen. Dann schlierst sich der mit sed ang^, Alte
Satz auch besser an. Quintilian sagt: Unsere Sprache braucht die

Artikel nicht, aber sie hat deswegen doch ebenso viele Redeteile,

wie die griechische; denn hei uns kommt noch die Interjektion

hinzu, welche in der gnecbiscben Grammatik nicht als ein beson*

derer Redeteil gilt.

1, 4, 29. quid quoil tnulta utiba nun totuiu declinationis oi-

dinem ferunt? qua«dam etiam mutantur, ul 'fero\ in praeterito,

quaedam tertiae deroum personae figora dicuntur, ut *licet piget',

quaedam simile quiddam patiuntur uocabuUs in adferbium trans>

euntibus. nam ut 'noctu* et 'diu*, ita *dictu factaque*.

Offenbar geli5ren Verba, wie licet und piget, unter diejenigen,

welche non totum declinationis ordinem ferunt. Daraus dfirfen

wir schliefsen, dafs Quintilian auch fero als darunter gehörig be-

trachtet sehen will. (Auch I, 6, 26 wird fero, cuius piaeteritnro

perfcctum et ulterius non inuenitur, unter denjenigen Wörtern an*

geführt, die nicht durchweg flektiert werden kdnnen). Mit dem
dritten quaedam geht aber Quintilian zu einer ganz anderen sprach-

lichen Erscheinung über: denn dieo geliorl gewifs nicht /n den-

jenigen Vorltis, welche non declinalionis ordinem ferunt. Es
wird «lalier nach piget ein Funkt zu setzen sein.

Wt im wir nun aber unter den ersleii beiden quaed;un Arten

von Verben zu verstehen haben, die nicht durchweg konjugiert

werden können, so wird etiain kuuai zu hallen sein. Ks laisl sich

nicht erklären : t>ei manchen kommt auch das noch hinzu, dafs sie

verfindert werden. Denn das ist nicht etwas neu hinzukommendes,

sondern die Unregelmdfsigkeit dieser Verba besteht eben darin, dafs

sie die ihnen fehlenden Formen durch Formen aus anderen Stämmen
ersetzen. Auch an die steigernde BedeutunfK^on etiam kann nicht

gedacht werden. Denn erstlich wird Quintilian nicht gleich mit

einer Steigerung anfangen , und dann sind ja diejenigen Verba,

welche- wenigstens einen Ersatz für die fehlenden Formen haben,

besser darar, als die, wtichen auch dieser fehlt. Es wird daher

etiam entwetler yn streiclien (nach . . . edam kann durch Ditlo-

grapliie entstanden sein) oder, was mir wahrscheinlicher ist, in

enim zu vor;inderti sein Auch I, 5, 51 und II, 11, Iii geben die

Übrigen Haiidsciiriften etiani ; A ahr-r liat uns das riclitige enini erhalten.

Vielleicht wendet man gegen meine Bedenken ein, dafs Quin-

tilian bei den Worten multa nerha non totnni declinationis ordinem

BUU«r f. d. bftyi. GjruMUlMbulw. XXII. .labrg. 2
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fcnint möglicherweise nur an Verba, wie inquam oder queo, ge-

dacht hat. Dann hätte er aber sicherlich ein solches Beispiel

beigefügt^), wie er es in dem ganzen Abschnitte Gberall gethan hat
Auch durch den Hinweis auf I, 6, 25 (ut quaedain pluraHter non

dicanlur, quaedain contra singulari rtumero, quaedam casibus careant,

quaedam a priinis statim positionibus tola niutentur) läfst sich

unser bishori^or Text nicht stützen. Denn unter denjenigen, welche

casibus r u i ui, sü.d Nomina zu verstehen, die überhaupt keine

Kasus ]<abtn, also Indeclinabilia.

Schlielslicli möchte ich noch beifügen^ dafs inn Halm nicht

richtig zu interpungieren scheint, wenn er nach fero ein Komma
setzt. QuintiHan schiebt die Beispiele nicht ein, sondern er setzt

sie immer nach. Und dann gibt es ja auch Verha, welche sich

in anderen Formen Terändem; so verSndert sich facio im Passiv

in ilo.^

I, 5, 11. scire autem dehet puer, baec apud scriptores car-

minum aut uenia digna aut etiam laude duci, pottusque illa docendi

erunt minus uulgata.

Dieser Satz, in dem Quintilian sicli gegen das Verfahren der-

jenigen ausspricht, welche die Beispiele fflr die Barbarismen aus

Dirhterwerkon 7.u nehmen und f?o den Dichtern Fehler vorzuwerfen

pllegten, scheint mir nicht ganz in Ordnung zu sein.

Es ist kanin anzunehmen, dafs Quintihan zuerst den Singuhu*

pner setzte und dann in dem nämlichen Satze mit dem Pkiral

d»)cendi ernnt fortfuhr. Dem wäre leicht ahzulielfen, wenn man
docenda schriebe. Aber aucli so hätte ich noch ein Bedenken.

Wozu sollen denn die Knaben in diesen Dingen unterwiesen werden?

Doch nicht dazu, damit sie dieselben nachmachen? An theo*

retischer Belehrung Hefsen es aber auch jene anderen nicht

fehlen, wenn sie das Fehlerhafte in diesen Dingen auideckten. Und
doch weist potius deutlich auf einen Gegensatz zwischen dem von

jenen eingehaltenen und dem von Quintilian gewOnschten Ver-

fahren hin. Der Unterschied bestand darin, dafs jene diese Dinge

Barbarismen,* also Fehler nannten, während Quintilian sie vielmehr

als weniger gewöhnliche, seltenereSchreibarten bezeichnetsehen wollte.

^) Man könnlo daran denken, dafs zwischen ... tint und quae . .

.

ieidit ul queo uusfallen konnte. Aber dergleichen Verba gibt es nicht

viele; die multa let fallen in qiiaeilain — quaedam.
*) Auch 1, 5, 13 interpungiert Halm unrichtig. Wenn nach inmutatio

rin Punkt und nach nofnnt ein KomTDa slelif, s" glaubt man zwei Bei-

spiele von der imnutatio zu lmt>en, während doch das zweite eines für

die transmutalio kL

._^ kj o^ -o i.y Google
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Ich glaube daher, dafs dicenda statt docendi zu schreiben isU

Vgl. § 18 sed nec in carniine uitia dicenda sunt. I, 5, 51
quaedain tarnen et faciem soloecismi habent et die i uitiosa non
possunt. 1, 8, 14 non ut es: iis utique inprobentur poetae (qui-

bu8 adeo ignoscitur, ut uitia ipsa aliis in carmine
appellatiottibus notnIneDtur).

(FofftaeUiing folgt).

BßfaielieD. Moriz Kiderlin.

Zu den Heraldiden des EnHpides.

1. Wo ist die grofse l.urke? A. W. von Schlegel tadelt Euri-

pides heftig, dafs er den r^pn rlod der Makaria unbeachtet lasse und

kein Wort der Anerkennung, keine Thräne des Mitleids für die

heroisclie Tlial habe. G. Hermann reclitfertigt den Dichter durch

die Annahme einer grofsen Lücke, in der alles das ausgefallen

sei, was Schlegel TermifsU Er setzt die LOcke am Schlüsse des Stücks

(d. h. vor 1058) an und findet die Bestätigung dieserAnnahme in einem

Fragment, welches hei Stob. Flor. 79« 2 aas den Herakliden des Euri-

pides angeführt "wird und in dem fiherlieferten Texte fehlt (848 N.).

Da aher die Abfahrung des Eurystheus nach der VerkQndigung des fQr

die Zukunft Athens, d. h. fflr die Gegenwart Glöck verheifsenden

Orakels augenscheinlich den Abschlufs der Handlung bildet, so bat

Kirchhotf mit gröfserem Recht den Ausfall eines Botenbericbts und
der Klagen der Alkmene, sowie eines vollständigen Chorgesangs vor

630 angesetzt. Wir würden in diesem Falle fünf Stasiina erhalten,

während die Zahl der Stasima bei Enri[)ides die Zahl vier nicht

übersteigt. Aber es gfnü«/! mich ein Kommos, so dafs der wesent-

liche Punkt der Kirfliliüüschen Ansieht bestehen bleibt. Dagegen

ergeben sich ScIiwhm igkeiten von anderer Seilt, tiuiua! lial Alkinene,

wenn sie, von Jolaos aus dem Tempel gerufen, sagt (64ö):

xfipo£ Off* *Ap700C;

keine Kenntnis von dem Opfertode der Makariaf Sie mOfete, wenn
sie kurz vorher Makaria beklagt hätte, etwa sagen : ,,8oll noch ein

Kind des Herakles dem Tode geweiht werden ?" Die Hauptschwierig-

keit aber liegt in dem Botenbericht 819 ff.

}.ai^y ßpoteiwv s'Mq oopiov '^ö'/ov.

Da ßpoTsUov sich nur auf Makaria beziehen kann, die Opferung

2*
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derseibeu aisu erst hier berichtet \sirc], so isl ein vorheriger Bericht

ausgeschlossen. Es kacu darum nur FolKe der Flüchtigkeit sei«,

wenn Dindorf sich der Ansicht von Kirchhull anschliefst, Uolzdeiii

aber der Änderung von ßpoteUftV in ßoeCtW keine Erwähnung thut

Dwse Vemratung tod Heibig kann auf den ersten Blick reeht an*

sprechend erscheinen, besonders wenn man 978 Mtl srapf^xrott

of6p(i9i tA{i«»v ic^Xfl^ (so ehemals Dindorf für htA^) m d 899 a^iA

iflOK^aäfim fon^Mtv oCc XP^j t%vtodai dsd^ io betracht

sieht. Allein wir machen uns gewissermafsen eines circolus viti*

osus schuldig, wenn idr, um an einer andern Stelle den Ausfall

eines Berichtes annehmen zu können, ihn an der Stelle beseitigen,

wo wir ihn haben. Vor allem aber fragen wir, warum wurde die

Opferung von Tieren aufgesclioben, bis der Vorschlag des Hyllos,

durcli einen Zweikampf den Streit zu enlscbeiden zurückgewiesen

war? Für jeden, der einer Stelle etwas an/,tifiiblen verslebt, mufs

in den Worten 0*)% l|jLsXXf3v hinreichender Beweis liegen, dafs nur

von einem MensrbenoplVi die Rede sein kann. Es schliefsen dem-

nach die V. 819— 22 die Annahuie von Kirchhoff aus. Für einen,

dem die Notwendigkeit einer ausfahrlicben Bokenenfthlung Ober den

Tod der Makaria feststeht, liegt es darum nahe, diese Verse zu

beseitigen. Dies thut Wilamowits-MdUendorflr Hermes XVII S« 887 ff.

Da aber, wie wir gesehen haben, in jenen Versen nicht der einzige

Anstofs liegt, so wird eine voHstfiniUge Überarbeitung des Stacks

nach Beseitigung jener Szene statuiert. Ist es wahrscheinlich, dafs

gerade eine sehr wirkungsvolle Szene nachtriglich von Schauspielern

beseitigt, und durch eine trockene Erwähnung ersetzt worden sei?

Doch wir haben bereits in den Jahresberichten für die Altertums-

wissenschaft XXX (1882. I) S. 169 f. die Gründe angegeben, durch

welche die Hypothese vom Wilamowitz widerlegt wird, und maclien

hier nur nocii auf einen Punkt aufmerksam. Wenn Makaria bereits

für ihre (leschwlsier ihr Leben giopltrt hat, so kann niclit Hyllos

dem Eur)ötheus einen Zweikuinpi anbieten und für den Fall, dals

er unterliege, ihm die Fortfdhrung der Kinder des Herakles gestatten,

wie er es 808 f« thot. Wofür wäre das Blut der Makaria geflossen?

Hiernach wird es wohl am platze sein, die Gründe, welche für

die Annahme eines Ausfalls Torgebracht worden sind, einer Prüfung
zu unterziehen. Eine BestStigung dafür findet man einmal in den
Worten der Hypotfaesis: wtotr^v [li*; o'^v suysvwc a;ro^av«mv «{•

|ti]03v. V^ir haben gesehen, dafs die Annahme einer Lücke ohne
die Wilamowitz'sche Hypothese uomdglich ist. Die Diaskeuase aber

mufsle der Zeit, wo die Hypotheseis geschrieben wurden, voraus

liegen nnd unsere Hypothesis kann nur für das uns vorliegende

Stück gemacht sein. Es darf also von Yornhercin in der Hjrpothesis

._^ kj o^ -o i.y Google
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kein Beweis gesackt werden. Er Uegt aueh In keiner Weise darin»

da, wenn der Chor $21 singt:

dbtXfijc vty

sehr woht der Verfasser der Hypothesis daraus sein It(|ii]i30iv ent-

nehmen konnte. Oberhaupt aber finden sich Ungenauigkeiten dfter

in den Hypotbeseis. So hat der Verfasser der Hypothesis zum
Uippoljrtos bei der Angabe, die er mit d'saoa^ilvT] t6v ve<xv(9X0v

»ts. macht, unbeachtet gelassen, dals Phfidra nicht zu Trözen, sondern

in Atlien von Liebe zu Hippolyt entbrannte, bei Br^asuc xa^sXgly

<3]rs6^a>v r?;v arr^fyovwiJLivTjv vergessen, dafs Phndra bei der An-
kunft des Tiicseus hereits h»M ahg^ iiomoien ist. Ein weiterer Beweis

soll, wie g<>;i^'t, in fr. 848 liegen:

o8' soll xai Ctt>> >wtt ö-avwv t^so^c fjpiXr/?.

Dieses Fragment kann d<M» Herakliden in keiner Weise anfrchörpn,

da (Ins Motiv der Liehe zu den Litern keine Berührung mit der

Handlung hat. Makaria opfert sich auf für ihre (Jeschwister, nicht

für Vater oder Mutter, Das Lenuiia hei Stüh. 7U, 2 E')fiijrt5oo

HpaxXsi^wv (r^p; Vind.) will Nauck ni KpTj'Wöiv verwamiein, wie

Stob. 105, 26 Kpy\f5<3niq und HpaxXsiSai? verwecliselt sind. Es

irerdient Beachtung, dals aufserdem noch zwei BrucbatQcke, welche

das gleidie Thema behandeln, hei Stob, irrlfimlicher Weise den
Herakliden sugewiesen werden, frg. 948 xsl lok isxoöotv .a&a:»

ttfL^ v<|utv, welcher Vers bei Stob. fl. 79, 8 der aus den Herakl.

(297 f.) citierten Stella Ihn «ouoi to6$s «oXXtov ^Ipac i) Kax^
MkrA x^7ado& Tcs^oxivad angefflgt wird, und fr. '-MO, welches nach
den Handacbr. A M aus den Herakliden, nach der Ausgabe voo

Trincavelli aus der Antiope stammt. Da sich uns anderswo (über

drei verlorene Tragödien des Euripidcs, Silzungsb. der K. Akademie

d. W. in München 1Ö7Ö. l. B. II. S. 184) ergeben hat, dafs IV. 219
der Antigone zugehört, ist man versucht, auch die holden andeien

Frs^mente in dieses Stöck zu versetzen. Mag dem sein wie ihm

wolle, mit den Herakiidcn haben dlescllK.n nichts zu thun. Ganz
unsicher ist das Gilat bei dem Sehol. zu Aristoph. Iii. 214 taparce

Xat^flm 'HpaxXstSttv EApueC^, Zu frg. 849

. t6 (LY] dovsEv 8k 8ffXdv* ifiov^ S*$vi.
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hat Stob. flor. 7, 9 das Lemma E^pmStfi 'HpccxXsC. Nauck will

'Hpa«Xsii$ouc schreiben. Die Vermutung hat nur unter der Vcraus*

Setzung der grofscn Lücke eine Berechtigung und verliert dieselbe,

wenn jene wegfällt. Es ist aber auf>ert!ein zu beachten, dafs der Inhalt

des Bruchstücks nur in Gegenwart der Makaria Bedeutung haben
wiirde. Als Abschlufs des vcniiifsten Botenberichts etwa dürften

die Worte zu kalt und herzlos lauten. Wie aber sieht es nach

allem dem mit der eigentliclien Grundlage der ganzen Hypothese? Ist

es so unwahrscheinlich, dafs Euripidcs des Opfertodes der Makaria

nur nebenher gedacht habe? Nein, denn in den Phoen. haben wir

den gleichen Fall. Dort wird der Opfertod des Menoikeus den Zu-

schauern in einem temporalen Nebensatz mitgeteilt (1090):

lokaste gedenkt dieser heroischen That auch nur nebenher 1204—

7

und ebenso beklagt Kreon sein Unglück in wenigen Versen (1 310— 16).

Man mag Euripides tadeln : er hätte es so machen können, wie

seine Kritiker es verlangen; das hat er in der Hekabe gezeigt:

aber er wollte nicht. Er arbeitel eben nicht nach der Schablone

und liat ein gewisses Vergnügen daran, ausgetretene Wege zu ver-

lassen und neue Pfade zu suchen. Immerhin aber möchte man
vermuten, dafs der Dichter sich nicht abschreiben wollte, wie es

der Verfasser des Schlusses der Auliscben Iphigenie gethan hat,

d. h. dafs die Hekabe den Herakliden der Zeil nach Torbergeht.

Da auch die Annahme einer Lflcke yor 474 unnötig ist und
den ersten Worten der Makaria nicht entspricht, so können wir unsere

im Eingang gestellte Frage dahin beantworten: eine gröfsere

Lücke findet sich in den Herakliden nirgends. Natürlich sprechen

wir hier nicht von einzelnen Lücken, wie sie in allen Slttcken vor-

kommen. Nach 77 und 110 ist der Ausfall von einem, bezw,

von drei Versen durch die Roj^ponPiou angezeigt. An letzterer

Stelle fehlt sogar noch eine Erwiderung des Kopreus vor 111, !?o

dafs der Ausfall wenigstens vier, vielleicht aber sechs Verse betrofi'en

haben kann.

2. Der Fehler in dem überlieferten Texte von V. 103

ist trefilich von Fr. W. Schmidt verbessert worden : fsAS* ^ttstv

o* S^. Bedenklich erscheint noch das nachtrSglich kommende ni,

Uuk möchte es gerne missen; es aber einfoch besatigen, dQrfte
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ungerechtfertigt sein. Vielleicht ist das Kichtige: tdd* äXtieiv

244 o^x iXso^pocv

Mao wird dem Kfinig von Athen nachreden» er habe Schatxflehende

preisgegeben und zwar aus Farchi vor den Argivern, nieht, er habe
den Argivern aus Fureht Schutzlose preisgegeben, VgL 191
'A^iloiv 9Öß({> t 'HpoixXfCooc TiOLi^t; i^iiiiai Die passendere

Form des Gedankens ohne Bedenken herzustellen: 'Ap7et'(Dv $*

$xv<l> ixiias )cpo^vai gestattet die Oberliefcrong 6»!m, bei welcher

der Genetiv in den Dativ übergeluMi mufste.

Deinophoii kann nicht blofs die dem Lande heilsamen, sondern alle

OrdLelsprüclie untersucht liahen. Er vvoille ja erialiren, ob nicht

ein ungQnstiger Spruch vom Kriege abrate. Offenbar ist aa>tr]pia

aus dem ScbluTs von 402 («dXsi oioTiJpia) in 405 geraten und hat

hat hier das ursprüngliehe Wort, etwa *(% «eypTj'3|Ldvat,

verdrängt. Sokhe Fehler kommen bekanntlich 4S(ter vor» z. B. stammt
Aesch. Cho. 707 tä. icpöo^opa aus dem Schlufs von 710.

485 ODDrVMOtdt 7dp tot «al ra xo^\ gl MXst
XTSivsiv JToXttwv xaiJac, alvd'sa^ 5' lyj»

In alv^ao^ l/ü) xai xT/d-i^= hat xat keine Beziehung und

keinen Sinn, da sich Tavö-io» von «iem vorhergehenden ta 'oöSe

nicht untersclieidet und nur allgemeineren Sinn hat. Man hat vorher

otiviaai 5' l'/o» oder alv^'Jat ?l )y>Yj schreiben wollen, mit Recht,

wenn das Folgende davon abhängt. Es liegt aber m aivi^ac 5' -/w

ein deutliches Wahrzeichen, dafs die beiden folgenden Verse inter-

poliert sind. Sehr passend sagt jetzt Jolaos; „verzeihlich ist auch

das Verhalten des Königs, ja es hat meine volle Aoerkenoung."

Die Verkennung dieses Sinnes hat die ungeschickte Ergänzung

eines Schauspielers zur Folge gehabt ; denn gerade den Schauspielern

gehören solche Ergänzungen „«p^ ooi^vttav xAv XtYopivwv" an.

402 0^*^ Y^P r^va

Demophon bat sich etwas bestimmter ausgedrückt (411)' «rai?«

Dementsprechend ist mit leichter Änderung o5t' aatoü tivo^ her*

zustellen.
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503 tt cT^aojisv ^Ap, ei tüöa'.; kiioi

Gewdhnlicfa schreibt man o*3v6x' (s'vsx*) otlpsodott, es ist aber

der weit passendere Aor. äpao^VLi zu setzeo. Denn diese Formen
sind da, wo das Versniafs ein langes a fordert, in den Handschriften

fost nie unberührt geblieben. In unserem StQcke V. 822 hat Elmsley

apoi für atfxo hergestellt und dafs V. SlS^pao^ai geeigneter ist als

a^sa^ verrät itozt Suppl. 772 hat Elmsley siji' l^apd) aus stsv aTp«

(aTpiö) eniendiert, Rhes. 451 geben die Handschr. aipifjtai oder aif^sta)

für af^r^T-?.'., welclics L. Dindorf horgeslellt iiat. Hck. 105 schwanken

die Handschriften zwischen ap»7.;j,iv7j, ap7.{iiva, opoji.i'/i], alpO|ievTj.

Hecht sprechend sind die handschrirtlichon Lesarten Hek. 1141 ai-

p6iav, atpotav, ^t***«v, ^tp#wv, otVpoisv, gerade so wie Aesch. Suppl.

844 der Med. aioaaifai bietet. Kuni. 168 gibt der Med. aipo6jj.=vov

für äfyO[JLSVOV, Suppl. 961 £pLO\>£ (ips'.ods) für apsia^at. Es läTst

sich darum annehmen, dafs noch an manchen Stellen, wo das Präsens

in^ieh und deshalb unbeanstandet gehlieben Ist, der Dichter die

Aoristform gesetzt hat. So möchte ich SuppL 841

die Form ^pY] vorziehen, um das unerwartete und plötzliche Er*

seheinen zu bezeichnen. Hipp. 198 schwanken die Handschriften

zwischen cttpsrs und apats, demnach ist äpars vorzuziehen. Während
ebd. 1361 rpörj'fopa ji' aipsTs, Tjviova 6' iX*«« das Präsens an

seiner Stelle ist, scheint Tio. 404

fpaiav jKo&Ooav; aipst' el? öp^ov di^7.<;

der Aor. Äpat' von dem momentanen Aufheben passender zu sein.

Ebenso apdrto El. 791, wo die einzige Huiidsciiiift, in der das

Stück erhalten ist,

bietet. Sehr .wahrscheinlich ist auch der Aor. Spsivtai herzu-

stellen Rhes. 128
xSv |ftiy ofpwvtai ^oy>Jv,

Eine fast ebenso häufige Erscheinung ist die Verwechslung von

wqtwttv» und ar^jiov^ Docii kehren wir w den Herakliden zurfick.

Vers 8S6 sagt Jolaos zu Makaria

:

ii^'/T^oxfitv o'* a5s>/fO»K w^sXsic O^avoöoa 006c.
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Den Worten des JoJaos: „icli sage weder ja Doch nein" er-

widert Makaria: ,,es ist weise von dir, dafs du ja sagst/* Der
Fehler liegt auf der Hand. An die Stelle von QOfdK xskirm^ nuifs

oo^tüc '^'j/.äTrT] treten. Hei dem letzten Vers fehlt der innere

Zusatnmenhang mit dem voriiergehenden Vers; dagegen ist die Be-

siehttog SU 559 deutlich:

diXX* iXtod^ipcoc ^av«>,

SehoD ScfaenU wollte 562 f. nach 559 einaeUen. Aber hsA

ö^pafffi tt «pic t6 8tov^ f^* ki& steht sehr gut am Ende und
gehört nicht zu 559.

763 xax&v d*, söXcc, il£lvotic

txtf^pac icotpaSaKJojuv

Die Anrufung der Stadl ist an dieser Stelle ganz zwecklos«

Augenscheinlich hat es ursprünglich itÖKOi ^eheiTsen.

994 Kai fföXX' Irtxtov voxtt owd-axcov ost.

Der Ausdruck ist ungewöhnlich; Nauck hat daran Anslofs ge-

nommen und '/».tSjOoc Oa/.tuv vorgeschlagen. Man kuante leicht

aus den öberiiererlcn Uuci islaben vuxiö; 6vd-axd>v Xi)^st herauslesen

;

aber nachdem uns lias Sprichwort kif ytwcl ßooXiJ bekannt ist, kann
der Ausdruck mti oovd«3t&v osi nicht als xu! kfibn erscheinen, da
o6vihao? Ton dem Rat pflegenden Beisitzer (irdps^po?) gebraucht

wird (fgl. Soph. 0. K. 1267 und den bei Suidas unter ^p6MX0C
angeführten Titel ^oviKoxoi) und der bildliche Ausdruck zugleich

die bei Dichtern beliebte Bezieboog zur Wirklichkeit bat.

Passau. ^ N. Weck lein.

Dftii bayeiiiefce Schulwesen «nd der toyerieehe Lftiidt4^f,

Wfirzborg. A. Stuber. 1886.

Vom Standpunkte des hiunanisliüchen Gymnasimiiss aua läfst

sich über die vorliegende anonyme Brosciiüre kaum ein einfach

zustimmendes oder ablehnendes Urleil fällen. Denn obwohl die

in frischer und energischer Sprache verfaTste Schrift manche gute und

-richtige Gedanken enthfilt, so ist der Standpunkt des Verfassers doch ein

einseitig realistischer, weshalb es auch nicht wunder nehmen
darf, dals derselbe fiber die klassische Philologie und deren Vertreter

die Lauge seines reaUstisehen Spottes ergiiefst Das soll mich jedoch

nicht abhalten, seine Behauptungen im einzelnen unparteiisch zu
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praren, das Anerkennenswerte zu billigen und das Tadelnswürdige

als solches zu bezeichnen.

Im § 1 betont der Verf. die Selbständigkeit der pädagogischen

Wl:^^>en^i^!Iat\ , welche weder von der Theologie noch von der

juristisclica .Schulleitung Direktiven anheiinieii könne, und verlangt

§ 8 Ulli Beziehung darauf, dafs an den Laiidesuuiversitäten eigene

Lehrer der wissenschaftlichen Pidagogik aufgestellt werden, ein

Postulat, dessen Berechtigung wohl von jedem zugegeben wird, der

die Entwicklung des Unterrichtswesens in den deutschen und aufser*

deutschen Landen mit einiger Aufmerluamkeit verfolgt hat.

Wenn im § 2, welcher die Oberschrift führt um an istisches
Gymnasium und Realgymnasium" die Berechtigung der

Realschulabilurienten wenigstens für das Studium der Median ver*

langt wird, so müssen wir dem Standpunkte des Verf. um so mehr
hicbei Rechnung tragen, als sich ja in der That manche Gründe

für diese Forderung anführen lassen. Wenn aber weiterhin gesagt

ist, die raoderric Kultur erhebe Einspruch gegen die Unnatur der

vom Gymnasiuni gewährten, für unsere Zeit nicht mehr passenden

Bildung, so wollen wir denn doch jenen, die von ihrem anonymen
Dunkel aus solche Behauptungen in die Welt senden, etwas näher

ins Gesicht leuchte:«. Welche Leute, frage ich, waren es denn,

die vor nicht langer Zeit immer wieder von einer öffentlichen

Meinung sprachen, wdche die Umwandlung der Skursigen Gewerb-

schule in eine 6 kursige Realschule dringend fordere? Wenn wirklich

damals das allgemeine BedOrftiis und die ölfentliche Meinung der

ausschlaggebende Faktor war, warum wird jetzt von verschiedenen

Korporationen oder Vertretungen die Reduktion
,

beziehungsweise

Aufbebung dieser Lehranstalten beantragt oder ins Werk gesetzt?

Ich fürchte sehr, dafs weniger das allgemeine Bedürfnis, als „der

Herren eigener Geist" der treibende Motor war. Ein ähnliches

Vorgehen sehen wir auch jetzt wieder, wo es den Kamjjf gegen den

Humanismus gilt: es sind immer die nändichen Persönlichkeiten,

die in allen ihnen zugänglichen Tageshlätlern und Zeilschntten den

Kampfesruf erheben, die da, weil sie selber recht laut sciireien,

versichern, es schreie die ganze Welt. Kur/<, die Beteiligten sind

es zum weitaus gröfsten Teile, welche sich mit der „moderneu

Kultur" Ideolifieieren , weil der Umatun des Bestehenden eine

Existenzfrage IQr sie ist

Der Verf. sagt ferner, es sei eine Ucherliehe Anmafsung der

klassischen Philologie, lu sagen, nur sie kftnne Humanität und

Idealität anerziehen. Darauf erwidere ich: Dine sokhe Behauptung

wäre allerdings eine grolse Albernheit, wenn sie von einem ernst

SU nehmenden Vertreter der klassischen Philologie gemacht würde.
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Aber der Nachweis dessen wird dem Verf. schwerlieh gelingen.

Jedermann weifs, wie wenig die ideale Gesinnung an bestimmte

Klassen oder Stände gebunden ist. Erleben wir es ja tiglich, dafs

auch der idealst angelegte Lehrer sowohl des Gymnasiums wie der

anderen Mittelschulen gegen die GlP!<-hgiUigkoIt, Borniert-

heit und Trägheit so nianchor Srhüler ankämpft. Man höre darum
einmal auf, einzelne Beispiele ms Treffen zu führen, die man be-

liebig für und wider bcschafTen kann, und stelle die Frage nach

dem Ganzen und Allgemeinen so: Enlhült das Studium der Chemie,

Physik, Mecluuiik u. s. w. ebensoviele zur Idealität, d. Ii. zum
Streben nach dem Schönen, Guten und Wahren erziehende Momente,

wie das der Historiker, Redner, Philosophen und Dichter f Ich bin

der letste, der die Natzlichiteit, ja Notwendigkeit der sog. praktischen

Wissenschaften leugnen nifichte, aber wollte man diese ausschliefsHch

oder anch nur Tontugsweise pflegen, so mflUste der Sinn fflr das,

was sich nicht berechnen, wfigen und messen ISfst, dem Menschen-

geschlechte allmählich verloren gehen. Man sagt allerdings , das

Studium der modernen Kunst und Wissenschaft erziele das Gleiche

auf leJchterem Wege, aber damit ist, abgesehen davon, dafs dieseä

Studium nur als nehctisrifhlirlH^ Hf !;jabe zu den realistischen Fachern

an die Stelle des Früheren treten würde, die Folgerun? nifht ab-

gewiesen, dafs dieser Weg zur Ungriindlichkeit unrl Vertlaclumg

fQhren und den Zusammenhang der historischen Entwicklung in

Kunst und Wissenschaft unterbrechen und schliefslich auflösen

würde. Wenn auch, was ich dem Verf. gerne glaube, die Freufjde

der Realschulbildung gewöhnlichen NatzlielikeitsgrÜDden nicht

huldigen, so wfirde doch nach ineiDer festen Oberxeuguug der

nackte ,,AmerikaDismus" als letzte Folge aus der Beseitigung der

Grundlagen, aufweichen unsere habere Bildung basiert ist, resultieren.

Noch eine andere Bemerkung des Verf. will ich berflhren;

^ sagt nämlich : „Derjenige wird der Wahrheit am nächsten kommen,
der erklärt, dafs 99 Prozent der Qtern ihre Kinder in das Gymnasium
schicken, nicht um des klassischen Geistes willen, sondern wegen

der Berechtigungen, die an da«; Absolutorium dieser Schule geknüpft

sind". Kr hätte noch weiter geben und sagen können : Vielen Eltern

wäre es lieber, wenn ihre Söhne nicht biofs kein Latein und Griechisch,

sondern auch keine Mathematik und Physik lernen od<«r wenn diese

nur 4— 5 Jahre statt der erforderlichen 9 Jaiire auf dem Gymnasium
zubringen müfsLcn. falls sie nur die gleichen Berechtigungen erhielten.

Aber Gesetze und Einrichtungen, die das Wohl der Gesamtheit

im Auge haben, wollen eben nicht Ton einem egotstiseben Stand-

punkte, sondern wu einer hSheren Warte aus betrachtet sein.

Des weiteren bekommen wir den Vorwurf zu hören, die klassi«
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sehen Studien hatten nicht einmal die Kraft, gute Stillsten heran-

zubilden, die lange und strenge gepflegte Sprachleclinik zeilige mit-

unter einen höchst holperigen Stil. Dafs nicht alle Zöglinge des
GymnaRiiims die Ziele erreichen, welche es erstrebt, — wer wird
das leugnen? Aber, frage ich, erreichen die Realanstalten mit

allen ihren Schülern die ihnen gesetzten Ziele? Unsere grofsen

Prosaiker und Dichter sind doch fast alle aus den vom Verf. so

veraclileten Gymnasien hervorgegangen, ebenso unsere bedeuleiidsteii

Redner, Slaatsmftiinerf Ante und Jaristen. So scheiDen denn jene

doch nkht die VerdummungsanttalleD zu sein, xu wekhen gewifse

Leute in ihrer hohen Euibildung sie zu stempeln versuchen*

Vollkommen einversUnden bin ich mit dem Ver/*, wenn er

den Satz aufstellt : „Humanität und Idealität leiden unter verstftndigen

und praktischen Gesichtspunkten nicht." Ja, unsere Gymnasien
müssen mit Beibehaltung der alten Grundlagen der Entwicklung

der Zeit Rechnung tragen : vor allem mu/s durch Pflege der Natur-

wissenseb;if!t'n und des Zeichnens der Sinn für die uns umgebende
Natur und lür das G(^enslandliche und Räumliche geweckt und

gcscbärfl werden ; das Studium der französischen Sprache mufs

viel ausgedehnter und in der Weise beiriehen werden, dafs daraus

ein Gewinn fürs Leben erwächst. Denn wenn irgendwo, so

niufs in den neuen Sprachen der Grundsatz gelten: vitae discinius.

Ich weifs wohl, dafs sich bedauerlicher Weise in der neueren Zeit

dos Bettreben breit macht, den fransfistschen Sprachunterricht

möglichst an die grammatisch-sUlisttscbe Methode des altsprachlichen

Unterrichts anzulehneui „damit die neuere Philologie ihre EbenhOrtig<

keit mit der altklassischen Philologie beweise'*, damit ,,die formal

bildende Kraft des Französischen sich von der gleichen Starke er*

weise, wie die des Lateinischen und Griechischen'*. Das scheint

mir eine bedenkliche Vcrirrung. Nach einer in immer weiteren

Kreisen sich geltend machenden Überzeugung hat die bisherige

?:rAintnatisc]i - formalistische Unterrichlsweise sich nicht in der

wünschenswerten Weise bewährt. Es wird durch sie kein Können,
sondern nur ein Kennen der Sprache, und auch lelzteits nur in

bescheidenen Grenzen, erzielt. Wir müssen bei der Erlermmg der

fremden Sprachen zu der Methode der früheren Zeil züt ückkehren,

zu weldier die Natur selbst den Weg zeigt; nur durch das Ohr,

nicht durch die Feder wird eiue Sprache erlernt. Wir reden deshalb

der Routine und dem rohen Emphwmus nicht das Wort; die

grammatische ratio und das SchreBieD mnfe nebenher gehen, aber

sie dQrfen nicht als Selbstzweck erscheinen. Mit dem wachsenden

Gefühle des Ktfnneos wird auch das Interesse am Spraehuntenridit

sich steigern« £s ist eine arge VersQndigung am Genius der Jugend,
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iiafs man im Laufe dieses Jahrhunderte daran fegangen ist, alte

ErniDgeDschaften der philologischon
,

speziell der grammatischen

Wissenschaft in die Schule einzuführen, Abstraktionen, fOr welche

dem jugendlichen Sinne das innere Versländnis und das wahre

Interesse fehlt. Die Heaklion, die sich jetzt aller Orlen dagegen

erhebt, läfst hoffen, dafs uian bald auf anden'n Grundlagen den

Unterricht in den fremden Sprachen autlOaut; mOge man nur nicht

ins andere Extrem verfallen!

Im § 3 stellt der Verfasser die Fordernn«, dafs die Lehrer eine

philosophische Bildung sich aneignen, iusliesondere sielt mit

der Ethik und Pidagogik vertraut macheu, und dafs an den

drei Landesuniversitäten pädagogische Seminarieu unter der Leitung

von philosophisch gehitdeten Pädagogen eingerichtet werden, eine

FoideniDg, Ober deren dringende Berechtigung kaum ein Zweifel

besteht.

Im I 4, der von der Ü 1) e i- h ü r d u n g handelt, wird diese als

vorhanden angenommen. Der Grund sei, dafs man immer neuen
LehrslofT zu tlrrn alten häufe, ohne von diesem etwas abzulassen.

Deshalb solle 1. das Studium der toten Sprachen beschränkt, 2. die

griechische Sprache aus den Lehrplanen eliminiert werden. Eigentüm-

lich klin^^t die Bemerkung, die Griechen anfs»»r andetM-n Clründen

auch deshalb unsere Lehniieister ^^f'worden, \vi il -ie nur liire Sprael'e

lernten, und sobald sie lesen und schreiben kotuite»», an das Sludiian

dei Künste und der i^iiilosophie gingen. Hätten die Griechen, die

Begründer einer h(>heren Kultur, eine hoclientwickelte Kunst und

Wissenschaft andenwo vorgefunden, so hätten sie gewifs sich an sie

angeschlossen und sich das Studium der Sprache dieses Kulturvolkes

nicht entgehen lassen ; weisen ja auch die Anftnge der griechischen

Kunst und Wissenschaft auf orientalische und ägygptische Vorbilder

hin. Aber da ihnen diese nichl genOgten, so schlugen sie eben

vermöge ihres Genies neue Bahnen ein. Seinen Vorschlag zur

Verbannung der griechischen Sprache aus unseren Schulen begründet

der Verfasser u, a. damit, dafs das Griechische früher nur elementar

gelehrt wurde und erst .,seit dem verstiegenen GrieclienkuUus, der

von Weimar ausgingt' im Ansehen gestiegen sei. Nun, ich denke,

dafs die Herder, Winckelniann und Lessing, von andereti zif schweigen,

zur reditrn \\ lirdipunp: de- (uiechentums schon vorher manches
beigili nj^'tn hallen lUiU dais infolge dessen die deutsche Lit-

te rat ur jenen Aufschwung nahm, der in Goethe und Schiller

seinen Höhepunkt erreichte. Einem echten Realisten mag dies als

„Veratiegenbeit" erscheinen, aber wir Humanisten und viele andere

freuen sich mit uns, dafs durch den Einflufs des Hellenismus und
Klaasicismns jenes ideale Moment in unsere NationaUitteratur getragen
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wurde, welclies nach jalirhundeitelanger Unfruchtbarkeit so herrliche

Früchte zeitigte. Das ist der Idealismus, den wir als die Blute des

Humanismu.s bezeichnen möcliten. An dieFem hält auch trotz des

Realismus der Zeil ein guter Teil unserer Jugeial fest. Es sei mir
gestaltet, ein bezeichnendes Beispiel hiefQr anzuführen. Im Sommer
des Torigen Jahres führten Scbdler des Ludwigsgymnasiums in

Mfinehenatts eigener Initiative, angeleitet von idealgesinnten

Lehrern dieser Anstalt, des Sophokles Antigone im Urtext mit hin-

gebender Begeisterung und eingehendem Verstindnis in einer Weise
auf, die eine geradezu grofsarlige Wirkung hervorbrachte und die

weihevollste Stimmung in dem gewählten Zuschauerkreis erzeugte.

Da hätte unser Realist sehen kßnnenp dafs der Humanismus nicht

hlofs ein leerer Schall ist.

Dafs der deutschen L i tl c r n t u r , wie der Verfasser ver-

lanct, iüi lif'lirgaiige des Gymnasiums ein hervorragender i^latz ge-

bührt, erkf iiiiori auch die altklassischen Phiiolopf n gerne an, aber

die umfass* Ilde Lektüre unserer nationalen Dichter kann nach

meiner Überzeugung nur Saclie privaten Studiums und liebevoller

Vertiefung sein, der sich ein hochstrebender Jüngling auch nicht ent-

ziehen wvd. Emer banausischen Natur wird* seihst die ausgedehn-

teste Schuliektüre keine Begeisterung und kein tieferes Verständnis

unserer Dichterheroen heihringeti.

Als obligatorische firemde Sprachen ferlangt der Verfasser nur

das Lateinische und Französische und zwar soll letzteres

als die leichtere Sprache zuerst gelehrt werden, ein Vorschlag, der aus

psycliologischen Gründen Beachtung verdient. Wenn dann weiter

gefordert wird, dafs die Methode des sprachlichen Unterrichts verbessert

werde, so verweise ich auf das oben Gesagte. Für so tmerläfslich

ich eine gründliche grammatische Schulung halle, so

sehr verwerfe ich es, wenn die Lesung der Autoren in den

Dienst der Granunafik und Stilistik gestellt wird, wenn beispiels-

weise die Privallekliii» , die dem Schüler eine belehrende Unter-

haltung sein soll, fiu* Imitationen und stilistische Specimina ausge-

beutet wird. Es ist unnatürlich, bei der Jugend ein rein philologisches

Interesse vorauszusetzen.

Zu billigen ist die weitere Forderung naob Einschränkung
des Fachlehrersystems. Beim humanbtischen Gymnasium
in Bayern besteht dasselbe ohnehin nur ausnahmsweise und in

mäfsigen Grenzen. Soll wirklich die vom Gymnasium gewährte

Bildung eine allgemeine sein, welche geistig und sittlich veredelnd

die gesamte Individualität durchdringt, dann mufs es als zweck-

widrig angesehen werden, wenn man alle Errungenschaften der ein-

zelnen Wissenschaften durch Spezialisten in die Schule einzulilhren

._^ kj o^ -o i.y Google
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sucht Das «nteUiche Moment tritt lurfick und eine Beherrsehung

des Faches wird doch nicht erreicht.

Auch dse ADSicht, dals an die Stelle der möglichst einzuschrSo-

kenden Hausaufgaben die Schulaufgaben treten sollen»

wird Tom Verfasser mit guten Gründon verfochten. Tritt an die

Stelle der rein grariimatischen Methode die induktive und praktische

Art der Spracherlernung, so mufs ohnehin dir' Ausarbeitung der

stilistischen Aufgaben in den Hinler^rrnnd Iretpn und besonders in

den unleren Klassen die liauj)lsaelilieijste Arbeit in der Scliule vor

siclj gehen. Dafs die IlausaufKaben nicht enthelirt werden können,

ist gevvifs; besonders der deuUsclie Aufsatz wird, nannentlich in den

oberen Klassen, ein Mittel sein, die Schflier zur Produktion anzu*

halten, ihren neib, ihre Ausdauer und Fähigkeit zu erkennen.

Den Vorschlag, es möge die Berechtiguttg zum Einjährigen-
Freiwtlligendienst an das Absolutorium einer Mittelschule

geknüpft werden, möchte ich nicht heftirworten. Die Folge wfire,

dab das Gymnasium unflÜiige Elemente oder solche, die keinen

Beruf zum Studium haben, nur 3— 4 weitere Jahre mitschleppen

mttfste und dafs so der Zweck des gymnasialen Unterrichts noch

mehr geschädigt würde.

Die Erörlerunpen in § 5— 7 (Iber die S chul v e rwalt ii ng,
Volks- und Industrieschule können wolil im allgemeinen Zu-

stirnmunjr finden. Die speziellen Vorschläge über die Organisation

der ol>ersten Schulleitung decken sich so ziemlif Ii mit denen, welclie

Hr. Dr. Neudecker in seiner von mir iui vorigen Jahrg. d. Zeilschr.

S. 528 besprocheneu Schrill gemacht hat.

Zum Schlüsse übt der Verfasser an dem bayr. Landtage, ins-

besondere an der liberalen Minoritftt, eine scharfe Kritik, Da sich

diese Zeitschrift grundsitzlich von politischen Erörterungen ferne hält,

so will ich nur soweit politisch werden, dafe ich mit dem Wunsche
schliefee, es möchten die beiden Parteien der Abgeordnetenkammer

lllr das Gymnasium und dessen Lehrer mehr praktisches Wohl-
wollen als bisher bethitigen.

Burghausen. A. Deuerling.
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Reoensionen.

C'iceros Rede i'ni L. Murena. Für den Schulgebrauch heraus-

gegeben von H. A. K o c h. In zweiter Auflage umgearbeitet von Dr. G.

Landgraf. Leipzig. Ti'uJjncr. 1885. IV. und 79 S.

Die Bearbeitung der Mureniana von Koch ISttiJ erfüll r von Mulher
in Z. f. G. W. 1868 eine eingehende Besprechung; zaiih^eiche Mängel in der
Erklärung und besoodetB in der Textesgestaltung wurden dort aufgedeckt

und j^eprnfl. Cflciclizeitig erschien die von Halm besorgte Ausgabe der-

selben Rede; aber naclidern davon bisher vier Auflagen nötig geworden
waren, erscheint Kochs Bearbeitung eist jetzt in zweilei Auflage. Fragt

man nach der Ursache, so liegt dieselbe nicht in der Konstituierung des
Trx!r<, der in dieser Rede an scliweren, oft unheilbaren Schäden krankt

und aucli hei Hahn hofz der tri ol'sen Verdienste desselben {rera<le um di'-se

Hede zu gar maiiciien Bciieuken nocii Aulais gibt, souderu der erklärende

Kommentar befHedigte zu wenig das BedflrfViis des Schülers oder angehenden
Philologen. An den zahh eichen, meist nur in Zahlen angegebenen Parallel-

steilen geht der jugendliche Geist actitlos voridier ; er sucht nach e ner

kurzen Belehrung über die Technik der alten Htdn r und Rhfioren,

wie sie sich in dieser Rede bewährt, sowie nach Behelfäi in der Über»
«^etznng scliuieriger Ausdrücke und nach sachUchen Erläuterungen dunkler

Steilen, die ihm da.s pohtische und tiäu^liehe Leben ^ der Alten veran»

üchauUchen; kritische Nachweise einer fehlerhaften Überlieferung oder

nur AnsweÜluog dieser oder jener Lesart mag wohl hie und da an-

ziehen, wenn ein s^c^f•^es, leiclit fnl" t ares Resultat sicli eiglebt; in den

meisten Fällen i^t at>er der Geist des irchfders für kritisclie Spaziergänge

glflcklicherweise noch nicht empfSnglich. Landgraf bat es deshalb für nüUg
erachtet, Text wie Kommentar gänzlich umzuarbeiten.

Die Einleitung gibt eine leider nicht iinmer genügende, zu kurze

und nicht immer klare Übersicht ül>er die Lebenssciiicksaie de» Murena
und die daniaUgen politischen Verbältnisse ohne jede Belegstelle, ja

oh«.' jeden Hinweis auf den Text der Hede selbst. Und doch sollt n,

wie Eulsner in seiner Rezen-ion der Hicht'iVchen Ausgabe der SuUana
(Z. f. ü. W. 18*0 p. 125) mit Hecht betont, deui ScbQier die ihm leicht

zugänglichen Stellen bekannt gegeben werden; „denn der Bchflier kann
gar nicht bald und sorgföliig genug in das VoiWhren eingeweiht
werden, auch in sachlicher Beziehung jede von ilirn '^'f'le'=ene J^chrifl

mit möglichüt umsichtiger und eindringender Uulerbucliung auszubeuteu.**

Ober manche dunkle Stelle der £mleitang konnte er sieh leicht ein sicheres,

richtiges Urteil bilden, wie z. B. über den Antrag Ciceros, die Konsular«

wählen zu veilagf^n (Einl. p. 2 m). Das Verfaliren Lamlprafs, die Einleitung

möglichst zu b^schrauken und dafür das Nötige im kunimeular anzugeben,

führt nur lu UnQberaiebtfiebkeit und zu Wieda-holungen, während man
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soasi bereits ausgeröstel mit den nötigsten Vorkenntnissen an das Studium
der Rede selbst gehen kOnote.

Den Tpst hat Landgraf nach seiner eigenen Angahe sribständig ge-

slaltet. Bei einer Schulausgabe bat dai» freilich den Nachteil, dais sich

nicht leicht eine andere Rezension daneben gebraneben Ubl. D^e so sorg-

fältige, genaue und konserA-^tive Cicero • Ausgabe C F. W. MQllers sollte

•••tets flie Gruiidla^'e jeder Sei lulau.-^^abe sein: für nicht pranz sichere Emen-
dationen der Herausgeber l>üte wohl ein recht breit angelegter kritischer

Anhang Raum. Bo lautet § 3 die Überlieferung: Quis mihi in repnbHca
polest aut debet esse eoniunctior quam is» cnl respublica a me una traditur

Mu«tinenda magnb meis lahoiibus et periculis sustentata. Müller bat in

manum au&enonunen statt una; Landgraf mit ver&nderter Wortsteilung

univirsa: cui univam lespubliea a me traditur. Rat aber eine UmsteDung
der Oberliefiertm Worte iiimier etwas Bedenkliches, so sieht man hier nicht

ein, wozu Cicero gerade die (ie^anilheit des Staaten; betonen sollte; das

Fatbos kann hier keine Nulbrücke bauen» zumal respublica in deinseilien

Sinne wiederholt gebraucht wird. Vielleicht konnte für den geforderten

Sinn die Shnllche Stelle von Nutzen sein § SO : nolite adimere eum, cui

rempublicam rnpio tradere inculumem ab hin tanM<; pericuhs defcnden-

dam. — $ 4 : i^uo ihi e purtu solventibus ei, qui iant in portuui cx altu

invehnntur, praecipere summo studio solent et tempcstatum ratiooem et

praedonuia et locorum heanstartdet Landgraf locorum und vermutet dafOr
^cop lorum oder saxortmi. Allein Cicero will mit loca die Gegenden und
Lander Oberhaupt bezeichnen» in die ein Seefahrer kommen mag, wie er

ja gerne bei mehreren Ausdrfli ken den umfassenderen an den PehluAi se*xt;

vgl. 8 et domo et parente et omnium suorum consuetudinc. — § 33
(Mi bridatesl expulsus regno tandem alirpiando fantum lanien rnnsilio at-

r|ue aucloritate valuit, ut se rege Armenioruiu aümncto nuvis upibus co-

piisque renovarit. An dem personliehen Ol^t se renovartt hat man mit
Hecht Aristüfs f,'enomrnen; Mfd'er bat Richters geualtsaine Aendei ung sibi —
heilurn renovarit aufgenoraineti. Abei das ^'el(lerbtlis lie^'t nur in se, wofür
vielleicht res suas zu schreiben ist, vgl. Nep. Eum. utruiu reguum repe-

Utum in Macedoniam veniret — et eas res occuparet. Die ganxe Stelle ist

voll über?rhwan(2rlicber Ausib ileke ^^'i: Quid tua sor-? tristis, a rox:
quae.stio peculatus , ex altera parte Incrimarura et scpiabjris, ex altera

plena calenarum a que iudicuiii. Landgraf verteidigt iiu Anschlui's an
Hnlm eatenarum mit Hinweis auf Gell. ti. 19: danrnatum eum peculatns

ob Antiochinam pecuniam . quia praedes non daret, in carcerrm
duci coeptum atque ita iiilercedeiile Graccho exemptum sc. Africanurn.

Allein Getangni^hatl ist noch keine Fessehuij: durch Ketten oder Stricke,

und in den Stellen bei Cicero (Merguet^ in denen catena Torkommt,
Vcrr. V, lu'\ lO'*, «10, 13", ist an eine förmliche Knebelung von Nicht-

römern zu denken: (pro Sest. Jü legum sacratarum catenis gehört nicbl

hieber); an der leizlen Stelle (g LSü) ist die Verbindung von carcer und
eatenae zufallig und nur eine steigernde Schilderung der Grausamkeit des
Verres beabsichtigt: ne falsa damnatio, ne carcer, ne catena", ne verbrrn,

ne secures, ne cruciatus sociornm etc. Aufserdem passen an unserer Stelle

eatenae schlecht zu Denunziation und Angeberei. Es wird offenbar auf
einen allen bekannten Hechtslall angespielt, wie scriba damnatus vermuten
llfs! ; die Scbrf ibpi . römische Rüi ger, hallen das Hechnungs- und Huchungs*
Wesen der höheren Beamten zu führen ; da mochten nun genug Akten und
Protokolle, deren genaue Durchsicht angesehene Männer blofs stellte, d!e

Grundlage der Anklage gd>ildet tiaben, so dal's niemand in einer solchen
Sache zu Gericht sitzen wollte. — g ^9: Catilinam interea alaerem alque

MAttoc i, 4. b^«r. eyiBBMlslMhalwM XXII. Jahiff. 8



34 CieeroB Rede (Qr L, Murena. (Hammer)

• laetinii. slipatum choro hivcntutis. vallatum indicibus atqnc ^icariis, inflatum

cum spc luilitum tum coUegae niei, queniadmoduin dicebat ipse, proinissis,

circumfluentem coloaorum Arreünümra et Faesulanorum exercitu. So lautet

der Text bei C. F. W. Müller; in den Handscluiflen fehlt tum, das nach
militum leicht ausfallen konnte. An militum hat man Bedenken gefunden

;

denn ein fresctzUcb ausgehobenes Heer stand dem Kandidaten nicht zu
Gebole, die zusammengelaufenen Veteranen werden circumfluentem —
exercitu erwähnt. Es wird nun an dieser Stelle das Benehmen der Kon-
sulat«bcwerber vor (^or Wa!il p'eschildert : vr>n Catilina heifst es, dafs er
eine zuversirhtliche, heitere Miene zur JSdiau trug; denn e^s drängte sich

um ihn die Jugcn<i Boms, Denunzianten imd Banditen bildeten ein^ im*
durchdringiiehen Wall, &c schmeichelte sich mit kQhner Hoffnung (worauf?)

und mit den Versprechungen des Antonius (wie Cat. 26 sagt: consu-

latum petebat sperans, si designatus foret, facile sc ex voluntate Antonio
usurum), daher war auch der Ton seiner Unterhaltung anmafeend (senno
arroganUae plenus). Zu diesem Zusammenhang kann das von Landgraf
vf'ntMitpte nr»f! anfL'onommene familiarium nicht stinnmn; auch hStt'^ Hirero

den Helfershellcrn Uatilinas, mocht^'U sie auch seine Verwandten sem, kaum
diesen Namen gegeben. Man erwartet einen gen. obj., der den geboflten

Erfolg seiner efgenen ümti lche wiederght (cf. SalL Cat. 37: cuncta
plebes novarum renim studio Catilinae incej>' i ]»rn}ir\ban im Gegen-

satz zur versprochene Unterstützung des Antonius. — Ibid.: Murenam
eontemnebat, Snlpidum aoeusatorem sunm numerabat, non competitorem;
.ei vim denuntiabat, rdpiiblieae minabatur. So Mfliler mit den Hand-
^cliriflen. Aber unter ei kann nicht Sulpicius verstanden werden:

denn mau droht nicht dem» auf dessen Unterstützung man rechnet.

Daher vennotete Campe mihi, das Landgraf m den Text aufhahm.
Mil I'nrecht; denn Cicero spricht an diesem Orte nicht von meiner per-
sönlichen Anfeindung; vgl. §f)0: quibus rehns qm timor honis Omni-
bus iuiectus Sit quantaque desperatio reipubÜcae, si iile factus esset,

nolile a me commoneri TfUe. — In den scharf angezweifelten Worten 9 71*

si nihil erit praeter ijpsorum sufTragium, tenue est; si ut suffragantor,

nÜMl valent gratia; ipsi denique, ut sol. nt loqui, non dicere pro nobis, non
spondere, non yocare domum suam possunt (Müller) hält Landgraf «si ut

sutfragentw ipsi oder vielmehr ipsi ut snflkvgentnr für eine erkllreode

Bandtiemerkung zu praeter ipsorum suff^agium**. Dafs jemand eine der-

artige Bemerkung zu dem gar nicht unverständlichen praeter ip«5oruni suf-

tiagium beigeschrieben und ein anderer dieses Glossem getrennt ein-

geschaltet haben sollte, ist nicht wahrscheinlidi. werd«i hier die drd
Arten von Wahlunterstfltzungen besprochen: die eigene Wahlstimme, die

Gewinnung anderer durch por«^onlichen Einflufs und Kundgabe eigener Ge-
wogenheit und endlich thaikrultige Unterstützungen und Vorteile, die man
anderen gewährt, um sie fSr den empfohlenen Kandidaten gflnstig zu
stimmen. Man erwartet also einen Begriff, der dem nihil valent gratta

entspricht. Sufifragari heilst allerdings nicht 'die Stimmen anderer ge-

winnen', nher auch nicht blui's 'jeinauü seine Sliiimie geben'. £s ist ja

nicht selten, dafii dieseiben Worte wiederholt werden in verschiedener Be-
deutung, und so ist auch liier suffragaii in weiterem Sinne zu nehmen:
sein»' (iiin<l und Zuneigung zu dem Bewerl>er durch Worte ausdrücken,

so dais dann andere wegen des Einflusses liieser augesehenen Männer dem
Kandidaten ehen&lls sich geneigt xeigen. Vgl. Div. in Gaec. 28: itaqne
magnus ille defensor et ami<nis eius tilii sufFragalur, me oppugnat. aperle

ab iudicibus petit, ut tu mihi anteponare et ait hoc se houeste sine ulla in

vidia ac sine ulla ofTensione contendere. Derselbe Gedanke findet sich



(SlOtirw Red« fSr L. Mureot. (Haramer) 85

Mut. 76: cur enim quemquam, ut »tudeal tibi, ut te adiuvet, toms V Das
siniilove nt ist wotd aus nobis Terdorben. Roseher sehlft{^ J. t Ph 1885
8. 377 vor: si uero suiTraganlur, mit anderer Begründung. — An diesen

und ähnlichen Stellen wäre niso der allerdings auch nicht sich«>re Text
C. F. W. Müllers in Ermanglung eines Hesseren vo> zuziehen gewesMi»

Das Hauptgewicht ist bei einer jeden Schnlausgalie auf doi Kommentar
zu legen. Bei jeder Stelle mufs sich d»'r Herausgeber di»' Frage vorlegen,

wie sich ein be^bter Schüler zu di< sein odfr j< neni Satze stelle, ob er ihn bei

g» wisseQhaftem Nachdenken verstehen und nach dem Zusammenhange ncbt-
fertigen, nicht blo6 mechanisch übersetzen kOnne. bt das der Fall, so darf
keine Anmerkung gegeben w.rden. da Mch sonst derPchfiler souverän Ober un-
nötige Notizen und dann auch eln n«r) über wflnschen-^v. er! e Erläuterungen hin-

wegsetzt. Kann in schwierigen Fuileu die Angabe einer i'arailelätelle den
ze%en, so Ist sie auszusehreiben. Dies hat Umdgraf mit richtigem Gefühle im
Gegensatz zu Koch gethan ; nur hie und da sind noch leere ZifTern stehen

p^hlieben, so p. 7.10. 14, 17 14 u. a. An anderen Stellen kiinnte man
eme Bemerkung flb* riiau^ii iüi überflüssig haiieo, z. U. § 4 suramo honore
adfeeto: de ofT. 1,149 aliquo honore aut imperio adfectos, oder vidmehr
w9re ein Hinweis auf den substantivischen Gebrauch des Parlicips adfeeto

im Singular r.ltlicb. vgl. Naeg. 28. 4. Ebenso könnte man entbehren § 4

3Uü-opürlet; § 7 abüt illud l< mpus, a'ic— persuadeo; §H integrum, ul oder

afflr facere possmn, nt; 1 90 eonmranicsnda gloria, wo drei Beispiele

angeführt werden, u. a. An nn deren Orten hfitte man eine ErlSuterung

wfln«chen können, z. B. § 1 religio, g 6 ac de officio, § 16 numerum, § 19
diCTicuitateni, § 20 testata (pass.), S 26 inanissima, § ^^2 legatus fratri, so

regelndCBig der Dativ bei Amtstitaln, wie pro Flacco 6, rep. VI, P, Att VI.

1. Ö u. a., § '3b, ob ein Bewerber nm Prfilur oder Konsulat die Adilitflt

oder d^ Volkstribunat nicht bekleidet zu haben brauchte, § BH urbanam,

$ 40 Antonius, § 49 cireumfluentem u. a. Bei anderen Bemerkungen wSre
vielleicht eine bestimmtere Fassung möglich gewesen, z. B, § 1 rae — rogante,

§ 3 mit § »iö Panaelius. § ' manripi ~ mancipii, § i 'Staatsanwälte' ver-

teidigen bei uns nicht, § 5 mihimet ipsi, § 8 non modo laudari 'ohne n<»n',

§ V2 deportatum cf. decedere, § 16 acceperit, § non— omnia, § '24 largitioni»

§ 32 arbitraretur, Srenn die Handlung ak nebenherg^eod gedacht werden
kann. Madvig 347, b,'-^', § 47 cui mininie prodei ant : hat wohl der Redner an die

etwaige Hehnmg seiner Arbeit gedacht?, ^ 5<> descendennt u. a. Doch
können wohl besonders hierin die Ansichtoi leieht anseinandargehen. Es
soll mit diesen Bemerkungen flberhanpt nnr das büaressa an dar neaen
Bearbeitung bekundet werden.

Beigegeben ist ein sprachlich-sachlicbei' Anhang meu>t mit Hinweisen
auf die spradifidien Uhtersnehungen des Herausgebers. Ein kritischer

Anhang erOrtert verderbte Spellen; schließlich werden die ungelihr M Ab-
weichungen vom Text C. F. W. Mfdlers verzeichnet. Druckfehler stofsen nur
wenige auf und stAren nirgends den Sinn ; wie § 11 parenter, § 4d gravissima.

So f^arf man denn der nenen Ausgabe der wie weniae als fichnllek-

tflre gedgneten Rede das wohlverdiente Zeugnis geben, Kritik und Er-

klinmg gefordert wie auch sur erneuten Prafnng angeregt an haben.

Ciccros Rede für P. Sulla. Für den Schulgebrauch herausgegeben

von Fr. R i c Ii t e r. In zweiter Auflage neu bearbeitet von Dr. O. L a n d g r a f.

Teobner 1885. IV und 72 8.

Gl^'idtteitig mä der Rede pro Ifureiia ersdileD Landgrafo Neubetrhei-

tnnt der Richter^schen Ansgabo pro Sulla Tom Jahre Auch hier

d*

j
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findet rnan fast auf jeder Sei*e die bes^irndn, oengeHtaltende Hand des
Iferau'^p'ebeis. So ist in tlcr Einleitung besonders nach der gehiillvollen

Besprechung der Ausgabe Hicliters von A. Eufsner (Z. f. G. W. ]i<7u, 124 ff.)

manche Belegstelle hioxogefügt, auch Beids Ausgabe 188'i und Jolms 'Ent-

stehungsgescliiclite der katilinarisclien Verscliwörung' benützt. Doch hätte

des letzteren I'r^voisfnhrung (Aumerk. 20a) der Übersicht wehren in die Ein-

leitung selbst vei woben wei dea sollen, wie überltau^t bei einer Neub^-
beitOEg die VerweDdung von a, b sidi hätte Termeiden lassen. Die Be>
haupttmg, dafe die Klage auf grund einer lex Lutatia, nicht lex Plautia

erhoben wurde, wird nach Ricliter festgehalten und eit gehend begrün et.

Die scliwieri||e Stelle der Rede § 92 über die ZuaamineufieUung des Ge>
rieiitshofes wird N. 85 besprochen und in der Hauptsaehe nach Wu z (J. f.

Pliil. 187fi, 2^1 f.) zu erläu'ern gesiMihl, wonadi vom Vorsitzenden eine

Anzahl Richter ausgelost worden sei ; von diesen hätten dann Kläger wie
Beklagter (aletz^erts möchte ich mit Mommsen t)ezweifeln*j eine bestimmte
Anzahl abgelehnt, durch eine nachträgliche Losung sei die nöt ge Zahl
ergänzt worden. Doch ist, abgesehen von sprachhchen Bedenken, schon
das eine unwahrscheinlich, dafs Cicero mit ab cusatorihus delecti ad spem
acerbitatir!, a fortuna nobi^i ad praesidium innocentiae coustiluti zwei ver-

schiedene Klassen der Riditer habe bezdchnen woUm, nfimlich mit den
ersten die vom AnklSger aus der zuerst ausgelosten Zahl nicht Zurück-
t-'evv iesenen, während a fortuna — conslituti die durch suhsortitio Neuhinzu-
geivuinmenen seien; eine solche Unterscheidung wäie taktlos und würde
erstimmen; und wenn es ein auTscrgewOhnli^es, abgekfirstes Verfthreo
wStireiid der Oerichtsferien nach der lex Lutatia war, so ist wold repen-

tini in no'- indices genügend erklärt. Auch hier könnt«« eine hestinmjiere

Fassung dt i Ansicht, die liieiin JebLgelialtcn werden vviii, das Interesse der

Schule fördern ; fQr die Erörterung dei entgegenstehenden Bedenken bietet

ja der sachlicb-grammatLscho Anhang Raum.
Für die Ge.^taltung de« Textes liildet die C.iroro-Au.^gabe C. F. W.

Mül ers dit' ürundluge, und daian hat Laudgiat' wuiji gethan. Über die

Abweichungen von dieser Rezension gibt ein kritischer Anhang ziemlich

genaue Reclienschafl. Von den eigei en Verrnutunp-en, die Landgraf in den
Text aulgenonimeii hat, verdienen folgende hervorgeholien zu werden.

§ 15: nie anibiLiis iudicium tollere ac disturbare priinuiii conflato

Toluit gladiatorum ac ftigitivorum tumultu, demde, id quod vidimus omnes,
lapidatioiie atque concursu. Eufsner hatte fumnltu beanstandet, das ein

stA] kerer Ausdruck sei als concursu, während doch deiude eine fortschreitende

Steigei ung der Unruhen des Autronius erwarten lai^se. Die deshalb geforderte

Umstellung ftigitivorum concursu — lapidaüone atque tumultu umureiii Land-
graf, indem er cnttflata — nudtitudine scineibt. Alle n es erscheint nacli

Halm z. St. eine Änderung überhaupt nicht nötig. Tumult us ist der Lärm
und Aufruhr der gedungenen Rotten in den Straljsen vor dem Beginne da*
Gerichtssitzung; durch deren drohende Ballung sollte die Eröffnung der

Si'zung verhindert oder verschoben wei den ; als man sich nicht einschüchtern

lieEs, veiuisachten die Banden einen Auflauf auf dem Forum selbst und
sucbtoi auch hier vergebens durch Prügelei und StetnwQrfe die Richter

zur Flucht zu Ivingen. Man vergleiche die fthnliche Schilderung pro ScsU
34: i.sdemque cffP-iilibus in'-pectanlibus servornm dileclus haliehalur —

;

armati homines loi um et conUones lenebaot; caedes lapidationesque. fiebaut;

ebenso in Pis. tfH.

§ I$k ist cum tela vom HevauFgeber eingeklammert, %veil sonst die

alliterierende Verbindung caedes in< en<üuro auseinander peris.sen werrU^. Wenn
nur nicht durch einseitige Betonung solcher sprachlichen Beobachtungen
des goten xn viel gesciudit!
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9 53 wird statt ordinarcnlur, instruerentur, paraientur Keschrieben

ornarentur etc., da das Wort sich in den Heden überhaupt niclit, in den
anderen Schriften Ciceros sehr selten finde Aber (fibl es keine v'-xi stpvj^vaV

Fflr die offenbar verdorbene Überüet'erung § S5: Jam si in naranda
famllia nulla suspicio est, q- is praefueril, nihil ad rempertinet; sed tarnen

anmere Servüi obtulit se ad fenrameDta proepicieDdat praaAtit vero nun*
quam Milller) gibt Landgraf: sed tarnen, ut muneri servire». was ;il!< rdings

oiclit mehr Wahrscheinlichkeit hat als Madvigs Erklärung, ein gt-wiMMei-

Senrilius habe die AufTQhrung der Spiele übernommen, oder die Halms:
in munere servili 'da- den SUaveD obl8g\ Für dm Zusammenhang ist

ZM beachtrn, dafs die Hehaupfun,_''Ti der Anklage durch einzelne Wechsel-

reden widi l j t werden. l>ie Anwerbung von Gladialorea wird durch die

Leiehenspieit; gerechtferiigt . die Faustns dem Andenken seines Valen
schuldete; die Anwerlnir g derselben gerade um diese Zeit, weil der Tag
der VC! «sprochenen AufTührung Ii'-rnnualile ; nnrhdern also die Spiele an
einem bestimmten nahen Tage gegeben werden sollten, erbot i^tch der

Angeklagte fOr die Herbeiscnaffinig d«r ndtigen Waffen zu aoi^cn; die

Einübung selbst Miete Bellas, ein Freigelassener des Faustus. Dagegen
halt Landgraf die von >flllf r als verduilven bezeichneten Worte § <'•:

conatum esse audacler hoiumem für onbedenkUch; dean es findet ^ich

weder im kritisehen Anhang noch im Kommentar eine Bennrlnuig über das
absolut geh auchte conatum. Es soÜ dwoit Catilinas offenkundige Fi ecliheit

in der Anzettelung der Verschwörung jrekennzeichnet werden, nicht seine

Frechheit übeihaup!, deshalb ist hoc als Objekt zu conatum esse anzu-

flehen, wofanf aneh Eberhard or. sei ed. II nnd Halm in der ZOricher

Amgabe baec (nach T) bezogen habtn.

W^a«« den Kommentar anlatijj^t , m ühenvippf selbstverständlich bei

einem so genauen Kenner der Sprache Giceros die sprachliche Seite. Doch
seheint in der Annalime des bftnflgen oder selteoen Voricommens dieser

oder jeih V rbindung bie und da zu weit gegangen zu w rden. Weaa
es z. B § <U> de vi a tmminis ac de rnarihus heifst: 'Charaktei isfiseli für

die römische Anschauung ist» dafis in dieser Kormel fast durcligangig das Wort
vita (oder dafOr (hcta) an erster BteOe steht*, so wird em dealcender Schüler

gewifs stu'zij,' werden, wenn er gleich § 71 mores ipsias ac vita tinde^. Bei

anderen Bemerkungen wli d dem grammatischen Wissen des Schülers zu wenig
vertraut, wie zu § ö: Mulellegcs as^ndetisch als .Nachsatz zu einem Imperativ,

wo whr *nnd* emsetien: vgl damit § 71 intellegetis. In der besse en Lati-

ni'^t wird in diesem ?\ille nie et, sondern entweder gar k' ine Partikel oder

iam (maDciimal iutn> pesetzl." Dazu wird noch auf den Anhang' vp- vvie?sent

'Vgl. Naegelsbach iat. Stil. T. Auilage p, 638, meine Note zu l\o<v. Am. % 137

nnd zn Reisig. N. 4*t*i*! — Credo quod § II fabi Landgraf nicht als ironisch

auf, sondern sie sollen den thaLsÄchliclien Giund anpehen, weshalb Ci<*cro

damals zu d*^n Her;i*un^'en de> Tonina'us nie!it Ixji^rezo^'en wurde. Aliein

Cicero legi uul den giuuen (iaiiialigen Vorfall, wie ihn Tortjuatiis schildert,

kein besonderes Gewicht und halt ihn fOr künstlich veigröf»ert, was § 12

prolata esse diciUir, § 1' coiiflaii putabalur and n et. Er bespricht also doch
mit einem gewissen Spotte den pinzen Voipantr, wohl aneh aus Arger, da
man nicht schon damals die Wie iligkeit seiner Person erkannt hatte (vgl.

Halm z. StV ~ 9 1^ wfinseht man eine Erklärung des metaphorischen
Gebrauchs von refricare iNaeg. § 18*^; — §2i ist die Notiz: n iIp viros, im
prägnanten Sinne = Mrlnnr r von solcher Qualität, ^-in häuüge^i Kum|>Uraeut
an die Richter', zweideutig ; es ä>ud neben Hurtensius die anderen Beistftnde

des SiaUa damit beMichnel; vgl. f S. -<> Aneli % 3» quam ego defngiam* § 9fi
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pari calamitate, 1 47 reUolisse graÜAm n. a. kflnaen bostimmter und besser
erklärt werden.

Doch lassen schon die^e Bcinerkuiigeu, die sich uiei st nur auf gerinM-

fügige Dinge erstrecken, die treffiiehe Arbeit Landgrafs in genOgend^^s lÄdai
treten ; auch der abmehükbe Drnck des Kommentars verdient bei dieser

Ausgabe AnerlMoniiDg.

Manchen. G. Hammer.

Caesaris commentarii de hello Gallico. FQr den Schul-

gehrauch erkläi-t von Rudolf Menge. HL Bflndchen. Buch VQ und VlIL

Gotha. Perthes. Ib>f5. 1,30.

Bezüglich dieses ßHndchens begnüf^e ich niich mit dem Hinweis auf
das, was ich in d* BI. Bd. ]iu p. 3U(> gesagt habe; die Behandlung und
infliere Ansstattong ist fd>flhrender Hafsen die gleiche. Was die ErkUrnng
und Kritik betrifft, habe ich wenijj; zu bemerken.

VII, 19, 6 morfite der Verf. recht kurz übersetzen; doch halte ich

die Angabe: .admim:atrare Anstalten treffen'' fOr bedenklich, da diese

Ubersetsang in 6» Regel die deckende für instttuere ist, wahrend admini-

stiare als stehender Ausdruck fOr den militärischen Dienst erscheint

(ahnlich c 71 f. l»elliim paral administrare). — VH, HH, 3 erweckt mir die

Krklärung Ton inlermissis magistratibus d&i Zweifel, als meine der Verf.,

dies« Fan sei aa&ergewOluiIieh; diirdi das bei^i^efagte more civitatis

erscheint vielmehr dieser Wahlmodus als der gesetzhche. — VII, 56, 2 ver-

mute ich, dafe der Verf. non nemo in den Text gesetzt hatte, wofTir blofs

nemo steht. — VIII, 18, 1 halte ich die Übersetzung von insidiis circum-

dederunt; «b^mlifh* einschließen — nicht fflr genügend; da wir ein

Substantiv nicht hat>en, möchte wo il zu setzen sein: Mit versteckt stehenden

Mannschaften. — Auch die ErkUlrung vielbesprochenen Satzes in der

Vorrede des Uirtius $ 2 mit der Lesart cumpareatibus, wonach hier gesagt

sein soll, daft von «n, was Gftsar neben den Antkeiehnnngen über seine

Kriegslhalen geschrieben, keine Abschriften zu haben gewesen seien, scheint

mir nicht richtig zusein, da Hirtius nur vom Ausfüllen einer Lücke redet;

vielleicht hiefs es: non compages habentibus. — Ob Vii, 73, 1 nuslris

copüs nicht za vOTbinden, mficbte ich tieswdfdn.
Was die Textkritik sonst bo'rifn, so möchte ich VIT, IP, 2 doch

analop: dem Ausdruck des Hirtius vada ac transitus gesetzt sehen: ebenso

dem äonätigen Gebrauche geinäls VII, ih, 2 jumentorum für impedimentoruia*

In becug auf VII, 44, 3 bin ich noch der Ansicht, die icb sehen frflhsr

andeutete, dafs zu schreiben sei : qua e-jset adilus ad alteram partem oppidi,

hone sUvestrem et angustum sed dorsum esse ^jus jugi prope aeijuum.

Sdiweinftirt. K. Metsger.

Franz Wania, Das Praesens historicum inCäsars bellam

OaUicum, Wien 1885. (Verlag von A. Pichlers Witwe u. Sohn.) 8. 114

&

Die kontroverse über die Zeitenfolge nach dem historischen Pnlsens

ist nach dem Aufsatze A. Hugs : „Die consecuLio lemporum des praesens

historicum, zunächst bei Cü^ar"^ (Jahrb. f. Philol. Bd. LXXXI) in ein neues

Stadnun eingetreten. Wälvend eine Reihe von Grammatikern seine Resultats

annahm und sogar für die Hrhtilc vnrwertcto, erfolgte von Seiten des

bekannten Wiener Gelehrten E. Hoffmann (äludien auf dem Gebiete der
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lat. Synt. Wien 1B84) ein gewaltiger Angriff, der durch die schon \^1><

erschienene Abhandln m».' A. Horners, eines Schülers von Hoffraann (BcitrJl^'^e

XU Cäsai. I. Teil. Prugr. des k. k. Staats-Ober-Gytnnasiumä zu Wr.-iNeu!^ladl

f. 1877/78) gewuMTinatei signalisiert worden war und eeioeneite wieder
eine Entgegnung A. H%'s (Rhein. Mus. N. F. XL, fT) zur Folge liutle.

Mit ausschlielsHfher Besctiräakuug auf d;is bellum Gallicuin — tiur eine

Parallele aus dem bellum civile und zwei Stellenpaare aus den Verrinen

und Tuscidaiiai werden herangezogen — hat nun abermals ein Oster>

reichischer Philologe die heikle Fraj^e erörtert. Ohne die frühere Littcratur

zu eitleren, sondern nur im allgemeinen die hisherijren Anschauungen ab-

weisend, behandelt der VerfaA.ser, dem Spiachgelühl und Darstellungsgabe

flieht abzusprechen süid, nach einigen einleitenden Bemerkungen (S. 1—4)
in \ i Abteilun^'cn die xerscliiedenen Satzarten und gelangt im Laufe der

Lntersui iiim;? zu dem doppelten ResuiUite: „Ert^ten-^. dalV das IVat-s, bist,

vom >Stand|i unkte der iu der Erzählung handehid auflreleudea Tersonen
stets ein remes Prisens, vom Standpunkte des Schriftstellers dagegen immer
ein Präteritum ist; zweitens, dafs die in Begleitung des Praes. bist, häufig

auftretende, dem (^)nj. Impf, gleiche Form in sehr vielen Fallen kein

Imperfectum, also kehie präterile Form, souiieni ein Futurum der bedingten

Aussage ist", wofür S. 6 der lerminus ,Ck)nditionalis' empfohlen wird.

.

An einer Reihe von S rll^^n, die wir im folgenden anführen wollen, glauht

der Verf. zar Feststeiluag des Textes beitragen zu können; wir fügen die

von ihm begutachtete Lesart dem Stellencitate in Klammer bei. 8. .31:

b. O. UI, 8, 4 (mallent), S. 35 f.: Vl,3;i, 5 (reverlerentur), S. 37: VII, 8,3
(TagenturS Ebenso VII. 9, 2 (pervagentiir), VII, 45, 1 (ragarentur), ebenso
Ib I .3. S. 4i: I, 8, 2 (posset vgl. dag. Horner a. a. 0. S. il), VII, 5, 2
(possint) S. 50: I, 8, G •possint), V, 2, 2 (possent s. dag. Horner S. ^^2 f.)

S. t)3 f: V, 11, 4 (poesit) (s. dag. Horner S. 'IS), VII, t*0, 2 (imperavit)

S. 67 f: I, 6, 4 (convenu-ent) S. 74: VH. 1, 7 (possit). .S. 81: I, 1/, 3
(possint. s. dag. Horner S. 17 f.), V, ^16, 4 (possit s. dag. Hurner S. 39 f.),

S. 88: L 41, 4 (veiint), VI. 9, 7 (veüt), S. 95 f.: I, 16. 6 (possit), S. 107:

0, 8, 4 (praefuerat), V, 46, 3 (sit, wie schon Homer S. 3m). S. 83 Z 16
V. 0. mius statt ,possi!it' .veiint' stehen Di^r "^rlion erwähnte M.mgel an
Litt^'raturangabw dürfte die Benützung der Üeilsigen Arbeit eiuigermaisen
erschweren.

Mftlohea. _____ Weyrntn.

L. Engimanne Übnogsbueh zum Obersetsen ins Latei-

nisehe ttr die 4. and & Kiaew der Latemeehole (Tertia). Aefate Ter-

mehrte Anfluge, bearbeitet Dr. Jalcob Haas. Bamberg. Büchner. 1886.

Die herlcOmmlidie Praxis im Unterrichte der lateinischen Sprache in

den beiden oberen K!;i<>:en der bayer. Laf('in'^''hn!e bot in rlie letzte Zeit

für Lehrer und Schüler viele erhebhche Schwierigkeiten, indem die Leiure

Ober die A^jektiva^ Pronomina, Tempera nnd Modi, sowie Aber die Syntai
in vollem Umfange .schon in der vierten Klasse durchgenonniieii und
eingeübt wurde, während sich der Unterricht in der fünften Kliu?se lediglich

aul eine Hepetition und Vertiefung des im vorheraehenden Jahre Gelernten

bescfarftnkte. Der Idtende Ctedanice bei dieser metunmung m der bayer.

Schulordnung ist wohl gewesen, da£s in der 4. LaL-Kbuse der grammatische
Betrieb der lat. Sprache im allgemeinen Td>ge?chlossen und vnn Her Klasse

an neben einigen tür lat. QrammaUii und Stilistik zu verwendenden Wochen*
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stunden das Hauptgewicht aut die T^ekfüre der Klassiker gelept werden
soUe. Uad in der Thal, diese Anordnung würde unschwer durchzufü ireo
seiii» wenn nie it dn gro&es Hmdernifi im Wege stände, nfimlich dafs ita

der lat. Granimalik Iro'z Ausscheidens manches Ballastes noca immer zu
viel Überflüssiges, in den Klassikern selbst selten Vorkommendes den
ScbQlem zu lernen zugemutet wird. Nach unserem Dafürhalten liegt der
Grund dafOr darin, dafs eine grofse Anzahl der Lehrer zu zfthe an der
Tradition festliält, dafs gewisse Redensarten und Wendungen, die im Lat.
nich^ einmal hSuflg vorkommen, in allen Überse'7nn«j>5beispielen zum Über-
drufs der naca Abwec.islung b^ierigeu Jugend iniiuur wiederkehren, kurz
dafe wir ans insgemein oicbt frei bewegen, vidmehr zu se^ir am Regdwerk
hängen und zu wenig die Sprache selbst im Auge behalten. Würden wir
den grammatischen Stoff beschneiden, würden wir uns mehr auf der Heer-
straise bewegen und uns nicht gar zu gerne in die abgelegensten Seiten-

thller der lateinischen Grammatik verlieren ; wir könnten onne Zweifel den
l?rammati-schen Stoff innerlialh vier Jahre bewältigen; grammalische und
stilistische Feinheiten könnten den »späteren Klassen vorbe!' alten bleiben.

80 wie die Sachen aber einmal li^n, i^-t nic.tt in Abrede zu stellen,

dafa io dar 4» Lateinklasse, deren Aufgabe ohnedies durch den Beginn des
Unterrichtes in der griechischen Spr. che eine uiclit gelinge ist, eine zu
jrroCse Heiastunf! -^tall. liaUe. Daher wurde der Vorschlag, eine zweck-
entsprechende und aut den Bestimmungen de»- bayer. Schulurdnun^' ver»

•inbare Abgnuizung des lateinischen Lehrstoffes in d'^r 4. und 5. Klasse
vorzunehmen, allseits f eudig begrülst Fin von e'ner Kommission (fer

bayer. Gymnasiallehrer an^f?carbei:etei l^ntwurf einer angemessenen Ver-

teilung fand fast einstimintge Annahme.
Da aber fQr die p'^akiische Duichführnng dieser ßeschlfisse die Ab-

fassung eines i^^nc 'ci: Übungsbuches eine notwendige Voraussetzung war,

so nahm Lon 11/ Kn^lraann in der 7. Auflage seines an den meisten An«
stalten Bayeiu., ciiigefü! rtcn Übungsbuches für die 4. und 5. Latein-Klasse

eine Aussclieidung der Obungsbebpiele vor, ohne jedoch neue Aufgaben
zu liefern. Die Änderung war ein augenblicklicher Notbehelf; für manche
Partien in der Grammatik fehlten sogar die nötigen Übungsb ispiele; viele

von den «gröfseren Aufgaben'" am Schlüsse des Lehrstoffes der 4. Klasse

waren ganz ungeeignet, da sie systemlos an einander gereiht waren ohne
besondere Bezugnahme auf grammatische Beichtung und Einübung des für

diese Klasse treffenden Stoffes. Sollte nun das Buch noch langer Ver-

wendung im Unierrichte flnden» so waren durchgreifende Änderungen
notwendig.

Mit Freude und mit Genuglhuung begrnssen wir daher in der von

Dr. Haas besorgten 8. Auflage eine wesenthche Verbesserung des Buch^.
Mit anerkennenswerter Kflhoheit hat Haas endlich einmal mit dem von
Englmann festgehaltenen (irundsatz gebrochen, fast nur einzelne Sä ze zur
Eintlbung der grammatisclien Beisein zu geben. Solche Einzelsätze können

natürlich niemals entbehrt werden; sie sind schon deshalb nö.ig, weü der

Lehrer ohne viel Aufivand von Mühe durch VorfQarung der im Obungs»
buch gegebenen Beispiele die Schüler aus denselben die Regel sich selber

bilden lassen kann : die einzig l ir iMp-p Methode, um den jugendlichen Geist

von einzelnen Erscheinungen zum Allgemeinen, zum Uesej: zu führen, den

Scbfller gleichsam die Regel erfinden zu lassen. Und aus diesem Onuide
sind wir Haas dankbar, dafs er in d^r n nun Auflage eine reichere
Auswahl von solc.ien Einzelsälzen geboten hat.

Viel wichtiger ist uns jedoch die Einfügung von zahlreichen zusa mmea-
ht ngenden Stacken; und hierin liegt der Hauptvorzug der Neubearbeitung
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des Englmann*schen Buche??. Nicht wegen der Probe^irhpiten und Exer-

zitien, die ,ia zusammenhängender Form den Schülern vorgel^t werden",

wie Hees in der Vorrede meint, betonen wir äveaea Vonrag dee Bnebee

:

denn das könnte und müfsle ja der Lehrer durch eigene Kompositionen fflr

Hausaufgaben ausgleichen; wir begrü«sen vuimehr diese Neuerung
aus dem Grunde, weil der Schüler durch zusaniinenhängende Stücke auch
Nahrung fOr seinen Geist und seine l'faantasie erlUUt Vere diseere est per
volup'.atem di.scere. Der StolT mu's anzielieiid sein; der Sriuller uiufs sich

auch durch den Inhalt des zu ilberse zenden l'cn'^ums aiigere^ri tühlen,

sonst li^t die Gefalu- nahe, dal's er lediglich die Form im Auge bchfilt,

iÄsD» anf d«i Inhalt RQeksicht zu oehmen t dne firseheinuug, der man im
Unteniclile leider nur zu h.luflg begegnet. Aus diesem Grunde lultfeii wir

gerne zusammenhängende Überse'2unfr'<sfücke in':'hr gesciiichtlichen und
anekdotenhaften aiä rein reflektierenden Inhalts aulgenommen gewün.Hciit.

Wenn Haas sich das Material zu diesen zusanunenbftngenden StOdsen
aus dem praktischen Unterrichfe ho!fp , indem er Komposi'ionen von
Ko!lef.'en in riclitiper Auswahl bot, so i.sL dalür gebührender Dank zu zollen:

er hat die ausgetreteuen üeleise verlassen und direkt au» der Praxis des

Unterriehts hervorgegangene Aufj^abea gegeben, bei denen ein aUmAnlichM,
auf stete Wiederholung berechnetes Fortscbrlriten Tom Leicnteren znm
Schwereren Grund.salz i*5f.

Lassen wir die von Englmann gebotenen Ül)erselzungsbeispiele neben

den von Haas gegebenen Revue passieren, so müssen wir zugestehen, dafs

auch in bezug auf die formelle Fassung ein Fortschritt bemerkbar
ist. Unsere deutsche Sprache leidet heutzutage an einer gewissen Zerflossen-

heit und Zerfahrenheit. Guter. Geschmack, Korrektheit des Stils scheint

Ihst io einer Abnahme begriffen zu sdn; die Sa'zbildung ist locker und
meistenteils lateinischer Pei iodisierung nachgeahmt, der Ausdru<'k i.st ver-

waschen und unverständlich, die Vergleichungen sind schief und gesucht;

namentlich leidet unsere Sprache an einer Cberflutung von Latinismen.
Woher dies ? Nicht zum jrering.sten Teil von dem schlechten, latinisierten

Deutsch, das unseren Schülern in oir po-rhar'itfMpin und monströsen l'eri-

o<lisierungen in Übungsbüchern als Muster vorgelegt wird. Auf geschmack-
volle Daretellungswetse der ias Lateinische zu üb^tra^'enden Aufgaben
wird hn allgemeinen kaum gesehen.

Auch in dieser Beziehung hat sich Haas Mühe fre^^'ehrn. » iae Hemedur
eintreten zu lassen. Wenn auch noih hie und da Barbari.*»inen zu bemerke
sind, so ist doch nicht zn verkennen, dab er auf eine gesehmackvoUere
Totm hingearbeitet hat.

Trotz mehrerer krHchzcnrler stimmen, die sich in Tagesblättern haben
vernehmen lassen und diu besonders über die Aufla^ewut der Englmann^schea
BOcfaer in knrtsieh'iger Wdse losziehen, empfehlen wir das Haa8*sehe
Buch all n Anstalten ; es ist unter dm existierenden ObongsbOchem eines

der reir'ihaltigslen und besten und kommt, wie k um ein andere<=:, der

^uintihaoiächeu Forderung entgegen, daDs die a^äiduitas scribendi im
fpricbliehflii Aosdroek GewaadtbeR imd Fertigkeit vtfleihe.

Mflnchen. Johannes Nieklas.

Dr. Ph. W eher, Ent Wickel u ngsgeschichtederAbsichts-
Sätze. 2. Abteilung: Uie attiÄclie Prosa un 1 Schlufsergebnisse.

ü&r ersten Abteilung, die wir im 10. Heft des vorigen Jählings an-

gezeigt haben, ist rasch die iweita gefolgt, welehe die Untereuäiung bis
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auf Aristoteles weiter führt. Die Durchmusterung der laschriften fllhrl

zu der intere.>j.siinten Wahrnehmung, dafs in denselben Ssoi« fiv die domi-
nierende Finalkonjunklion hl, dafs es also nnrh in (^em alten Alhen eine
von der Sprache der Litteiatui* al>weicbende Aklen^prache gegeben hat.

Bei Thukydides sind cu;, tu; £v, oicu>( <Sv nahezu verschwunden, er be-
schränkt sich auf Sm»; (114 Stellen) und Iva (52 Stellen). Bei den Red-
nern raadit 9\ch der Zup der Sprache nach Uniformitat noch mehr be-

merkbar, SIC haben, von Antiphon, Andocides und Lykurg abgesehen, cva

zur Liefajingspartikd erhoben. Plate gebraucht im volbtfindigen Final-

satz (kst aussehlielälidi hv, indem auf 368 Stellen mit Iva nur 48 mit 5na>c

kommen; der nnvoll'^iilndige Finalsatz wird eingeleitet durch oi«»; mit
Futur (70 St.), Konjunktiv (10 St.), Optativ (3 St.), wuu^ äv mit Koiyunktiv

(18 St.) und Optativ (I 8t.). Xenopbon, dessen Spraebe fllmaupl
manehe Singularitäten aufweist, mmmt m der Gestaltung des Absichtssatzes

einen von den übrigen Attikern verschi»^dcnen Standpunkt ein. Seine Lieb-

hngskoi^uDküuu ist Sisui^, in deren Gebrauch er sich mit Thukydides berührt

;

dandten wird das in der attischen Prosa gemiedene «Sx wieder zu Ehlen
gebracht. Mit einer Zusammenstellung der haaptsfteblicbsten Resultate

(S. 10—124) schlicht da? vorlieKenile Heft.

Dieselben Vorzüge, die wir schon an dem eisten Hefte zu rühmen
hatten, bat der Verfem' auch un weiteren Fortgang seiner Arbeit bewftbrt;

seine Abhandlung ist eine erschöpfende und an interessanten Ergebnissen
reiche Darstellung eines wichtigen Kapitels der griechischen Syntax.

Augsburg' O. Hehnreich.

Dr. Karl Halm. Eleroentarbucb der grieehischen Ety-

mologie in Beispielen mm Oborsetzen . ans dem Deutschen in da-«

Griechische. Erster Kursus : Das Nomen und regelmJlfsige Verhum auf «u.

ElOe, jrrmzlich umgearbeile'e Auflage von Jo.eel' Pistner. Shulionlehrer

am k. \V lUiehnsgymnasinm in München. Lindauersche Buchhandlung. 1885.

VI, 131.

Seit mehr als 50 Jahren waren Halms Überset2ungsbücher fast

unverändert an vielen Anstalten des engeren und weiteren deutschen Vater*

landes im Oebraueb. So selir einerseits dieser Umstand (Qr die Brauch-
barkeit der genannten Lehrmittel spricht — wie hätten sie o!ine dieselbe

ein halbes Jahrhundert erlebt? — eben so sehr war schon seit geraumia*

Zeit im Interesse der Schule eine gründliche Umarbeitung wünschenswert
Welcher Schulmann wü&te nicht, daCl Ton gebrauchten sÜBstisehen Ohungs-
bflchern in dor Regel bereits nach Umlauf weniger Jahre Cberse'zungs-

hefle in den Händen der Schüler sich linden, dafs es mithin nur von

Nutzen sein kaxm, mit deu diesbezüghcheu Leanuillelu von Zeit zu Zeit

lu wechseln? Dab gegen einen solchen Wfifssfand Abhilfe gescbalÜMi

werden sollte, das fflblt^ vielleicht niemand besser als der sei. Halm : es

fehlfe seiner Arbeitskraft nicht der Wille, wohl aher dio nötige Zeit: ernste

Üerutüpflichten und andenveiLige wichtige Arbeiten nahmen jeden seiner

freien Augenblicke in anspnich. Zwar Uefs er von der 7. Auflage an (1863)
einen grofsen Teil der Vokabeln aus den Fufsnoten entfernen und in rinem
besonderen Verzeichnis.se dem Büchlein anhängen: allein wenn ffülior die

Phraseologie zu reich bedacht war, so war sie jetzt vielleicht gar zu

mager weggekommen: es ist eben auch hier die goldene MittelstraÜse schwer
zu naden. Eine durdigreifiMide Umarbeitang war also, sollte das Bneh
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inirh ferner mit Niitzen in der Schule gebrni;r!)t werden, durchatLs Bedürfnis

geworden. Dieser keineswegs mühelosen Arbeit unterzog sich zwei Jahte
nach den Ableben Halms taf Anregung der yerhgsbiidiDandliing Studien-

lehrer Pistner in einer Weisep dab einerseits Anforderungen der neueren
Lehrmethode voUkommen Rechnung getragen, andci-seits die Vorzüge »ler

Uaim'schen Übersetzuugsbücher soviel als möglich ffewahi t wurden. Ualni

enebeini in dnera voUsUlndig neoen Gewände ; es ist indes nur die HQUe,
die geändert wurde, der Inhalt ist im ganzen der frühere, so da(s ihn alte

Bekannte überall wieder erkennen. Der neue Bearbeiter bat zunächst die

Einrichluog getroffen, wie solche jetzt auch in anderen derartigen Werken
feetgebalten ut, dab keine Form verlangt wvd, wetebe der Schfller niebt

selber bilden kann. Was die gegebenen Übungsbeispiele anlaugt, so sind

sie grofsenteils, soweit dies überhaupt möglich war, den früheren Ausgaben
entnoimuen, alle aber so transponiert, dafs auch der fleiüsigste Faulenzer

unerlaubtor Unterstütxnng sieh nnr sehr schwer wird liedieneD kAnnen.
Die sorpfalligsle Korrektur die Arbeit in einer Weise von Druckfehlern

rein erhulLen, dafs sie sich aui h in dieser Beziehung getrost jedem derartigen

Eiaburate an die Seite stehen kann. Wünschenswerte kleine Änderungen
wird der Oebraneb ersehen lassen, wie 2. B vieUelcbtt dafo die Präpositionen

in den gewöhnlichen Hedeulungen im Anhange zu.sannnenge.stellt werden,
um so die häufige Angabe derselben überfln^^^^i^ zw niaciien und dabei der

DenkiLrail der Schüler einen kleinen Spiehauiu zü eröffuen.

Bei dieser Gelegenheit soll auch die LiberaliUlt der Verlagsbuchhandlung
anerkannt werden, mit der .«ie für die Ausstalfunp des Buches besonders

durcii einen für die Sehkraft der Schüler wohithuenden grölseren Druck
Sorge trug.

Möge das Büchlein, das schon die Eltern unserer Schüler in die

Schätze iiellenischer Sprachsclionheit einfülu'en Juilf, neidlos neben manchen
anderen Erscheinungen auf diesem Gebiete auch noch in den Herzen der

Epigonen die Liebe zur Sprache der Maraltiou^kämpfer wach erhalten, zu
ihr, für welche Halm ans vollem Herzensgrunde sein Loben lang be-

gostert wart

München. FesaamAir.

Heinrich Düntzer, Abhandlungen zu Goethes Leben
und Werken. Erster Band. XVI u. 819 S. Zweiter Band. 412 8.

Leipsic. Ed. Wartigs Verlag (Emst Hoppe). 1885. JC 8 und 10.

— Goethes Verehrang der Kaiserin von Österreich Maria

Ludovica Beatrix von Este. Mit dem Bildnisse der Kaberio. Köln und

Leipiig. Druck und Verlag von Albert Hahn. 1885. XIV 11. 107 S. 8»

»Wer nicht von Goethe^- menschlicher GrÖüse durchdrungen ist, ?olUe

jedes Urteils Ober diesen Schöpfer unvergänglicher Werke, der aus remem,
mächtigem Naturdrange in rastlosem Streben sie wie seine ganse Ent-

wiekelon^ gestaltet hat, sich billig enthalten, da jedes Wort Aber ihn ohne
die Einsicht, wie alles bei ihm zu einem lebendipea Ganzen zusammen-
stimmt, ein Unrecht ist."" Mit diesen Worten leitet Heurich Püntzer seme
neoeste Schrift über Goethe ein , deren Vorwort neben dem Datum
(11. Juli 18^5) die Bemerkung enthält ,an memem zweiundsiebzigsten

Geburtstag"'*. Es wird fast fünfzig Ja'ire, seitdem Düntzer mit der Schrift

.Goethes Faust in seiner Einheit und Ganzheit'' (Köln 1836) die lange

Reihe seiner Arbeiten im Gebiete der GoetheHtteratiir erölbiet baL Er war
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der erste, welcher Gr* I ii s Werken ein eingehendes liebevolles Studium
widmete, und wenn die t^ci^renwärtig angesehensten Vertreter der modernen
Qoethephilologic zum Teil auch wenig gOnstig über DAntzers Arbeiten

url'ilen, der Ruhm, (in philologi?<ches Studium GoeliieN ziier^^t begründet

zu haben, mufs doch Düntzer verbleiben. Mag man ihm, nicht ganz mit
Unrecht, von mandier 8efte Kiefofiehkeit vorgeworfen haben, ohne oft

reeht kl« inlic'ic Untersuchungen geht es bei phflologischer Arbeit nun
einmal hk lit ah. Zwar g'auhte man lange Zeit, man glaubt es wohl in

manchen kreisen noch, dieses mikioskopische l<oi>»chen und Achten auf
Kleinigkeiten sei nur ein Vorrecht, nicht ebunal immer ein beneidenswertee,

der klassischen Philologie. Die meisten haben abcv wohl bei ihrem Spott
und Tadel gegen Kommentatoren neuerer Dichtung es nichf '-'CwuPsil, dafs

stie mit ihrer Ansicht sich aucli gegen üoHhe selbst in Widerspruch setzten.

In den Gedichten, die GkMthe unter dem Gesamttftel .SprQcbwOrtlieh*
xnstmmenfarste, steht zu lesen:

Dctm hei den alten liehen Toten
Braucht man Erklärung, will man Noten;
Die Nenen glaubt man blank zu Terstehn«

Doch ohne Dolmetsch wird's auch nicht gehn.

Wir erhalten gegenwärtig, nachdem schon in der er-^tfo Hcmpcrscheii
Ausgabe (1863) ein erster bescheidener Versuch e^ner komnientirten Aus-
gäbe unteimonunM worden war, gleichseitig zwei Auggaben Ton Goethes
Werkrn mit Erklärung und Noten. Von G. von Loeper liegen (Berlin

18«'2— 18H4) drei Teilo von Ooelhes Gediclrten mit umfanfToichem Kommen-
tare vor. In der von Kürschner so trefflich geplanten und geleiteteu

«deutschen Nationallitteratur** hat DQntzer die Kommentierung der lyrischen

und episduMi Gediciitc und des Faust, K. J Schrner die der Dr;imen uher-

nommen. Eine grOndiicl^r'. v.i^son^rhaftHche Durchforschung von Goethe»

Schriften und Leben, wie ÜuuUer ziemlich allein stellend vor einem halben

Jahrhundert sie gefordert hat, i.st jetzt ein in weitesten Kreisen als berechtigtes

und vor allem in na'ionalt r F^. zi-hnn^ wichtiges 7Äp] anerkannt worden.

Die Lcilung der Goethegeseil schati. und ihrer Arhcilen ist freilich leider

zur Parleisache gemacht worden, an der nur eine hc^itimmte Schule Anteil

ZU nehmen berufen tot. Was euie nationale Sache hätte werden sollen

und können, ist zur Domain einer \ iclfach von Parleiinteressen beherrschten

IrcfTlicIi disziplinierten Schule verengert. Die thatsächliche Anerkennung
und Ausbreitung der Notwendigkeit einer wissenschaftlichen BesehAlligung

mit Goethe, welche in dem raechen Anwachsen der Mitgliedorzahl der

Go€thegesell>cliafl liegt, rauls uulossen trotz desBedauerns über jenes engherzige

Parteiwesen jeden, dem es um die Sache selbst zu Ihun ist, mit Genug-
thuung erfüllen. Wenn Üünlzer auch gleich Zarncke, Bartsch, Schröer,

Bemays und andern Gdtheforechem bei der Gründung der Goelhegesellschaft

von der herrschenden Schule zur Seile gedrängt wurde, die Goethegesellschaft

wird keine Arbeit in Angriff nehmen können . hei der nicht Düntzers

und seiner Leistungen auf dem Fefde der Goethclilteratur gedacht werden
mfi&te. Düntzers Resultate und Folgerungen mOgen Zweifd und Wider-
legung finden, ?einc Darstellungsweise mag man nicht iinnicr musterhaft,

seine Neigung zur Polemik öfters unerwünscht und ennüdeud tinden ; dem
Fleifi?e und der Gewissenhaftigkeit Düntzers wird noch auf lange Zeit hinaus

Jeder, der zu eignen Arbeilen an Ooe'he herantritt, Loh und Uank schulden.
Da =5 Material, mit dem andere zum Teil besser zum Teil wenigstens augen-

fesselnder als Düntzer bauen werden, hat doch er in fünfzigjährigem treuem

IfQheo herbeigeschafit Mancher würde manches in den «Erläuterungen

ni den dentseban Klaenkern* anders wOnseban» aber die in sahbneieh«
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Auflapren') erfolgte VerbreiUm^ der .Erläuterungen'* zeugt, eindringlicher als

ein krilisclies Lob es vermöchte, von der Brauchbarkeit und dem Nutxen

der DüiiUer'ächeu Kommentare. Wenn im vorigen Jahre bei der fünfzig'

jSbrigen Emcuemng von Dflntiers Doktordipkm ein BerliDfo* Jouniafist

schreiben konnte, über die völlijre Xntzlosigkail von Dflntzers Arbeiten

könne kein Zweifel herrsctien, so ist es uui die Wahrheit dieser Bchaup'ung
nicht besser bestellt, als um den feineu Tatl <les Mitarbeiters der Vossischen

ZdtUDg. In Hinbliek auf das« was er positiv fQr die Ooethefortehiing
leiste' hat. kann Dilntzer sich «solcii gehftaaiger Verkennong gtgtnV&tir

freilich mit der Goethe'srhfcii Xenie trdsten :

Und iveuu sie dii' die Bewegung leugnen.

Geh' ihnen vor der Nas' herum.
El schaffl unbekümmert in seiner Weise weiter, und wenn an dieser

wie an allem mcnsehlirhen sich wohl mit gmnd auch manche;« aussetzen

liefse, Dnnt7(-r wird sich nun nach einem halben Jahrhunderl :>chrift-

stelteiii^clier Thatigkeit gewifa nicht mehr ändern. Wir müssen das viele

Gute, die reiche tbalsächliche Beletin;t l', u 'h he auf h seine neuesten Publi-

kationen ims bringen, dankbar hinnelimen, wie er es uns nun einmal gibt.

Und gerade seine neueste Oabe, die zwei Bände dei- gesammelten Abband*
Inng verdienco ab eine der gehallToUsteci neueren Beitriice cur Ooetbe-
Utttfatur wohl unsern Dank.

Schon in früheren Jalaeu hat Düutzei' zweimal seine iu den ver-

schiedensten Zeitschriften zerstreuten AnMtze aus dem Gebiete der Goethe-
litteratur gesammelt („Studien zu Goethes AVerken*^, Elberfeld 1849; „Neue
Goetbestudien"*, Nürnberg IHlU"). Thesen frnlicren reiht sich nun eine dritte

Sammlung von Aufsätzen an, die „ihrer besonderen Bedeutung wegen in

neuer Bearbeitung, in Terbindunff mit einisen wichtige Punkte ins Licht
stellenden neuen* in Buchform als „Abhandlungen zu Goethei Leben und
Wrrken" ersdieinen. fJrnppicren wir die zehn Abhandlungen der beiden

Bände nach diesem Titel, so sind vier Abhandiungeu des zweiten Bandes
der Erklirung Goethe*8Cher Biebtungeu gewidmet, oie vier ersten des ersten

behandeln Goethes Beziehungen zu Personen, denen sich di r fünfte, welcher
die Beziehungen Minna Herzliehs zn den „Wahlverwandtschaften" erörtert,

l>eide Gruppen verbindend anschlieist. Für sich gesondert erscheint dann
der nmfimgreiche (140 S.), den zweiten Band erBfAieiide Essay

, „Goethes
Beziehungen zu Krdn". Oerade bei diesem letzten Aufsatze mu£i» man
sieb, um gegen Düntzer nicht ungerecht zu werden, erinnern, dafs er ur-

sprünglich für eintn anderen Rahmen berechnet war; er erschien zueist

1878 m R. Pieks „Honatssebrift fQr die Gesehiebte Weetdeutseblands, mit
besonderer Berücksichtigung der Rheinlande und Westfalens". Dort mu£sie
das Interesse für Kr>ln naturgemäfs in den Vordergrund treten, während
in den Abhandlungen uns Köhl nur Goethes wep;eu Teilnahme err^L
So kommt es, dafs wir jetzt in dem sonst Tortreflheben Essay mehr aus
der Geschichte Kölns erfahren, al'^ mancher Leser für geboten eiachteo
wird. Freilich lälst man sich von einem so kundipcn Führer wie Düntzer,

der, ein geborner Kölner, seit 1^4 ü als Bibliotliekar in seiner Vaterstadt

wirksam war und als Verlhsser des „Katalogs der Altertümer des Museums
"Wallraf-Richartz' Aufl. Köln lH7:ii eine >:o eingeliende Kenntnis von
Kölns Geschichte an den Tag gelegt hat. gerne über die Entwicketungs-

') Ton den Erläuterungen zu Maria Stuart und Emilia Galotti ist erst

vor- kurzem (188.')) die .dritte durc'igeseliene und erweiterte (vermehrte)
Auflage', 2b\* und 174 von denen zum Wallenstein (1886; die vierte,

B-17 S. herausgekonuneu.
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phasen des deutschen Rom belehren. Nur ak Beilrag zur Götlielitteralur

wünschte man das Ganze knapper gehalten. Dafür sind allerdings Goethes
Beziehungen SU Kdln auch mit absoluter Vollätfindigkeit dargestellt, manche
Bericht ifruTi'^ (besonders der Daten des R()isser^'>e'-rhen Rrielwerliscls) ergibt

sich, iülai essanle, bisher unbekannte Brielstellen werden mitgeteilt. Vor
allem aber wird eine Episode von gröfster Bedeutung hier zum erstenmale
genau bis ins kleinste Detail geschildert, die nicht nur in der Goethe»
ütteralur un<\ Kf'^ilner Lokalgeschic) it«

.
-nnrlrrn auch in der alljremeineii

deutschen Oeächichte ihre hervorragende l^leile Andel: Goethes Rheinfahrt
und Besuch ron Kflhi im Juli 1815 in Oemeinschafl mit dem Freiherm
x<}\[ Siein. Die zwei grOOsten der damals leheii den Deutschen, Deutschlands
KiUircr auf (U-n verschiedensten Gebieten besueliten vereint den wieder
deutsch gewordenen Strom, um gemeinsam das Beste für die Hebung und
geistige Kückgewhmnng der Rhemlande zu heraten ; dem unTe^ gleichlichen

Paare sehen wir Emst JMoritz Arndt , Josef Görres , Sidpiz Boisaerte,
Joh. Alhrerht Fr. Eichhorn zur Seite stehen. Goethe war von der preufsi-

schen hegierung ersucht worden, seinen Hat über die beste Organisation

der in den Rhrinluiden zu errichtenden Anstalten ÜQr Kunst und Wiesen»
Schaft m geben. Befolgt wurde der gegebene Rat dann fe lich nicht
Aber aus den Reisenotizen und Denkschriften ^ing dann Goethes let?Je

Zeitschrift, die Hefte «über Kunst und Altertum m den Rhein- und Mayn-
gegenden* (Stuttgart 1816) henror. Durch aUe diese Bniehungen ist

Düntzers inzwischen auch selbständig erschienener Au&atz über Goethe und
Köln Tielleicht die anziehendste in der Reihe von Schriften, in denen Goethes
Beziehuueeii zu verschiedene Städten und Provinzen bereits mit lokal-

patriotisdeni Stolze dargestellt worden sind.^)

Von den vier weiteren Aufsätzen des zweiten Bandes wird man wohl
den letzten .Goethes politisclie Dichtungen" mit der ttngeteiltesten Befriedigung

lesen. Die thörichlen Vorwürfe gegen Goethes pohtische Gesinnung sind

zwar, |e mehr unsere Renninisse Ober ihn sich erweitert liahen, alfanfthlicfa

verstummt ; Düntzer braucht den Dichter nicht mehr zu verteidigen. Da-
gegen sucht er nun positiv das Verständnis der politisclien Dichtungen
Goethes, des Begrüfsuugi^edicht^ für Napoleons Gattin und des für Berhn
gedichteten Festspiels ,des E|»inienides Erwiehen* zu fftrdem. Die eigen-

artige und keineswegs leicht versttadlidw Feitdiehtnng wird Yon DOniser

') Die Zahl solcher Arbeiten ist eine ziemlich umfangi eiche, ihr Wert
naühüch sehr verschieden. So hesilzen wir unter anderen Monographien
über .Goethes Beziehungen zu seiner Vaterstadt Frankfurt a. M." 1P»'2;

J. Leyser ,Uoethe zu 8tra(V;burg*, Neustadt a. d. Hardt 1871; W Herbst

,GoeÜie in Wetzlar", Gotha If^öl ; H. Wentzel, «Goethe in Schlesien",

Oppein 18K7; V. Rufs, „Goethe in Karlsbad*, Karlsbad ISüS*; 8. Hirzd,
, Goethes italieni rhe Heise*. Ba.sel 1871, und Th. Cart .Goethe en Ilalie",

Paris ISSl, sowie H. Urimm in den lo Ess-ay«, Herim 1874 ..Goethe in

Italien*; über ,Goethe in Berlin-' iüt IH-U* uud neuerdings bei Enthüllung
des 8ehaper*8cbai Denkmals eine schlechte, ja geradezu alberne Brochflre
erschien* n. eher «GOthe m Eger** haben Schuster 1875 und Pröckl 187^» ge-

schrieben. Endlich hat Freiherr W. v. Hiedermann drei liieliergebörige Büclier

geschrieben: „Goethe und das sächsiüche Erzgebirge", Stuttgart lb77

;

„Goethe und Dresden*, Berlin 1875, und die zwei Binde „Goethe und
I^ ijtzip''*, Leipzig ivfin Zu diesem letzteren Werke hat nun G. Wustmann
Henchligiingen und Ergänzungen geliefert in dem Abschnitte ..Goethiana"

seiner lehrreichen treftlichen Sammlung ,aus Leipzigs Vergangenheit*,

Uiiudg 1885.
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in ilmr Enfttehimf miil ihren BeiiahQBgeD Epimeoidea zeigt VerwuidU
flduft mit d»n Dichter selbst - iM lenehtol. Die drei Anfsfitze „das Jalir

marktsfest m Plundersweilcrn ' , ^Satjrros odf-r (h^v vergötterte VValdleu'el",

«Stella* sind fast durchweg poiemisch, he^oiiUei s gegen Scherer und seine

Sehnte gehaHeo. Sehever imd ihm folgend R M. Werner vertoehtcn die

im Jahrmarkts fest auftretenden Gestallen persönlich zu deuten , während
DünLzer hier nur ein Spiel frei ^chnfrender Launf' •-flien will. Scherers

Dttttung des Batyroe auf Herder (,aus Goethes Frulueit', Slrafäburgl879.
QueDea imd Forschungen, 8i. Heft) bet von anfang an lebhaften Wid(*r>

ßpruclj irefunden ; aufser H. Prölile haben nur Scherers ergebenste Schüler

*ich zur Annahme dieser Deutung ent«chliersen können, x. Lf^per. Julian

Schmidt, WUmunos, Scbröer, Düntzer, Ii. Haym u. u. haben sich alle in gleicher

Weise gegen Seherers nnhaltbare Hypothese anspsprochcn ; v. Biederroami
versuchte den Satyros auf Basedow zu deuten, Wilmanns erblickte in dem
Btäcke eine Darstellung de^ Streites zwischen Rom«j»eau und d'Alembert
zu gunsten des ersteren. Düotzer weist alle drei Deutunasversuche» wie
aoeo cincii noch neuerdings von Biedemmiin an den Haaren herbei*

gezogenen, mit Enlschie<lenheit zurflck. Die Verdadilifrun^ Scliröers, welche

er S. 273 dabei aasspricht, wflrc he««er u^ferdrfu•k^ worden und verdient

entschiedene Mtisbilligung. Von l^avulers Apoe^tel, dtm später entlarvten

Kaufmann, an welchen man mit Riemer beim Satyros znnächt deniten

mAchle, kann nicht die Rede sein, da da> rfoelhe'sche Drama l>ere!ls vor

dem Auftrete des .Ooftes Spürhund'' vollendet wurde. Ich glaube, dafs

(jueüie, wie er dies ja auch sonst that, wohl vun ver.schiedeneD Personen
seines l^kanntenkrelses , nur gans sidier diesesmal nicht von Herder,
einzelne Zöge entlehnt und diese etwa« stark chargirt auf Satyros, Psych«^

u. s. w. nhert ragen halie. Die herrthmte antike Gruppe des venvundeten
Satyroä und die Atopische Fabel haben ihm Anregungen gege)>en , an
Basedow and die Venerrang des Rousseau*sclien Naturevangäinm« durch
seine Gegner mag einzelnes erinnern; aber auf eine bestimmte Persönlich-

keit läi'st sich das Drama nicht deuten und darf keineswegs mit dem Pater

Brev in Parallele gesetzt werden. Goethes Äufserung in «Dichtung und
Wahrheit", darin stimme ich Düntzer vollkommen bei, ist keineswegs
beweiskräftig. Dagegen kann ich mich Düntzers Ansichl über ..Stella'

nicht völlig ansei iliei'sen. Urlichs bat in seiner Ausgabe der ^Briefe von
Goethe an Johanna Fahlmer' (Leipzig 1875) in der Stella eine Darstellung

dea Jacobischen Kreises zu finden geglaubt und im gleichen und folgenden

Jahre Imt Sf'trt<'T in dcir zwei Aufsätzen ^ffof^tfip- Adelaide* ntid „Be-

merkungen ül>ei Uuelhcä Stella** Urlichs Vermutungen weiter auägetrdirt.

Nno lu^ Dflntser vollkommen recht, wenn er, worauf schon der Name
Sulla lünweist, Swift's Doppelliebe a^lGrnndhigc des Oocthe'schen Dramas
in anspnicli nimmt. Ich glaube nur, dai's Guetiie den StofT aus Swifts

lagebuch nicht dramatisiert habw würde , wenn er in ihm nicht ein

Spiegelbild Ton Terwandten Verliiltnissen aus seiner Un^^bung getdiea
bAtte. Wurden ihm doch die Yeriassenai Marien in QOU und Gtavigo
zum Spiegelljüdc Friederikens, imd Stella war ihm noch gnnz anders ans

üerz gewacttsen, als diese beiden Dramen. Ereignisse oder Verhältnisse,

die ino nahe iMrührten, hal>en meiner Anrieht nach gewifr auf das «Sehan-
spiel für Liebende* eingewirkt, und so nnwalirscheinlich, wie sie Düntzer
daisteilt, erscheinen mir die Hinweisungeu von Urlichs auf den Kreis der

Jacobis Imneswegs. Jacobis Unwille beim Empfang d^ Stückes erinnert

nüeh anffaUend an Keetners Auftiahme Ton WertEera Leiden. Zv nahe
darf man freilich die Vorgänge des Dramas und die auf sie anwirkenden
VerhiltnisBe nicht veiigieichen. Qoethes Phantasie crgraift Iddne wirUich
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vorliegende Verwicklungen und steigeii i^ie. Die drohende Möglichkeit

eines Konfliktes stellt der Dichter als einen bereits zur Katastrophe ge-

drabenen dar. Hit Y^'bSltnissen des Jaoobrsdien Krfises mOfsn sidi dum
iu der schaffenden Phantasie augenblickliche Erregungen eig ner ge-

feilter I.eiden^rliaft vermischen. Düntzer geht hier im Widerspruche etwas
zu weit, wenn er aber Goethe nicht als reinen Don Juan geschildert haben
will, wie Scherer nur allzu gerne thnt, so ist ihm wohl beixiwflicfateii.

In der .Gegenwart" ist jOngst ein Stammbuchvos Sdierars «der
junge Goethe* veröflcntllchi wovcIcü:

bo in ApoUiQ scher JugeuU
Strahlet er voll SdiOnbdtsIdl»en,

Dafs ihm hätte selbst die Tugend
Ihre Tilgend prei«gepel>en.

Muu iiiiig die Richtigkeit der in diesen Versen enUiuiieueu Anschauung
Ober den jungen Goethe immerhin zugeben, nur darf man diesen einen
Zug, der bei seiner Beurteilung iu belrachl kommt, nirlil als den vor
allen andern mafsgebonden bctrachlen. Dazu nei^^^t Bei erer aber, nach
Düutzers Annahme, sowohl bei seiner Auffassung der Stella als uuch mehr
in seinem Anfsats «Greteiien* (SSeitschrift fOr deutsches Altoium, XII,

23! 2^'»). In ihm von A. Schöll 1816 heraiisgepeljenen „Briefen und
AuIhiitziMi von (loelhe'* i-t (.S. 2.'») von nichts weniger als plaloniirch» n

Verhaltnisi^eü des jungen Guelhe die Hede und auch in einem Briete an
Xoors vom l. Oktober 1766 spricht er von den durch Geschenke erkauften
Gunstbezeugimgen einer W, nn (reprensatze zu der ihm in reiiicr Li he er-

geb^^'nen S. iKätchen SchönkoptL Die?c VV. sucht nun Scherer, oline dafs

ihm hielüi- beweisendes Biaterial zur Seite stünde, mit dein in ,Dichtung
und Wahrheit* so reizend gf>schUd<>rten Gr*'tchen, Go^thi»8 prster Jugend-
liebe, zu id'-nlifizicren. Diese völlig willkürliche, jrar nicht zu beweis nd - Be-

hauptung'^ Scherers zurückzuw' isen. f?lllt Düntzer nidil schwer. Durch den
polemischen InliaJt reiht sich so Düntzers Aufsatz „Oretchen" den htterar-

iseben Untersuchungen des zweiten Band s an.

In dem hier zum erslcnmaJ veröflentlichlen Aufsatze „Go^'the und
der Reichsp-raf Friedrich L o])oUi von Stolherg" ist das Thatsach liehe ja

wohl richtig uud erschöpfend mitgeteilt, aber in Goethes Sinne ist d< r

AufeatK nicht geschrieb^-n. Köstlin hatte recht, w^^nn er in (!er Besprechung
des ersbn Bandes der Abhandlung» n (Miint ' ner allt;. Zeit. B il. \r. 2UI,

"Jh. Juli 188/)) allzu grofse Herbe gegen Friedrich Stoib -rg fand. Düntzer
ist hier schroff und ungerecht; gewifs hat Stolberg seinem Freund«* gegen-

Qber tadelnswert gehandelt, Dflntzer \ ersucht es aber gar nicht, von Htol«

bergs t^igenem Standpunkte aus sein Vei fahren zu beurt ilen. Gegenüber
Düntz^^rs Urteil über Stolberg ist an Goethe selbst, der anderer Anschauung
war, zu appelliren. Der Aufsatz „Charlotte Buff und ihre Familie* ist

ursprünglich al^ Anzeige und Ergänzung von A. Kestners Briefeamnüung
„Got'the und Werther* (Stutlfrart If^')]) ent.standeii. Bei der neuen Be-

arbeitung des Aulsatzes konnte Düntzer ungedruckte Briefe vemerten. In

dem Aufsatze ,Minna Herzlieb und Goethes Wahlverwandtschaften* sucht

Düntzer, gegen Hermann Grimm polemisierend, die Identitä' zwischen Minna
Ull i (>ttili zu heslreiten. Ich denke, man wird bei jeder künftigen Arbeit

über die VValüven^andLschaflen auf diese Aiihandlung Dün'zers Rücksicht

nehmen müssen, abschliefs^de Resultate ergibt ^ie aber noch keineswegs,

ja, Dflntzer scheint mir an verschiedenen Stellen selber nicht iuimer ;;leicher

Ansicht zu »«ein. \ri !i 1. nr er Grimm gegen ü Ix r ifden tieferen Eindruck
Minnas auf üocthes Hei z bestritten, sagt er doch selbst, er wo le nicht

entadueden in Abrede stellen, dafe Hiona «die tie&ten Saiten sehies Henens
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KerOhrt". Der Aulsatz enthält im QhrigMi eine Fülle toq interessanten

Ifitteilan^ md Anregungen; über Setüna wird wohl im all^eiiteiiiMi Ton
DOntzer zu nngOnrtif genrteilt. Weitaus dl« wertvollste Btitteilung aber,

rhirch tvelohe Düntzer in seinen Allhandlungen unsere Kenntnisse bereichert,

enthält der vierte Aufsatz deä ersten Bandes: «Goethes Beziehungen zu
Jolmma Schopeafaraer und ihren Kindern*. Anf Omndlage von Briefen

JoluuinaB an ihren si^Uer so berühmt geworden^'U Sohn Arthur und
andere enfwirfl Düntzer eiiif* anschaulirbe

, lebensvolle Sfhiltlenmg der

in freier, ]id)en8Wfirdiger We&e einem aueerleeenen Freundeskreise hingeb.

Audi über Goethes Verhältnis zu Arthur Schopenhauer bringt der Aufsatz

wertvolle Beiträge. Er gehört zu den verliältni«tmar!»ig wenigen Arbeiten

Über Goethe, die keiner, der Goethes Wesen und Lc^n kennen lernen

wül, ungelceen iMaea darf. Der treflliehen Saramhing IMintiers gerdeht
er zum schönsten Schmucke.

Hat Mützer m 'meiner zweibändipren Sammlung Neues und Altes in

neoem Gewände gebracht, so hat sein unermüdUcher Fleils uns gleichzeitig auch
ooefa mit einereeubetindigerseheinendennenenArbeit beschenkt. Im AnschluMe
nn R. M. Werners Publikation der Briefe Goethes an die Gräfm O'Dondl
(Berlin l^S-^), din Hofdame der Gemahlin Fnmz II., Maria Ludovica Beatrix

on Este, hat Düntzer Goethes Verhältnis zu dieser und andern fürstUcben

Prnnen daigeetellt. Seine BcbOderong der hingebenden Veretumg, wddie
Goethe Erscheinungen vollendeter Weiblichkeit widmete, ergänzt sich aufs

schönste mit K. J. Schrßers in diesen Blättern bereits erwähnten Vorträgen

^Goethe und die Liebe" (Heilbronn 1884). Möchte die kräftige Schafiens-

ond Porscbnngsh»t, wdehe Dflntxer in den hier beBproeh<»nen Arbeiten so
erfreulich bewährt hat, uns noch manche Gaben zur Belehiunp und zur

Förderung emer vorurteilslosen Anschauung von Goethes Leben und Werken
gewähren.

Marburg i. H. Max Koch.

Dr. Maximilian Kohn, Die Meisterwerke der deutschen
Litter atur in mustergiltigen TnbaHstngaben. Hamburg. Richter. 1886.

Der Herausgeber dieser Saiitiülung auserlesener Duistellungen hat

maotB Erachtens einen glücklichen Wnn gethan, indem er statt der her-

kömmlichen , Geschichte r Bücher*, statt des ^üblichen historischen

Enitvicklungsprozessas'" den hihalt vielei- litterarischer Meisterwerke unserer

Nation in freien Essays wiedergibL Es fehlt bekanntlich nicht an gelungenen

Lewtnngen letsterer Art; eine dankbare Aufgabe nun hat Dr. Kohn dadurch
gelöst, dafs er von den n tcn Anfängen der Litteratur bis zu den Aus-

läufern des Klassizismus, Kleist und ürillparzer, Analysen der her-

vorragendäten Werke gesammelt mid gesichtet hat. Wenn ich beispiels-

w^be von den Autoren dieser geistreichen und liebevollen Analyse nur
Wilhelm Hertz, Vilm ar. Uhl and, Wackernagel, Kuno Fischer,
Lüben, H e 1 1 n e i , L e \\ e s . Siegen, Hebbel nenne, so genügen diese

^amen siciiuhch für die Sclilursfolgeiung, dafs das Ganze nur Gediegenes

bietet. Wir müssen sohin wünschen, dafs recht bald eme Bereicherung
des Buches zu beirrüfsen ist, wobei aus dem Mittelalter der MiTinc^rm^'er

Walther von der Vogelweide, aus der neueren Zeit aber namenlüch
die Romantiker sowie U bland ebenfalls in der angedeuteten Weise

vcsipHRIbrt werdMi. Warum flbngens dor Heransgeber nicht die neue,

niMMr 1 1. Wfw« OfaiMialMhelveMS. Xxn. Jihff. 4

Hause, in denen Goethe sich
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«n sSmtliebtti Sdiiileo des Reiches «DgeHlhiie Re^tsehrdliweiM rar
AnwenduDff gebracht hat, ist uin so befremdlicher, als das Boeh doch
ancli den Zweck haben dürfte, in ScbOleriiiade zu kommen.

Manchen. Dr. Karl Zettel.

P. Sl»'iuf?r, Eif'iiirntargrammatik n»'bpl Übungsstücken
zur 0 »'III « in- oib r Wf 1 ts p r a cli e. (Pasilingua.) Deutsche Ausgabe.

Neuwied. Heu^ior. 80 S. kl. x 1.50.

Der Anfang der Sprachentwicklung und das Ziel dersti-lb^'u , die

Flexionsart der isolierenden Sprachen, d(*r Wortreiehlttm der hOehst*

stehenden Kulturvölker, die einfachste Syntax tritt uns in der PtoUingoa
entgeg- n I>ie Ü klinalion, Konjugation, Adjelclivsfei,: rinifr, ein gro^t
Teil der VV ortbiidung ist in einer Stunde gelernt, den Woi täcbatz kann ein

gelehriger SchQler sieh selbst bfldeik — Toransgesettt, da& er Lateinisch,

FranKteisch, Englisch versieht. Mit den Russen, Polen, Griechen kann er

dann freiHfii noch nicht verkehren. Es lei.slet also die Weltsprache noch
nicht alles und macht groüie Ansprüche an die Lernenden; aber voraus*

g«seUt, dafe man im Ausland sich daflDr interessiert, dafe vor allem die

davische Welt an ihrem Aushau mithilft, wird sie eine gedeihliel e Ent-

wicklung liahen kßnnin. 8ie ist auf den jresunden Grund :ttz pestüLzt,

da£s man nicht für eine Anzahl von BegriÜen tote, selbsterl'uudene Silben

dnsetie, sondern schon vorhandene Aiisdrflcke verwende. Auf diese Art
soll der ganie R^htnm uns^s Wissens und unserer Empfindung mit
der sieh immer von n<'uem ergänzenden Weltsprache nmfafst werden.
Ob eine Poesie in ihr erblühen wird, ist eine andere Frage. Zu hör^
mufs sie abscheulich setai, da sie ohne alle Tonabstufung ist ; doch wflrde

sieh diese im Gehrauch wohl von seilest eutwickehi. Dafs eine WelUpraehe
ein viel empfundene*' Bedürfnis ist , Lst nicht zu leugnen. Dafs sie im
L'nLerricht ein treüüclies Mittel wäre, die sprachlichen Kategorien unter-

scheiden n lehren nnd zu lemoi, will ich an diesem Orte auch nicht

Herrn. Riegel, Der allgemeine deutsche SprachTerein.
Heilbronn. Henninger. 1885. 56 S. ^

Der Zw» ck d* s ITeHrli ist, zum BeilritI zu dem henannl-'U Verein

aufzuford»'rii. Es zeilTtlll m zwei Ttile. Im ersten wird im allgemeinen

von dem Stande d> a Kampfes gegen das Fremdwurt'Tuawe«en berichtet.

Riegel ist kein Eiferer, verwirft die flbertri^'benen Wünsche , die ohne
J^aclikennfnis und V< r-trmdnis für die sprachlichen Bedürfnisse eines p:ristig

gesctmll» n Volkes unternommenen AngritTe auf die fremden Teile unst rer

Muttersprache. Aber er geht doch entschieden zu Werk, er stellt sich auf
den vaterländischen Standpunkt. Bei manchen verlftngt dieser freiliefa

nicht, hei Leuten, fli n!>.^r dem geistigen Weltbnrfr- rtum die Pflicht pepen
die heimische Spraciie vergi^ssen. Sie iiiöpen durch den Hinweis auf die

Geschmacklosigkeit der Sprachmengerei etwas aufmerksamer werden, sowie
durch die Iktonung des Umstandes, dafs der Gehrauch fremder Ausdrflcke
in so viel« n, ja den meisten Fällen auf Tra^rheit beruht, dafs eigene Un-
klarh'it uns — es beobachte sich- doch jedvr gelbst — verleibt, einen

allg* m« inen n, oft recht wenig sagenden, mehr andeutend* n fremden Aus-
druck zu wfihkn, und es dem HOrer oder Leser zu fiberlassen, aus dem
nebelhaften Wort sieh ein festes Bild m gestalten. Und wo wird am

._^ kj o^ -o i.y Google
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meisten an O^^'-rhrnncklosigkeit gelei««tel? Da wo gUt» in Zeitnnprn dpn

Lc»tea durch markidchreierische Anpreisimgea das Fronde al» besser

hhimsleBeii ab das Hefaniaebe. Und der AcwUnder, don wir seine Ana»
drücke abl>orgenV Der lacht Aber unsere Unbt-holfenheit oder ärg»'rt sich

Aber die Mif^^Handlung seiner Sprache. Sollte nicht die Schule da Hn^^etzen

and iromer und immvr wieder die LScherlictikeit der Fremdwörters u cht
den jungeu GemOtem vorhaltoii? — Der tweito Teil des Schriftehens

hand»'lt vom deutschen Sprachverein. Sfine Aufgabe soll sein, einmal die

Reinheit der deutschen Sprache zu crbaltm, also die unnötigen Eininengsel

ZU beseitigen und die N^^og zu ihn^n zu bekainpten; dann aber auch
der NaehMssigkeit im Gebrauch des Dentsdien seHbet abnthelfen. Durefa

Zweigvereine in ganz Deiifscliland soll' n Gleichgesinnte hier und dort ge-

einigt werden. (Anfragen u. s. w. sind an Vmf. l>r. Riepe! in Braunschweig
xa richten.) Der Zweck des Unternehmens li^i gui ; über den Erfokt getraue

ich ideht im yonras lu urteileii. Die Errichtung einer deatseben ^Akademie^
ist nicht cbnn nach mein- m Oaschniark ; befehlen lafst >ich in solchen

Dingen nichts; aber ein grofser Segen wird es sein, wenn der Verein den

Smn fflr gewissenhafte Handhabung der Muttersprache zu fordern im stände

mok wird.
0. B.

EUeiier, Lehrgang der italienisch e n Sprache für Schulen

and zum Selbs ludi um. Bern. Wyfs. 1885.

In seiner Vorrede sagt der Verfasser, er hübe sich lange gegen da.*

Unternehmen, ein neues Lelirbucli zu sclireiben, gesträubt angesichts der

riden guten schon vorhandenen Leistungen, nur die Erwägung, da 's ihnen
aüen Schwächen und Mängel inJinftfri, hätten ihn zuletzt dazu bewogen,
-(in Werk. da> unbefangene FacJiieute wob! als einen Fortschritt bezeichnen

würden, herauszugeben. Nun, Hcf. wird auf die Ehre, vuu Hrn. EL»ener

als unbefangen betrachtet zu werden, leider verzichten müssen, denn dieses

Buch für einen Fortschritt zn halten, ist ihm mit dem besten WiHen nn
möglich ; alles nur das nicht. AVo sollen die versprochenen Vorzüge
Blecken ? Da haben wir dieselbe Einrichtung der Cbungen , wie in den
misten weniger guten Lehrbüchei n : zuerst die R^^, dann eine mehr
odrr min ^ r lange Reihe von beliebig zusammengestellten Vokabeln, darauf

eine Anzahl von italienischen und nach ihnen von deutschen Übungs-
sfitxen , ebenso zusammenlianglos und nicht viel sinnreicher als dort.

Oder sollen Sätze, wie folgende, nicht banal sein ? .Mia madre ha un gallo,

qtnttrn palline e cincjue oche.' ,Wir haben auch zwei Pferde, vier Kühe,
einen Halm und fünf Hennen." (Lekt. 2) oder : I re sono uomini, anche i

calzolai sono uomini (Lekt. S) oder: Meine Kleider sind neu, aber dfo

Kleider des Bchuhmaebers sind alt (Lekt. 6); Wenn wir dieses Geld hätten,

Wörden wir nicht arm sein u. 5. f. in Monf_'p, im Anfanp- spielen Ochsen,

Kflbe, Esel, Gänse, kurz alle Haustiere eine groise Holle. Sie sind ja auch
gar so nützlich!

Nach den Ühtfsetzungsstücken kommen Sprechflbun^n und hier

findet sich eine Neuenirtr. d. h nach dem Verf. ein ForlscIirUt: .dic^elbwi

werden deutsch angegeben, was den Vorteil einer weiteren Lbersetzuof
bietet** (Vorrede S. VI). Man hat bisher immer geglaubt, diese Obungen
seien dazu da, den Schüler von Tomherein an das geUuflge Sprechen eines

Satze- in der fremden Sprache 7m gewrdinen, sie ihm mundgerecht zu

machen« und damit er seuie ganze Aufmerksamkeit auf die richtige Wieder-

gabe der Torgcsprocbenen Lautvaiiiindmigen riehtaB kOone, mdbteii diese

4»
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Uebungen in der fremden Sprache, nicht als Obersetzungsexempla, vor-

MnommfiD werden. Aber man lernt nie aus ; Hr. £. belehrt uns eines

Besseren. Überhaupt erfahren wir in der Vorrede manches N'eue. Von einer

Bezeichnung der offenen und g^'scUlossenea e und o hat der Verf. Umgang
genommen, weil er nicht glaubt , dafs man der nrofeen Hasae unserer
dratBchen Schüler diese Unterschied > beibringen kann und weil sie
eigentlich nur für nngeheiule Philolog-en Werl liaben, (?)

Statt die thatsftchlicheu Schwierigkeiten, weiclie die richtige Beachtung
dieser Laute dem Lcarnend^ b^et, dnreb dne entsprechende Beseiehnung
zu erleichtem, unierlSTst man jeden Hinweis, l^nd dann! seit wann ist

denn der lautliche Unterschied zwisclien : lef l n (ofren) ff elo'^pn und letlo
(get-ch.) Bett, venti (offen) Winde und venti (gescbi.) zwanzig, oder l'oro
(offen) Grold nnd loro (gescbl) ihnen u. s. f. nur für den Philologen da?
Bei solchen Ansehauungen darf es uns freilich nicht wundern, wenn die

Regeln durchweg im höchsten Grade mechanisch gegeben sind und jede

vernflnflige Bt^gründung unterlassen ist. So heiM es, um nur ein Beispiel

auufQbren, S. 58, Ldt 14, 2: Bei den Verben auf ciare, giare und sciare

verltert sich das i sogar (noch) vor einem e z. 6. mangiare — mangi,
mangerai. Warum hier nicht einfacher f?agen, daP? der suono schiacciato

des Iniin. wie anderseits der suono rotondo in allen Formen erhalten bleibt,

dab aber das zur Beceidinung des Quetsehlautes nötige \ sobald es Ober-

flOssig wird, also vor e und i, ausfallt? Das scheint Hr. E. für zu schwer
ver<tf\ndlich zu halten, wie er überhaupt von dem Begriffsvermögen und
der Leistuneslabigkeil der Schüler sehr schlecht denkt. Er muis ganz
traurige Erfahrungen gemacht haben, denn unter anderem behauptet er,

die Praxis des franz. Unterrichtes lehre, dals höchst selten (!!^ ein Schüler

die verschiedenen Arten des e (e. ^, 6, 6) richtig au.«spreclie fA'or redf» S. V, 2).

Zur Ehre der Lehrer, l>ei denen der Verf. diese ErfaJirung samnielle, wollen

wir wOnschni, dafs seine Ohren ihn bfls getfiuscbt haben, denn das wäre
doch gar zu bunt. Ich will nicht Iflnger unnütze Worte und kostbare Zeit

an dieses neue Werk des Forfscliritts im Sprachunterricht vergeuden; nur
noch ein Satz der Vorrede, wciclier uns über die vom Verf. verfolgte

Methode AufUfirung zu geben bestimmt ist: «Die Methode, die ich befo^
ist die konzentrische tda.MsoU vermutlich soviel heifsen als analytisch),
mit welcher ich, so paradoxai (!) es klingen mag, die synthetische
verbinde." Das genQ|^!

Natorp, C, Lehr« und Übungsbuch für den Unterricht
in der englischen Sprache. Erster Teil. FCkr die untere Lefatstufe.

Wiesbaden. Kunzes Nachfolger. 1885.

h^h stehe nicht an, das hier zu he^^prechende, zur Einfülirung in das
Stu(iuini des En^'li^chen l)e.stimmte Buch unter die besseren Grammatiken
dieser Sprache za rechnen, welclie in der letzteren Zeit erschienen sind.

Der Ver»s8er beherrscht seinen Gegenstand voUstihidig und hat es ver*

standen, den Anfangsunterricht dadurch anre^rend und fördernd zu gestalten,

dafs er dem Schri!*^- schon nacli weni^'en Lektionen ganz leichte, al)er

gehaltvolle zusammenhängende SLückdien bietet, die er zu Lese-, Schreib-

und Obersetzungsübungen verwendet Da derartige Erzählungen auch sehr
bequem in Sprechubunpen zu_ verwi-rten >ind, so kann der Lernende all-

- seilig geschult und mit einem l'hunpsstücke ganz vertraut gemaciit w» nlen,

bevor man zu etwas Neuem ühergciil, ohne Uatb ihm die Sache langweilig

wird. Hier und da findet sich eine passende Anzahl unzosammenhflngeDdsr
Sitze eingenigt, um Gelegenheit zur Festigung im <ScA>rauehe eimehier
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grauiniatischer Regeln zu geben, nuh diese losen Sätze sind durchw^
Tern'lnf*i^''en Infmltv f^<'-finflprs willkommen düi fle jedem Lehrer flic über

den deutlich- tt anzO»u»ciieu Ki it^ handebidem eite Reibe zusammenhängeader
LesesMcke sein. Der grammatisefae Teil ist ftlr sieh «Ii «ystomctuefae

Formenlehre den Übungen voraogeslellt, was dem Lehrer die Möglichst
b?e»e*, ihn je nach Bedarf neben den praktischen übunpen in schnellerera

uiler langsamerem Tempo zu bew&ltiffen. Zu loben ist auch das R^strebtti

dee Verf., eidi auf das thatsiehUeh Notwendig« in bescbrlnltin und dkt

Regeln Iran nnd klar su fmmü. Wenn diee sehr sehntzen^werte VonOg«
des Büchlein- sind, so ist es leider nicht frei von zwei Mandeln, die heut-

zutage der Grammatik einer der fremden lebeaden iSpracheo nicht mehr
anhuten difarfen, wenn sie unbedingt gut s«n soll: in der Lehre too
der Aussprache vermilst man gänzlich die Kenntnis der neueren Werke
über Pfionetik und Ausspmche des Englischen; infolge dessen ist e.« nicht

anders niögkcb, als dals eine Menge derselben Felder und Uu^enauigkeiieu,

die wir kider noch in nabeni aUen Orammatiken des Enghsehen finden,

nach hier za taddn sind: das lange a hat noch immer den Laut e in

name so gut wie in care; t ist gmnz gleich if ; der Vocallaut in to learn,

bird, her ist == d; Ober die Eigenart des engl, r, 1 ist keine Silbe gesagt

Q. 8. f. Ehi Zweites ist die nicht selten aOzn meehanische Fassung der

Regeln, da wo sie viel verständlicher wäre, wenn man auch das «warum*
mitteilen oder auF analo^-e Veränderungen hinweisen würde; so sollte der

Schüler m § 2 e autmerksam gemacht werden, daüs die Pluiailormen:

cum children, meo u. s. f. deutsehe sind, dal^ dem Einfügen von e tot

der Endung s in der DcUination und Flexion das gleiche Lautgesetz zu
gründe liegt u. a. MAgo der Verf dic-en beiden Funkten bei einer künftigen

Auüage sein besonderes Augenmerk zuwenden. Ausstattung und Druck

sind sehr got.

Aagrinnrg. < Wolpert

M. Zoeller, Römische Staats- und Rech tsa 1 tertO me r.

Ela Koüipc^iidiuiit für Htiidierende und nymnasiallehrer. Breslau. Koebner.

18»6. XII und 438 S. gr. S«. 6 JC

Die (Entwicklung des Studiums der rfim. Alterlümei iu unserem Jhdt
bringt es mit sieh, diub auch Kompendien dieser Disziplin einer Zusammen*
stellutig der zahlreichen ilber einze'i.e Punkte vorhandene.'i Hypothesen
und Kontroversen nicht entbehren können. Denigfiiiäfs finden wir in dem
neuesten Werke des Veiiassers V"n aBom uuU Latiuni* (Leipzig 1878)

nldit blofs die positiTen und onanfechtbaren Ergebnisse deutscher und
fremdländischer Forschungen, sondern aufh dort, wo infolge fehlender

oder unsicVierer historischer Übertifferung zu W ahrscheinlichkeitserkläriujgeu

geschritten werden niui's, den jetzigen Staad der Untersuch ungeti d. i. die

weitgehendste Divergens der wissenschaftlichen Ansichten, die sich gebildet

haben, konstatiert. Biswoilt-n nt-igl sich der Verf. irgend einer der an-

erkannten Aiitorilätoü zu; nicht selten etnan/.ipicrt er sich jedoch vou
denselben und begründet eine selbslÄiidige Anbicht, indem er sich einer-

seits von jenem Qbertriebenen Dogmatismus frdhilt, dem sich die röm.
Institutionen mit zu wenig «chulniaf-^igor Konsequenz entwickelt haben,

andrerseits aber weder hei hausbackener praktischer Anschauung noch

bei ausschliefslicher Berücksichtigung der gebräuchlichen Schullektüre

stslien bleibt. Darüber freilich, ob in einem einzelnen streitigen Falle

diese oder jene Ansicht den Vorzug verdiene und ob nicht in ilicscm oder

^nem Punkte beispielsweise d^i Willems'schen Feststellungen ein gröfseres
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Oewichl beizulegen sei, wird der Vorf. wohl mil sieh rcdilen las:ien. Der
Studierende, für den der Verf. sein Kumpendium in erster Linie besUmmt
hat, wird aus demselben swülfello« einen lehrreichen Einblick in das
System der röin. Staats- und RechtsaUerlümer, wie in d n --'cnwärligen

Stand der betr. Altertumsforschung gewi- nen, und die Lilteralurnachweise

an der Spitze der Abschnitte wie unter dem Text werden ihm Aufschiufa

datftber geben, wo er sieh fttr Detailstudien Rat erholen kann t der Gymnasial-

lehrer djigegeo, für den das Buch in zweiter Linie verfafst ist, wird sich

in den meisten Fällen doch wohl niil keinem Kompemliutn hegnü^n, wenn
er sich, wie der Verf. raeint, bei seiner Vorbereiiuinj lüi- den Khisseu-

unterricht Ober eine Materie aus den rOm. Antiquitilhm orientieren will.

Denn glückliche weise besteht hei uns noch oin tTOfser Unterschied zwischen
den wissenschaftlichen Bedürfnissen eines Sludierenden dei' Philologie und der

eines Lehrers an einem üyninasiuni, wenigsleuä eines sulchen Lehreis, der
in der Jet st beliebten Vivisektion irgend einesunbedeutenden
und e n liegen en Autors; I i c S u ni me der Wissenscha f Ii i c h keit
nicht erblicken kann. Für einen solchen Lehrer werden also die

epochemachenden Werke von Lange, Mommsen, Willeros, Mispuulet u. s. w.

immer unentbehrlich sein; sieht man aber Z/s Absicht in betracht,

»sämtliche Teile der St:nit>'- und RfchlHaltertiTni.M- vom Standpunk e der

heutigen Wissen^chalt in sysUunatischer Anordnung mit Ausschlufs des

Unwesentlichen in möglichst übersichtlicher und präciser Form zur Dar-
stellung zu bringen'', so darf dieser Zweck als vollständig errncht gelten.

Ueringfügige AuMtellun en, dii» hiemit gegen Einzelheilfn crholien werden,
kOnnen daher dem Wer» des Buches, in dem »ich besonders der zweite

Abschnitt S. 06—134 «Die Volksversammlungen'^ durch Klarheit und ge-

schickte Zusammenstellung hervorthut. keinen Eintrag thun.

Zu S. 'i (Ii - Benierkun^ erwflnsclil. Hnfs auch nach 36'"» noch
mehrmals beide Konsulc Palricier sind. Uätle also die Wahl je eines ple-

bejischen Konsuln nchon von 367 an als Gesetz gegolten, dann wären, wie
Willems Senat II. 81 geltend macht, die patrizischen Konsulatswahlen für 355
bis:553, :^5!, H i!), 345 und 3 13 ebenso viele Reclitsvorl( t7un;ren gewesen. Auch
zu der S. ItS^ A. 1 aus Sali. Gat. 29 angeführten Stelle über das Senatuscou-
sultum ultimum ist beisuziehen, was Willems S^natlL '<£h2 A. 6 bemerkt.

Der dritte Grund, der S. 159 uegen die Greatio des Königs an^'efülirl wird,

bedarf wie die Anfangsv%orte über das plhun S. .355, 3 einer zwt'ckinäfsigeren

Fassung. 'S. 161 Z. 1 i^t Obwohl sUtl wohl, S. 193 Z. 14 cuius oder
penes quem tum fluoea erant zu lesen. Manche Bemerkungen sind su
näufig nach einander wiederholt ; bei Angaben über die Entwicklung oder
die Vr t ;uuJer<mgen von Institutionen w&ren prftzisere Zeitbestimmangen
oft von grofsem Nutzen.

Manchen. M. Rottmanner.

Onst Frd. Hortxberg, Athen. Historisch •topographisch dar-

gestellt Halle a. 8. Buchhandlung des Waisenhauses. 18s5. .41 8.80. 848 S.

Dies neueste Buch H>!rtsbeiigs fShrt sich selbst als efaie Ergänzung
der vor Jahresfrist von demselben Verfass- r und in demseih n Verlage
Tscliienen n , Griechischen Geschichte" ein, welche von Kell. Welzhofer
p. 7-' d- > vorigen Jahrgangs unserer Zeitschrift angezeigt wurde*). »Für

') Bekanntlich hat Hpftzberg die gri'^<1ii-*che Geschichte in wieder-

holten Darstellungen behandelt. Vgl. Marius in den Jahrb. f. Pb. u. Päd.

1885. IL f.
305 IL
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reifere SchOler und jOngere Studierende bestimmt, soll es die Hauptergebnis^se

der neueren Forschung n üb r die architeklonisclie Geschichte und die

Topographie Athens in populärer Form, iu kurzfr übersieht zusammeQo
ftmiL eebBii, ohne auf aUnt feiiMs Detail etnzagebeiif Die Grundlage ist

selbstverständlich durchaas wissenschaftlich.* Dabei i.^t nicht der Zustand
Athen.«: in tiriMu bestimmten Zeit;d»sf h!!in'\ »'twa dem Periklei.^cheii Zeit-

aller, zu gruuü gelegt, sondern es» wird tiue baugesch ichte Athen.s von

den fllKHA*« Zellen bis mr Orflndnnir der h<iit%<'n Hauptstadt Neu-
Griechenland-; 'h' ii. Urn di^^ Gruppi' Tung des Inhaltes ersehen zu
la.sst n, g«beu wir uachfolgt-nd dif Cberschrilten der 11 Kapitel des Buches:

1. Landschaftliche Natur des Stadtgebietes von Athen. 2. Atbenisclie

Stadtgeschichte bis snr Schlacht bei PiatU. B. Themistokles und Kimon.
4. Die Schöpfunjs'^^n den Perikles. 5. Das Periklfi^che Att en. 0. Vom
peloponne nschen bi^-" znni ]ami-<p!;^'n Kii»Y'- 7. Von Anüpiiter bis aufSilla.

i<. Von Sulia bi^i aut iladiiau. i«. lleroUe:! Altikos. 1»K Cbergtug zum
byzantinischen Mittelalter. 11. Byzantiner, Pranken, Osinanen. Ein 8ch!ur8>

kapitel leitet auf die neuen Zustünde ilber. G.;rade die letzten Abschnitte

enthalten Vieles, was auch phUologiscben Lesern oiclil allgemein bekannt
sein dürfte.

Da der Verfasser die Forschungen anderer benfltst (Waehsmuth,
Michaelis, E. Curtiu- Kruip.'rt, MUchhöfer u. a.) und in topogTaplüsch.»u

und kunslgesch ich tl teilen Fra;:en kt incn Anspruch aut SeU)stÄndigkeil er-

hebt, so kann von ein r sachlichen Poleiuik füglich abgesehen werden, um
so mehr als das Urt»'!! eines Sachverständigen bereits vorliegt. Dr. Loiting

in Athen, ebt^n der Verfasser d r »sehr tüchtigen' wiss 'nschaftlich n An-
gaben in Bädekers .Griechenland'' (Leipzig IH'i'i), nennt in der deulschcu

Litt. Zeit. 1885 p. 1147 Ua^ Buch Hertzbergs «eine wohlgelungene
Kompilation, die fast überall auch die neuesten UiUersnchnngen ht^aU'

zieht*. LoUin,: stellt auch mehrere kl< inere Vt>rsehen richtig; wir greifen

daraus nur Emct» als für die Schule wichtig heraus, die Warnung*) vor

der steten Wiederholung der «schinffn* Notiz, daüs Lanzenspitze und Helm-
busch der ehernen Atl ene Prornachos auf der AkropoKs die ersten Zeichen

der N§he Athen« für fli von hoher See Komm f^nd^-n giewesen seien. Hiebei

kann H'ferenL die Bemerkung nicht unterdrücken, dais man dem viel-

gescboltea-n Pausanias Unrecht thut, wenn man ihn für diesen .Irrtqm*

vanatwortlich macht. Seine Worte (1, 28, 2) jv&ti^ tfj« 'AdtjtÄ« -ii tod

wwKxa können immerhin zu recht bestehen, da sie docli weder sagen,

dals Lanz^'nsp tze und H^lmbusch die ersten Zeichen von Athen gewesen
seien, noch auch, dafs diese oberen Teilte der Statue irgendwelche Gebäude,
in?he«o?u!ere f\pn Pnrt*'Pnon oder die Propyläen überragt hatten D;e gewifs

vergoldeten Teile der Statue erkannte der von Sunion her sich nähernde
Reisende, wie in unseren Tagen der von Mainz her mit dem Itempftdüff

KonuDcnde die hoch erhobene Krone der Germania am Niederwald freudig«!

Auges unter. T'heidei. Ilan mnq^ al^o immerhin den Schülern enählen» was
Pattsaotas semen Ze tg'nos^eo erzählte.

Zwei Bemerlcungen zum Schlüsse! Das (musterhaft gedmekte und
von Druckfehlern nahezu freie) Buch entbehrt der Abbildungen. Gesduchts*
böcher illustriert num heutzuta -e, eine Bau ,jp - hieb o Athens aber f?oll

der Leser ohne Abbildungen verstehen! Das ist doch wohl nur mögUch.
wenn man andsre Werke stets rar Seite bAlt (vgl. p. 97 it). Eine Karte
ist iwar beigegeben, aber dieselbe bietet wenig melir als die kleinen Neben-

*) Nach Michaelis, Overbeck u, a.; vgl. Üverb. griech. Plastik p. 251
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kartchen in Kiept^rU Alias anliquus; die Nebenkarte bei «Umgegend
von Athen", ist gendeza eine Neehhiidnng der eotsprecfaenden Skiue hei

K. (Regiones proximae drca ui l)eni Athenas). Und dabei ist doch im Täte
.<;tets von Akte u. s. w. die Rede, dafis d«>r Leser ohne d^ Carthis-

Raupei l seilen Atlas ziemlich ratlos ist

Zweit«DB wäre Oher die DarsteUiing Ifonehee zu sagen oder viefanehr

m wifderholt-n, d«'nn <1ie Klage ist nieh! neu. Ich meine weniger die

siflrende rnfrlHicliheit, dafs die Mat»e bald nach Metern. hnh\ narh Fufs

ang^gelien sind, dai's auf einer Seile Konstantin neben Coasiantius t<t€^t,

als Tidmehr den Umstand, dab die Sprache olt der Ruhe und WOrdo
entbehrt. Oder welchem Leser f^aubt H. zu gelUko, wenn er die nach
Venedig irerhracbten MarauurlOwen Bestien nennt?

Dr.Gustav Richter, Annalen der deutschen Geschichte
im Mittelalter von der Gründung des fränkischen Reiches
bis zum Unter (»ang der Hohenstaufen. Zweite AMeüunp •.

Annalen des f r äak isc h en R ei che s im Zeitalter der Karo*
linger. Erste Haifle. Halle. 1885.

Die prste Abteilung des oben p-t nannten Werk'^--, das die Ännalpn

TOn Chlodwigs Thronbesteigtir.g bi:^ zu König Pippins hegierungsaniritt

enthilt, erschien bereits im Jahre 1878. Erst nach 18 lahren gelang es
dem Verfasser, nulidem er den mit Absiebt und EinricbtimK des Buches
vertrauten Herrn Dr. Horst Kohl als Mitarbeiter gewonnen hatte, die nun
vorliegende erste HälRe der zweiten Abteilung fertig zu stellen. Sie um-
fafet die Annalen des fränkischen Reiches im Zeitaller der Karolinger bis

EU Karls des GroTsen Tud. D s Erscheinen der zweiten Hillfte, welche
aufser dem Schlufs der Annalen eine zusanunenhänijende DarslelUing des

karulingischen Staatswesens, mehrere Exkurse und ein Verzeichnis der

henutzten Quellen und Hilfsmittel gibt, wird binnen Jahresfrist zugesagt.

Die tiif in-rharflirhe Arbeit hnl dieses VerliäUnis, dafs Dr. Kohl die

von Richter im Entwurf, aber nicht in der Ausführunij vollendete Ari^wit

für die Herausgabe fertig gestellL und diese selbst geleitet hat. Die Jahre
761—788 lagen im wesentlichen abgeschlossen vor und bedorflen nur
geringer Zusätze, für die Jahn« TB"^—bO<) hotruf^en die Ergänzungen K Iii?

wohl die Hälfte des SloÜ'e^, lür 801—HI4 lagen nur die Auszüge aus den
Hauptqaellen und aus den Kapitularien vor, so dafs dieser Teil in der

Hauptsache als selbständige Arbeit Kohls zu betrachten ist. —
Um dem H 'dürfnis des höhi ren Unterrichtes, für welchen das T^iich

ursprfliiglich gedacht war, entgegen zu komm n hat der Verf. im Jahre 1881
Zeiltafeln der deutschen Geschichte im Mittelalter von der Gründung des

fränkischen Reiches his zum Ausgang der Hohenstaufen mit dttrchgängigvr
Erläuterung aus den Quellen herau8gegel)en, welche gewissermaf^pri pinen

Auszug aus dem Gesanitwerke enthalten. Diese Zeittafeln wurden bereits

in den bayr. Gymnasiülblätlern vom Jahre 1882 p. 161— 163 behandelt
Nach dem Erscheinen der iweiten Hälite der Annalen wird eine ein'

lebendere Besprechung des ganxeo iweiten Randes erfolgen.

Zw. H. Sl.
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Karl Fischer, Deutsches Leben und deutsche Zustände
Ton der Hobenstaufenzeit bie ine Reformttioneseitalter. Gotha. Pertbee.

1884. Preis 6 JL 311 Seiten.

Im din kti u Gegensatz zu Jnii^sens H< liaui)tnn}: , dafs ilas 15. Jahr-

tiiinderl und die Zeil kuiz vor der Hefornialiun die Blütezeit des deutschen

Volke:» ist, welcher die Refuriuaüun ein jähes Ende bereitete, sucht

K. Pieeher zu l)eweisen, dafs die Reformation der letzte Akt einer SOOjAhrigen

Riesenari)€il ist. welche das deutsch»« Volk in Stant und Kirche, in Kunst

und Wissenschaft, sowie auf dem wirtschaftlichen, sozialen, geibti^'en und
staatlichen Gebiet in der Hohenstaufenzeit begonnen und im 16. Jahr-

hundert auB Abschlufs gebracht bat Die Reformation war demnach
nicht eine verderbliche Revolution, sondern der in den wichtigsten Be-

ziehungen segensreiche Abschlufs einer früheren und der verheif^iungsvolle

Anfang einer neuen Periode in der Geschichte des deutschen Volkes.

„Die Reformation, sagt Schmoller, ist nur das kirchenrechüiche End-
ergebnis einer Iflngst vorhandenen Strömung. Nach dem Sturm und Drang
der volkswirtschaftlichen Umgestaltung im 13., nach den sozialen Kämpfeu
des 14. Jahrhunderts folgt unter dem fördernden Einfluf^ der ständischen

und terrilDrialen Reformen jene Nacbblüte mittelalterlicher Volkswirtschaft,

jene Zunahme der Hcv(^1kerang und d' s Wohlstandes, jene ^Uanzzeit

deutscher Kunst und deutschen Erfindungsgeistes, die den Neid und die

Bewunderung der Nachbarstaaten erregte.**

Den gesamten Stoff verteilt der Verfasaer in drei Bllcher, welche
gleichsam in drei Aktm dem Le*er das Drnrtii vnrfüliren sollen. Da-«

1. Buch umfafst die (>rundlagen des Voikslebeuä und deren Umgestaltung
bie in die zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts ; das 2. Buch ettlhilt die

weiteren Um- und Neugestaltungen, Reformbewegungen und Opposittonen

bis in» 16, Jahrhundert; da*^ Buch hi>h:mdell die Entsclieiili!ni_'t'n und
n&ebsl^ Nachwirkungen bis in die zweite Hälfte des 16. Jaiuhuoderts,

idto die Bewegungen und wichtigsten Verilnderungen in der eigentlichen

Refonnationszeit.
Di*' Bedeutung dieser Arbeit lio-rt nicht sowohl in der Beibringung

neuen Materials als in der einbeitUcheu Darstellung und vorurteilslosen

aUeeiti||Mi AofiTaasung des Gegenatandea. Pendnltdie Polemik will der

Verf. gans, saebliche fast ganz Termeiden,

A. Wiedemann, Ägyptische Gesehiehte. 1. Abteilung: Von

den niesten SSeiten bis sum TodeTutmes' IlL 2. Abteilung: Von dem Tode

TMmea* lU. bis aufAleiaader den Groben. Gotha. P erthee. 18b4. ?x» %1JL

Nachdem der Verfiueer liereits früher eine Geschichte Ägyptens von

Psamn^etirh I. bis auf Alexander den (trofsen nebst einer eingehenden

Kritik der Quellen zur Ägyptischen l>eschichte verOffentliciit halte, ver-

^istindigt er jeUt sein Unteraehmenf indem er in den vorliegenden zwei

B&nden, die nun neben der neueren auch die ältere Epoche enthalten,

eine Or?amtgeschichte von Ägypten bietet. l)i»»ses neue Werk ist wiederum

nur der erste Teil einer Sammlung von Handi>üchern der a 1 1 e n Geschichte,

die auf das fersiorbenen A. Schlfer Anregung Ton einer Reihe von Fach-

gelebrten bearbdtet weiden, ein Unternehmen, das der von W. v. Giesehrecht

angeregten nnd in Gemeinschaft mit ihm von einer Anzahl kundiger Fach

-

genossen in Angriff genommenen deutschen Geschichte wflrdig zur
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Seite steht. Eä ist durch die Fülle von Spezialstudien auch auf dem
Gebiete aitorientalischer und vorzOglicb ägyptischer Geschichte schwer, oft

nahezu unmöglich geworden, das zerstreute und stets anwachsende Material

zu übersehen. Da es nun bisher kein Werk gab, in «lein der Stoff Ober-

sichtlich geordnet war und bis zu einem bestimmten Jahre vollständig

beisammen stand, bat sich Wiedemann der schweren Aufgabe unterzogen

uod sie in jeder Besieliung glflcklich feUM.
Die Absicht, wekbe der Abfassung des vorliegenden Werkes xu

gründe lag, war nach «einen eigenen Worten die, durch Zusammenstellung
des auf die ägypüsche Geschichte bezüglicheui in Monographien vorliegenden

Matenales und der aus den Inschriften sich weiter ergebenden Tbatsachen
ein BSId der äityptischen Geschichte, soweit dies jetzt möglich i^^t, zu geben.
Eine genaue Anführung der Monuni^^nte und der er?jchienenpn Werke «oll

dabei die NacbprOfung und Kontrolle der in dem Text gegebenen Nulizea

erleichtern. Dieser Text selbst wurde, da das Weik als Handbach ni
dienen beabsichtigt, in mö^'lichst kurzer, übersichtlicher Form gehalten.

Ausdrüclclich bemerkt norh der Verf., dafs er in den einleitenden Ab-
schnitten sich auf die Anführung der wichtigsten und neuesten Arbeiten

hescbrlnlEte, da ja die vollständige SItere Litteratur in der Bibliotbeea

Aegyptinca von Jolowicz bereits zusammengestellt ist. Für die noch un-
publizierten Monumente liat Wiedemann den gröfsten Teil der eui-opäischen

8anm)lungen durchsucht und dadurcli für einige weniger liekaniile Perioden

neues Material gewonnen.

Ain Ende der Vorrede charakterisiert der Verf. sein Buch selbst mit
folgenden Worten: die ganze Dar^ttHnng der ägyptischen Geschichte hat
mehr eine tabellarische Aufzähhiug von Monumenten und Thatsachen
ergeben, als eine wirkliche Geschichtserzählunf. Dafs dem so ist, lag an
dem uns nur gani lückenhaft vorliegenden ägyptisch-histurischen Materiale,

welchp«^ eine pragmatische Beliandlmig der einzelnen Ereignisse noch nicht

zuläfät. Erst in den letzten Perioden der ägyptischen Geschichte war es

möglich, wenigstens für einzelne Regierungen den Versuch zu machen,
ihre Geschichte in fortlaufender Form darzustellen und die Ereignisse in
Beziehung zu einander zu setzen, für die ältere, Zeil war dies ausgeschlossen,

und es muiste s^tatt dessen eine Thatsachen* und Denkmäler-Aufzählung
eintreten, obwohl eine solche weit davon entfernt ist, eine wirkliche

Geschichte su ersetzen.

Auf die Aufstellung einer absoluten, mafsgebenden Gbronulogie für
die ägypli«irh ' Geschichte verzichtet ein-^^f weilen der Verf. und gibt nur in

einer Tabelle «eine Übersicht der wichtigsten in unserm Jahrhundert über
dieselbe aufgestellten Systeme) welche alle mehr oder weniger auf die

Manethonischen Ansätze zurückgehen, die einen Überblick über die ganze
ägyptische Geschichte ermöglichen. Während für die älteren Perioden
nach Jahrhunderten zählende Differenzen bei dem ätand des bisher be-

kannten Materials mdglicb smd, werden erst von der 26. Dynastie abwftrts

die Zahlen mit Diffiorenien von einem Jahre verltblicb.

Eine der trefflichsten Partien des Buches ist die Darstellung der

ägyptischen Qiif'ili>nkunde, die er in vier grOfsere Abteilungen zerlegt:

In die nationai-agyrtlischen, in die asiatisch -semitischen, in die griechisch-

rOmtseben und in oie modernen Quellenwerke, von denen die Zusammen-
stellung der griechischen und römischen Schriftsteller über Ägypten auch
für Piiilologen sehr nutzbar verwertet werden kann. Im aüp-eHieinen

seichnet sich Wiedemanns Werk über Ägypten vor den übrigen aus durch

frwhApfende Angabe der Quellen, des ganien wiawntehalUieben Material^
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und seiner pt^l»'htlen Bearbeitung' un l kann in der historischen Litt^^ratur

der Ägyptologie, so gewaltig dieselbe auch seit 50 Jahren angewachsen
^t, ala der h&ila FObrar aof das wärmste empfohlen werden.

Manchen. Qraber.

Fram Rultn, H isloi isch -^'hos/ rapli i sches Wörterbuch
zum Schnlgt'br.i(icije. \Vi<>n. 188'). A. FI -I. irr. IV und 67 8. gr. 8^.

Oer Verfüsser will „den Schulern, welche nicht in der Lage sind,

iidl dn grörserefl geographi^tehet Lexikon aneehaffen au kflnneo, einen
willkommenen Behelf bieten'. Zu diesem Zwecke hat er «mit BenQizung
der (?) einscblägipt-n W»-rkt* \vi< l!li'^"^?f*n histurisoh morkwürdifTi'H Orte,

Gebirge, Inseln, FlCbüe elc. ulphabelit^'h zuäaiumengestellt und die dabei (!)

vorkomnenden gescbichUichen Ereignisee in KQrte ange^ben.*
Die Abaicbt des Verf. ist löhlich, waü er aber leistet, ist gRlinde

gf^cf^^rf wertlos. Mit willkürlichen Aiisw ilsl geo'e'rajdiischer Namen
ist emeui Schüler uichU gedient; nur ein voiUlAndiges Vei-zeichnis der
beim Gesehiehtsttnterriebt Toricoromenden äUklle, DOrfer, FlOsse tt* s. w.
wird für ihn von Natsen sein» und in einem l^lcbschlagehucb, das nan
ihm r^nipfiehlt, dörfen ^^erade unbekanntere und '^plt^-neie Namen wie
Acesmeü, Firenzuola, Jüterbock , Montebello , MoiileuuUe , Hain, Ried.

Santofira, Sutri, Tagliacozzo, Wumn am wenigsten fehlen* Welefaes Ziel

dem Verf. vorschwebte, ist riberbaupt nicht leicht zu konstatieren. Er er-

wähnt unter den europäischen Haupt-städleii Berlin, Kn!ist;uitinoi»d

Byzaux), Madrid, Stocktiolin, Öt. Petersburg, schweigt aber von Lissabon,

London, Paris, Rom; er führt liäullg Unwesentlidies an und ignoriert

Unentbehrliches. So erzählt er von der Stiidt Siwah, dafs man dort am
bellen Mitta;.' mit der Lampe in der Hand durcli die bedecken <<assen

geht, während er uns unter Oyrrachium über Cä^arü Niederlage 4b v. Chr^
unter Aleentara Ober die Schlacht 1580, unter Augsburg Ober den Rdigions*
frieden 1556 in Unwisseuheit läCErt* Fürs zweite ist es bedenklich, einen
Schüler zu einer so barbarischen Aussprache fran/ö-isrlinr Namen an-

zuleiten, wie es der Verf. z. B. bei Azincourt, Couipicgne, Laon, Saint-

Germein en Leye, Saint-lean d*Acre, Saint*Quentin, Vincennes will, wihrend
er dagegen für die Aussprache der englischen Namen Evesham, Worcester,

Avon, Olocester, Wales S. 17 jeden Wink tinlerläfst. ^Aufserdem reifst

den Verf. das Streben nach Kürze mi Ausdrurk nicht sielten zu komisch
wirkenden oder ungehenefliefaen StUwIdrigkeiten bin. So lesen wir unter
Eleusis: «Von Alariih zerstört, finden wir jetzt noch Ruinen davon*;
unter Ira: »Berflhmt durch die Tapferkeit des Ari^tomenes mi 2. messe-
nischen ICriege, durch welche die Festung durch 11 Jahre den Feinden
Widerstand leMete"; unter lenisaleni: ,Omar erol>erte die Stadt 089, die

Kreuzfahrer 10^)9, der Sultan Saladin von Ägypten 1187, und gieng 1214
für immer für die Christen verloren"; unter Joppe: „Zankapfel beider

(welcher?) Parteien"; unter Karlsbad: „Vom <j; kalter iCarl IV. bei einer

Hinehjafd entdeckt and Itekannt durch die von allen deutschen Staaten
angenommenen Bescldils^e vom 20. Sept. 1819' ; unter Lesbos: „Jetzt

türkisch, hufeisenfArmig**; unter Mon'reeau: ,Am Zusammennufs der Seine
und Yonne , wo zwei Brücken darüber füliren"; unter Monlterrat: „Im
i, 1192 wuide {Conrad von Montferrat zum König von Jerusalem gewählt,
ah^>r bald darauf f-rniordet, daher der sardinische Könipstitfl von Jerusalem*;
unter Kbegiuni : „Handelsst.iJt ,in der Küste von Bruilium und der Meer-
enge von Meäsiua, welche vuu biet aus ütjertycliifTl wurde'' ^ unter Tusculuin

;
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^1101 zerstört, z«igpn sich jetzt noch Ruinen \}e\m heutigen Fra^f-di' u. s.w.

Wer nach diesen Proben von der Unbrauclibarkeit des iiutle'scben

«Historisch-geograpbiiieheii Wörterbuches*^ noch nicht fiberzeugt ist, der
schlüge Seite HO auf, um dort wörthch zu leson: ^.Landshut, Stadt im
Königrpiclie H;iyerii, Reghoz. Niederbayern, an der I«ar, nordöstl. ron
München, berühmt durch den Sieg der Österreicher unter Laudon am
28. Jani 1760 Aber die PreuGwn und doreb des Gefecht (1) t^^apoleone mit
den Österreichern unter Erzherzog Karl im April 1?09". Also Landshnt
in Niederbayern utui Landshnt in SdilfMien sind für einen k. k, Profewor
an einem Staatsgyninasium in Wien identisch

!

H. R.

Eduard äucf:", Das Antlitz der Erde. Erster Band. Mit

4:i Textabbildungen, 2 Vollbildern und 4 Karten hi Farbendruck. Prag.

P. Tempsky. Leipzig, 0. Freytsg. 1885. IV. 771> S.

Die Engländer besitzen für iitterurische Leistungen, durch welche
entweder eine vollsiindige Rerorm eines Wissenszweigs angebahnt oder
durch welclif eine Wisscnschafl nnler höheren Oesiclilspunklen ninl in

völlig ueutT H<'leurhtnng dargesteül wir«), das schöne und bezeichnende

Wort „statiiiaiii work". Zu diesen geliürt ganz unzweifelhaft das vorliegende

Buch des Weener Oeologen Sttef^; s^t Jahren wartet die gelehrte Welt
auf das Erscheinen desselben, und durch eine Anzahl kleinerer Abhand-
lungen, in welchen der Autor von einzelnen seiner Meen bereits früher

Kenntnis gegeben hatte, war die Erwartung eine hoch gekannte geworden.
Mit allem Rechte, denn wir sein n nunmehr die volle Erfflllung unserer
Hoffnungen vor nnSt Das t'iganti?<clie Problem, welche« ^ii !i Sm fs pcstelU

hatte, lälst sich Tielleicht dahin charakterisieren, dafs die Mnunigfailigkeit

der Oberfl&cbenformen unserer Erde genetisch erklärt werden soll durch
jene Kräfte, welchem Innern der sich abkflhlenden nnd langsam zusammen-
ziehenden Erdkruste wirlen. An-ätre zur Lfsung dieser Aufgabe waren
auch schon früher — wenn aucii kaum je mit gleicher Konsequenz —
gemacht worden, man halle sich aber meist mit der Andeutung begnOgt,

dafil diese und jene SpannungsdifTerenz des Brdinnerun sich in dieser und
jener Weise Snfscrlirh durch Gestaltändeiungen bekunden mü^•sc, Hi-T

aber sehen wir, nachdem die allgemeinen Grundsätze dargelegt sind, die

Sache im kleinsten Detail angegrifTen, indem fflr jedes der irdischen Er-

liebungs- und Depressionssy^eme der kausale Hergang auf^'ezeigt wird.

Wir lial)en es sonnch nirht nur mit • in r iK'irhst genauen Morphographie
— eine solche ward bcreiLs durch A. v. Humboldt und v. Sonklar geschaffen—
sondern mit einer wirklichen Morphologie der Erdoberfläche zu thun.

In eigenartiger und geistvoller Wei«« beginnt Suefs damit, die Sinl-

fluthypothesen auf ihre natunvis^en-rhnltliche Berechtigung zu prüfen.

Das baltyloniscbe kdubar-Epos, em Hesiduurn aus der berühmlen Tbontateb
Bibliothek des Asurbanipal, wird in deutschem Wortlaut mitgeteilt, und
der Verf. nimmt keinen Anstand, einzuräumen, dafs hier wirklich eine

grofsartige Knt:i<!rophe beschrieben sei, ^vHrh.> den südlichen Teil de«

Zweistromlandä betroffen habe. Die mit dem bibUscben Berichte überein<

stimmende Angabe, das Wasser sei zugleich von oben und von unten

gefcomniMl, ist sehr wohl glaubhaft, denn nach der scharfsinnigen Analyse,

welche von «Im X,i1nr- reignis ^'egeben wird, stellt sich die Sache etwa

80. Zugleich mit eineui jener heftigen WirbelstOrme, wie sie ja auch heute

noch im indischen Meere nur zu häufig vorkommen, erschütterte ein Erd-
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Stöfs jerifs- Anuvialvrchiet; das^nlh*' war vom Wasjier her''iS- sv^ifhin duroli-

dningen und unlerspüli, UDd das Erdbeben brachte nur die Bodenspalten

xuwege, durch welche aHenthiilben das Gnindwamer hervordrang. In den
MündungsgegendeB ostindischer FIfirae bal sich in hifitorischer Zeit Ahn-
liebes mgf'tragpn: so ppbflrl hior nnrnfiitlich her dn« plötzlirhp Versinken

des Han of Kachh am unteren Indus«, welches vom Meere bis liin zu einer

mtfirlicfaea Temsse, dem Vllah-bund oder Qotteedamni, bedeekt ward

;

man nahm bisher vielfach an, dnl's dieser Schutzwall damals plötzlich

enUftanden sei, allein nach Suefs' j\iifk!rinHit5(M» t^xiviii i t»' f»r von jeher und
verhinderte eben das kapilbir aufgesogene .S^'iiiwas^er, fluit-autwärts weiter

tonndringen. Ans dem verehdgten Delta des Ganges und Brahmaputra
werden analoge Vereinigungen von Zyklonen und Erder<trhütterungen Öfter

peint'ldet. Indem der Verf. sodann noch dif kof«mogonis<'hen Mylhen anderer

Völker sorgsam durchmustert, gelangt er zu dem Schlüsse , dafs die

mesopotamisehe Sintflut als unxweifeJhafl beglanbittt gelten mufe, dafs

aller kein sicheres Zeichen für eine Erstreckung tl» rsclbfn Ober einen

betrachtlicheren Teil dfr Erdobf-rnäclio Ix-kannl ist. und d;if< •'!>.'nso die

anderen groCsen Sturmfluten, deren Sage und Geschichte gedeukcu, immer
nur einen partiellen Charakter an sich trugen.

Nurh dieser Einführung in die Lehre von den geologischen Kata-
strophen wendet sich Suff? den ErtHvhon im besonderen zu. Er beklagt

das Unzureichende der meisten Darstellungen, welche diesem Phänomene
gewidmet sind, und besefaliebt deshalb, sich innftehsi durch genaues
Individualstudiuu) erdbebenreicher Erdgegenden die Materialien für die

vj.dfach fehlenden allgemeinen Gesicht^imnkte zti heschaffen. Die vier

„(Scbüttergebiete", welche tu diesem Zwecke ausgewählt werden, sind die

nordfetlichen Alpen, das sAdliehe ItaUen, das Festland von Zentralamerika
und die WoslkOste von Südamerika, Wichtig sind namentlich die für das
zuletzt erwrihrite Terriloiinm erzielten Ergebnisse, in=nr.'rne sich die »o-

genatmlen iiapsodischen*' Erhebungen, welche Cb. Darwin infolge von
Erdbeben an den Kösten von Chile und Peru beobachtet haben wollte,

als thatsachlich nicht existierend heiaMsj^estellt haben. Immerliin sind

erhebliche seismische Slörunj2:en zugleich mit Zustandsänderungi'n in den
otierilächlichen sowohl wie auch in den tiefer gelegenen Schichten unserer

Erdkruste Terknapft, doch stehen dieselben nicht mehr als etwa« gans
Besonderes da, sondern sie stehen auf einer Stufe mit anderen Vorpängen,
durcli welche die Gehirfr?- tmd K(intinentalb)ldung überhaupt bedingt ge-

wesen ist. An die Sjiilze seines dritten Abschnittes stellt der Verf. deshalb

den folgenden Satz: „Die sicbtliaren Dislokationen in dem FelsgerOsle der
Erde sind das Erjrehnis von Bewegungen . welche aus der Verringerung
des Volums nnseres Planeten liervorj,'«'hen.'' Die Erdwärme ist nSmlich
ununterbrochen im Abnehmen begi ilTen, mit jeder Temperalurverntinderung
sind aber Kontraktionserscheinungen notwendig verbunden, und durch diese
eutFlehrn innerhalb der Frdrind- Spannungen jeder Art, die man aber,

üime vier üesamtwirkung ir^entlwie LniUa^,' zu thun, nach dem Satze vom
Kräfteparallelogramm in zwei Gatluogeu zu einander senk rechter Spannungen,
Radial« und Tangentialspannungen, seilegen kann. Waltet die tangentiale

UewsfUNg vor, .so komfu'-n jVne eigentümlichen Verbiejjnngen und Faltungen
n Stande, welche in geulogiscben Probien so ott unsere Aufmerksamkeit
auf sich sieben; die entstehenden Sprungflächen sind entweder „über-
scbiebungsflächen** oderpVerscbit bnngsflächen";er8tere haben die „Schuppen-
struktur", letztere die «Blätterstruktur'* in ihrem Gelolge. Vereinigt sich

ein starker Tangentialzug mit einer Senkung, so können sich unter Um-
ständen die verwickelten «Vorfaltungen** ergeben, welche dem prüfenden
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Ootjriosten die schwersten Rätsol aufgeben; man vergleiche beispiflsweise

auf Fig. 17 unserer Vorlage die geradezu abenteuerlichen Verwerfungen,

welche sich die Schichtungen im belgischen FlQcgehirge haben gtfRlIeii

lassen niClfsen. Nunmehr kommen die Vulkane an die Reihe, deren Un'er-

suchung dor V^rf. dtirrh Aufsiichunp einer von anfsen nach innen

fahrenden .Uenudaliousieilie* in Angriff niniint; es gelingt so insbesondere

das relative Alter der Yerschiedenen Feuerherge und Ausbraehastetleii

unserer Erdoht'rnaclie befriedigend aiifaniklänn. Al.>* iH'snnderf« lesenswert

und inhaltsreirh heben wir hervor die Bemerkuniren über den erbpchr nen

Vulkan von Predazzo, sowie ülnn' die Laccolilhe der Rocky Mountains.

BesQgltch der Erderscntitleningen steltt sieh Suefs, der die Vulkane mehr
nur als oberflächliche, nicht aber als mit dem Frdmagma selbst in Ver-

birifbipt' st-bentie Glutherde nutlafst, nicht anf jenen Standpunkt, nach
weiciiem vuiiwaniscbe und tektonische Beben grundsulzlich gesondert werden
sollen, sondern schMgt vor, je nach 6et Kategorie, in welche die eine

seismische Störung nach si(b ziehende Spannung einzuordnen ist, „Blalt-

belien*^ und ^Weefi^elb' bt'n" von t-inander zu unter>^rheiden. Damit sind

denn die generellen ünuiiilagen gewonnen, auf welchen der Wiener Geologe

ein neues und grofsartiges System tnferhaut : die Lehre von dem inneren
nnd urMSchlieben Zusammenhang der grof^-en Land- und Gebirgpmajssen

nnter sich. Uienüt l>eschäfligt sich der ^ranze zweite Teil unseres Werkes.

Man weif», dafs um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Frangois

Buache den Versuch machte, unter.eeeisehe Verbindungen zwischen den
Hauptgebirpskelten der einzelnen nllnnrito /u konstruieren. Phantastisch
ausgesonnen und selbslverstäadluh ohne jede Kenntnis der wirklichen

Tiefen verhitllnisse durchgeführt, konnte dieses beginnen nicht glücken,

und es wurden aUe Bestrebungen dieser Art bei den Geographen um sO
m»"br in Mifskredit gebracht, als anrh die weit spSter erfolgten Versnrbr«,

einen der geologischen Vorzeit angehörigen Erdteil ^Leraurien" den schon
vorhandenen Kontinenten hinzuzuffigen, der fortschreitenden batliouietrischen

Forschung der Neuzeit gegenüber sich als illusorisch erwiesen. Wenn man
die Vorgeschichte der Suefs'schen Ideen schreiben will, so kann mm wohl
allenfalls die Seegebirge von Buache und die madagFskarisch-sundaisrhc
I^ndbrflcke ersterer zurechnen, alier freilich, welch himmelweiter Unter-

schied besteht iwischen diesem primitiven Tasten und der zielbewufsten

Methode des Wiener G* lop^n ! Sollten wir den Kern, das eigenthch

ChHrakleriiiliäche und Aui>zeichnende dieser Methode, herausschSlen, so

würden wir sagen : Es wird festgestellt, ffir welche Erdgegenden die aus

der Abküiiinngsspaunung resultierenden gertpbysikalischen Besonderheiten
das nämliche Gepräg»' an sich tragen, und ii- rJr^Hmtheit die^rr Orf!ir!i-

keilen, mögen auch ihre Abstände beliebig gro(^ sein, wird als ein Ganzes
aufgcfafst. Die Kennzeichen IQr eine solche TotalitAt sind sohin nicht

mehr morphograpbiacher Natur, Yiehnehr spielen äuferlicli erkennbare
/^bnlicbkeift'n iinr eine ganz untergeordnete Rolle, die Kriterien werden
geodyaann^ch festgesteilt, und es ist damit der üntersuchungsmodus so-

wohl im figflrlichen wie im thataiebHeben Sinne Tertieft worden. Wibrend
bislang der Meeresgnmd die untere Grenae abgab, hat von jetzt ab ab
solche jene Partie der Erdrinde zu gelten, innerhalb deren die Kontraktion

eolscbi^ea bestimmende, von anderen Teilen abweichende Lagerung««
TerhUtniase berbeigefKlbrt hat.

Es kann selbstverständlich an diesem Orte nicht unsere Aufgabe
sein, dem Verf. g»'tren)i(h auf feinen Wanderungen Ober die Erde bin zu

folgen und zu sciuldern, wie er mit einer gerade unbeschreiblichen Orts-

und Uttenlnrkenntiiis die cbnelnen Gebiete gegen einamler abgrenzt,
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rielmehr mössen wir \tm mil einigen angemfinpn Andeutungen Wpnüpen.
Huf«lan4 ist eine seit unTordenklicber Zeit vuu intratellurischen Kraft*

liiberalicen unbehelligte Piatie, welche erst an Ihrem 9fidwe§tranda von
dan karpathif;ch<>n und sndoi lachen Faltungen etwas gestört wird und darin

allm9t>tich in dn«; frfinki9ch-schwäbiftche Senkun^'^feM Qbergeht, das sich,

nur hie und da durch Einbrucbwtellen und sogt^nannle „Horste'^ unter-

bmchen. In treppenfSrniigen AhsRtten nach dem Fufiie iler Alpe« hinsieht.

PQr dieses letztere Gebirge weifs der Verf. eine Reihe von Leitlinien an*
tugeben, welche im allgprireinen dir» Form konzenlri^!' ^ht Kr^-isf }(al>on.

Ebensolche Kreise, die periadrintischen Absenkungstreppeu, umHäiimcii in

wailem Bogen daa adriatiarhe Meer, weichet sonaeh eine geologiache Ein«

heil bildet und schon in frAhester Epoche den jetzt eingenommenen Platz

im wesentlichen hfhaup1<*t»'. Ganz etwas r^nf^^Tf« ist es mit dem inittel-

Iftndischon Meere, welche«« durch Einbrüche alier Art, die seihst nudi bis

in die postglaxiale Zeit herainreichan. In den Tertchtedenen geolugischen

Perioden auch die manehfachsten GestaltSnderungen Ober sich ergehen
lassen miilste. Dfn Eindruck relativer Ruhe gewährt dng' i'i ii die ,,WÖsten-

tafel*, welche, in ihrem geologischen AUgemeinchurakter der russischen

l'htta terfleksibar, von dar atlanttsehen Begrenning der Sahara bla suro

persischen Meerhusen sich erstreckt und nur »nne gr^fst-re Pruchsenkung,
die bekannte Deprei^sum de« Jordanthaies, nufzuweisen liat. Indem der

Verf. bei Besprechung dieser Verhältnisse auch die otgoniHierte Bewohner»
whaft der Tafel der unlemichunf unterwirft, kommt er anf die unerwartet
weite Verbreitung der Nilfauna zu sprechen uiul konstatie rt dabei die wohl
imr Wenigen bekannte Tlial-aflie . dafs das Nilkrokotlil siel» in einem
Fluit&e Palästinas bis auf den lieutigen Tag erhallen hat. Dii'ser Umstand
gibt 4P5> den Anlafs zu einem Eikune auf die Sage von dem Rhodi'
sehen Drachentridler ; Su»fs hält, wovon uu'^ere Erkifirunp'n wnhl Akt
nehmen sollten, die Möglicbk<'it, (htf- vereinzelte Saiu tpr noch im XIV. Jahr-

hundert auf jener Insel vorgekuiumen seien, durchaus nicht für aus*

geschlossen. An daa Wflstengehiet schlierst sich das indoafrikanieclie Tafel-

land an, welches wenigstens seit der Kuhienperiode vor inffni' n Faltungen
and den mit diesen verbundenen oberflächlichen Umwäl/uu^ten bewahrt
geblieben ist. Die indischen und huchasiatischen Gebirgsläufe , in deren
Axenstallungen allerdings bereits v. Richthofen eine fawifiw, wenn man
will, geometrische Regelmäfgi^'keil erkannt hatte, weifs unser VeH. zu
kompakten «Schaarungen*^ zusammenfassen , welclie einerseits an die

mediterranen Kurvensysteme sich anschliefsen, andererseits durch das nord-
indiscbe Tafelland hindurch sich mit dem n<hrdlichen Teile des Pazifik in

lektonisch - V» ! wandl>chaftliche Beziehung set/oti Pipses Aufsuchen der

Verbiadungsglieder zwischen den Alpen und ilen Gebirgen Asiens kenn-
idchnet das geistvolle Verfahren des Verf. besonders treffend; es ist hier

einer der Glanzpunkte des Werkes. Nach Amerika die Blicke richtend,

erfahren wir, dal's Sfldamerika einen besonders einheitlichen Bau auf^vfi^t,

and dafs die Antillen mit den durch den amerikanischen Kontinent seiner

ganien Breitenausdehnung nach sich hindurchziehenden Kordilleren durch
gemeinsame ZOge aller Art in ebnem Grade verknüpft sind, dafs der Name
«Kordillere der Antillen* gerechtfertigt erscheint. Nordamerika euthält in

den AUeghanit's eines der regelmäfsi^rsten aller irdischen Fäitelungs-

jnrteme, woge^^en in den Feleengebirgen die Tektonik eine sehr komplizierte
wird, wie uns schon ein Blick auf die geologisch kolorierte Karte dieser

vVirgationen" mit ihren bunten Schichtenverfilzungen. vt riin vprb<»,

belehrt. -~ Ea liept am Tage, dafs Suefs auch die hergebrachte Einteilung
b Xonlinanta mit seinen neuen AnfoteUungen nicht su vereinberen im
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Stande isl. Südamerika mag als liuinogciier Erdteil gelten, auch Nord-
aroerika seit dem Austrocknen des Laramie 'Binnenmeeres, das dereinst
im Inneren dieses Landkomplexes wogte. Die sogenannte „alte Welt*
hingegen zeifölll in zwf i grunds&lzlicb geschiedene Abteilungen, in die
indiich^afrikcintsche Talel und in das vielfach gefaltete nördlich angrenzende
Stück Erde, für welches der leicht verständliche Nan.e „Eurasia" in Vor-
sehlag K'''»' '>ibt wird. —

Dit tls im wr'^oMllichen die Ornndzüge der Siicfs'Milu'n Monographie
unserer Erdrindt'itbtruktur. Wir halieo noch hinzuzufügen, dafs das iiti

grölsten Lexikon-(M(tav gedruckte Werk auch lu£$erlich aufs würdigste
ausgeslaltt-t und mit Figuren, Terrainskizzen und Landschaflsdarytellungen
Terscljwenderiüich aii?'^es( Imiuckt ist. Auf die Frn'/»-, oh das Suefs'sche

System jetzt schon ein abgeschlossenes genannt werden könne, i«t hier
nicht einxngefaen. Wir sind ühenengt, dafe Diskussionen Ober die ^meinen
Momente der Klassifikation nicht ausbleiben werden, versprechen uns über
von dens<'Ib''n nur Frfolli lür dl« Wissenschaft; selbst in dem Tindmk
baren Falle jedoch, Uai'ä die Detailcbarakleristik der Enlregionen eme völlig

andere werden niflfote, w8re die unschltzbare methodologische Anregung,
welche aus dieser ganz, neuen und eigenartigen Betrachtungsweiae ent-
springt, für die exakt«' Krd künde nnverloren. Welche Füllt' von neuen
Gesichtspunkten mag auch noch die zu erwartende dritte Abteilung den
Werkes in sich i>ergen , welche die Lehrt von den — eben auch durch
äuefs grOndlich reformierten — poeitiven nnd negalifen Ufersehwaakttagen
uns bringen soll!

Ansbach. S. Oflnlber.

Dielitz undHeinrichs, Grundrifs derOeographie für

höhere I/ehranstalten. 3. Auflage von Dr. J. £, Heinrichs. Altenbarg,

H. A. Pierer. 1885. 284 &
Das vorlie^Tf^iKlf T.ohrbuch ist bereits die dritte Auflage. Wir hnb^n

deshalb einen etwas strengeren MaCMtab der Beurteilung iiier anzulegen,

ab bei einem ersten Heraustreten, bei welchem mancher Autor oft selbst

ein anderes Aussehen seines Produkte« wahrnimmt, als er eigentlich erwartet

und in der oder jen»M- Hinsicht gewollt hat. Dazu sagt uns hier die Vorrede,

dafe das Buch in einer „neuen ÖestaU** vor das Publikum trete. Sein

Zweck ist, «die lernende Jugend mit ihrer niligen Heimat, der Erde,

immer inniger vertraut zu machen*^.

Da vvir es besonders bezüglich der Geogvnfdiie für erforderlich halten,

mit der Tnal die Anforderung zu verwirklich eii, dafs der Lehrer die

SdiulCi d. h. den Unterricht mache, so glauben wir, daCi auch der in Rede
stehende „Grundrifs* als Mittel zu seinem Zwecke recht wohl zu vcrweudoi
sei. Wir meinpn die«; in dem Sinne, dafs das Buch alf? Yorbereitungs«

mittel für den Schüler gute Dienste thuc, und dafs es nach der im Unter-

richt vorgenommenen Reduktion und Berichtigung seiner Angaben auch

lOr die hausliclien AufgalM-n sich vorteilhaft erweisen könnte.
Di" Aula;/e zeu^'t diueh die Art der Gliederung des Inhalts, wie

nauieuiiich auch die muuch fache Unterscheidung der Unterabteilungen

und der Namen im Drucke von erlahrener WQrdigung des Wertes einer

guten Einteilung des Lehrstoffes und sinnlich wahi neluub.uer Erh ichler-

ungen für das Lernen. Die Au^drueksweise hewegt sich anmutig und

wurde auf sie durcliweg viel SorglaiL verwendet Namentlich ist auch der

Fleifi des Vtrtumn in bewg aufstatisüsche ZilK»iiang»ben bewundernswert
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Obgleich wir nun abor beslrebt sind, rühmenden Beifall allen Leist«
ungen zu «^pf^nden, welche dcit Unterricht flb«*r Erdoherflächennatnr
&nziehei)d und uülzlich zu gestalten helfen, so können wir doch hier

nicht umbin, in hedtuem, dafs noch Immer LehrbOcbrr mrbeinen nnd
mit ErfoI(f abgesetzt werden, wHche mehr einem fieundlichen Wohlwollen
für Fach, als ein*»r nnrhhalliv'f*rpn wissenschatlhchen Besch afiigung

mit ihm entälaninien. Ouä Hfinrichs'sehc Buch gehört gewilä unter die

bMlen dieser Art; aber es teigt sich doch dem Fachmenn tipbeld, daft
man auch hier, abj^ps- h n vnni pröfsfcn Teile der er>tpn G3 Seit^-n, einen
•ozusa^ren statistischen Extrakt vor sich hatte, daf** eitie prinzipielle Auf-
fassung des Zweckt s der geographischen W iü^senschall nicht zu gründe
gelegen sei, und dafs ebensowenig fflr die ScbQler ein Lehrmittel gegcb»
ist, das far rie mit Hilfe ihr ßelehung durch den Unterricht ein wirtlich
erwänsohtes Kompendium hiethen kr)niie.

Den Mangel wissenschaftlicher Grundla|$e erblickt ujua schon an
dem, dafs die Bodenplastik auch gar niclit als das Beherrschende Ahr
Frdolir'rfiachenhetrachtung erkannt oder pr.ir behandelt ist. Wir ^ehen
dagegen durchweg die von Buch zu Buch übet lieferten L lMT«rhriften wie
Dogmen befolgt: z B. man absolviert zuer!«t die Gebirgszüge nach ihrer

Lage und Bichlnng in einem gausen gmben Lande, dann die slmtlichen
FKIsse wieder Ober den ganzen behandelten Raum hin; dann werden unter

gänzlicher Ignorierung des.sen, dafs man mit einer Ortswi^senschaft es zu

Ümn habe, kritiklos einige Produkte aufgezählt ; dann foli;t eine nackte
und dQrre Benennung der Städte, allerdings grofsenteils mit einem Schein von
Ortsangeh . inil der aber fast gar keine konkrete VorslellunK sich vprhinden

kann. Dals bei den europftischen Staaten auch im vorliegenden Buche
die (iVerikssung** sogar einen eigenen Zifferabfatz erhielt, wird durch die

Betonung der sogen, politischen Geographie noch nicht entschuldigt.

Die geringeAnerkennunjr des ersten Gattungsbegriffes der Erdkujide, dafs

aie eine Or l8 Wissenschaft sei, tritt aber auch abgesehen von dem ange-

deuteten statistischen Verfahren u. n. Safst rlich deutlich genug z. B. in

dem Umstand zu tage» dafii in der topischen Behandlung der Angaben
nicht von einer Stelle aus nach irpr-r, ! welcher Richtung so fortKesch ritten

wird, dafs nur räumlich an einanderliegende oder doeh tbunlichi"! benacb'
karte Erscheinangen ((tebirge, FlOsse, Stftdie) an einander g» reiht werden.
IKes sollte ddch namentlich auch schon vom didaktischen Interesse diktiert

sein: ;i11effi dieses Lebrbneh geht vom Demnwend znm Solimangebirg«,

von der lii^^i Anglesea zur Stadt York unmittelt>ar über, oder Stuttgart,

Gannttadt, EMingen, LudwJgsburg folgen direkt auf etoander. fberbaupi
wird der Fachmann durch die Ausdrucksweise, besonders besO^ich der
oro- und hydrop'r;<phi<^rhpn Angaben, allzu ofl erinnert, dafs es hier an
manchen heutzutage für diesen Lehrgegenstand zu fordernden Grundlagen
fehH. Welch ungfinstigen Eindruck macht es a. B., wenn von dem (Mlieh
des gesamten Andenzuges vorhandenen nördlichen und sridllchen Amerika
(unter Ignorienmir dpr Plnfenux des westlichen Union«^'ehieles und ihrer

aufgelagerten Kücken) gesagt ist: «Die Ebene, welche diesem Haupt-
gebirgstuge zur Seite die fletliche Htlfte Amerikas bedeckt, ist durch sechs
isoliprie C»* hirgft unterbrochen*; dann folgt wie das Hochland von Quiana
und fin^ „brasilianische Gpbiigsland**, das Alleghanygebirpe und die H/Vhenzflge

von Kanada und Labrador! „Der Jenissei erweitert sich bei seiner Mündung
«mi jenissei'schen Meerbusen*^! So schreibt man doch nur dann, wenn
man sich von stilistischem Interesse beherrscht, aber von erdkundlicher
W!s«pn«chan unabhrmvfig fühlt. N'atürlich kann nuf diese Art der Schüler
nur langsamer zu einer richtigen Maturansciuuung geführt werden, ab

lütt« f. d. b»7«r. OjnBMtolachalw. XXI. Jabrg . 5
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wenn seine Vorslellun^'skraft >i(h von vnrnphcrein nicht mit inkorrekieii

Konstruktionen der ertlkundliciicn Dinge best helft igt hat.

Wenn dann doch wenigstens dieser prinzipielle Defekt etwa stoff"
lieh ein Torl Mlli ifl*^? G»vengewicht hfttte! Ab<'r wir finden Ha zunächst

nur da<5 prlirn!li( liö .Sclj\Vf'rtrf»wich1 m vioN r SachnaniPn un<J Aii|.Mhpn.

Dieser Beanstandung' gegenüber kann man nicht dai*auf rekurrieren, dai's

sie eine Sache suhj« ktiver Ansicht sei. E)enn erstens zersplittert tm den
Schöler hei der Voi Itereitunp, wenn er so vieh' Dinge sorvit'rt ijekommt,

mit denen er keine p niif^'n.! ( hnrnktfri^inrrnil-- Vrirflcllunjj verknüpfen

kann; zweitens hält dunn das Suporlhnini des Lehrbuches beim Einprägen

auf, auch wenn man den Unterrieht so erteilt, wie Rezenftent es im auge
hat und in der Praxis thul. Sodann aber 7eijrl das Heinrichs'sche Buch in so

und so vielen Absohnillen durcli irrrlen und sogar durch Fettdruck

an, dafs es die betr. Dinge zu merken tbrderU Im Fettdruck /. B. beachte

man in Asien S. 76/77 die FIQsse Indigirska, Hahanadi, Sarahat! (Der
Brahmaputra aber taucht fast unter den Nfbcnflössen dt s fianges unge-
sehen unter.) Da h/irt doch wohl die Hfi rchfitrung des TitcK „Onindrifs*

schon ziendich auf. Belegt wird letzteres aucii noch dadurch, dafs da»
Namen register (exklus. der sachliehen Begriffe) etwa 8800 StOek prSsentiert

!

Wir dürfen daher auch schliefsen, dafs das Buch norli nicht der allein ange-

messenen Methode eines z< irlmenden Unternrht-, m dienen beabsichtige.

Aber nun können wir Wider auch nicht stillschweigend ül)er den
Wunsch hinweggehen, dafs eine sorgfSltige Ansjitung der sieniltch dicht

gewachsenen unrichtigen Anp^nhen einer Bearbeitung künftiger Auflagen
vm li« rgehe. Bezen^f^nt k;iiiii yewifs nicht dazu verpflichtet erschpinen,

die:» aus Liebe zur Jugt iui für den Verfasser zu besorgen. Wohl ul»er

kann exemplifiziert werden, wie leicht man in dieser Btxiehung das gewifs
mit den ohm an« rkannttn Vorzflt.'Hn austreslatlete und einer erfreuenden
Zukunft werte Lehrbucli zu verbessern vernWichte.

Wir wollen dem hochtönenden Titel „Geologie" gegenüber die

54— nicht /erpflücken, zumal die sogen, physikalische Geographie
S$ 1 - 58 snns} mit Voi -it lif, wenn allerdings auch mit einiger SloffulicrfüIIung

geaibeilet ist und mir Undeutlichkeiten sich uns zuweilen benierklich

machten. Aber schon im zweiten § der „Länderkunde", über die vt^rlikale

Gestallnng Asiens, beginnt das allzuflotte Vorgehen. So spricht H. S. 73
von rinfr H< r lifinclK^ von B;ij<'-i(}. Mnn nii^fre (fappfron UifltT Mai li!» -'^n

oder eine Abbildunt? «les auf einem romantischen Ber|?kegel neben einer

Berglandfurche liejrenden Bajesid ansehen ! Und warum existiert das wichtige

westliche Grenzg»'hirg Irans «MnlHh nicht? S. 81 wird ganz Sibiriens

brcitf Mitte als ein ( ni lt l i inröriMi;j:« r Steppen bezeichnet und sein riesiges

Waldarral in dieser Zone dadurch vern«»inf. S. ^2. Die Provinz Jakulsk
,n)it Jakulsk an der Lena und der Inselgruppe Neusibirien". S. 83. Ttraus-

kaukasien mit (Erivan, Baku,) Krasnowodsk I (Ireifen wir anderswo
hinein, in uäln rt; G-Molo. S. löi ,schieben die Kärntner .\lpen zur

Donau das Leithagebnge und den Bakonywald", welche dann noch dazu
„den Westrand der obenmgarischen Ebene bilden". Die Karawanken
ziehen vom Terplou etf . S. 155, Vom Schar dagh „streichen einerseits

nach Osten der Bdo dn'.'^li, amlererseifs iiarli SO. dt r Df -poto dagh** !! S. 156
kommt der Isker vom Balkan! — Besunders ai)er sollte mau die Angaben
(Ifier das deutsche Retmatland mit aller Akribie flnfxiistellen suchen. Dann
ditrf iiinii aber doch nicht Ichren (S. 200), dafs der fränkische Jura zwischen
der Re at f,nd tler Allninhl sjrh evht be und zwischen lier Taulur und

der Wernitz (d. ii. Wöruitz) l Bringt ja Qberdii*s S. 201 lit. b den Antang
des aehwftbisehen Jura ganz richtig an der Altmyhl! Der Rennsteig zieht

._^ kj i^ -o i.y Google



H. Malzat, Methodü des jjcogr. Unterrichtes. (Schmitz.) 67

nicht Ober den Fnnkenwald i t- Itt r Oti nzw^K- S.809. Das Vogetoeebiiipe
wird koinp«WPi:« nur durch das Tlial tlfp FuMa von dpr IW.ün pptronnt.

Dag Erzgebirge kann man auch im Weston nicht als ein viel durch-
sebnHtenes Bergland erklfiren -, da wäre der Eisenhahnb&u weit leichter

geworden. S. 203. Der Flui'" Queis ist in Wirklichkeit femininisfh. Das
Waldeiiburger G- hii p«' i-l <]>'in [Mesen^eWu •-' niflii M"i(ni( h, sondern nsllich

vorgelagert. Merkwürdig kflhn iät auch iiiige^iichb der March-Odprkanal-
fonrbditeii der letzten JahHinnderte die Behauptung, dafs das mShrisohe
Cksenke bis zum Jahhuik<ipas!se reiche. DtT M.Dmsche Landnlrken soll

eine niedrige „Einf;is>^un|f * d»'S oberen E hegclii» frs st iiiV S 204. Der
Odenwald f&llt nicht zum Neckar sanft, sondern steil ab; dagegen nach
Wetten d. h. an seiner Bergsirafmeite sanft, also nicht «steil zur Bhein-
ebene*. Zwischen Taunus und Odenwald ist eine fast 40 km breite Ebene«
kein blorses ThnT, u. s. w. Auch im altpreulaiscben Gebiete haben wir eine

ganze Reibe von Anständen notieit.

Man wird aus dem Bisherigen sehen, dafk in der That Vorsiebt bei

so angahenreichen Bflchera not thut. Wir werden auch hiemit keineswegs
eine Art Jagd auf pprin^n\pr1l;:es Federwild skizziert haben; im Gegenteil

wollen wir unchdi üt kücli betonen, dafs jeder rüstige Arbeiter auf dem
Felde der Oeogriipliie, sobald er konkrete Angnben in f^rufser Zahl zu maeben
hat, auch Intümer kopieren oder irrig schliefsend dies und jenes Konkrete
verfehlen wird Ahrr r« darf doch, wenn tlie F'OrherheFpt erhunjren noch
einen Nutzen durch prä/isere Kritik bewirken sollen, ehrlicherweise über
eine allsu vertrauensselige Niederachreibong von ungeprüften Angaben,
wie wir sie in Heinrichs Grundrifs vorfiiulcn, nicht mit allgemeinen Bc
merkungen hinwen?»*gangen werden, die nur ein Beweis von Gering-

schätzung dieses Buchen wären, während wir dagegen gewifs durch diene

eiogebende Anzeige einen aicbl baren Beweis unserer Anerkennung der so
rddibaltigen Leistung gegeben haben.

Manchen. Dr. W. OOtx.

Heinrich Matsat, Methodik des geographischen Untei^
rieht es. 382 Seilen mit S6 lithographierten Tafeln. Berlin. PbulParey. 1885.

Eine dickleibige Utopie, welche sich nur realisit reii liebe , wenn
1) keine Klasse mehr als 3 J»is 1 Schüler hä'te, 2) die Schüler mit f Jahren

ebenso verstSndig wie mit 15 wären, 3) die Schüler gar nichts als nur
Geographie zu leinen hätten. Damit ist uit hl gesagt, dafs nicht manches,
was in dem Buche steht« auch interessant und verwertbar wfire. Interessant

sind die allgemeinen statistischen Daten des vr^Um Teiles über die Postu-

late und Bestimmungen für den Geographieunterriebt in den verschiedenen

Ländern. Interessant ist noch manches, was unter steter Berücksichtigung

anderer Aulori'Sten filitM- Mt thodik des allgemeinen und des t'eiiK'NiphiscIien

Unterrichtes und nher l'äWHgogik gesagt wird, — Seite .M— 1.54; aber die

Exemplifikation des Lehrverfahrens ist, im ganzen gesagt, ein Unsinn. Es
sollen nRmh'eh alle die nnzihtig vielen Begriffe der Geographie durch
Fragen den Sclnih in mhf ^r» liracnt und dann erläutert werden. (Die erste

Sliimle z. B. J<'it»-I tlurch Fia^'en aul" (Ii-- Begriffe: Weltall, Himniols-

gewöllie, Halbkugel, Zenith, Kreislinie, Horizont.) Dann sollen die Schüler

alles durch Beobachtung linden, die Beobachtungen durch Zeichnungen
festhalten und so|^r spater uns mehrwCchentlichen Beobachtungen des
Sternenhimmels sich eine ailmählige Kenntnis der dortigen Bewegungen
verschaffen.

5*
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Selbst wenn di»^ S'r^nÜer die Zoit nnd die FAhigkoil hSlton, auf solch»-

Weise durch Beobachtungen zu lernen, obwohl der Lehrer unmöglich alle

Arbeilen aller Schüler kontrolieren und leiten kann, wie wird er die so
Tielgestalteten begrifle behalten und in sich zu einem Ganzen vereinigen

kennet! ? D;e ziemlich allgemein wi i dt-niit' Manie, schon in don allerersten

Elementen des Wissens möglichst wissenschaftlich zu verfahren, hat in

dem Buch von M^tTiat ihren absurdesten Ausdruck gefunden. Diese schein-

bar heorislische M iliodc iat docb tiirbts als ein Dozieren des Lehrer»;

denn wie vermöchte der Srh Hier au? eippner Kraft richti^^e lieübachtuiig-cn

zu machen, aus ihnen richtige Schlüsse zu ziehen uud sogar die richtigen

Schlüsse systematisch zu verwertait!

Die Philosophie und dit* Etkenntnistbeorie sind niebl der Anfang,
sondern der Abschlufs alles Wissens. Irgend eine Wissenschaft hat sich

nicht aus lauter ineinandergreifenden Erfahrungen zusaromengesetsi, sondern
erst spftter wurden die unregelmfifsigen Zuaätze, die sie da und dort von
Forschern erhielten, systematisch eingeordnet.

Die grölsten Gelehrten sind daranf angewiesen, die Demonstrationen

anderer im guten Glauben zu benutzen, wenn sie weiter fortschreiieo

woHhr; noch Yiel weniger kOniien Schfller des Olanbens entbehren und
aJles doreb eigene Beobachtung finden. Der einzig mögliche Weg ist den
Sclifllern gegenüber die Methude des h^rM ha, wobei der Lehrer natürlich

alle didaktisch zweckmif^igen Errungenschalten in seiner Hede verwerten

kann. Die Lfleken, die ioi Schfllerwissen immer bleiben, mögen 8]»itere

Jahre io weit als m^Uch ausfallen.

NeiÜNiry a. D, Sefamits.

Stegmann - Lengauer, Grundlehren del ebenen Geu*
nietrie. Dritte Auflage. Kempten. Kösei.

Das bekannte, bereits in zwei Aullagen vergriffene Lehrbuch der
ebenen Geometrie von Prof. Stegmann hat Studienlehrer J. Lengauer
einer eingehenden Neubearbeitung unterzogen und war dal>ei bemüht,
unter Erhaltung der Vorzüge des Buches dasselbe den Anforderunjren der

Zeit entsprechend umzugestalten. So gehört es insbesondere zu den An-
forderungen, welche gegenwärtig an ein Lehrbuch der Geometrie gestellt

werden, dafs die Beweise knrz nnd kniijip gehalfen seien und der Erfindung
des Schülers wie nicht minder der freien Bewegung des Lehrers mr>glichst

grof^n Spielraum lassen. Dem enUprechend sind die ausführlichen Be-
weise des StegmannVhen Buches ^nz bedeutend gek«lrzt, häufig nur
durch den Hitiwei< auf die zn beuOIzenden Sülze angedeutet. Ferner ist

es gepcnwSrlip eine ausj^emarlite Sache, dafs ohne reiche«^ Obnngsinnterial

anch in der Geometrie nicht auszukommen ist. Es si^ollen die geometri^ben
Wahrheiten nicht blofs theoretisch vorgetragen, sondern auch praktisch

e nfjenbt werden. Lmpauer hat daher das Buch durch ein • Sammlung
von Chungsbeispielen » rwcitert. welche Beigabe wohl den hauptsächlichsten

Weit des Buches bilden düifle. Dieselbe folgt abschnittweise dem Lehr*

teit und enthilt ein iulterst reidihaltiges Material von Übungssftizen,

Konstrnkl innen nnd Berechnungen, \v<'lr!)«'s jedenfalls auf mehrere Jahre
reiche Abweclislmig zu bieten vermag'. Die Answalil i^^t eine sorglältige

und zweckmälsige. und nicht minder ist die gruppenweise Anordnung des

Stoffes, indem gleichartige Anfgahen möglichst unter einen (tesichtspnnkt

gelnacht sind, zu loben. An passenden Stellen sind ancli allgemeine An-
deutungen über gewifse Gattungen von Lösungen beigegehen. Die aufbere

Anordnung des Stegmann'schen Buches blieb die gleiche, wie auch an dem

._^ kj o^ -o i.y Google



1

M. Zwerger, Die lebendige Kraft und ihr Mals. (Sici^eoberger.) 69

ganxen Beweissyslem nichts geändert irurde, wohci jedoch Vcrbesserungea
an Einzelheiten nicht ausgfs( hlossou liliclioti , wie inf-^hesondere rtie Um-
gestaltung der Parallelenlbeorie u. a. In der Einleitung und den ersten
KapHeln bfttlen wir jedoeh ftoch noeb manche KOrzung gewOnscht; die-

selben ftind für einen AnfanRsunterrieht in der (ieomelne viel zu breil
gehalten. Diese lanjralnii^'en Einleitungen mit einem Berg von DofinitiKuen
und Iheoreltschen Beweisen siml ohne jeden Nutzen, weil sie der Schüler
•infiMh nieht versteht. Diese Bewelswut der Muthetnatiker hat sehon viel

Unheil gestiftet , insbirsondere das, <liifs die SchQler sich unter der Geo-
metrie weifsUnti wt'li hef» nnverst&ndÜche Monstrum tJcük- nml ihrer ein-

fachen klaren Einsicht nicht mehr vertrauen. „In nieuias res"" iät hier
wie Oberall das tteste. Dafs Verfasser auch da^i Zeichen « fnr den ge-
streckten Winkf ! !m ihehalten hat, dürfte nicht uberall Beifall fimlen. In
diesem Sinne ist - a;- ..tialytI.SL'lie Bo^rcnmafs, währenfj wir in der Elementar-
geometrie doch au^achiiel'slich das Gradmals henützen. Zudem kommt auch
das Zeichen R IQr den rechten Winkel vor. Unseres Erachtens sind diese
beiden Zeichen flberflflssig und verwirrend ; es genügt, 180*^ und 90* m
schreiben.

Nachdem das Buch huI diese Weise eine so bedeutende innerliche

Verbesserung gefunden, v/tre es erwflnscht gewesen, wenn der Herr Ver-
leger auch der äufyeren Ausstattung gröfsere Sorgfalt hätte angedeihen
lassen. I apier und Druck hallen nicht den Vergleich mit anderen vtT-

b&ltuismäfaig billigeren Schulbüchern und bleiben weil hinter ^cn An-
forderungen, die man in unserer fortgeschrittenen Zeit zu stellen gewohnt
ist. Di«^ Figuren sind in der neuen Auflage im Text mgehracbt, dfirften

aber durchgehends etwas kräftiger ausgeführt mm.
Damit sei das Buch der Beachtung der Facbgenossen bestens empfohlen.

Dr. Kax Zwerger, Die lebendige Kraft und ihr Mafs»

ein Beitrag xur Geschichte der Physik. Manchen. 1886. (Lindauer.)

Verfasser dieser interessanten \^ Botren umfassenden Arbeit setrt

steh die Aiift^ahe, dir [»ekannte Slreilfr;i^ Hber die lebendigen KrSfte von
ihrem Beginn durch Leibniz 168(1 bis zu ihrer Lösung durch d' Alembert
und Kant (I74S bei. 47) genau dannistellen. Bis su Leibnis galt nach
Descartes als Mafs der Kräfte das Produkt aus Mufse und Geschwindigkeit,

gegenwärtig „Bewegungs^rAfse* f?enannt. Leibniz wurde auf die

Idee geführt, dufs das Produkt aus Mafse und dem Quadrate der Qe-
sebwindigkeit das Mab der Kräfte sein mOsse, im Verlauf des Streites und
noch heute „lebendige Kraft" genannt. Cber d ese beiden so wider-

sprechenden Ansichten zweier Mathematiker eraten Ranges entstand nun
ein länger als ein halbes Jatirhun lert währender lebhatter Streit, dessen

Enistebnng und Verlauf uns der Verf. eingehend und höchst anschaulich
vorführt. Er folgt der gesamten Litteratur OI>er diesen Gegenstand in

chronolo^'ischer Ful^^e mid j^iht uns An-szitu'«^ aus den hierüber gewechselten

Sireitäch rillen, sich an diu Dursiellung der Autoren mflglichit nahe an-

seilliefsend. Wie Oberallf so ist es auch hier von dem höchsten Interesse,

die In '^Tln^r-' 7.u veifulgen, durch welche der m-TischlicIie G^-ist sich hin-

duich arbeiten miifste, bis sich aus diesem Wirrsal von sich scheinbar

widersprechenden B weisen und Begriffen die klaren Grundsätze der neueren
Mechanik herausgearbeitet haben. Wir freilich im behaglichen Genüsse
dieser Errungenschaften betrachten diese Arbt?iten früherer Jahrhunderte
mit eigentümlichem Gefühl. Zu sehr sind wir geneigt, im Besitze einfacher

klarer Sätze die mühevolle Arbeit zu niif!«achten, welche zqr EJnldeckung

._^ kj i^ -o i.y Google
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derselbt-n treffilirt hat, und dennoch ist di»*seU)e die unerläfsliche Vor-

b»-dingunu hiclur. Wir hallen es daher auch für eine verdienstvolle Arbeit,

die der Verf. unternoinnien, indem ei das weit zerstreute BlaterisI nir

Geschichte dieses ."^irfilfs nii'-i^irlitlicli ziHnmnvn'^'Ptrngpn und uns so

*»inpn EinMick in diese interessante Epoche der Geschichte der Physik

fewaijfl. Der gemischten Natur des ' egenstand es entspricht es, dafs ein

'hilosoph «8 sein mufsie. der das letzte kl^ri iul« Woii in dieser Sache

gesprorhen, wn Kanfs Ei<lliiif:=arbeit, in w.-lchtT er ausrohtlich ;ille

Beweise für und witier Leibniz auQ'übrt und mit seinein eigenen Urteil

abschliersl Verf. ^nbl uns diese »»hr weoifr bekannte Schrift Kants in

sehr lusfflhrlichem Auszutfe. Dr. Zwergers Buch wird für alle Studien

mof dem (lebiele der Geschichte der Physili ein wichtiges Hilfsmittel svin.

Manchen. Adolf Sickenherger.

A. Harnack, Naturforschung und Naturphilosophie.
Vortrag, gehalten in der naturwissenschaftlichen Gesellschaft zu Dresden.

Leipzig. Dmck und Verlag von B. G. Teubner. 1885. 87 S.

Die T'iiili n?. dieses interessiinten Vortrags ist eine durrhaus zu

binit:e( de. Dt i Vin trapenfle zeigt ims d;*rin, wi-- weit wir aller Fortsrhrilte

der Neuzeit uneiachtet davon noch entfernt sind, die Natur in ihrem
inneren Zusamtneiihange zu begreifen, wie wenig Berechtigung wir haben,

von festen Naturgesel^.en 7x\ spi''r|i» n, die wir erkannt hStlen, wie auch
das sogenannte Kausalitälsgesetz diiichui" nichts dein W- - -n dii Dinijfe

Imnianenles , sondern lediglich etwas durch unser subj^kiiv-menschlicbes

KausaliUltshedarfhis in die Natur Hineingetragenes seL Hiemit erkiftren

wir uns gerne einverstanden, wir geben auch dem Verfasser zu, dafs unser
stets warhjsendes Vermögen in d»T Kunst der Beherrschung der ,,Natur-

kräfte** einen sichereren Mufsslab für unseren Fortschritt in der Erkenntnis
der Natur liefere, als die eigenütrh naturphilosupiiische Forsehong dies

zu thun in der Lage sei, und wir würden nur wünschen, dafs jeder Lehrer
der Physik das Scliriflchen studiere, um sich und «r>ine "^fhiHer vor der
80 nahe liegenden Uefabr der SelbbtüUMScbälzung zu lifwuiitvn.

All dies aber hfttle nach unserem Dafürhalten der Verf auch erreichen

können, ohne in seiner Polemik gegen die Atomistik der Neuzeit soweit

zu peh'^n, wie er es für n'iii,' hifll. Auf diesem Wege machten wir ihm
nicht folgen, da wn* diesen iv uiipf gegen eine freilich rohe und an inneren
Widersprochen reiche Atomenlehre fOr einen heutzutage Aberflfissigen an-
sehen, dagegen jeden Hinu' is auf die geläuterlt; Korpuskulartheorie der
letzten Jdno vermissen. Wir ersehen aus dem Hamack'schen Vorfrage

wieder zu unserem Bedauern, dafs die trefflichen Arbeiten von i«afswitz,

wie sie teils in dessen selbständigem Buche ^^Atomiatik und Kritizismus*

(Biaun schweig. 187^\ U ils in t-ln.'p Hf-ih«' inhaltsreicher Abhand1ini^:i'n in

der .ViHrteljahrsschntt für wissensrhati lit ho Philosophie* niederg-Kgl '-ind,

noch viel zu wenig bekannt sind, denn vv hrend son^l an bistorischeti und
lilterarischen Hinweisen erfreulicherweise kein BlNUgel ist, finden wir den
Namen Lsif-svil/. nicht rin »Mn/J^'-'-inal zititnt. Und ilodi s( In- nt uns durch
diesen Gelehrten der Nachweis dafür erliracht zu sein, lial's eine pereinigte

„phänomenale' Atomentheorie das notwendige Korrelat zu jener krilizisti-

sehen Auflfassung des Naturganzen bildet, welche seit Kants Zeiten zu
immer alli^^omeiuerer Anerkennung sich durchringt.

Ansbach. ' S. Ganther.
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Clemens Xolil, Pädagogik Tür höhere Lehranstalten.
£r?ter TcU: Die Lehraostaltm. Berlin. Theodor Uofinann. Iä86. VIII,

201 S. X. 2.60.

Vorli'>gf'nd • Srlu if! ist der erstf T»^i! eines auf virr Bände ben ehnt-ten

p&dagogisdifn Werk 's. D t V.'rfass t »-rstr. bt nictits meiir und nicMs
Wfniger denn eine ^völlig- Umgestaltung des gesamten böb«ren ScmhI-
w»^ens im ganzen and im ninzelnon''. Er will umstflrsen und aufbauen;
der Plan ffir s ine ^Zukunflüsc lulC ist folg» nd r

:

(iruudiage für all'-n Unterriclil hl -ihl ualürlicli die Voiksüchulc, die

jedoch nach d«m V**H1 in ihr«*m L' lirplan noch ra«hr ROeksicht auf die

JlOheri'n L^'h ranstalten zu n^lim n hat, wie bishi^r, unib'ss«*re und |,': n ul-

lich<»re Vorben ituripr ihrer Sr'iill r für dieselb n zu »-rzi l«*n und daduicli
jede b sond re Art von Vorsciiul- u, wit« ai: in Pr^ufjHjn vi'lfacU bestehen,

lUmOtig zu machen Mit zuruckgel gtem 10. L 'bensjahre kommt d\*r auf
Wtritfre Bildung ari>i<iu(I: machende Schöler in die lateinlose all-

gemeine Mittelschule, w Ichp riri n dreijährig n Kur«? umfaf^t und
die eigentliche Vorstuf«; für den w^it rcn höitt ivu Unterricht bildtn soll.

HauptAch^r sind neboi Deutsch di'i modernen Spraci en: FranzOs ach, vom
2. Jahru an auch Englisch; aufs^Tdem sind neben Tlili^'ion. H- ebnen imd
G*ograpftie in den L ht plan aufg-'nonun» n: Oivchirlite, iNaturJehn'. Natur-

gesciiicbt«', Zeicbnt^n und Gerung, vom Jahre an noch Malhenialik

;

Tomen sebeittt dfT Verf. vergessen zu haben. — Die Absolv^ntf^n di"8er
MiltcLsrhule treten dann (im 14. Leben.sjalire: entweder Ober in di-- lal ein-
lose Bürgerschule (hIt in da.s Gymnasium, resp. ,G»'lehrten-
vorschule*^. In der laL inloäen Bürg rüchuL-, die als u»ueu üntei ricbts-

gegenständ noch «Kunstlehre* bekommt« soll es zwei Stufen g-ben, eine

MittolbürgerschuIeandeineOberbQrgcrschule. Jene mit Kursen
( 4.— 16. Jahr) ent^prirl.t . w(*nn man die drei Klassen der nllp-ein inen

Mittelsclmle dazu nimmt, ungefähr der in Preufs^n 1^82 ntu gegründ-ten
höheren Bürgerschule oder unserer seehskursigen Realschule — nur haben
diese einen etwas einfacheren L«'hrplan ; und wi^ es hi i uns aucli vi>T-

kursig" Realschul n gibt, so srhlägl der Verf. filr kl in re Städte eine

,Untei-bürgerschuie* mit 1 Kuuis vor, natürlich wieder im Anscblufs an die

Mittelschule. Die OberbOrg -rsehule ferner entspricht ungefithr der in

Fl eiilsen seit 1882 bestehenden Oberrealschule ; sie umfaf^f zwei Jahr
kurse fJ7. on'l 18. Jahr), und zwar mit Parallclabteiluiig: n tur Technik^•r

und iSichttt cimiker ; für jene treten die mod ernen Sprachen g' gen Physik,

Chemie und Zdehnen zurOck. Auch die Kenntnis des Altertums soll hier

den jungen Leuten durch cbei"setztmgen oder diesbezügliche Werke fian-

zösischer imd englischer .\utoren einig*Tma(*;< n vermittelt w rd n. Die

Absolventen dieser Obi rbürgerscbule sollen aufser zum csludium des

Ha8chtnf>n- und Baufaches auch zu dem di^r Naturwissenschaften, zum
höheren Post-, Telegraphen- und Eisenhahndi ti-st b rKlili;:( f in. — Das
G \' m n a s 1 u m fndlirh. in das ein Schüler nach Absolvi rung der Mittel-

schule mit 14 Jahren einliilt, hat ü Klassen ; aulser den Fächern der Mittel-

schule sind in den L^^hrplan aufgenommen: Latenüsch, Griechisch (dies

vom n. Jahre an) und Kunsil-hre ; die allen Sprach -n üb rvvi pcn erst vom
dritten Juhre an die modern n; es- «oll die Sehule - in für die kündigen
Theologen, Juristen und Piiilologeu, wahrend die Mediziner der Oberbürger-

schule zugewiesen werd*n.
Aus di ser Übersicht ergibt sich, dafs der Verf. in dem Ijrennenden

Streit der Meinungen über sogen realistisehe und humanistische Bildung

die erstere befürwortet, ohne die leUtere ganz ül*er den Haufen zu werfen,
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da er sich r^er Erkenntnis von dem Werte derselb n dach nicht so ganz
verschiieiseu kann; — od'^r hat er ihr desweg n noch einen Winkel ein-

geräumt, um den Zorn der «VoUblutphilologen* nicht allzusehr zu reiuD,
indem er auch für sie ^nicht schlecht gesorgt bat* (s. Einleitong). Die
Hauptneupi-nng aber, die er vorschlS^rt, ist die so xmlfnch ersehnte und
angestrebte Mittekchule. Da diese den Untergrund bilden soll, auf dem
sieh die weitere Organisation aufbaut, so fint oder steht mit deren Ab-
lehnung oder Anerkennung der ganze Zukunftsbau des Verfassers. Da.^

Urt il werden sich uns re Leser beim Überschau n der ()!>en angeführten

Lehrgegenstände schon selbst gebildet haben; es kann unserem Dafürhält n
nach nur da Hblehn*'nd'ff sein: Wie kann ein !(»• oder lljfthriger Knabe
di>« Masse des ihm hier g botenen Stoff s bewältigen, sich in dem un-
geh uren Mat»»rial auch nur zurechtfinden ? Kimm hat er im ersten

Jahre mühsam — man frage unsere Herrn Kollegen von der Realschule !
—

die Anfangsgründe d»s Französischen fingeiemt, soll er im zweiten Jahre
sclion eine zweite neue Sprache beginnen, daneben aber zugleich noch
Geschichte. Natnrl hre und Naturbeschreibung lernen! Das so' 1 d n jugend-

lichen Geist bild n ? Dressur mag das geben, Bildung d. h. erudilio beileibe

nicht; diese wird — ganz abgesehen von der Übert>Ordungsfrage — durch
das Vielerlei geradezu unm^glicli gemacht; aber um diesen Fu. idamental-

!<atz der Pädagogik kümmert man sich heutzutage bei dem Streben, mögHcbst
bald möglichst viele praktiscSe Kenntnisse der Jugend einzupfropfen, wenig
mehr; das Hasten und Ringen nach realen Oatem macht sieh auch hier

in seiner Weise geltend. — Dann ein zw itcs, warum wir den Lehrplan

der Mittelschule für gänzlich verfehlt erachten : W- nn es die näcliste und
erste Aufgabe der höheren Lehranstalten ist, deu jugendlich n Geist zu
sehiden, formal zu bilden, und wenn weiter dies vor auera durch sprach*

liehen Unterricht zu gesch hen hat. so isl keine Spraclie dazu so geeignet,

wie die laleinisciie ; dies muls zugeben, wer ohne Vorurteil den Organismus
derselben mit dem des FranzdsLsciien oder jed r anderen modernen Sprache
ergl lebt W«»nn darum *'ine Hitt^'lsetitile wOnsch^nsw 'rt ist —

* und
Gründe sprechen ja mannigfache dafür — , so wSr - unseres EracMens nir i?

eine lateinlose, *^onfi rn eine lat intreib >nd * aui Platze; da mag dann nach
3 Jahren eiue Teilung eintreten in Real- und huiuauistische Anstalten. —

Wenn wir somit Ober die Vorschläge d*^ Vt'rf. in ihr>^n Haup'punkt^'n
An pn[^c\ü d n abl hnendes Urt il fallen mns<!<»n, so soll andr»'rseiLs nicht

in Abrt d - g st Ih w rd n, dafs sein Buch auch manches B 'Iserzigenswerte

*»nttiiUl, so z. B. im l"tzten Kapit 1 ^üb^r Mädcli' nbchui n', auf das wir

jedocti hier nicbt nfth'r eingeh n wollen. Auch ist anzuerkennen, dafs der

Verf. im ganz n w -nigstens in ruhig r und leni Ernst d t Sach • würdig-r

Weise geschrieben hat, was man von d n AngiifTen, die gegen unsere

Gymnasien g -richtet werden, gerade nicht immer sagen kann. Nur iu d m
Allschnitt«*, wo er übe - den Jwert oder Unwert d s lateinischen Sprach-

unterrichts'* sich erg ht, macht sich eine zi mlich^ Animosität jiel»end,

welctie die Schwachheit d t vorgebracliten Gründe — neu s nd es nicht —
schlecht verdeckt ; so fmden wir aufs t den jetzt so beliebt n geschmack-

foUen Schlagwörtern, wie ,Vollblu'.phiIologen**, «Schlach.opfer d -s Latein-

Unterrichts* auf Sei* e fnl^^n lc — B 'hmip un?: .,Ebcri«owetiig ist es

zweifelhaft, dafs die Burn ndeieu und Tagediebereien, die Kueipereieu und
das Verbindungswesen nebst manchem sonstigen Unfug zum grofsen Teil

die Früch'.e solcies an höherem Interesse so gtnzlich armen und an er-

tötender Langeweile so überreichen Schull-b-ns sind. Auf dieselbe

Qu^^ll^ sind auch die Faulenz »r -ien vi 4 -r Stud 'Ulen, ihr H 'nommieren mit
ihrer Unwissenheit und manche schlimmere Laster zurückzuführen.' ^
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Wir sind weil rntf^mt, das Vorkomm*'n deraiiig^^r Ding»» It ugn^'n zu wollen,

dafs aber daran nicltt di»» humanistisch n Sfudi n, sond rn ganz and re

FaktoivD schuld sind, wt-ils der Verf. ebenso ((ul, wi^ j -der andere Schul-

mann ; darum vrlierm wir weiter kt^in Wort darflbor, sondern b daunm
Im Int'THSse des Verf. selbst, dafs »t sich zu solch^-n Absurditflfen hat

hinn ifs n lass -n, während fr doch in < inein spAt- reri Ah«-hnitt den W'Tt
der klassischen ^.udi n, weuu auch in b >sc iräiikleai Ma^e, wohl zu

wlIrdigeD weifs — od r ist es ihm mit di»«»r Wardiguug niebt Ernst? —
Aber gerade in d< r B urt ilung d r L istungen des Gymnasiums gegenüber
den^^Q and mt Scliuleu geht ihm die Objektivität ab ;

jene mifst er niit

einem anderen Ma sstab als diese; dort sieht er nur Schatten, hi r nur
Licht — gar ükM zu reden von den L istungen seiner Zukunftsschule, die

in idealer Ferne angeschaut ihm natürlich mu fi itlral erscheinen.

Wemi wir oben sagten, das Buch enthalte niaitches B -herzigeaswerte,

so meinten wü* damit vor allem die Bem'Tkungen Qber den grammatikali chen
Unterricht. Hier ist ancli nach Aoaicht des R f. nocli inauchM in der
Me'hod«' ZU b'ssem, noch ntntiriies zu vereii far!! ti, irn ]M< iiiischen sowohl,

wie im Gri chbchen. Vielem ist zwar schon geschehen, aber zu thun ist

immer noch genug. Das Streben nach Vollständigkeit einerseils, das zähe
Festhallen an alten einge\vurzelten Regehi andrerseits, die sich von einer

Schulgrammatik in die and re fort-^f' leppeii, tritt hi t vicM;ti'h hirtdernd

in den W^; es wäre Aulgabe uusrer Gymoaä.allehrefversiamiuiuageu,

hier WaJidd so schaff>>n.

Was aber im allgemeinen den Kampf twisehoi den modernen und
klassischen Sprachen nder im weiteren Sirme zwischen der u'ililatisclien

und id aka Richtung lu unserem Schuiw sen anlangt, so werden unseres
Sradit**!» diecN-etiscne Erörterungen di«) Entscheidung nicht berbeifllhren

;

)|ier steht Ansicht gegen Ansicht, Url«il gegen Urteil; wir müssen sie viel-

mehr der Praxis, der Gesehirh'e übcrl;i"=^^en, und diese hat bere its einmal
entschieden. Als in den Iclzlen Uezeuiiieu des vorigen Jahrhund Tts der

efnünftreidie Basedow mit aller Energie auf die Verdrängung der klassischen

Stufen hinarbeitete, und in der Folge das „non scholae, sed vilae dlscimus*
m ganz realistischem Sinne aufgefalst wurde, da machte sich die u'ili'.ari-

sche Richtung auf unser» n Gynmasien se!ir breit; man nahm aU s Mögliche
nd UnmOf^idie in den Lehrplan derselben auf. Die gemachten ErfUirung«
aber fahrten zu einer Reakrion ; man betonte wieder die „formale** Bildung.
Und dal's es anrh in Zukunft wi der so gehen wird, wenn es geUngen
«oUie, die humamstischen Studien zu verdrängen, dafür bietet schon die

<isgidwirt Anhaltspunkte genug.

Regeosborg. L. Bauer.

TTT ^bteilixzxs-
Utteraiisohe Notizen.

Cornelii Taciti historiarum libri qui supersunt. Schul*
iasgabe von Karl Heraeas. Erster Band. Buch inndU. Vierte, durch-
gehends verhesserle Auflage. Leipzig. B. G. Teubner. 18?5. VI, 2*6 S.

Weser Fiand der rühmlich bekannten Histnrienausgabe, welcher früher
Karl üaiin zugeeignet war, lai jetzt ^duui Andenken des hoch-
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verdienten Förderers der Kritik und Erkläi'uug des Taeitus gewidmet.
Die kurie Vorbenierkunir yerzeichnet di^ Namen der Forscher, deren Bei-
trage in der vorliegenden Bearbeitnng benutzt worden sind. Es versteht
sich, dafs hi^r vorzui/Htli HalnT? vierte Rekognition des Texte«! nnd für

das I. Buch die kommentierte Ausgabe Meimers ergiebig waren. Die ua-
ermfidliche SorgftiUi welche in der Anzeige des 1884 in dritter Auflage
erschienenen zweiten Bandes von uns (BJ. XXI, S, 454) anerkannt xvnrJo,

venlicnt auch an diirsor vi<'rtpn Aiiflii;^''' ilcs t-iston Bandes htTvorpphob 'n

zu werden. Zu den Änderungen , welche auf den eigenen Studien des
Herausjjv'bers und auf Verwertung der neuen Littei-atur beruhen, kommen
noch einige, welche von Wilhelm Heraeus, dem Sohne des Heraiis-

g^hcTf«. und von Friedrich Walter in München zur Verfügung ge&ti^lU

wurden. Vgl. die neuen Lesarten I 11, 8; 15, 22; 51, 3; 85, 1; U 22, 13;
82, 12; 86, 10 und I Si, 9; 87, 12; U 11, 16; 88, 8.

Prolegomena in T. Livii librum XXni. Scripsit Andreas
Frigell. fJothac

. sninplibuf? et typis Friderici Andreae Peitlios.

MDCCCLXXXV. LXXII p. In diesen Blättern H.l XX S. 527 f. ist die Be-
deutung der kritischen Bemerkungen, mil welchen Frigell i^eine Ausgabe des
21. und 22. Buches des Livius hegleitet hat, kurt besetchnet. Auch die Pro-
legomena 8U Buch 23 bieten reiche Beiträge zur Charakterislik des Codex
Puteaneus und des Sprachgebrauchs. Die H- le'^pnheit des Verf. ^»fnvinnt

auCserdero mancheii für andere Autoren wichtige Ergebnis. Wenn hier

einmal unrichtige Deutung unterlauft (wie p. LXXI von praestare bei Sali,

Hist. II 9<\ ''V y oder die V« i wei tiiii^r tiiier Monographie vermifst wird
f'.vif' p LXVl über den Diitiv Ih-i Vril), ii, dif mit in zusnnjmenjresetfl sindj^

•o koniuil dies in der Fülle tleb TrellUchen nicht in betracht.

M. Tulli C.iceronisi Scripta quae mause runt omnia.
Recognovit C. F.W. Müller. Partis II vol. IL Teubner. 1885. CXXXIV
und 5428. ^2,10. Dieselben Vorzuge, welche die bisherige Bearbeitung der
Scliriften Ciceros durch G. F. W. Müller ausseichnen, treten auch in diesem
Teile zu Taj.'.'. Fr tMithält iiMch einer umfangreichen

,
möglichst vull-

sländigen Adnotatio critiea die Keden pro Tutlio, pro Fonteio, pro Caecinaf

de imperio Gn. Ponipei, pro Gluentio, de lege Agraria« pro G. Rabirio, in

Catilinam, pro Hurena, pro Sulla, pro Archia pocta, pro Flaceo, cum
senatui, cum populo gratias egit, de domo, de haruspicum response. Es ist

erstaunlich, wie viel trotz der Verdienste Halms und anderer um die

Sieherstellung der handschrittltchen Oberlieferung der Reden CSeeros die

Textkritik durch den neuen Herausgeber gefördert worden ist, wieviel aber

trotzdem zu thun Qbrig bleibt.

Nepos - Vokabular von Ernst Sehaefer. 2. Teil Leipzig.

Teubner. 1835. 8. IV u. 43 S. Das vorliegende BüdilH'iii, dit; Biographien

XI—XIX (I|)hicriitrs -— Pliocian) umfassend, gibt 'dem Schüler für jedes Kapitel

die Vokabeln, die ihm vielleicht fohlen könnten, eher ein zu viel, als zu

wenig, und tretet ihm so die Möglichkeit, ohne allzu grol'sen Zeitaufwand
und allzu grofse Mühe selbst eine Übersetzung zu fniilen'. Jedem Kapitel

sind 'die für die Quarta geeigneten Phrasen', bi ^'Ifiitet von Verweisungen
auf die Grammatik von Ellendt-SeyfTeri- Büsch, beigegeben, ein die ge-

brftttchliehsten Partikeln enthaltender Anhang macht den Schlufs. Zu
gründe gelegt ist die Textrezension von Fleckeisen, Lips. 1^84. Wahrlich,

die deutsche Srhn1jii^f n*t wflide den Vorwurf des «chwär^e^ten Undanks
auf sich laden, woilte sie sich äber Mangel an Hilfsmitteln zur Lektüre

dM Ciornelios Nepos beklagen!
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VorOhiingen tu v A ri f» r l
i g u n g lateinischer Aufsätze von

Dr. B. Nake 2. AuO. Berlin. Weiümann. 1885, 8. 63 S. Bei der unsere
Zeit ebaiakterisierendeii liltenuriaeheQ ,Saperf5cun<iation* darf ttch jeder

Verfasser geschmeichelt föhlen, der eine zweilc Auflage seines Werkes oder
Werkchens orlcM. n^tn Autor d»*r vnriiogendon ArhtMt ist die^f Froudf
schon nach wejiigen Juhreu zu teil g«'Wt)rd«'n, — ein Bt^weis für die Brauch-
barleit des BAchlein«. Besondere Sorgfalt ist auf die Vermehrung der
fehlerhaft gebauten, der orthopädischen Thätigkeit der Si-hüler harrenden
Stlrfi^jspiple verwendet, und zwar steigert der Verf. die Anforderungen
aiiiiiihiich iu der Weise, dafs zuerst (Beisp. i—7) die falsch und richtig ge-

baaten Sätte »«beneiitander geatelH werden, — die Böcice wr linken —
und die Analyse <h'r P. Iii. r heigefflgt wird, welche in den folgenden Bei-

spiel*»n (8— 14) den Schülern atjlit iHiLN'stelll wird, während dif Rcisp. 15 21

,blu£$ Texte in schlechter Stilisicimi^' bieten, in denen nur das zu öfHlernde

kursiT gedruckt ist; hier mofs eine gute S»tzform erst vom SehQler ge-

funden werden'. Dtni Anfrinfr hildot eine üht-r-irlil d^r wi( litijnsten Stil-

r»yt'hi , d*^n Srhliifs ein«- alphalx-li-rhe Zusarnrnenstfllun^- liaiill^' vor-

küuuaender Ausdrücke und Uedeuharleu, besonders solcher, welche leicht

m yeraianisaken verfttbren.

Dr. J. Lattmann, Di^^ Grundsätze für die Gestaltung der
lateinischen Schul grantmati k. Qöttingen. 1885 Vandenhöck und
Ruprecht 4. 42 S. X 1. (Zugleich Vm^^v. d. (i. in Clausthal.) Wiewohl
die vorliegende Abhandlung, wie der Verf. h>-\\}<[ l)»'nit i kt, im wesentlichen

eine erklärende Darlegung, beziehungsweise Kechtfertigung der lat. liram.

von Lattniann - Müller ist , so kann sie doch mit Recht gerade in der

geiienw&Kigen Zeit ein allgemeineres Interesse in an^^pruch nehmen, da ja
{Tt-rnde jetzt schon ans äufr^eren Anlässen «lic Methode des laf. ' nlcrrii hles

Gegenstand vieitaciier Untersuchung ist. Indem Lalttuann in gruläcn ZAgen
eine finlwicklungsgeschichte der Methcxlik der lat. Gram, gibt, unterscheidet

er fOnf grofse Richtungen: die m nemonistisebe, die realistische
(gpgenseilijre, Meierofto-Brödersrhe), die spezifisch p h i I o i s ch e,

die sprachphilosophisch - systematisierende (ratiouaüstische),

die spracb irissenschaftliche. Wie sieb bereit« früher Kombinationen
einzelner von diesen bildeten, so erscheint es ihm als die Aufgabe unserer
Zeit, die Kniid)Ii)ation aller r fünf Elemente zu Vfdiriehen. f^'i der

Darlegung, in welcher Weise diese Kombination zu machen ist und wie
sie in der Latlmann •MflllerVhen Grammatik durchgeführt wurde, wird
auch der faktische Bestand der Gegenwart, den im nördlichen und mittloien

Deutschland der alljremeine Gebrauch der Gramm ttik von Ellenilt-
Sey f fert kennzeichnet, in sehr anregender und maCsvoller Weise beleuchtet.

Bei der Sachkenntnis, die dem Verf. auf dem Gebiete des tat Untetricbtes
m geböte atebt, bietet die Schrift den Fachgenossen viel des Interessanten.

Speidel, C ic men tarstilisli k der lateinischen Sprache
m Obungobeispielen lur Syntaxls omata und Synonymik fOr Schaler von
13 - 14 Jahren. 1. Bdch. 2. verb. Aufl. Heilbronn. 1885. Alb Scheurlen.
8. VIII u. \'-^2S. X 1,50. Die hauptsächlichsten .stilistischen Kifretdflmürh-

keilen im Gebrauche der bubstantiva, Adjektiva und Pronomina werden
tai einseinen Regeln vorgefahrt, an welche sich v.wei Reiben von Beispielen,
aus leicli leren und schwierigeren Sätzen bestehend, schlirfsen. In diesen
Beispielen wei den in zweckniäfsiger Weise zngrieich auch Synonyma berück-
sicUügt, welche am Ende des Buches in 52 Kategorien erkiärt sind. Es
ist ein fOr das Setbetudium der Lernenden sehr geeignetes Hilfsroittali d«

._^ kj i^ -o i.y Google
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auch die lateinische ChterseUung der nieisl aus Klassikeru eiiUiuiianeiiea

Beispiele besonders gedruckt »i haben ist S. 64 hätte für aueh, eben-
falls das erst seil Livius gebräuchliche et ipse wenigstens nirht aus-

schliefslich, vielmehr an erster Stelle ipse quoque, etiam ipse, ipse angeführt
werden sollen.

F. I in h 0 o f - B 1 u in 0 1', P o r l r ä l k ö p f e auf antiken Münzen
heUenisctier und hellenistischer Völker mit Zeittafeln der
Dynastien des Altertums naeh ihren MOnzen. Verlag von B. 6. Teubner.
Leipzig. 1885. IV und 05 S. gr. 4« 8 Lirhtdrucktafeln. 10 X Der auf
dem Gebiet der griechisclien Numismatik unt>rmfldlich thfttige Verfasser

läfst hiemit seinen im Jahre 1879 im gleichen Verlag erschienenen Porträt-

kOpfen auf römischen Nflnzen ein Pendant folgen, dessen ßesilz nicht nur
dem Numismatiker, i^ondern auch dem Historiker von Werl sein raufs.

War auch das erste Unternehmen besonders fQr den Schuigebrauch be-

rechnet, so bildete es immerhin ein wertvolles Hilfsmittel bei ikono>

graphischen 8ludien. Die gegenwärtige Publikation dient aber auch dem
Chi onoiogen zu rnsclier Ühersichl über die vidfarlieii Rt ihm Ik ]U iii-rhpr,

hellenistischer und bai barischer Dynasten. Und selbst für die bchule hat
da.f Buch einen unbestreitbaren Wert. Wenn es auch in höheren Klassen
bayrischer Scholen nur darauf ankommen kann , Ober die Könige Ton
Lakfdainion, von Makedonien, von Syrakus, von Persien, Syrien, Peigamon
PoDtos bei den wichtigsten Abschnitten der GeKCbichle einigermaTsen auf
Einselheiten einzugehen , so zeigt doch dem SchOlei , der etwa das Buch
aus der Bibliothek entlehnt und die Bildnis.se betrachtet, vielleicht auch
an den cbronolo^'isclicn Veiieichni-'^f^n -'•in };i-1orisi lies Wissen befestigt,

die lange Reihe Dynasten im Vergleich nnl der geschlossenen Einheit
des Alleren Römerrefcbes die politische Vicigliedrigkeil von Hdlas mkl
dem Orient, und selbst dem besaeren Schfiler der 3. Lateinklasse wird,

wenn ihm die in Vcrgröfserung dargestellten Abbildungen (Taf. 1) von
Bildnisköpfen des Aiexandros und der Diadochen gezeigt werden, eine

Ahnung von dem Geiste hellenischen Wesens und hellen'scher Kunst
flberkommen. Die Racksichl auf den Raum verbietet eine eingehende
Besprechung de«; Hnrln's, das unter den Unternehmungen, welche in leliterer

Zeit wohiteile Abbiiduugen antiker Münzen allgemein zugänglich zu machen
suchen, durch wiaaensehaftHche Bebandlang ehien hervorragenden Platt

einnimmt und dessen Anschaflüng sich fQr Gymnasialbibliolheken wohl
empfehlen dOrfte.

Durmayer, Einführung in die deutsche Göller- und Heide n-

sage. Nürnberg. Korn. Ohne Jahreszahl. 80 A In dip^em Scliriflchrn

werden die Sagen nicht nur erzählt, sondern auch eriilart und zwar
meistens in der Weise, dalb neben die Erxfthlung des Mythus die Deutung
desselben i,'esetzt ist. So z. B. heifst es S. 13: Aus einem Brunnen in

Niflbeiin, Hwergelmir, ergossen sich zwölf Slröiue, Eliwagar, und füllten

den Abgrund aus; daneben steht die Erklärung; das Wasser ist der Grund-
stoflT. aus dem alles Spätere gebildet ist Erzählung und Deutung stehen

auf einer Seile in jf einer Spalte neben einander. Ähnlich ist (auf S. 34 u. ff.)

«di»» Nibelungensage, wie sie im Norden sich erhalten und wie sie in Deutsch-

land sich verändert hat, sowie die ursprüngliche allegorisdie Bedeutung
derselben entwickelte

Gurckes, Deutsche Scbulgram matik, neu bearbeitet voa
Witsnid und Scbftnhof. Hamburg. Meifsner. 1^. 19. (der neuen B«*
arbeitmig 2.) Auflag«. Einiettieiten wurden in der neuen Auflage gelndeiti
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neu hinzugekommen ist ein Absrhnill über die Wortfolge», stohon geblieben

sind die im 18 B. dies. B). (S. d<)8 u. f.) gerOgten groben Fehler in dem
Kapitel über die Bolouuiig.

Gurckes Obungsbuch tur deutschen Grammatik, neu
bearbeitet von Watxold und Schönhof. Hambur|^. Meifsner. 1884.44. (der

neuen Bearbeitung 8.) Auflage. So Ktr-hl auf dem lilelblalt, über man sollte

(auch nach dem Vorwort) erwarten, dafs es hiefse: 24. (der neuen Be-
arbeitung 3.) Auflage. Im flbrigen verweisen wir auf unsere empfehlende
Ameige des Buches auf S. 884 des 18. h. dit s. ßl. Die 8. Auflage der
neuen Bearbeitung weist eine Verms Imnv - rf'MTi'j*4stoffei fttlf« Anlage
und Behandlung des Materials siiiti iiie»elbeu get)lielM.'n.

Franz Kern, Die d eutscbe Satzlehre. Berlin. 1888. ^tkolai.

JL 1,80. Kein Lehrboeh, aondem, wie auch auf dem Titelblatt ttebt,

eine Untersuchung der Grundlehren der Satzlehre. Der Verf. polemisiert

gegen den Gebrauch verschied^npr eingebilrgerter termini der Grammatik
(Subjekt, Kopula, «zusammengezugeiter'^ Satz). Die Crörtening ist streng

wiasenscbafUieh, wenn auch die Resultate nfcbl allgenieine Zuitimmong
^nii*n werden*

Nieom^de von P. Corneille. Mit litterarhistorischer Einleitung

und Kommentar, ftit den Sehulgebrauch herausge^elwn v. I)r Ph W e i scher.
Leipz^. Neumanns Verlag. 1885. Der Verfahr gibt hier zum erstenmale
ein SIQek Pierre Comeilles für die Schule heraus, welches tonst wobl nur
den Philolcgen oder Freunden der Itlasffiacheti französischen Litterutur

hrkr^nnt ist Ob er damit einen glQcklichen GrilT tliuf, ^rhcint uns trotz

einzelner Schönheiten det Dramas fraglich. Die Ausgui)e b&lt nicht da£,
was man naeh dem etwas boebtrabenden Titel «mit litterarbistorirtcher

Einleitung*^ vermuten möchte: diese Einleitung besteht lediglich aus 7 Gitaten
franzßsipcht^r Kommentatoren oder Litleraturhistoriker. Auch an den
Anmerkungen läf-t sich manclies auspetzen, Druck und Papier gut.

Kemnitz, Kranzösiache S c h ulgr a ni in a t i k. I.Teil. (Formen-
lehre mit dem Notwendigsten aus der Syntax.) Leipzig, lö'-ö, Neumann.
Preis JL 3,20. Die von dem Verfasser dieses fQr Real- und BQrgerschulen
bestinimtPTi Lehrbuches in der Vorrede aufgestellten Gnnidsalze sind dnri Ii

weg gulzuheil'sen, nur möchte man da.s Verbum auf dieser Stufe th s L nl* r-

richtes vorwiegend gedfichtnismSfsig gelernt wissen. Dennoch abt-r können
wir diesem Buebe anderen vie|benfltzt» n ^'e^nflber keine besonderen Vorteile

zuerkennen; rl»>nn selbst das fonf^l a!^ Tnjrend anzuerkennende bedächtige
Vorwärtsschreiten wird hier zu langweilender Einförmigkeit; man bedenke
in 5 SAtzchen nacheinander utile, in 4 nacheinander txou u. s. f.; so weckt
man nicbt Eifer und Freude zu der Sache. Das Verbum ist gut beliandeK.

H.K. Stein, Handbneh der Oesebicbte für die olieren Klassen
der Gymnasien und RMalj^clmh-n. Erster Band: DasAltertum. Paderborn
und Münster. Ferd. Schönin-h. 1885. Dritte Auflage. Der Verfasser hat

sich im wesentlichen, haiiuiMiclilieh in der Ordnung des StofTes, das
bekannte Lebrbueh Ton POtx zum Vorbild genommen, dasselbe aber
durch pröfsere Oenaui^rkeit und w.lnnere Darstellung in merkbarem Grade
üb^ rtnfTen. Das Ducli kann sowohl zum Selbststudium als aueh zur Ein-

fülu urig in Gymnasien entpioblen werden. Die alte orientalische Geschichte,

die steh gegenwartig in so grofser Umwandhiog l>eflndet, wie kein anderer
Teil der gesamten Geschichte, i.st ziemlich sorgfSll g beliandt lf, doch wird
d*»r Verf. bei Zuliilf<'nahme der neuesten Erscheinungen, besonders des

Werkes von E. Meyer, noch manche Irrtümer in seiner Darstellung entdecken.
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David Müller, Geschichte des deutschen Volkes in kurz-

gt'fafVtcr üb( rsichllicher Dnrftfllung zum (^ebratich an höheren Unlprrirhts-

auslaluu und zur Selbslbrlehrung. Elfte Auflage, bejsoigt von Fr. Junge.
Berlin. Fr. Vahlen. 1884. Die Vor20ge dieses Buches, das nunmehr in

achtziglausend Exemplaren verbreitet ist, sind zu bekannt, als dafs noch
wHtere Empfehlung nötig wäre. Die neuo Anflajrp ist von dem Herausgeber
mit Sorgfall behandelt. Es wäre zu wünschen , dal's das Buch auch in
unseren Schulen Eingang ISnde, in welchen zumeist nur dfirre und trockene
Abrisse herrschen, die dun SchQler wenig Liebe sur vaterländischen

Geschichte eiuzuflössen vermögeo.

A. Schäfer, Hilfsbuch fQr den Geschichtsunterricht in

Sexta und Quinta der Gymnasien und Real(rymnasieii. Hannover. C. Meyer.
18*5. Das Büchlein gibt in kurzen Setzen oder auch t'iiizrhu n Wörtern
einen Auszug der Geschichte, der in der Schule vom Lfhrer weiter aus-

geführt werden soll. Besondere Berü( ksi( liiignng haben gemftf« der
über den ersten Geschichtsunterrichtes be>f' hendeii Vorschrift die Saj^en

gefunden und zwar nicht blofs die griechischen und römischen, sondern
auch, was Anerkennung verdient, die deutschen.

Ernst Ka e 1 III n c Ii e r
,
Filippo Maria Visconti und KCnig

Sigismund. Ein Beitrag zur (te.>ichichte des 15. Jahrhunderts. Berlin.

Franz Siemenroth. 18I<5. Der Verfasj^er hat den von Oslo aus dem mai-
Ifindischen Archiv gemachten Publikationen ein sorgfältiges Studium ge-

widmet und ist he/ML-lich ni Hicher Funkte der von Kaiser Sigismund
eingeschlagenen Politik zu neuen Ergebnissen gelangt.

Leitfaden der Stereometrie von Dr. E. Wrohel. i lock.

Wilh. Werlhers Verlag. 1^8(i. Preis X 1,35. Dn< I^ich enlhillt die für den
stci'eonietriscben Unterricht au Mittelschulen nutwendigea Lehrsätze mit
ihren Beweisen in flbersichtlicher Anordnung. Die Lagenbenebungen
zwis'chen den räumlichen Gebilden werden nach Legendre b«'grfindet, die

Formeln für die K?irj)eririhalte nu^ li-iii C iv;i lii-riVi hen Prinzipe ahprleitel.

Eine Sammlung von 134 Aufgaben bietet tür die Contpknalion und Gubalur
ein gutes Obungamaterial.

Hiseeüen.

Persoimlnaclirichteii.

Ernannt: Gymn.-Prof. Th. Keppel in Schwe'nfurt z Rektor in

Hof; Stdl. Anscbatz in i'assau z. Gymn.-Prof. in Münnerstadt; StdU
Dr. E. Reichen hart in Nflmberg k. Gymn.-Prof. in Nfimberg; StdL
K. Metzger in Schwemfurt z. Gymn.-Prof. in Schweinfurt: Ass. Dr. J.

SchäfJcr in Amberp z. Stdl. in Schweinfurl; Ass. Fr. KumpfmQller
in Freising z. Studl. in Passau; Ass. Tb. Steltner am Maxgymnasium
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in Mönchen z. Stdl. in Nürnberg; der zweite Inspektor Chr. Künneth am
Alumneum zu An-sbach z. ersten Inspeittor; Lehramtskandidat E. Mann
in Würzburg z. zweiten Inspektor ; der zweite Präfekt Witzel am Studien-

seminar Landshut z. ers'en Prüfekten; der Lehramtskandidat Ketzer in

München zum zweiten Präfeklen.

Versetzt: Oymn.-Prof. Maurer in Münnerstadt nach Neuburg a D.

Qniescierl: Gymn.-Prof. Ducrup in Neuburg a D. mit dem Titel

und Rang eines k. Schulrates; Gynm.-Prof. Dr. K. Sehr ei her in Augs-

burg (St. Anna); Gymn.-Prof. Hartwig in Nürnberg; Stdl. Sarreiter in

Speier auf ein weiteres Jahr.

Littertarisclie Anzeigen.

2)cn .sperren l'et)rcrn bicfcö Untcrrirf)tö(^cqeiiftanbed mac^t bic

unterzeichnete iL^erlagö^anblung bie ergebene iDUttcihing, bnß öon

91ickcrbiit(i$

fettfotien bei im Kittrrridite in bcr Cfrbhunlle

für @ l) tn n a
f

i c n

eine tieur (bie 19.) iluflage Don

Gerrit ^t^mnafialitlivtt ^IdiUv

nollflänbig umgcorbcitct unb ben jeljigcn 'Jlnforberiingcn ent(pre=

djenb in fnappftcr Jyorm unter ^erücf|id)ii9ung ber neueftcn tt)if[en=

)d)aftlid)en (vrgebniffe bearbeitet, im irucfc fid) befinbet; baö iud^
tüirb red)t,zeitig nod) öor Cftern erfdjcincn. @eet)rten Söünfdjen
tucgen Sufenbung ton Jyreiejremptnren ^ur (fin)id)tnaf)me bc^ufö

(^infüJ)rung fie()t bic S^erlagö^anblung jc^on je^t entgegen.

^rbtnaitb §^'6nxn%^ in ^aberBorn unb ^nndev.

In hochfeiner Qnalifilt neu herKeHtellt!

'August Horsters JeTITo^I^^de

Rosen-Feder und G-Feder
mir 1 Pfg. |ir. Stück, nur M. 1.20. pr. Gross v. III St.

I

Das Vorzüglichste dieser Art. Durch dieSchreibrrat.-Handi. zu bezic hcn

;

Jede Feder trägt meine Firma! Engros durch A. Horster, Stuttgart.



Karl Schenkls

KLAS8IK££>AUSGABEN I

Dieselben zeichnen sich aus:

1. Bnrch einen Text, welcher wissenschattlichen Anforderungen ent-

spricht nnd anf der Hohe der gegenwärtigen Forschung steht;

2. durch eine jedem Band als Präiktio beigefügte, seibst&ndige,
wifl86iiMliafliiebe in laidniaeher Sprache abgefaaaf Ahhandfang;

3. durch Beigabe eines kritischen Apparats unter dem Texte;
4. dnrch eine solide Ätisstattnng» inabeaondere dnroh groasea, die

Augen achonenden Druck;
6. dnrcli einen eehr niedrigen Pieie.

A. Scriptores graeci.

Klirinidl^A UippolytuH. Scholarum in usuni t-diciu Th. Barthoid.^uiipiuco
^^^^ recensuit W, Christ. 8. 1885. geh. A —.$0

Herodoti hiaterlae. Ed. A. Holder. Unter der Presse.

HCSiodi tenintnr omnlo. Reccnsuit AI. Rzach. Adjicit ccr-

TPin^en quod dicitur Homeri et Hcsiodi. 8. 1884. geh. JC 3.

—

Uomori ^^^'^^ ^* ^* Hzach. vol. I. geh. JC i.— . In Ldnw.-Einb.

OrDhiCA* Eugen ins A bei. Acccdunt Procli h^ni, h}mm
^ * maglci, hymnus in Isim, aliaque ejusmodi carmma. 8. i88j.

geh. Jt. 5.—
Plafonifl Apologie etCrlteb Scholarum in usumedidit TosenhusKriL

Accedunt Phacdonis c. LXIV-LXVU. 8. 1885. geh. X -.40

SODllOCliS ^fsgeediae. Scholarum in usum edidit Fr. Schubert.
*^ Alex, 8. iböj. geh. X

AnUfene. 8. 1883. geh. X ^40
Klectra. 8. 1884. gt^h. X —40
Oedipns Colonen««. 8. 188). geh. .*( —.40
Oedipns Rex. 8. 1883. geh. X —40
PliUeeteteg. 8. 1884. gelu X —40
TneiitnUe, 8. 1886. geh. Unier der Presse. X —40

B. Scriptores romani.

CaesariH, €. JuL, «•"""fS!riJ *• t«Ue Oalllee. Scholamm in

usum edtdit Ignatius Prammer. Ad)ecta est

tabula, qua GnlHnc antiqiiae silus describitur. 8. i88j. Preis geh.
X i.io. In Leinwand-Einband ,X i JO

CiCCrOIliM, M- Tu Iii, <»i'*tlenee aelectae» Scholarum in usum
edidit Hermann Nohl.

Vol. I. Oratio pro Sex. Roscio Amerino. 8. 1884 G:eh. JC ~.xo
Vol. 11. In O. Caecllium divinatio. in €• Terrem accusatlonts*

Ub. IV. V. 8. 1885. geh. X —A>
Vol. III. De ünperie Cn. Peapel nA 4|nirltM erttte. (Unter der

Presse.)

CiCerOUis. M* Tulli, ^^»»ri aui ad rem poblicam et ad phlle*
' ' tepiliMi epeetent. Scholarum m usum edt>

dit Theodorus Schiche.
Vol. IX« Cato major de Beneelmte. Laellua de «mleitia. 8.

1884. geh. X —.50
Vol. X De efftetU UM Um. 8. 188$. geh. X -.80

w
._^ kj 0^ -0 i.y Google



I. telliaxxg:.

Abhandlungen.

Über Umfang nnd Aufgabe des natnrwissenscbaftlieheti

Untorrlebtes am bamanistiscbeo Oyrnnasiimi.

I. Teil.

,,P]ato will keinen äY^(«>;j-^Tp7jT0V in seiner Schule leiden ; wäre

ich imstande, eine zu maelien , ich litte keinen, der sich nicht

irgend ein Nalurstudiuin ernst und eigentlich gewühlt." Mit diesen

Worten hat Goethe vor jetzt nahezu 100 Jahren un/.weidi ulig aus-

gesprochen, wie hoch er die den Naturwissenschaften eigentümlichen

Bildungsmomeote schätze, UDd seitdem ist die Anerkennung ihres

Bildungswertes in Deutschland so allgemein durchgedrungen, dafs sie

m alle Schulen PreuCums, auch in die huiuanistisehen Gymnasien,^)

als obligatorischer Lehrgegenstand Aufnahme gefunden haben. Lassen
die Schulen den Naturwissenschaften keine Pflege angedeihen, so

„Zwecken sie nur in höchst ungenügender Weise, wenn überhaupt,

den Sinn för richtiges Sehen, noch weniger den für Vergleichung,

^) In den bumani.stischeu Gymnasien Preufsens sind für den nalur*

wtssensehaftlichei Unterricht darcfa alle Klassen 2 Stunden bestimmt and
die Stoffverteilung in der Weise geregelt, dafs von Sexta bis Unter-Tertia
einst hliefslich dn«? Sommerseinesler a'if Botanik . das Wintersemester auf
Zoologie zu verwenden ist, in das Pensum der Ober-Tertia die Elemente
der Mineralogie und die Lehre vom Baue des men^hlichen Körpers gc
hören, df-r Secunda die expenmenttHc 1^'Iiaiwllung der Eleklriziiril, des
Magnetismus, der Wärme und die Einführung in die einfachsten Lehren
der Chemie zufallen , der Prima Mechanik, Optik und malhematisclie

Geographie verbleiben, mit mathematischer Begründong der Oesetttt soweit
es die Keniitdis^e der SchHler gestalten.

*) Auch V. Brunn wrin<?cht in seiner Rektoratsrede: „Archaeologie
und Anschauung" Seile 11 „auf unsern Gymnasien eine schärfere Be-
tonung derjenigen Seite unserer Erkenntnis, welche auf richtiger Benützung
des An nuf richtigem Sehen, auf sinnlicher Wahrnehmung und An-
schauung beruht," und urteiU, dafs in diesem Punkte un«?ere (»yranasien

rtOicht oder nur in ungenügendem Mafse für die Universität vorbereiten.'*

Die ?orges(^hlagene Heranziehung von Mathematik und Zeichnen, um das
Auge zu fiben im Sehen und Beobachten, des sprachlichen Unterrichtes,
um das Gesehene richti;: zu beschreiben, wird auch der naturwissen-
schaftliche Unterricht als wertvolle Hilfen wünschen müssen und dank-
barst annehmen, doch kann er dadurch nicht ersetxt werden, weil sein
Ziel nicht in der Übung de^ AnschauungsTermÜgens allein liegt.

BiAtte f. d. Un. OfMMlslMkslw. XXII. J»kzf. 7
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Unterscheidung und (Ür Beobachtung komplizierterer Vorgänge; sie

regen den jugendliche Geist nicht an, an Gegenstände der Natur
und an Naturerscheinungen Fragen zu stellen ; sie üben ibn in keiner

Weise in der Fertigkeit , durch natnrwisspnseliaflliche Induktion

ans dorn Beobachteten Schlüsse zu ziehen und den ursächlichen

ZusaiiiiTionhang der Erscheinungen m ermitteln," ^) Der Uiiternciit

in amleren Lehrgegenstiindcn kann diese Fähigkeiten weder wecken

noch l)ilden. ,,Denn ets gibt keine solclie formelle Bildung, vermöge

welcher der in einem Gebiet erworbene BihhingsslofT auch auf

einen ganz ungleichartigen YorstelluiigsiiihalL m einem anderen

Gebiete unmittelbar eine Kraft ausüben könnte/'^) „Dai*um läTst sich

weder das Studium der Geschichte durch das der Naturwissen-

schaften, noch das Studium der Naturwissenschaften durch das

der Geschichte ersetzen und mitbesorgen.*") Gleichwohl haben
die Naturwissenschaften nodi Immer keine Stelle im Lehrplane

unserer bayerischen Gymnasien gefünden.

Allerduigs hat es auch bei uns zu keiner Zeit an Stimmeii

gefehlt, welche ihnen Aufnahme unter die Zahl der obligatorischen

Lchrgegenstände verschaffen wollten. So ist schon im 1. Bande der

„Gymnasialblälter'* (1849) S. 124 ff. Herr Prof. Dr. Reuter für die

Naturwissenschaften „als absoluten Lehrzweig der Gelehrtenschulen

und als absolute Bedingung für dio Förderung humaner Bildung"

warm eingetreten; er will den Unterricht in ihnen durch sfinilliche

Klassen durciigeführt wissen, in der Weise, dafs an der Lateiusrhnle

die beschrcibendcM Naturwissenschaften, am Gymnasium Chemie und

Physik gelclnt würden. Für die Botanik speziell bat Herr Prof.

Dr. Schreiber im 1. Bande der ,,B'«tter für das bayerische Gymnasial-

Wesen" (18G5) S. 333 Ii", gezeigt, dafü sie aus drei Gründen in

den Kreis der Unterrichtsgegenstände der Lateinschule auizunehnien

sei, „von denen der erste in ihr selbst liegt, der zweite in dem
Zusammenhange zu suchen ist, m dem sie mit verschiedenen Unter-

richtszweigen des gelehrten Unterrichtes steht, der dritte endlich

in der Stellung gefunden werden mufs, den die Gymnasien und
lateinischen Schulen in dem Gesamtorganismus moderner Bildung ein-

n^men." Im darauffolgenden FrQhjahre konnte Herr Prof. Zcifs bei

der 4. Generalversammlung des Vereins von Lehrern au ])ayerischen

Studienanstalten bereits auf ein vorliegendes Gutachten der k. Studien-

rektorate verweisen, die seines Wissens fast alle die Einführung -

der Naturwissenschaften ins humanistische Gymnasium befürworteten.

Dr. A. Kekule, Die Prinzipien des höheren Unterrichts. Seite 22.

*) Ziller, Grundlegung zur Lehre vom erziehenden Unterricht. S. 255.

Theorie und Praxis des Volksschulunterrichtes von Dr. Rein, A. Pickel

und £. ScheUer. 4. Schuljahr. S. 106.
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Auch wurde sein Anti-ag, „dafs der naturwissenscliaflliche Unterricht

an dai humanistischen $tudienanstalten Torderhand angebahnt und
nach Mafsgabe des Torhandenen Kräfte fakultativ eingeführt werden
mfige/' mit grofser HajoritSt angenommen und, wie es scheint,

auch an manchen Anstalten zur Ausführung gebracht. Drei Jahre

spSter suchte Herr Rektor Dr. Friedlein in der 6. Versanunlung

der bayerischen Gymnasiallehrer eine bestimmte Antwort zu erhalten

auf die Frage: „Kann das humanistische Gyinnasium die Natur-

wissenschaften länger ganz unberücksichtigt lassen oder nur als

Gegenstand gelegentlichen Unterrichtes behandeln?"^ Nach längerer

Debatte wurde sclilicfslich die Fra?»' In der speziellen Fassung
des Herrn Dr. Aulenricth : „Soll das humanistische Gymnasium
den NatnrwisspnFchaftcn einen noch weiteren Spielraum gewähren?*'

ungefähr von der Hälfte der Anwesenden mit ,,fa'\ von den übrigen

mit ,,Nein" beantwortet. Den Germern war damals sicherlich ein

der bisherigen Praxis nicht uii'r-'iinsti^'er Aussprucli v. Uiel)ig's

vielfach mafsgebend gewesen, und einige Monate sjuitci schien

ihren Entscheid die Rektoratsrede v. Pettenkofer's (G. Dez. 1809)
vüllötajidig zu rechtfertigen , wie denn jetzt , nachdem zwei solche

Autoritäten dem humanistischen Gymnasium einen „für alle obligaten^*

Unterricht in den Naturwissenschaften als entbehrlich bezeichnet

hatten, diese Frage so ziemlich fflr erledigt angesehen wurde.

Doch schon im 7. Bande dieser BlStter (1871) S. 237 ff weist

Herr Dr. Schreiber darauf hin, dafs die Worte v. Pettenkofer^s

seinen eigenen, frtther dargelegten Tendenzen nicht widersprachen,

sondern dieselben nur billigten, dafs der berühmte Redner Bbet

keinenfalls im Sinn haben konnte, „das bescheidene Plätzchen mit

Bann und Interdikt zu belegen," das er selber der Botanik in der

Lateinschule zu reservieren gCFuehl habe. Im 17. Bande dersdJien

Zeitschrift sodann, S. 302 ff, hat es Herr Prof. Dr. Fleischmann

unternommen , den fJyinna^ien abermals die Griinde vorzuführen,

die sie zur Aulnahnie iler Malurwissenschaften nnter die obligatori-

schen Gegen^täiide bestinimon"" müssen : bis jetzt hat aber dieser

neueste Mahnrnf kein Echo weder in Versammhmgen noch in diesen

Blättern waclii:erufen, nur die l^infübrnng eines anf drei Semester

auszudehnenden Lehrkuf.^es in Pliy-ik wird von Herrn Prof. Sicken-

berger hu 9. llefte des 21. Bundes warm empruhlen. Und doch

finden sich gegenwärtig ohne Zweifel viele Gymnasiallehrer in

»Junge Leute, welche an einem Gymnasium geschult sind, stehen
zwar am Atdatifr den anderen, wnlehe von technischen Schulen herkümmen,
etwa'* HRch und inßssen scharf arbeiten, um milzukomiuen, aber in kurier
Zeit äiiid sie den anderen gegenüber wie Kiesen gegen Zwerge.** Blätter

für das bayr. OjniD&sialsefaulwesen. 5. Bd. S. 822.
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Bayern, die den Mangel naturwissenschaftlicher Bildung selbst

schmerzlich empfinden oder wenigstens davon überzeugt sind, dafs

auch das humanistische Gymnasium die Naturwissenschaften nicht

länger von seinem Lehrplan wird ausschliefsen können, ohne den

Vorwrurf auf sich zu laden, „es genüge nicht den Anforderungen,

welche an allgemeine Vorbildungsanstallen gestellt werden müssen.*'')

Ein Hauptgrund dörrte darin zu suchen sein , dafs es für

jemand, der sich mit den verscliicdciicii Zwcijren der Nalurwissen-

schaflpti nicht eingehender beschäftigt hat, kaum möglich ist, eine

klare Voi Stellung darüber sich zu bilden, was von den Xaturwissen-

schaften, sodann in welcher Weistv und in welcher Reihenfolge

es am humanistischen Gvnmasiuai zu lehren sei, \vt)dui(h iliui

audi das Urteil darüber erschwert wird, ob der nulurwjs.scaschafl-

liehe LehrstoCf einen inneren Zusammenhang mit andern Lehrgegen-

stünden des Gymnasiums hat, oder wie ein solcher herzustellen

ist Treibt ihn nun sein pädagogisches Gewissen, fiber alle dies-

bezüglichen Frag«! endgiltig ins Klare zu kommen und einen festen

Standpunkt zu gewinnen, so wird er sich wohl bei Fachgenossen

oder auch bei Laien Rats erholen; allein die erstercn behalten in

der Regel die eigentlichen Z\v(H;ke der humanistischen Gymnasien
zu wenig im Auge, die Vorschläge der letzteren bleiben, wie es in

der Natur der Sache liegt, meistenteils zu skizzenhaft. Schreiber

dieses ist Philologe und Klassenordinarius, also auch Laie, hat

aber während nahezu zweier Dezennien jede Gelegenheit wahrge-

nonunen, sich in den verschiedenon Zweigen der Naturwissenschaften

fionaucr umzusehen, auch seit Jahren naturwisFcnscliafllichpn Unter-

richt erteilt, so dafs er den Lehrstoff, wie er ihn für den Lchrplan

bis Secunda einschliofslich zurcclitgelet-'t , zum «rröfsten Teil selbst

sclion , wenn auch in tcilweis^o aiideni Abschnitten , ?o doch im

Ausblick auf die unten angegehciuMi Puchtpunkle und unter stoler

Kenntnisnahme von den FurlschriUen der naliuwissiMicliafllirlien

Lehrmethode, in der Schule durchgearbeitet hat. \Veiin er es nun

im Nachfolgenden unternimmt, den geehrten Lesern dieser Zeit-

schrift seine Ansichten Ober Umfang und Gang des naturwissen-

schaftlichen Unterrichtes an humanistischen Gymnasien zur geneigten

Einsicht zu unterbreiten, so ist er weit entfernt, dieselben als

unanfechtbar oder gar mafsgel>end hinstellen zu wollen, er machte

nur den Gollegen, welchen es an Zeit oder Gelegenheit fehlte, den
Naturwissenschaften nSher zu treten, in grofsen Zügen TorfObren,

was ungefähr Gegenstand des naturwissenschaftlichen Unterrichtes

am humanistischen Gymnasium sein soll, und auf die Beziehungen

1} Kekul^ a. a. 0. S. 22.
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faiDweisen, welche dieser Unterricht zur Aufgabe des Gymnasiums
und SU einzelnen Disziplinen desselben erkennen läfst Dabei soll

auf die Methode nur soweit eingegangen werden, als es zum Ver-

stfindnis des vorgeschlagenen Lehrganges unumgänglich nötig ist,

und ebenso sollen alle jene termini vermieden werden , zu

deren Verständnis speziellere Kenntnisse nötig wSren. Des weiteren

sei zur Orientierung bemerkt» dafs der Vcrfarf'^er sich den Organis-

mus «ics Gymnasiums in der Weise gliedert, dafs er die drei

uTitf'MM Klassen der L;ilciti<chnlc (Soxta, Quinta, Quarta) mehr
im Siüiit.' von Pr\rallL'lkurs< ii zu don drei ol)cren S*'hu)j;\ln»Mi einer

Volksöchule mit hinzutretendem lateinischen Vorhcrpitun^'sunkrriclite

aufTarst, die iil)rigen 6 Schuljahre dagegen den <'igenlhch<'ii CJ yninasial-

zwecken bestimmt und sie, entsprechend der hisloiischeii Ent-

wickelung, in drei Klassen teilt, Tertia, Sekunda, Piinia, deren

jede zwei Jalueskurse umfafbt und ein weiteres, selbständigerem Glied

in der Reihe der Entwickelungcn des jugendliehen Geistes repräsentiert.

Die drei unleren Klassen der Lateinschule erhalb n während

des Wintersemesters Unlerrichl in der Zoologie, während des Sommers
in der Botanik.

Wenden mt uns zur ersten Klasse (Sexta). In derselben finden wir

SchQler von sehr verschiedener Vorbildung und häufig auch ungleichem

Alter; der eine kommt von einer Landschule, die mit einem oder

höchstens zwei Lehrern besetzt ist, der andere aus einer vollständig

organisierten Stadtschule; der hat vier Schuljahre hinter sich (in der

Pfalz Itfiufijx nur S^'a), ein anderer fünf oder gar sechs. Da Xalur-

ge^'cnstandi' !)eiin Anschauungsunterrichte schon vom ersten Schid-

jahre an fortgesetzt zur Bctraehtung konnnen, bis sich ungetaln- im
vierten Schuljahre der nalurwissenscbattliclie Anschauungsunterricht

in einen eigenliiehen naturwissen^chaftliclicn Unleirieht umsetd, so

sollte man erwarten, dafs die ScJn'iler, zumal solche, die aus einer

vollständigen Stadtschule kunmu u, schon eine gröfsere Sunnne zoo-

logischer Kenntnisse mitbrächten. Allein nach unseren Erfahrungen

fiberschreiten letztere häufig nicht die allgemeinsten BegrilTe der

Gliederung tn Kopf, Rumpf und Gliedmafsen, die Benennungen ein-

zelner Glieder, einige vage Angaben Ober GrAfse, Gestalt und Farbe,

notdürftige Notizen fiber Nahrung und Wohnort. Es scheint, dafs

hier noch ein arger Verbalismus herrseht, dafs man sich nur

gar zu gerne mit der Obermitlelung von solchen Angaben be-

gnügt, milderen Hilfe nach einer bestimmten Schabbne ein „Aufsatz"

über das betreflfende Tier zusammengestellt werden kann, und dafs

der Zweck des naturwissenschaftlichen Unterrichtes auch hier nicht

immer klar erkannt wird.
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Wie es nun in den ühriKon Gegenständen Aufgabe des Lehrers

der ersten Klasse ist, zunächst m er^'i ünden, wcklie Vorstellungen

Gemeingui der Klasse sind, diese dann zu befestigen, zu ordnen,

zu klären, zu ergänzen, und auf solche Wt i^e das heterogene Schüler-

material zu einer mehr oder minder lioniogeiieii Masse umzugestalten,

so handelt es sich auch in der Naturgeschichte vor allem darum,

ZU ofahreo, welche Vorstellungen den Erfahrungskreis der SchQler

ausmachen, welchen Umfang und welche Tiefe sie haben. Hier

„müssen oft genug die alten Wege, auf denen die Vorstellungen

ODtstanden sind, zuvdrderst wieder aufgesucht und noch einmal durch-

laufen werden, damit die Erfahrungen und Beobachtungen wieder-

holt und die Vorstellungen verbessert oder verstärkt werden/'^)

Als Material bieten sich so zu sagen von selbst gröfsere Tiere aus

dem Lebenskreise, der die Kinder umgibt, aus den Kreisen in

die sie durch das Lesebuch etc. eingeführt werden. Aus ihnen

werden Säugetiere und Vögel, welche charakteristische Merkmale auf-

weisen, das Interesse der Schüler erregen, aufscrdem entweder lebend

beobachtet oder in ausa:ebalf;:ten Exenif)laren beschallt oder wenigstens,

womit man sich in der Zoolo2;ie häufig wird behelt'cn müssen, in

naturgetreuen Abbildungen vorjirfiilirt werden können, in passender

Stufenfolge ausgewählt und an ilmen eine Summe morphologischer

GrundbegritVe zur Ansehuuung ^^L'l)rac}it. Weil aber die Ansehauung

nicht nur im siindichen Anschauen, sondern vorzugsweise in dem
Verständnisse besteht, welche Beziehungen die wesentlichen Teile

eines Objektes auf einander und zum Ganzen haben, so hat der

Unterricht den Schaler nach und nach dabin zu führen, dafs dieser

niqht nur weifs, welche Organe ein Geschöpf besitzt, sondern auch,

welche Funktion diese haben, von welchen Bedingungen die Existenz

eines Geschöpfes abhängig ist, wie es auf seine Umgebung ein-

wirkt etc.*) Auch der Schuler dieser Stufe begreift, dafs das

Gebifs eines Tieres ihm zeigt, welche Nahrung es ausschlielslich

oder doch vorzugsweise zu sich nimmt, die Gliedmassen, wo und

yvie es derselben nachgeht, dafs er also von beiden wichtige Auf-

schlüsse über die Lebensweise eines TifKs erhalten kann. Werden
damit noch andere biologisch signifikante Merkmale in Beziehimg

gesetzt, so wird es ihm zwpifello?, dafs z. B. der Maulw'urf zum
Lehen unter der Krde. iler Biber zum AufentliaUe im Wasser, das

Eichhörnchen als Üaumtier organisieil ist. Er jrelanjrt durch die

einzelnen Fälle hindurch zu dem biologischen Gesetze der physio-

ZiUer, Vorlesungen § 28. Gitat aus Rein, Pickel und Scheller a. a,
0. S. Uii.

cf. Hein, Pickel, Scheller. a. a. 0. S. 148.
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logischen Zweckmfifsigkeit,^) dafe Lebensweise, Äufenüialt und Ein-

richtung einander entsprechen, er bekommt Einblicke in das Wesen
eines Organismus, er erkennt, dafs jedes Geschöpf ein an sich voll-

kommener Organismus ist, er lernt verstehen, warum dem veränderten

Zwecke entsprechend die vorderen Gliedmafscn z. B. beim Maulwurf

zu Grabwerkzeucrf-n. bei der Fledermaus zu FItifrorgancn uingcstaltel

sind.-) Der Uuterscbied in der Lebensweise, pe^'nindt't vorzugsweise

auf Abaiideruiigen im (lehifs und Bau der Gliedniassen, gibt ziip'leieh

das Ordnende Moment :d). Auc}i srlion auf diesrr Stufe innls der

Knal)e dahin geführt wertlen, eine Mehrzahl von Objekten nach

einheitliehcn Gesichtspunkten zu uberschauen, und diese Einheit

ist zunächst die Ordnung''. Ohne iSchwierigkeit lassen sieh auf

dem angedeuteten Wege Ordnungs-Begriffe wie Raubtier, Insekten-

fresser, Nagetier, ElaubYOgel, SchwimmTOgel u. s* w. gewinnen.

Ist eine Anzahl typischer Säugetiere und V6ge], d. h. hier solcher»

die am leichtesten und auflßUHgsten die verschiedenen Lebenser«

scheinongen zeigen und zugleich einen Oberblick Clber die Haupt-

formeu der beiden Klassen gewShren, anschaulich behandelt, so kann

zam Schlüsse des Kurses auf das Gemeinsame ui Kdrperbedeckung,

Fortpflanzung und Art der Bewegung aufmerksam gemacht und SO

der Begriff der „Klasse" an Siugetier (Haartier) und Vogel gewonnen
werden.

Soll schon in Sexta wälirend des Sommersemesters Botanik

getrieben, und da?, was die Schüler an botaiiiscbon Vorstellungen

niitbringen, einer ähnliehen Behandlung unterworfen werden, wie wir

sie für die Zoologie gefordert? Mufften wir uns h^i letzterer schon

dahin aussprechen, dafs in der Kegel wohl eine -lolsere Zahl von

Benennungen, aber nur ein kleiner Kreis von Ansciiauungen sich

vorliJidet, so gilt dies für die Botanik fast noeh in höherem

Grade. Auch setzt die Betrachtung selbst einfacher Pfkinztnformen

schon einige Gewandtheit und Übung im Betrachten von Natur-

körpern voraus; gleichwohl mögen recht gut etwa in den letzten

zwei Monaten des Schuljahres die allgemeinsten morphologischen

BegriiTe, wie Stengel, Wurzel, Zwiebel, Knolie, AuslSufer, Arten der

BlStter, Knospen, BIfltenstand und BltttenbUttkreise, Arten der

FrOchte, Baum, Strauch; Staude, Ki^ut und ähnliche, an geeigneten,

leicht zugänglichen einheimischen Pflanzen Gxiert und die Bedeutung

einzelner Organe für das Leben, die Entwicklung und Fortpflanzung

der Gewächse in einfacher Weise dargelegt werden.

Die zweite und dritte Klasse (Quinta und Quarta) setzen den

Unterricht in Zoologie und Botanik in der angegebenen Weise fort,

Jonge in den deutschen Blftttem fflr erziehenden Unterricht.

^ ef. Rein, Piekel, Scheller. a. a. 0. 8. 128.
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dafs das Winteiseiucstor regelraäfsig der Zoologie bestimmt bleibt,

das Sommersemester der Botanik, wenn auch hie und da einmal

im Sommer gele«^enthch eine zooiogisclie Repetilionsstunde eingelegt

wird und umgekehrt. Dagegen ändert sieh der Gliarakter des Unter-

riciitcs insolerne, als die Beschreibung twicli und nach knapper wird

und schliefslich sich nur mehr aul" die Angahe der eigenUichen

Cl:araktermerkmale beschränkt, während zu gleicher Zeit das Ver*

gleicben, das Bilden von Ober- und Unterbegriffen, das Schliefsen

Yon Gharaktermerkmalen auf coexislirende wichtige Merkmale, das

Anordnen in übersichtliche Reihen in den Vordergrund tritt Letzteres

ist bedingt durch die wachsende FQlle des Stoffes, indem die Zoo'

logie zunächst (in Quinta) neue Arten von Säugetieren bringt,

besonders solche, welche wegen ihres Nutzens oder Schadens wichtig

sind oder Charaktertiere abgeben für einzelne Erdstriche, dann auch

mit den wichtigsten V rtif trrn der heimatlichen Ornis, mit den

Amphibien und Reptilien der Gegend bekannt machen und dadurch

zur selbständigen Büol)a(htung auffordern soll, endhch noch ein

paar Fische besprechen mnfs, während die Botanik eine gröfsere

Zahl einheimischer Bliiteapüanzen in das Bereich ihrer Betrachtung

zieht. Letztere sind nur in lebenden Exemplaren vorzuführen und

so auszuwiüilen, dafs sie nicht hlos die widitigsten niürphologisehen

und biologischen Verhältnisse leicht und dt^utlich erkennen lassen,

dabei Repräsentanten wieliti«:er Faniihen sind, sondera auch vom
Schüler leicht erreicht und in ihren verschiedenen Entwicklungsstadien

beobachtet werden können, wogegen die Zoologie in den meisten

Fällen mit guten Abbildungen sich wird begnügen müssen. Während
das Material zufliefst, wird es auch eingeordnet Zu dem Zwecke
wird vor .allem der Begriff der „Art" festgestellt ; die Begriffe der

„Ordnung*' und ,,Kla8se" sind schon im vorigen Jahre gewonnen
worden ; daher braucht für die Zoologie vorerst nur noch der BegrifiT

der „Familie" bei grdfseren wichtigen Ordnungen z. B. den Raub^
tieren, Wiederkäuern, Singvögeln, eingeführt zu werden. In der

Botanik wird wohl am besten verfahren, wenn anfangs neben dem
,,Art"begrifT nur noch der BegritT der „Familie" und zwar letzterer

als hier ungefähr gleichwertig mit dem ,,Ordnungs**begrifi' der Zoo-

logie verwendet wird; später niag der Schüler auch mit dem
„Gattungs^beirriff praktisch bekannt {jeniucht werden ; da er aber,

weil in anderem als enfwicklungsgeschichtlichem Sinne kaum kon-

conslr nierbar, für die Schule inmier den Charakter einer gewissen

willkürlichen Umsclueibujig- behalten wird, so soll diete Slufe des

Unterrichtes ihn tbunlicbst meiden'). Zum Schlüsse des Unter-

') cf. Dr. Zwick, der aaturgescliichtliche Unterricht. S. 46.
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richtes (ako erst in Quarta) wird der Schüler in der Zoologie noch
durch Betrachtung des Aufbaues eines oder mehrerer Kerbtiere,

Weichthiere und eines Wurmes mit (iem Begriffe „Typus" bekannt

gemacht, ebenso in der Botanik ihm noch ein Farnkraut, ein

Schachtelhalm, ein Moos, ein oder njehrere Pilze und Flechten wr-
geführt. Hai er so in der Zoologie von den niederen Typen auch

nnr einen oder ein paar Yerlreler, vom Typus der Wirbeltiere die

Ordnungen in einem oder mehreren Repräsentanten, je nach gröfserer

oder gerinperor Vi rl i r;tiing und Wichtigkeit, kennen gelernt, dabei

ihm bekannt gewordene Arten gröfserer und wichtigerer Ordnnn^^en

in FamilienbegrilTe zusauunengefafst, desgleichen in der Botanik nur

ein paar Sporenpllanzen und Nadelhölzer, vomTy[)Us der Monoeotylen

ein paar Liliengewächse und Gelreidegräser, von den Dicutylen die

whtigen Familien der NachtscbatteogewSchse
,
Lippen- und Korb-

bifiter, der SchlQaaelbluiDen, Kfttzcbenträger
, Dolden-, Rosen-,

Schmetterlings-, Kreuzblfiter etc. in ihren häufigsten und IQr den

Menschen bedeutsamsten (Gattungen uod} Arten kennen gelernt, so

reicht diese Auslese doch hin, ihm einen Überblick zu gewähren Ober

den unendlichen Reichtum der mannigfaltigen Tier* und Pflanzen-

formen und ihm Orientierungspunkte zu bieten. Zugleich bekommt er

Einsicht in den gröfseren oder geringeren Grad der Vollkommenheit

und Verwandtschaft, den die einzelnen Abteilungen des Tier- nnd

Pflanzenreiches gegenseitig besitzen; doch ist dazu nötig, dals bei

der Bildung einzelner Gruppen sowohl als l)ei der Anordnung letzlerer

zn einer Reihe nur die Gesanitsnnnne der Übereinstimmung in den

Organen, die wegen ihres gleichartigen Aufbaues, wegen ihrer gleichen

Lage am oder im Körper gleichwertig heifsen^ nicht aber einzelne

Körpereigentüniljchkeiten zu gründe gelegt werden, d. h. dafs man
den Schüler in ein sogenanntes natürliches System, nicht aber in

ein künstliches einführe. Diese Fordenmg gilt in gleicher Weise
ßür Zoologie, wie lur Botanik, und so schliefst sieh in letzterer das

Lion^'sche Sjstem, welches der Einteilung des Pflanzenreiches in

Dassen und Ordnungen die Anzahl der Staubblätter und Griffel zu

gnnde legt, vom Unterrichte aus. Letzteres konnte und kann nur
Geltung erlangen, solange und wo man es als die Hauptaufgabe
des Unterrichtes betrachtet, den Z^ng dahin zu fahren, ffir eine
ihm unbekannte Pflanze aus einer Bestimmungstabelie ohne besondere
Mühe rasch und sicher den Namen zu finden. Wir wollen aber
nicht, dafs der Schüler nur auf das eine oder andere, wenn auch
wichtige Merkmal, z. B. die Zahl der Staubföden, achte, sondern
seine Aufmerksamkeit auf alle richte, die geeignet sind, ihm einen
Einblick in wichtige Lebensverrichtungen zu erschliefsen. Denn
gerade ein Verständnis der Lebenserscheinungen ist es, was der
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naturwissenschaftliche Unterricht in erster Linie anstrebt; dabei

wird er durch eine richtige Systematik wesentlich gefördert , doch
Ware es nicht hinreichend, vor dem Schüler nur das System auf*

gebaut zu haben. Es mufs vielmehr von 7.eit zu Zeit alles, was ihm
über den Bau der Organe und ihre Funktion bisher bekannt geworden

ist, zusammengefafst und gezeigt werden, wie sie sich in die Arbeil

teilen und zu einander und zinn (Janzen irn Verhältnis völligster

Abhängigkeit und rrleichzeilig schönster Harmonie stehen. Darum
dürfen in der Zoologie Bedontunji; und Einrichtung von Bluluinlauf,

Atmung, Ernährung nicht unerwähnt bleiben, wenn sie gleich

auf dieser Stufe keine eingehende Behandlung erfahren können, und

müssen in der Botanik die Vorrichlungen der Pllanzen zur Be-

firuchtung durch Wind und Insekten und zur Verbreitung der Samen
durch Wasser, Wind und Tiere erörtert werden. Aach ist an der

Hand instruktiver Beispiele in KQrze darauf fainzuweiseni wie die

Verbreitungsfähigkeit der verschiedenen Tier- und Pflanzenformen

von der geographischen Breite und der Meeresbohe, von Klima und
Bodenbeschaffenheit abhSngig ist, wie die Organismen innerhalb ge-

wisser Grenzen abändern und veränderten Lebensverhältnissen sich an-

passen, wie die Arten einer Ordnung in geschiedenen Erdstrichen mit •

ähnlichen Existenzbedingungen einander vertreten. Näher auf diese

Dinge einzugehen ist allerdings erst möglich, wenn die Schüler die

gegenseitige Lage der einzelnen Erdteile, ihr Klima, ihre Floren

und Faunen selieidenden Gebirge, Wüsten ete. genauer kennen,

also am Ende des geographischen Kurses in der Untertertia. In

dieser Klasse wird sich aufserdem beim geographischen Unterricht

öfters die Notwendigkeit herausstellen, Pflanzen und Tiere zu be-

schreiben, die im Hilde eines Erdiaumes unentbehrlich sind, die

al)er der voraiisgeli-ude naturwissenschaftliche Unterrieht nicht be-

rücksichtigL hat. Das kann nun ohne Schwierigkeit und ohne be-

sonderen Zeitaufwand geschehen, da ja die SchOler genügende

Fertigkeit erworben haben, sich von einem durch Ordnungs-, FamiUen-

oder Gattungs- und Artmerkmale charakterisierten Objekte des Tier-

und Pflanzenreiches ein richtiges Bild zu machen, auch wenn es

ihren Sinnen nicht vorgeführt werden kann^). Letzteres ist aber

zudem leicht, wenigstens in einer guten Abbildung, m(Sglich«

In der vierten und fünften Lateinklasse (Tertia) hat sich der

Unterricht der Betrachtung von Gegenständen der anorganischen

Natur zuzuwenden und dem Schüler zu chemischen und physikali-

schen Anschauungen zu verhelfen. Der Fall; hiebei auf Kenntnisse

zurückgreifen zu kennen, welche noch die Volksschule übermittelt

cf. Pilz, Über Nnturbeobachtung des Schülers. S. 17,
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hfittc, wird kaum je eintrete, da letztere erat im Oberkurae hieher

gebfirige Erscheinangen bespricht; dagegen hat^hl der geographi-

sche und naturgesehichtlirhe Unterricht in den unteren drei Klassen

öfters Veranlassung nehmen mflssen, Erörterungen physikalischer

Natur einzuflechten, dafs und warum das Wasser immer den möglich

tiefsten Stellen zustrebt, warum die südlich von uns gelegonen

Gegenden durchschnittlich wärmer, die nördlichen kälter sind,

warum wir in höheren Breiten und bodrutenderen Meereshölicn

Schnee und Kis Irefl'cn, wie sich Ltifisc liicliten ungleicher Tem-
peratur zu einander verimlleii, wie das Fliegen und Seliwinimen

vor sich geht, wie die Nahrnnj? in die Pflanze gelangt, die Fh'issig-

keit in ihr aufsteigt etc. und den Schüler anzuregen, in der lu inii-

schen Natur die staltfindenden Veränderungen zu beobachten, du en

Ursachen nachzuspüren
')

etc.; desgleichen kennt der Knabe aus

seiner Umgebung Zweck und Anwendung einer Menge von Gerlt-

achaften, einfachen Maschinen, chemischen Mischungen etc. Alle

diese Kenntnisse sind geeigneten Ortes heranzuziehen, auCserdem der

SchQkr zu weiterer pknyoller Beobachtung ansuleiten, die dem eigent-

lichen Schulunterricht vielfach passendes Material wird liefern können
und mCIssen. Letzterer hat mit einem mineralogischen Cursus su
beginnen, wobei das Hauptaugenmerk nicht so sehr auf die äufsere

Form als auf gewisse physikalische und chemische Eigenschaften

der Mineralien zu lenken ist, weil so der minerah>gische Unterricht

zugleich eine zweckmäfsi^re Einführung in Chemie und Physik bildet,

zumal wenn auch jetzt schon das Ilauptgt wirhl auf dem Experi-

mente liegt. Dabei möchten wir jciiorh betonen, wenn das Wort
„niclit viel, das Wenii.'o aber dafiir um so gründlicher" auf allen

Stufen des natnrwisscnschafllichcn Unterrichtes am (lynniasium

seine volle Gellung hat, so liier ganz besonders. Es dürfle dem-
nach genügen, die wichtigsten anorganischen Körper nach ihren

wichtigsten Merkmalen und Eigenschaften an sich und in ihrem

Verhältnisse zum Wasser, zum Sauerstoff der Luft (durch Erhitzen

bei Luftzutritt und «abscfalufs), zur Schwefel-, Salz- und Salpeter-

säure kennen zu lernen'), weshalb die genannten Kdrper, resp. ihre

Bildner auch thunUchst an die Spitze zu stellen sind. Nach und
nach erwächst aus diesem mineralogischen Vorbereitungscursus ein

elementarer OberUick über das Gebiet der anorganischen Chemie,
indem die Beobachtungsresultate ah geeigneten Stellen zusammen*
gefalBt, laekenhafte Anschauungen auf dem Wege einfacher zweck-

^) cf. Pilz, 700Aufgaben und Fragen ffir Natuibeobaehtung des SchQlers
in der Heimat.

^ cL Fiögel m «der Naturhistoriker', 6. B. 1. Heft
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'

m^fsig angestellter Versuche venroIIstSndigt und die gewonnenen
Begriffe durch theoretische Betrachtungen» wie sie der geistigen

Entwicklungsstufe des Schülers entspreclien, verknüpft werden').

Daran schliefst sich ein mehr theoreUsch gehaltener Abrifs über

die wichtigsten Bo^rr ilTe der organischen Chemie *). Weiterhin

ergibt sich unter Anwendung des gleichen Verfahrens, wie hei der

Chemie, durch Zusanuncnfassen dessen, was der Schüler im q-ro-

urafthisehen, zoologiscli-bolanischen, mine? iilogisehen Unterricht er-

fahren und daneben selbständig beobachtet hat, (hncli Anleimen an

einzelne Apparate und Erscheinungen, durch zweckentsprechende

Experimente eine gedrängle Darstellung der wichligsfen Kapitel der

l*hysik. Also nicht irgend ein ,,Lehrgan|^"' der Gheniie oder Physik

soll „durchgearbeitet**, es soll nur das Interesse au chemischen

und physikalischen Erscheinungen geweckt, das Verständnis derartiger

Vorgänge angebalint, Fundamentalversuche angestellt und Funda-
nientalbegriffe gewonnen, eine genügende Bekanntschaft mit alltäg-

lichen Dingen und Erscheinungen erworben, das Verständnis phy*

siologischer Prozesse ausreichend vorbereitet werden. Dazu bedarf

«s aber keines lückenlosen Systems, es genügt, einen Oberblick

über wichtigere Reihen von Verbindungen und Erscheinungen ge-

wonnen zu haben; besonders wichtige Glieder eit r i ]\p\]\q k< nnen
daneben inmier eine eingehendere Behandlung erfahren. Da£s auf
dieser Stufe die Begründung nur durch das Experiment, nicht auf

malheinatisehcm Wop-e zu gescliehcn hat, diese Forderung dürfte

kaum auf Widersprucli stofscn. Da])ci nuifs ersteres einfach sein

und das Verhältnis von Ursache und Wirkung klar zu tage treten

lassen, auch soll es so viel als möglich zu selbstthätiger häushcher

Beschäftigung anregen und anleiten; mit letztcrem soU ein mafs-

vollcs Heranziehen von lieciinungsaufgahen, zumal solcher, die sich

miL Hille der Proporiiouslchre lösen lassen, wenn sie zum lieferen

Verständnis förderlich sind, nicht ausgeschlossen sein. Überhaupt

„an scharfen, genauen Bestimmungen durch Zählen, Messen, Wägen
darf es nirgends bei dem natnrkundlichen Unterrichte fehlen, und
insoweit mufs die Mathematik immer zu Gebote stehen und be-

nützt werden"^.

Die letzten Stunden dürften zweckmäfsig dazu angewendet

werden, den Schüler damit bekannt zu machen, was man unter

^) cf. Penl im pädagogischen Jahrbuch 1879.

*) Man vergleiche die inoislprhafte, noch nicht (Mn-'ii Rogmj umfassende
Darstellung der hieher gehörigen Reihen in dem Leitfaden für chemischen
Unterricht von Dr. Arendt

') Ziller, Grundlegung. 8. 258. CStat aus Rem, Pickel, Schetler a. a. 0.
7. SchiUjabr. 8. 108.
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Zoologie, Botanik, Mürphologie, Biologie, Anatomie| Physiologie,

Mineralogie, Petrographie, Geologie, Meteorologie et€.T6r8teht, d. h.ihm

die verschiedenen Zweige der Naturwisseaschalten nach ihrem Haupt-

inhalte und •umfange zu kennzeichnen.

So hat einerseits der naturwissenschaftliche Unterricht an der

Lateinschule einen gewissen Ahschlufs gefunden, anderseits ist der

SchQler genügend vorherdtet, um im Gymnasium an dasjenige Oh-

jckt heranzulrelen, dessen Betrachtung fÖr den Menschen am wür-

digsten und für den Schüler eines „humanistischen*' Gymnasiums
am passendsten ist, — an den Men rlipn seihst.

„Es niufs in der That für jeden Gebildeten für nötig gehalten

werden , dafs er sich selbst zu beolKiulilon liikI dafs er sich von

den Punktionen des Körpers Hechenscliafl zu geben vonnoge, denn

nur dadurch kann das Verstünduis dtr Gcistesfunktionen criiiöglichl

werden.** *) Wir fordern daher in »h'v stf n inid zweiten Gyinnasial-

klasse (Sekunda) einen Kursus in souiatischer Antlirnpoloj^ie. ein

summarisches J^lu.liuiu der Anatomie und Physiologie des Menschen.

Viele Begriffe sind solioii durch den vorausgehenden Unterricht

gewonnen; oftmals war in der Zoologie der Mensch zur Ver-

gleichung herangezogen worden, oftmals hatten in einem physikalischen

Gesetze Erschemungen des menschliehen Lebens ihre Erkifirung

gefunden. Alle diese Einxelkenntnisse sind jetzt zu sammdn, und
auf Grund der gesamten zoologischen^ chemischen und physikalischen

Erkenntnis ist ?on den Bestandteilen des menschlichen Körpers,

semen Organen i|nd ihren Funktionen, den Bewegungserscheinungen,
dem Ernährungs* und Atmungsprozesse, dem Kreislauf des Blutes

und der Stoffe im Körper eine geordnete DarstelluiiL^ zu geben.

In Ober-Sekunda erfahren dann der Bau und die Thätigkett der

Sinnesorgane, die Anlage des peripheren Nervensystems, die Thätig-

keit der zentripetalen nnd zenlrifrugalen Nerven, ihre Verbindung
tnit den Sinnesorganen und den Muskeln einerseits , dem Gcliirne

anderseits, der Bau der sogenannten Zeutraloreanr , i\v< Jliickeii-

niarks und des Gehirns, die Funktionen, die den einzelnen Teilen

desGi'hirns zuzukommen scheinen etc. eine eingehendere Bosprechnnf!:,

die sich der Hinweis anschliefsl , dafs durch Einwirkung von

gewissen materiellen Körpern auf nnseit' Sinnesorgane gewisse

nicht materielle Empfindungen ausgelöst werden, dafs .,nur durch

das Medium und gleichsam Reagens unserer Empfindung" die

Außenwelt zu unserer Erfahrung gelangt, dafs die Nerven und
das Gehirn zwar ,,die materiellen Träger dieser Beziehungen sind,

Dr. Kekul^, a. a. 0. S. 25.

^ *) Dr. A. Kiehl , t}ber wissenscbattUcbe und nichtwissenschafUicbe
Hilotophie. S. 39.
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da£s aber auch die genaueste Kenntnis der Nervenpbysiologie und
des Gehirns immer nur die physiologischen Bedingungen kenneo
lernt, an welche psychische Vorgänge geknöpft sind, .und dafe damit
die Frage, wie sich Reiz in Empfindung umsetzt, keineswegs gelöst, die

Kluft zwischen Physischem und Psychischem keineswegs überbrückt

ist." Damit insbesonders unsere weiteren Vorschläge keine irrige

Auffassung erleiden, sei liier unsere Übcrzcngimg ausdrücklich dahin

ausgesprochen, dafs in dieser Fra^e der anthropologische Uiiterriclil

am Gymnasium ein fiir allemal sieh auf den Standpunkt einer

Parallelität treistiger und leiblicher Voigänge zu stellen unil einfach

die Tliatsciciie ins Auge zu fassen hat, dafs physische Bewegungen
das i^kichzeitige Mitauflreten psychischer Vorgänge hervorrufen

und umgekehrt.

Alle anatomischen und physiologischen Belehrungen sind an

die Demonstration von geeigneten Wirbeltierorganen, Modellen oder

Präparaten und an einfache Experimente anzuknöpfen ; auch sollen die

Gelegenheiten zu Vergleichen und Ausblicken auf die Organisation

der verschiedenen Wirbeltterklassen , der Glieder anderer Typen,

selbst des Pflanzenreiches nicht ungenützt vorfiber gehen dflrfen,

zumal nur so die Stellung des Menschen zu den tlbrigen Lebe-

wesen ins rechte Licht tritt; ferner sind an geeigneter Stelle die

wichtigsten der im ganzen so einfachen Forderungen der Di ltolik

anzuführen» während dagegen aUe eigentlich populärmediziniscben

Unterweisungen vom Unterrichte ausgeschlossen bleiben müssen.

An passender Stelle sind auch die Unlerpcliicde licrvorTinhebpn,

welche die wichtigsten nach Ort, Zeit, Aller und Kulturstufe ver-

schiedenen Mensc' t ngrnppen in Färbung der Haut, des Haares

und der Augen, in Bildung des Kopfskelettes und der Gliedmasseii,

in Schärfe der o, in Nähr- und Wohnweise etc. zeigen.

Hat der Schüler so die Gesetze kennen gelernt, welche den

körperlichen Teil des menschlichen Organismus behcrrsciien , aucli

schuu eine gewisse Ucziehung der leiblichen Seite zur geistigen

gefünden, so ist es zur Kenntnis des ganzen Menschen eHorderlich,

dafs er auch die das Seelenleben durchwaltende Gesetzmäfsigkeit

kennen lerne. Zwar wurden schon von Tertia ab bei der LektQre

und beim historischen Unterricht zu den einzelnen Handlungen

der Personen die Motive gesucht, für gleiche oder ähnliche Molive

in einer Eigenschaft die gemeinsame QueUe gefunden» die Gesamt-

summe der Eigenschaften zu einem sogenannten Charakterbilde

zusammengefafst ; allein solche Übungen sowie der sonstige Unterricht

erreichten selbst bei geschickter Behandlung h^hstens eine schärfere

0 Dr. W. Jerusalem, Zur Reform des Unterrichtes ui der philo-

sophtscben Propädeutik. S. 6.
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AbgrensuDg euusebfir seeUscher Äufis»ruQgen gegeo einander und ihrer

graduellen Abstufungen, eine bewuCstere Benennung derselben, die

Erkenntnis des Zusammenhangs gewisser Gedanken und Handlungen,

die Weckung des Interesses für Eischelnungen des Seelenlebens.

Nun besteht aber gerade für das hurnaiiislische Gymnasium auf

seiner obersten Stufe die Aufgabe, ein tieferes Verständnis der

psychischen Erscheinungen anzubahnen, das Verhältnis der Parallelität

wie sie zwischen bcsliiniiitcn physischen Vorgängen und bestimmten

psychischen besteht^ zu t'i rnitteln, lofztere ,.zu heschroibon, zu ordnen,

auf iiire einfachsleti Formen zurückzufühieu und die darin wallen-

den Gesetze zu erforschen." *)

Darum fordern wir in der 3. und 4. Gyninasiulklussu (Prima)

sogenannte somatische Päycljologie als eine Disziplin, welche nicht

nur den natm wissenschaftlichen Unterricht gewisserraafsen jd)schiiefst,

Sündern anch für das Studiuni der Philosophie vorbereitet. Von

letzterem Standpunkte aus verlangt auch unsere gegeowärtige

Schulordnung im Ansehlufo an den deutschen Unterrieht einen pro-

pädeutischen Vortrag Ober die Haupttbatsaehen der empirischen Psy-

chologie« Ob nuD unsere sogenannte empirische Schulpsychologie

dem Zwecke einer entsprechenden Vorbereitung zum philosophischen

Studium entspricht, darfit>er wiU Schreiber dieses mit niemand
rechten, da er in diesem Punkte weder selbst Erfahrungen hat

sammeln können, noch fremde kennt, nach seinen theoretischen An-

schauungen jedoch hält er sie für ungenCtgend. Dafs sie aber dem
ersten Zwecke keinenfalls entsprechen kann

,
geht unmittelbar aus

dem Bilde hervor, das Dr. F. A, Lange von der älteren Schul psycho-

lofrie entwirft,*) und dem das der Tochter vielfach ähnlich ist:

„Sie niilini il:is Ausgehen von der Selbstgewifsheil des Denkens von

Des C;i?tes, die Lehre von der Immateriellen Subslanzialitiil der

Seele aud; der aristotelisch-scholastisclien ÜberlicTcrung, mit melir oder

weniger neuplatonischer Färbnn^, die Seelen vermögen von Aristo-

teles und Wölfl, die Dreiteihmg der Seelenthäli{?keiten von den späteren

WolfTianern, die Lehre von der Willensfreiheil aus der Scliolaslik,

desgleichen die Lehre vom Zusammenhang zwischen Leib und Seele,

soweit hier nicht kartesianische oder Leibnitz-WoIfTscheAnschanungen
den alten influxus physicus des Thomas von Aquino verdrängten/*

„In diesem Gemenge heterogener Bruchstücke erhielten sich einzelne

aus anderen Quellen stammende Bestandteile mit unglaublicher

ZShigkeit, wie z. B. die von Hippocrates und Galen herstammende,
von der Astrologie und Alchymie weiter fortgebildete Lehre von

^) Jeiusalem, a. a. 0. S. 5.

Encvclopädie des gesamten Erziehungs- und Unterrichtswesens.
Art.: Seelenlehre.
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den Yier TemperameDlen und den ihnen entsprechenden vier Alters-

stufen.*^ Wie kam eine solche Psychologie »i der Bezeichnung

empirisch? Auch hierauf gibt uns Lange die Antwort, wenn er

zeigt, „wie die Errungenschaften der Metaphysik aUmlhUch sich

verwandelten, abschwächten, mit Terscliiedenem , sogar entgegen-

gesetztem zusammenfloTsen und so eine Summe von Gemeinvor'

orstellungen bildeten, die man fQr empii Ii hielt , weil man sie

allgemein verbreitet fand und im gewölmiichen Gang der Schul-

bilfking ganz immcrklich einsog, ohne ihre Quellen zu kennen.*'

Wir wenliMi uns also zur Lösung der bezeichneten DoppelaufgalK^ nur

für eine F^sychülogie entscheiden können, die von allem spekulativen

und melaphysischeu Beiwerk befreit auf somatischer Grundlage unter

Anwendung der exakten Methode zu einer ualurwissenschaftlichen

Diszi[>liii ausgereift ist. Niemand , der die gegenwärtigen Fort-

schritte der reinen oder deskriptiven und der physiologischen oder

erklärenden Psychologie mit einii^cr Aufmerksamkeit verfolgt hat,

kann länger daran zweifeln, dafs die Psychologie bereits heute zu

emer selbständigen positiven Wissenschaft geworden ist/'*)

Freilich eine Wissenschaft der Psychologie, die ihre Wahr>
heilen durch zweckentsprechende Experimente gewinnt und festigt,

durch Daten aus der Anthropologie der Naturvölker stützt, die Tier-

psychokgie zum Vergleiche herauzieht etc., kann und soll das
Gynmasium nicht lehren ; es wird sich begnügen müssen , Er*

scheinui>gcn aus dem Kreise der eigenen psychischen Erfahrungen

des Schülers, seine Sprachkenntnis, die Lektüre, die Handlungen

geschichtlicher Personen, das Leben der modernen Gesellschaft etc.

als Quelle zum Envcrbe psychologischer Erkenntnis zu benützen.

Ungefähr in diesem letzteren Sinne liat Herr Prof. Dr. W. Jerusalem

die Hesnltate der nn is"onschaftlichen Psychologie auf ifire Verwend-

barkeit für dtf' Schule in mehrjährigem propädeutischem Unterricht

geprüft und (unseres Wissens bis jetzt allein) einen dieFhezüglichen

Lehrgang für Psychologie und Logik") verölTentlichl, dessen Grund-

züge wir glauben statt eigener Vorsehläge mitteilen zu sollen. Die

Einteilung des Gebietes der Psychologie wird von ihm in der Weise

vorgenommen, dafs er analog der zentripetalen und zentrifugalen

Nerventhätigkeit zuerst den Weg von aufsen nach innen, und dann
den Weg von innen nach aufsen betrachtet, wobei m beiden Teilen

von den psychophysiechen Vorgängen , d.h, denen, zu deren Ent-

stehung wir eine physische Bewegung ftlr notwendig halten, zu

den rein psychischen , d. h* solchen, deren Entstehungsgrund wir

Riehl, a. a. 0. S. 42.

A. a. 0. Aufscrdein bat der Verfasser versprochen, »einen Lehr-
gang demnächst in der Form eines Lehrbuches vorsolegen.
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lediglich io nnserm BewuTstsein suehen, aufgettiegea wird. Der
erste Teil behandelt sonach die Empfindungen, die Wahmehmtuigett,

die VorateUungen, deren Verbindungen und Verlauf; die appenepÜYj»

Verschmeiznng der Vorstellungen führt zur Büdung der Begriffe

und damit sum Denken; da sich das Denken nur nrit Hilfe der

Sprache von einem rein sinnlichen zu einem abstrakten entwickeln

kann, so wird ein Kapitel über Sprache eingeschoben und gezeigt,

wie mit Hilfe der Sprache und der Reproduktionsgesetze die beiden

elementaren Forniou des Denkens, die Begriffe und Urteile, ent-

stehen; f^if niin folgende Lehre von den Gefühlr-ti bilde? , da da?

Gefahl unmittelbar njit dem Begehren zusamiuenhängt , den Über-

gang zum zweiten Teil. Dieser bespricht die Bewegungen, ihre

Entstehung und Einteilung: ; die willkürlichen Bewegungen föhren

hinüber zu dem Willen und den Trieben ; den Schlufs bildet die

Entwickelung des Selbstbewufstscins. Ein solcher Lehrgang, der

io der Lelu*e von Eniptitidungen, Wahrnehmungen und Bewegungen

unmittelbar an die in Sekunda erworbenen physiologischen Kenntnisse

anknflpfen kannte, würde den Schölern das VerstSndois einfacherer

psychischer Funktionen erscUieben, sie anrcgea und befthigen,

sidi io psychologischer Analyse komplixierter PhXnomena zu üben,

und die eigentliche Psychologie wSre mit ihrer Aufgabe am Gymnasium
fertig; „was der Schüler Ton der Einfachheit, ImmateriaKtSt und
Unsterblichkeit der Seele su wissen und xu glauben hat, erflllirt

er in der Dogmatik, und der Lehrer der Psychologie soll dem
Religionsldurer nichts dreinreden." ^)

Dagegen hat als eine notwendige Ergänzung in Ober-Priina

der Psychologie die Logik nachzufolgen. Schon in der Psychologie

darauf hin?,'ewiesen worden und jetzt wieder daran anzuknüpfen,

dals den abgeleiteten Begriffsurteilen der Charakter der Evidenz

und Allgemeinpilii;-:keit vielfach abgehe. Was für den einen ver-

möge der assoziativen und perzeptiven Verbindungen seiner Vor-

>tt Hungen evi(l< nt sei, sei es nicht mehr für einen andern ; tiaher

hübe sieh Ja.^ Bedürfnis herausgestellt, ein Kriterium zu finden.

Welches unabhängig von individueller Anschauung festzusttilen

gestatte, ob eine Ableitung eines Urteils Evidenz und Allgemein-

gilt igkeit bentxe» und so sei die Wissensehaft der Logik ent*

Btanden. Da aber die Untersuchung jener Ableitungen oder Schlflsse

notwendig zu den Denkformen der Urteile und Begriffe (tthrt, so

nnd auch diese Gegenstand der Logik. Hit der Lehre vom
logischen Begriff ist anzu&ngen, hei Besprechung von Inhalt und
Umfang des Begriffes sind die Operationen der Abstraktion und

Jerusalem a. a. 0. S. 5,

BUMk f. 4. tejtr. OjBHdalMlislwwM. XXH. Jahrg. g
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Determination klar zu machen, den Absclüufs dieses Kapitels

bildet die Besprechung der Definition und IQassifikation. Die

Lehre vom Urteil gibt Veranlassung, die Bedeutung von Satzteilen

und Satzformen zu untersuchen. Mit der Lehre vom Schiasse

ist die Lehre vom Beweise zu verbinden, auch beim induktiven

und deduktiven, beim direkten und indirekten Beweis nicht nur

der Gang des Beweises und sein Prinzip , sondern auch seine

psychologische Wirkung zu erörtern. Zum Schlüsse ctnpfiehlt

Dr. Jerusalem noch, die im Verlaufe des Unterrichtes zur Sprache

gekonunenen Metlindeti der Untersuchur und Darstellung über-

sichtlich zusamiKf nzustellen und an Beispielen zu zeigen, warum
die eine Wjsijenschafl besonders diese oder jene Methode anwendet;

so werde sicli der Schüler des einheitlichen Bandes , das alle

Wissenschafleu vcrbi'.Tdet, bewufst werden, er werde einselien, dafs

alle Wissenschaften nach Erkenntnis streben und die Gesetze der

Erkenntnis für alle die gleichen seien, und werde die Achtung

vor jeder Wissenschaft ins Leben mitnehmen.

(Portsetzun^' folgt.)

DOrkheim a|H. Pfifsner.

Noch Einiges über i^Bie Handschriften von Lodi und
Avranches'*.

Ein Rückblick auf den im r oi igen Jatirgange dieser Blätter unter vorstehendem

Titel begonnenen Aufsatz Th. Stangls.

Auf S. 24— 47 und 118— 127 des vorigen Jahrganges dieser

Blätter hat mein Mitarbeiter auf dem Gebiete der rhetorischen

Schriften Ciceros, Th. Stangl, eine ausfiihriiche Besprechung meiner

Ausgahe des Orator (Leipzig, Teubner) begonnen, worin er die

Tendenz verfolgt, meine Behandlung des Textes in betrell" der hand-

schriftlichen Grundlagen als durchaus unzidänglich darzustellen

und einen über meine Ausgabe hinausgehenden Fortschritt nach

dieser Richtung hin anzubahnen. Ich hielt es nicht für angezeigt,

auf diesen Angriff ausführlicher zu erwidern, bevor mein Gegner

seinen Aufsalz vollendet hätte, was um ^o sicherer zu erwarten war,

als nicht nur S. 127 die Fortsetzung als „in einer dti nächsten

Nummern" folgend angekündigt warde, sondern auch das „Prooeniium"

von Stangls eigener inzwischen erschienener Schulausgahe (Leipzig,

Frey tag) p. Xl mit den Worten ,,'iui libellus hoc anno continuahitnr"

jene Fortsetzung wiederholt in Aussicht stellte. Nachdem aher das

10. und letzte Heft des vorigen Jahrganges dieser Blfttter nunmehr
erschienen ist, ohne den gehoilten AbscMuk des Stangl'schen Auf-
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safzes zu enthalteDi und derselbe, wie es scheint, wohl flberhaapt un-

vollendet bleiben wird, will ich mich auch nicht länger hinhalten

lassen, sondern im folgenden die prinzipiellen Einwendungen, welche

St, gegen das von mir befolgte kritische Verfahren erhoben hat, im
Zusammenhange beleuchten. Icii lliuo dies in der Weise, dafs ich

mich dabei auf zwei anderweitige inzwischen von mir erfolgte Ver-

öffentlichungen stütze, von welchen die erste sich mit dem ersten

Teile des Stangl'schen Aufsatzes gekreuzt hat : Icli meine den in

den Jahrbüchern für Philolofrie und Pädagogik. 1885 S. 105 (f.

erschienenen Aufsatz ,./u Ciccros Brutus und Ürator'', und

daran an?^cliliefsend die „Vorlüufifre Erklärung" in diesen

Blättern 18ö5 S. 262, welche zunächst nur den Zweck hatte,

nu'ineii Standj)uukl zu wahren. Was dort als vorläufige Behauptung

hingestellt wurde, dafs es St. bisher nicht gt'lun{]^en sei, auch
nur das mindeste neue oder bessere Handschriften-
uaterial beizubringen, als ich selbst bereits in

meiner Ausgabe zu gründe gelegt habe, dies im einzelnen

and in erweitertem Umfange nachzuweisen, ist der Zweck dieser

Zeilen.^)

Ich beginne damit, die der Sache fem stehenden Leser Über

die zwischen St. und mir schwebenden prinzipiellen Differenzpunkte

in Kfii'ze zu orientieren. Bekanntlich zerfallen ftlr den Orator die

Handschriften in zwei Klassen: 1. die sog. mutili, d. h. diejenigen

Hss., welche nur Bruchslücke jener Schrift (in runder Angabe

% 91— r.U und § 231— Ende) enthalten; 2. die sog. integri, d. h.

diejenigen Hss., welche den Orator jranz enthalten und welche un-

bestritten sämtlich auf den im Jahre 1422 in Lo'li neu auf-

gefundenen, dann aber wieder verlorenen Laiidensis (= L) zurück-

gehen. In ersterer Beziehung, in l)etreli der mutili, kam es für

den kritischen A[){)arat ij^ieiner Ausgabe darauf an, den Archetypus

zu bestimmen, von welchem die zuhlreielien Hss. dieser Klasse, die

wir haben, herstammen; in letzterer Beziehung, in beireff der

Auf die Besprechung einzelner Stellen verzichte ich hier nm SO
mehr, als dicscHM n zum Teil (tr-r Art sind, dafs sie eine endpiltige, jeden

Widerspruch ausschliciisende Entscheidung zwischen zwei vorbandeaen
Möglichkeiten wohl Oberhaupt nicht sniatisen. Dagegen mofo ich ein

für alle Mal Vtrwalirung einlegen gegen den Vorwurf, welchen mir St.

Seite 12^ ff. seines Aufsalz'^^- m irht. nls habe ich es an der Beiziehung

der Testimoiüa veterum bei uieiner rextgeslaltung fehlen lassen. St.

nntascheidet dort nicht zwischen reinen oder wörtlichen Gitaten und
freien, d. h. solchen, in denen eine trene Wiedergabe der Worte Ciceros

von Seile dos spftieren Autors ofTi-nhar nirht beabsichtigt war, wie z. B.

bei Coluni. § 3 f. Citaten der letzteren Art liabe ich absichtlich —
und wie ich glaube, mit Recht — keinen Einfluß» auf meinen kritischen

Apparat gestattet.

8*
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integri, war es nötig, für den verlorenen Laudensis dadurch Ersatz

zu schaflFen, dafs ich versuchte, mehrere unmittelbare x\bschriften

dieses Urkodex aus der Zeit ?f'iner Auffindung nachzuweisen, aus

welchen sich das, was in jenem gestanden, mit hinlänglidier Sicher-

heil rekonstruieren liefse. Beide Aufgaben waren bisher m rh n Icht

gelöst; über die Notwendigkeit ihrer Lösung ist St. nucli durchaus

mit mir einverstanden; nur über die Art derselben weichen seine

Ansichten nach beiden Richtungen hm von den meinigen ab.

Was zunächst den zu suchenden Archetypus der nmlih be-

ti'ifTt, so glaubte ich Anhaltspunkte genug zu haben, um den aus

dem X. Jahrhundert stanuneiMlen, wätatis lÜteateD Tertretor dieser

Klasse, den Abrincensis (inAvranches in der Normandie) = A,
den ich zu diesem Zwecke an Ort und Stelle einer Neuvergleichung

unterzogen hatte, als die alleinige (direkte oder indirekte) Quelle

aUer fibrigen im XIIl.—XV. Jahrhundert geschriebenen anzuerkennen.

Es wurde zu weitläufig sein, den ganzen Indieienbeweis , wie ich

ihn in den Proleg. meiner Ausgabe p. X sqc}. gegeben habe, hier

in allen Teilen zu ^wiederholen ; i( l: darf im allgemeinen wohl

darauf verweisen. Nur nach einer Richtung hin mufs ich hier not-

wendig eine ausführliche Rekapitulation des dort Gesagten vor-

nehmen, da mein Gegner in dio^^er Rifhtung ein Versehen begangen

hat, welches auf seine ei penn andersartige Auflassung des Verhält-

nisses von A zu den übrigen mutili von dem entscheidendsten

Einflufs gewesen ist. Es handelt sich dabei um das Aufsere der

Hs. und zwar in folgender Hinsicht.

Der Anfang des Orator lautet in A (§ 91) ioque (statt nliquan-

toqiie) robustius e. q. s. ; und zwar beginnen diese Worte fol. 51
rccto , d. b. auf der Vorderseite* eines Blattes

,
ganz oben und

ganz Yom zu Beginn dieser Seite, kurz genau so, wie ein Blatt

einer Sdirift aussehen mufs, wenn es aus dem Zusammenhange
eines Bandes gelöst und der Torausgehende Teil verloren ist. Was
enthftU nun die Torhergehende Seite des A (f. 50 uerso) ? 'Dieselbe

ist leer ; die in der Hs. vorausgehende Schrift De oratore schliefst

bereits f. 50 recto. Nur ganz oben am Rande (nach innen zu) steht

auf jener leeren Seite eine Notiz von einer Hand des XIII. Jahr-

hunderts, derselben, welche auch die Unterschrift des Orator aus

Orator explicU in OratwrU explicU Uber quarhts umgeändert bat.^)

1) Die obige SchAtzimg (XUI., spätestens Ende des Xni. bis Anfang
des XIV. Jahrhundert») ist auch diejenige Schneidewius ; St., der die

Hs. seihst (fnr nicht gesehen hat, hatte kein Recht, ,,roindestens das
letzte Viertel des XIV. Jahrhunderts* (S. 26} dafür anzunehmen. — Über
das Folgende vergleiche man jetit die Bemerkungen von J. E. Sandys in

dessen neuester Ausgabe des Orator, Cambridge 1885, p. LXXVin olten,

welche ebenfalls aof anmittelbarer Anschauung der Hs. beruhen.
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Jene Notiz aber lautet: hie deeat quaUmus: — Jemand also,

der hn Xlll. Jahrhundert unsere Hs. sur Hand nahnii vielleicht

um ihr einen neuen Einband zu geben, fand hier» zu Beginn

des Orator (§ 91)» bereits den jetzigen Defekt vor; mit dem An-

fange des Orator zugleich war auch dessen besondere Überschrift

ausgefallen y und so kam denn der Verfasser jener Notiz zu dem
Glauben, der verstümmelte Rumpf dieser Schrift müsse noch einen

Bestandteil der Schrift De oratore gebildet haben. Ich sehe in

der That gar keinen Gmiid, A Lnim wir der Angabe jener Notiz

nicht durchaus zustimmen sollen : vergleicht mr\n die Raiira-

verhältnisse des uns erhaltenen Stückes, so nehmen die ^§ 91— 180
(bis considerandi uia) genau acht Seiten ein, d. h. einen Quaternio,

oder ebensoviel, als die jetzt am Anfang fehlenden §§ 1—90. Hält

man diese hidiciun zusammen, so folgt daraus, dafs diejenige Hs.,

in welcher der Anfang des Orator verloren ging, nicht etwa eine

frühere Vorlage des A, sondern eben dieser selbst war, dafs

somit aUe uns bis jetzt bekannten gmtili, welche diesen ver<

stfimmelten Anfang mit A teilen, sei es auf direktem oder indirektem

Wege, aus ihm herstammen.

Obwohl ich nun auf diese Verhiltnisse auf p. VI. sq. meiner

Ausgabe zwar in KQrze, aber doch deutlich genug hingewiesen hatte

(v^ insbes. p. VI unten: ,,in antecedente pagina (f. 50 u) ceteroqui
uacua''), hat St. diesen Hinweis doch gerade in seinem wichtigsten

Punkte T(mig mifsverstanden. Er geht (S. 24 f. seines Aufsatzes)

von der irrtümlichen Ansicht aus, als umfasse die Schrift De
oratore in A die Blätter f. 1 bis 50 iierso, meint also, jene

wichtige Noliz stehe auf der nämlichen Seite, wie die letzten Worte
(h l Schrift De oratore, und knüpft in diesem Sinne S. 25 folge-

richtig die Frage daran : „Wo hätte er [nämlich der Schreiber de;;

Orator] das foljrende fragmentarische Werk zu schreiben begianea

sollen, wenn nicht auf der ersten Zeile der Vorderseite des erst-

nächsteft Blattes ?" Wäre die Seite zwischen dem Schlüsse der Schrift

De oratore und dem verstümmelten Aufauge des Orator nicht leer,

80 wflrde St. durchaus Recht haben; die jetzigen Umstände aber

haben gerade das Aufiiülendei was St. von seinem irrigen Stand-

punkte aus mit Recht vermifst: da die Abschrift des Orator, wie

sie jetzt vorliegt, nicht auf der nftehsten, sondern .erst auf der zwdt-

nächsten Seite beginnt, ist ein ganz anderer, ja der entgegengesetzte

Scblttfs daraus zu ziehen, als der, welchen St. seinerseits daraus ge-

zogen hat. Es ist verhängnisvoll für Stangls ganz(j gegen mich

gerichtete Polemik, dafs ihm gleich bei dieser ersten Deduktion ein

so wichtiges, ja grundlegendes Versehen in der Auffassung des That-

bestandes begegnet ist: alles das, was er S. 25 f. an diesen ver-
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mehitlicheii Anhaltspunkt anknüpft, fällt natärlich mit jenem Irrtum^

Ton selbst zusainmen.

Dazu kommt noch ein Wi ileres, Auf S. 26 fT. seines Auf-

salzes gibt sich St. sehr vieh.> Mühe, aus früheren Handschriften-

katalogen die Müglichkeit zu erweisen, dafs von der Schrift

De oratore nicht nur nel)en , sondern sogar vor der Avrancher

HandschriR südlich, nördlich und weslhch der Alpen" Handschriflcn

der Mulilus -Klasse vorhanden waren, und dafs
,
»demzufolge kein

Zwang bestehe, alle gegenwärtigen mutili aus der Zeit 1300—1422
TOQ der jetzt allein erhaltenen Handschrift des 9.—10. Jahrhunderts

in der Normandie abzukiten'^ (S. 80). Für die Schrill De oratore

war diese Beweisführung unnötig: hier haben wir ja selbst noch

aufser A den Harleianus und den Erlaugensis, welche von A ab-

zuleiten niemandem einföUt. Allein diese beiden enthalten zwar die

Schrill De oratore, nicht aber (wie A) auch den Orator, und eben

dies ist an Stangls Beweisführung der schwache Punkt. Es ist

ihm nicht gelungen, das, was er für die Schrift De oralere be-

hauptet hat, auch für den Oraler zu erweisen
;
ja er hat versäumt,

bei scinrr Argumentation den doch nicht ganz gleichgiltigen Umstand
zu beiücksichligen, dafs in A seihst die Schrift De oratore von einer

ganz anderen und zwar älteren Hand geschrieben ist als das

Bruchstück des Oraler, mit Ansnahme zweier nicht sehr umfang-

reicher Ergänzungsslücke (II 2^1 (T. und III 149 ff.), mit welchen

die jüngere Hand zwei von den Lüei<en der älteren ausriilUe. Ist das

aber nicht gerade ein Fingerzeijr. diifs die L herliefernn^' des Orator

eine selbständige neben der Sehriil De oratore war, und dafs

wir schlechterdings also kein Recht haben, das, was sich über die

letztere Schrill erweisen oder vomutai lalst, ohne weiteres auch

auf die erstere zu fibertragen?

Darf .somit Stangls negative Argumentation, 'wonach A der

Archetypus unserer gegenwärtigen mutili nicht sdn könne, als

Terfehlt betrachtet werden, so müssen wir das nämliche Urteil über

^) Auch sonst hat sich Sl. mehrfach grofee Ungenauigkeiten bei der
Lektüre und Beurteilung der Prolegonioiia meiner Ausgabe zu schulden
kommen lassen, woffir ich ilie einzelnen Beispiele hier nicht alle aufzählen

will ; dem autinerksamen Leser werden sie selbst nicht entgehen. Hier

nur eines: Sw 34 f. meint St in bezug auf die in meinem Texte befolgte

Schreibweise, ich habe dieselbe ,au?5 der so^ri iiaiinten Oi Ihographie von A
und L" jTCznfren. b h liaho abf-r im G. jr^üL-il FujIc^'. p. XVIII ausdrücklich

erklärt, dals icli im wesentlichen die Orthographie nur einer Abschrift des

und zwar der besten, nämlich des Florentmos J 1. 14 (=: F). wieder-
geben wolle, und halw ebendort die wenigen Fälle, Wo ich von dessen

Schreibweise abgewichen bin (moereret, spraeta u. s. w.) iiesonders auf-

gesSblt.
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seine positive Auseinandersetzung (S. 32 IF.) fällen. Aus den von

mir aufgezähUeu 37 (so! nicht ,,36") mutili greift nämlich St. hier

zwei heraus, von welchen er gewissen vereinzelten Abweichungen

des Textes zufolge annimmt, dafs sie nicht aus A gcllossen sein

können, soodern aus einem dem A „zwilUngsbrüderlich verwandten

codex mutUua saec. IX, den wir B') nennen woUen*'. Es sind dies

die beiden Florentiner Handscliriften: Msf^abecchiantts VI 185 vom
Jahre 1418 (= m) und Laurentianns S* Harci 262 saec. XV
ineontis (=: l), aus welchen beiden dann diejenigen Stellen mit-

geteilt werden, woraus St eine selbständige, von A sdner Meinung

nach unabhängige Genealogie dieser Hss. herldten will. Allein auch

hier erweist sich bei genauerem Zusehen das Material, auf welches

sich St. stützt, als ein nicht nur unzulängliches, sondern auch von

St. nicht hinlänglich gcprüflcs: „zu der Behauptung**, — dies sind

die Worte Rubners, Wochenschr. f. kl. Philol. 1885 Sp. 1007 —
j.dafs wenigstens für die italienischen Abschriften ein vom Abr.

unabhängiger Archetypus anzunehmen sei, reichen die wenigen

[von St.] angeführten Lesarten nicht aus*'. Es mag genügen, iiier

nur eine derselben, und zwar diejenige, welclie am gravierendsten

erscheinen konnte^ ni Kürze zu i)eleuchten. Die Stelle lautet (§ 97)

in L: hatte doqtmitmm
,

quae cttrsti nicujuo sotütwiiie ferretur,

quam suspicerent omnes, quam admiramitui', quam sc assequi posse

diffiderettt. Davon weichen At und 1 insofern ab, als sie statt

au^^ieereni haben susäpermt und das folgende mmiea fehlt ; m und
1 aber haben anfserdem noch die besondere EigentOmlichkeit, dafs

sie zwischen den Worten magm und wnUugue ein sinnloses sequi

aufweisen, welches St. ebendeshalb als „gewifs nicht interpoliert"

ansidit Er hat aber nicht bedacht, dafs schon auf der nächsten

Zeile das Wort assequi folgt Dafs daraus der Schreiber der für

m nnd 1 gemeinsamen, zwischen diesen und dem A stehenden

Vorlage durch V! »irren des Auges sein sequi entnahm, liegt doch

wohl auf der Hand. InterpoUeri, d. h. mit Absicht eingesclioben. ist

es freilich nicht, aber darum braucht es doch noch lange nicht echt,

d. h. in einer allen mit A gleichzeitigen Vorlage enthalten gewesen

zu sein : die so eben angedeutete dritte MögUchkeit der Erklärung

hat St. in Anschlag zu bringen vergossen.

Das Vorstehende mag über den ersten Hauptpunkt, welcher

den Arclielyijus der Klasse der nmtili betrifft, für unseren Zweck

hier genügen, ich wende mich nun zu dem zweiten Punkte, welcher

Ich wundere mich, dafs St. selbst auf diesen „B**, il^n or doch al«

mit .A ^'Ir ir-hho! t'< litigt ansieht, in seiner jüiigston Aiifserung über die Hand-
achnltenverhältnisse des Orator, Deutsehe Litteraturzeitung 1885 Sp. 1585
ob., auch nicht mit einem Worte zurQckkoromt! Nor A wird hier genannt)

Diglized by Google



104 Heerdegen, Noch EUnigeB über „Die Handschriften v. Lodi n.Avruushes**/

die Rekonstruktion des verlorenen Archetypus der zweiten Klasse

zum Gegenstande hat, und beschränke mich auch hier nur auf das
AUernotwendigste. Insbesondere enthalte ich micli , auf diejenige

Seite der Frage hier nochmals näher einzugehen, ob in den beiden

Abschriften des L, die ich (auIiBer F) meinem Apparate zu gründe

gelegt und mit P und 0 beseicbnet habe (Palatinus 1469 und
Ottobonianas 2057) , die Unterschriften wie die sonstige Beschaffen-

heit derselben mit Sicherheit auf eine unmittelbare Abschriftnahme

aus dem t,exemplar uetustissimum" hindeuten; ich habe dem, was
inzwischen a. a. 0. in den Jahrb. f.Philol und Pidag. von mir
dargdegt wurde, nichts Wesentliches mehr hinzuzufügen. Wohl aber

sei es gestattet, zur Ergänzung dessen, was ich dort über den

Ton St. so hoch gehaltenen, von mir als durchaus entbehrlich
erachteten M (= Mutinensis VI D 6) vorgetragen habe, hier

noch einige meine Ansicht voUauf bestätigende Gesichtspunkte bei*

zubringen.

Mutinensis VI D 6 ist eine Pergamenthandschi 1(1 aus dem
Jahre 1425 (so!), welche zuerst Ciceros Brutus, dann die (auch

sonst bekannten) elogia des Marius und Fabius, zuletzt den Orator

enthält; und zwar heifst es von letzterem in der Unterschrift, er

sei ,,tran,'<criptus perfcclusque et (th eo exetnplari emendaUis, quod
a uetusto illo codice primum trcuiscriptum cotrectvmque fueraif^.

Hier meint nun St. (S. 39), das exemplar, wonach die emendatio
stattgefundoft habe, sei die (nach der Oberiieferung fon Gosmus
Gremonensis gefertigte) erste aus L entnommene Abschrift des

Orator, die er mit E bezeichnet, gewesen, — dagegen die Trans-
skription des Textes in M selbst habe stattgefiinden aus einem

von diesem ersten Exemplar bereits wieder abgeschriebenen Exemplar,

das er sich also (S. 46) als E' zwischen E und M eingeschoben

denkt« Ein näherer Beweis fQr diese Auffassung wird nicht erbracht

;

dagegen steht jetzt in Stangls Ausgabe seine eigene Collation des

M Jedermann zu geböte, und vrir geben daher, um über diese Hand-
schrift ins Reine zu kommen, sämtliche Stellen, an welchen St
Varianten des M ausdröcklich verzeichnet hat, aus seinem Apparate

wieder

:

§ 3 nolent FPM, noUenf 0 9 easquae F, qitae OPMi
20 xdem P\ idest FM , td cd 0 h 23 que Fü, quem PM 11

26 *appeUat M, appellet FOP 1| 38 arguiti FO^P^, arguH

P^ MO^aJ. I 42 auguratur F, anguraim OPM ! 42 aidem iam F,

aidfm OPM ;! 49 oratoris F, acfori^ OPM
i
81 sUire F^, seift

F' 0
' r\ lasciuire MO'^ et P^cd. il 89 e F, om. 0 PM '\ 104 si qui

F, H^ 0 FM I! 110 HypetHdis FPM, Hyperidis 0 \\ 115 quod

OPif, quo Fl W quandö mdmnmU ($$ PM) quomodo idfaeki

Digitized by Google



fletpdiggo» MoebEln^ fiber ^Die Handtciii'yieB T.Lodi u. Amneha«". 105

L
I
119 MOMM rebus FPU, rebus muis 0 {] 122 admirabüiorem F,

ommirabüiorum OFM ^ 122 ad dicendum OFM, (tddicendum F Ü

153 *fuga M, fuget 0, fugae F*, fuge PF^ W 156 sepulcra dua
FOP^M^ 'f 157 Stühonem 0 P yf, ^filhmm F \\ 157 Stent Menf M)
FO^ [scietU P]

II
158 afupt FO, ufjHfjit PM

\\
158 afer FO,

äffer PM '[ 158 mmmtäauU FO, snhinutauit PM
\\

159 inductus

F0\ ificlitus O^P^M'uL I' 159 inhumanus FO P^, insipiens P*,

*insipien^ inhuman\(< M ii 160 friu/cs FPM, phniges 0\\

162 prudenti(a/e M 0^ [prudentiae P] " 26V> tnwlutn F, Titnolum PM,
Thitwlum 0 II 163 ac tauricos PM, ad tauricos FO

j|
166 »lereri

t^M \ 187 qmd si ä 0^ P^ M\ quod et si et FO* uetus P* M* il

187 eoOMa 0* «ifiM, eonlataia F, eoUata O^PM
\\

187 aeetä§r§

FFMC^ mhu, aecr^ders 0^ | 188 sesjui FM, sesqM FO \\ 18»

eopioBtU OFM It 190 digendo FOMF*
n

191 ontUom FO, ora-

UHri FMtm daetylkm 0\tdmHFFM^ 199 iamm MF*<M.,
tarn FO^ F^ | 99B HHmm L, *§m. II 909 aetarU FO, tmäons
FM \\ 210 aeqidrU O^ustus, adquirU FFM, acquirat O^

!| 210
prmdat FP, prehendat OM " 214 qum MF^O^al., qnm P\

FO'
il

grauUate sua et 0* uetm, grauitatis suaet F, graut'

t4aissuae O^PM\\ 222 praftetm F, profectoOPM
;|
224 fecü F»,

facü F^OPM
\\
236 mdm H tk FFM, mOm sk 9e 0

\{ 237
.cum F, mn. 0 P M.

Ich weifs nun zwar nicht, wie St. über den von itim früher

angenommenen .,E" gegenwärtig denkt. Autraliend bleibt es, dafs

er denselben in dem ».Pruoeinium*' seiner Aii«K<ibc p. IX, wo doch

TOn M zweimal die Rede ist, auch nicht mit einem \Vorte mehr
erwähnt: sollte sich inzwischen seine Auffassung geändert haben?
Jedenfalls sind wir unsererseits um so mehr berechtigt, eine selbst-

ständige Prüfung vorstehender, für M offenbar charakteristischer

Tiriantoi, sowie einen eigenen Versuch zur Bestimmung des Ver*

btilntssct iwifehen M nod den drei flbrigen integri unseres Apparats,

F, P und O, SU unteniehmen.

Wts sdion beim eratsn Blick auf diese Lesarten auCßflIt, das
ist eine iufsersi hSufige ObereiosÜmmung derselben mit denen von
P: 51 Stellen sind es im gamsen; an 44 denelben findet sieb M
mit P (P» oder ?•) vereinigt, an 2 weiteren (167 und 162) kann ich

die Übereinsümmung auf grund meiner eigenen Kollation des P
konstatieren und habe daher die bei St fehlende, besv« zu be-

richtigende Angabe der Lesart des P in eckigen Klammern beigefügt.

So Weihen nur 5 Stellen übrig, an welchen M gegen P *»ine eigen-

artige Lesart aufzuweisen scheint; es sind die oben gesperrt und mit

Sternchen gedruckten: 26 appellat gegen ajipdUt : 153 fugn gegen

fuge; 159 itmjheHt mhu$nanm gegen imij^em (am Rande) P',

Diglized by Google



T
106 HeerdegeD, KochISDigesfiW»,DieHaiidschrifteiiv.Lodiu.AvtB]ichM^

inhumanm (im Texte) P^; 203 sensu (dies die Eniendation von M*)
gegen setisum; endlich 210 pn'hfndat (mit 0) gegen prendat. Was
ist nun aus diesen fünf zwischen P und M differierenden Lesatlen

gegenüber den 4G anderen ühercinstimraenden zu sciiliefseii ? Etwa,

dafs M aus einer Vorlage herstammt, welche mit P gar niclits zu

thun hatte? Oder viehnehr umgeliehrt, dafs P dieser Vorlage recht

sehr nahe stand, ja vielleicht sogar mit üir identisch war? Ich

denke, dai» letztere, und eine nähere Betrachtung jener fünf Les-

arten wird uns noch einen besonderen Anhalt dafür liefern.

Die beiden ersten Abweichungen {appt^al, fnga für appell^i, fuge)

sind von der leichtesten Art, msofem die Differenz auf der Ver-

änderung eines einzigen Buchstaben (und zwar beide Male des

nämlichen) beruht, einer Veränderung, wie sie jeder Abschrdber jeden

Augenblick mit oder ohne Verständnis des Zusammenhanges an seinem

Teite vornehmen konnte. Ebenso einfach ist die Differenz des (nach

Stangls Angabe von M' herrührenden) vierten Falles {sens» fGr

semttnC^, wo sich die Verbesserung nach dem vorausgehenden tacUi^

fast von selbst darbot. Vollständig gleichgiltig vollends ist der

fünfte Fall: jtrehendat für prendat, wo es sich nur um eine Variante

der Orthographie liandelf. Wichtiger dagegen ist der dritte Fall —
aber was zeigt dieser? Er zeigt in M gerade die beiden Wörter

(insipierts inhituunn/s) verbunden, von welchen in P das eine der

Hand des Schreibers, das andere der Hand des Korrektors angehört.

Während aber der letztere das Wort insipiois an den Rand setzte

mit einein Zeichen, wornach dieses an die Stelle des im Texte

stehenden inhunmnus; treten sollte, verstand der Schreiber von M
dieses Zeichen falsch, hielt indpiens für eine Auslassung und setzte

es getrost vor inhumanus (über dessen erster Silbe in P das Zeichen

steht) in den Text. Somit steht fest: M ist aus P abgeschrieben!
Und nun erhält auch die Subskription des M, verglichen mit

der des P, ein ganz neues Licht. Ex i4€hutMmo Codice Ltbri tre»

de Oratore ad Q. fratrem liem crator ad Jf. BnOm» tra$ucnpH

perfedHque expliemni ei ad exemplar emendaH — so lautet die Unter-

schrift in P und läfst uns in ihrer zweiten Hälfte, welche allein auf

den Inhalt des M bezogen werden konnte^), genau das Vorbild er-

kennen, nach welchem sie abgefafst ist. Den Ausdruck in M:
tramcriptus perfecttisque et ab eo exeinplari emenäalw, braucht man
dabei nicht, wie St. thut, von zwei verschiedenen Vorlagen zu

*) Der Inhalt des M besteht, wie schon gesagt, im wesentlichen aiw
Brutus und Orator; die Schrift De oratoro fohlt. Dagegen fehlt umgekehrt
in P dor Brulus: für diesen bahr Ich Jahrbh. f. Philo!, a. a. 0. S. 110 ^'e-

7f%'\, dafs hiefür <ler Blondinus , d. h. die von Flavio Hiondo geferligtt»

Üiiginalabsclirifl, weiche nur den Brutus (nebsl den otien genannten beiden

elogia) enlhält, tu gründe gelegen haben mufs.
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wsteben, tod denen die eine zur Abschrift, die andere zor Ter
beseerang gedient hätte ; dalSs man jene Worte (von weiteren Anhalts*

punkten abgesehen) in diesem Sinne auffassen könnte, bestreite

ich zwar nicht, weh) aber, dafs man sie so auffossen mufs. Was
aber die SchluTsworte in M betrifft: guod a ttetusto iUo codiee

primum transcriptum correäumqm fumU, so erheischen sie allerdings

noch eine nähere Beleuchtung.

Als besondr^rs charakterislisrh iKimlich tritt in diesen Worten

die Versicherung iicrvor, (hifs die Unguialabsclu'ilt des Orator aus

L, welche der Schreiber des M (lui Orator) vor sich hatte , die

erste (priniit.'Hj aus dem Arciietypus gefertigte war. In der Sub-

skription von P steht nun zwar nichts davon ; dieselbe versichert

uns blofs, dafs die Abschrift ex uetusii^simo codice g(MiKu ht sei.

ich habe aber Prolegg. p. XVI bereits hervorgehoben , dafs diese

Subskription in P (ebenso wie die Korrekturen) nicht von erster

Hand herrfihre, sondern von einer zweiten, in welcher ich die Hand
des Gasparinus Barzizius, d. h. desjenigen Hailänder CSelehrten er-

kannte, an welchen der Auflinder des L, Bischof Gherardo Landrianim Ikkü, den für ihn unleserlichen Archetypus sandte und welcher

urkundücfaein Zeugnis zufolge eine erstmalige Attschrift TOmehmen
liefs \ denn diese letztere geschah — ebenfalls urkundlichem Zeugnifs

zufolge — nicht durch Gasparinus selbst, sondern durch einen ge-

wissen Cosmus Crcmonensis. Auf diese Anhaltspunkte hin habe
ich bereits Jahrbb. S. 1) 1 die Ansicht ausgesprochen, dafs für die

Bücher De oratore und Orator P die in Pvede stellende erstmalige

Originalabschrift aus L war, d. Ii. eben die des Cosmus Cremonensis,

wozu Gas[nrlnas dann nur noch seine heglauhif^cnde Unterschrift

und etiiclir Korrekturen fügte. Ist somit unsere vorstehende Dar-

legung, wonach M eine Abschrift aus P ist, richtig, so ergibt sich

uns jetzt aus der in der Subskription des M enthaltenen ausdrück-

lichen Bezeichnung der Vorlage P als primum cxemplar für

toserc a. a. 0. gegebene Deduktion eine hochwillkommene Be-
sUtigung. Für M aber folgt daraus, dafs seine Lesarten, nur
etwa mit Ausnahme jener drei Korrekturen appellat, fuga, sensu,

^(äie sich aber ebensogut auch bei anderen (ilteren oder neuereni

Humanisten finden, neb^ denen des P Tollständig fiberfl Ossig')
>hid, und dafs die Aufnahme der Lesarten einer Abschrift (M)

0 Staagls Ansicht über P bat in dem Zeitraum von kaum einem
Jahre eigentQmliche Wandlangen darchgeroacht Zuerst (Woehmschr. f.

kl. Philol. 1884 Sp. 649) schrieb er: ,P kann keinesfalb [nÄmli h nr Fest-
stellung der Überlieferung de?; L] entbehrt worden"; — ein halbes Jahr
^ler (Deutsche Litteraturzeitung 1884 Sp. 1823): „Ref. hält M für un-
^tbehrlieh , den vidomstirittenen P fOr flberflflssig'' ; schlie&lich aber
hat er sich doch entschlossen, in dem in Rede stehenden Aufoatxe (1885),
Sowie in seiner Ausgabe wieder beide nebeneinanderbestehen su lassen.
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in einen Apparat, welcher bereits diejenigen der Vorlage (P)

dieser Abschrift enUifilt, nichts anderes heifst, als eine Überladung

desselben mit unnfltiem Ballaste.

Fassen wir zum Schlufse die Ergebnisse unserer Antikritik

zusammen, so sind es folgende: Weder in der Klasse der nmlili

noch in der der integri hat St. in seinem Aiif^atzo oder in seiner

Ausgabe irgendwelches neue oder bessere handschriftliche Material

beigebraclit, durch welches sich die Überlieferunfr des Orator in der

einen oder der anderen Klasse gofianer und zuverlässiger feststellen

üelse, als dies bereits von meiner Seite gescliehen ist. Insbesondere

haben die von St. empfohlenen und in den Apparat seiner Ausgabe

aufgenommenen beiden Florentiner niutili ni und 1 gegenüber A,

und in der Klasse der integri der aus P abgeschriebene M gegen*

aber P keine Ausbeute von Belang ergeben. Es ist also nieht nur

äberfiassig, dieselben in den Apparat unserer Oberlieferung auf-

zunehmen , sondern sie bilden sogar eine denselben flberladende

und seine wOnscbenswerte Einheit und Ebfachbeit beeinträchtigende

Last, und emen Ober meine Ausgabt binansgehenden Fortschritt

beieichnet in dieser Richtung Stangls Au&ats ebenso wenig wie

seine Ausgabe.^)

Erlangen. F. Heerdegen.

Vor'^tehr'nde Erwiderung befand sich bereits in den Händen der

Redaktion, als mir die ausführliche Rezension der Stangi'scben Orator-

Ausgabe von R Stroebel, Neue Pbilol. Rundscbaa Nr. 1 S. 5 ff., suging.

Indem ich mich freue, den Rezensenten in bezug auf die Eiill>ehrlichkeil

der Handschriften m, 1 und M mit mir durchaus in Oberoinstimmung ru

linden, will ich nicht unterlassen, hier noch ein Bedenken zu heben,

wdehes derselbe S. 6 fn beiog anf die (nach meiner Angabe von GanHiriinia

herrflbrende) Unterschrifl des P ausspricht. Voran stehe die Versicherung,

dafs ich die Schrift zöge jener Subskription wiederholt und aufs sorgfältigste

mit denjenigen der Autograpben des (iasparinus verglichen habe, welche in

Terschiedenen jetst inNeapd befindUehen Handsclulflen vorhanden sind und,

soviel Ich weifSi als solche allgemein anerkannt werden. Es ist aber auch kein

Widpfspruch, wie Stroebel meint, dafs nach meiner Ansicht jene Unter-

schrift nebst den Korrekturen in P von dem Maiiaadei* Gelehrten

selbst herrühren sollen, obwohl dieser zu der Zelt, als der Landensis nach

Haltend kam, die eigenartige alle Schrift des letzteren noch nieht zu lesen

vcrstantt. Konnte der strebsame Mann sie nicht durch Unterweisung des

ersten Abschreibers, des Cosmus Cremonensis, sehr bald lernen? Und wenn
nicht, lag CS ihm nicht nahe, von letilerem sich das Original wenigstwu
vorlesen n lassen und dabei die Abschrift, die Jener für ihn gefMi|t
hatte, aufs genaueste zu konlrolieT-eTi, zu korrigieren und nach geschehener

Revision als ad exemvlar emendiert zu t)eglaubigen ? So würde sich auch

sdilieblich in jener Unterschrift : Est uefmtHnimo Codiee . . trameHpH
perfectique expUciunt et ad ejcemplar emendati die auffallend nach-

schleppende Verbindnnfr der letzten vi^r Worte, welche eben dadnrrli norh

h«M>nders hervorgehoben werden sollten, auf das befriedigendste erklären.
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Zur JLrgoiuiateaMge.

I.

Kurz nachdem die Frauen von Loniuos aus Eifersuclit das

ganze männliche Geschlecht der hisel ausgerottet hatten, laiiiielen

daselbst die Argonauten und beteiligten sich an den von der Königin

Hypsipyle zu Ehren ihres Vaters Thoas vmnstalteleR Leiehenspielen.

Unter den Ankömmlingen war auch Erginos, des Klymenos Sohn,

der, obwohl jung an Jahren, sehou graues Haar trug. Deshalb

verlachten ihn die Lemnierinnen ; er aber besehSmte sie, indem

er sogar die Söhne des Boreas im Wettlauf besiegte.

Diese Sage, auf welche Pindar in v. 17 ff. der 4« Olympischen
Ode anspielt, hat uns der Schoiiast zu dieser Stelle genauer fiber-

liefert. Ihm verdanken wir auch das hieher bezügliche Fragment
197 des Kallimachus:

Damit verknüpft 0. Schneider (Prolegomena in Callimachi Altltov

frapiiienta, Programm des Gymnasiums zu Gotha, 1851, p# 15)
die Fragmente 281 u. 253 in folgender Weise:

axipßoXa {Lo^joavio

xr^xdSi «TW YX(«y5(TiQ

und scliliefft daraus, dafs auch Kallimachus den Wettlauf des

Erginos besungen habe. Aber ausgehend von der Hypothese (p. 7),

dafs Hygin in fab. 278 der Anordnung des Kallimachus folge,

leugnet er, 4afs der alezandrinische Dichter die leronischen Spiele

gefeiert habe , weil sie bei Hygin fehlen, und behauptet, dafs jene

Geschichte des Erginos in den Atien mit den Leichenspielen des

KOmgs Gyzikus verbunden war.

Allein diese Vermutung kann sich einzig auf den Umstand
StQUen, dafs das besagte Kapitel von solchen handelt, qui primi

ludos fecerunt. Dazu ist Hygin durchaus kein Schriftsteller von

unbedingter Autorität, da Zeit und Persönlichkeit desselben sich

Ifotz aller Forschung in immer tieferes Dunkel hflllen und zugleich

seine Schriften in arg verderbtem Zustand auf uns gelcommpn sind.

Auch hätte der Schoiiast, der jenen Vers mit ,,y.al 6 RaX>i[ia/oc**

oinleih't, eine so borbutende Abweichung, wie sie Schneider an-

i'uiiitit, sicher »liciit unmvähnt gelassen, da er ja auch son?t in

dieser Beziehung spbr gewissenhaft ist. So tadelt er es z. B.,

dafs Pindar von Leichenspiclen des Königs Thoas redet, während
nach der gewöhnlichen Überlieferung Hypsipyle ihren Vater rettet.

Ö)enso wird genau vermerkt und sogar motiviert, dals Pindar die

Argonauten erst auf dem Rückweg nach Lemnos kommen läfst.

Es frägt sich also, ob eine auf so schwachen Fflssen stehende

Hypothese den Vorzug verdient vor dem klaren Wortlaut der er*
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haltenen Fragmente, oder ob nicht ielmebr der letztere zu dem
nahe liegenden Schlüsse berechtigt, dafs Kailimachus den
Wettlauf des Erginos und in Verbindung damit die
ganze lemnische Sage anläfslich der Leichenspiele des
Königs Thoas in der von Pindar vo rgezeicbneten
Weise ausführlich erzählt habe, gleichwie er dem von
den Argonaulen zu Pagasä eingesetzten Agon des Apollo Actius

den Anlafs zu ihrer Fahrt vorausschickte.

U.

Nach Pelias* Tode aus Jolkus vertrieben begab sich Jason

nach Küiiiilh
,

sagte sich hier von Mcdea los und heiratete des

Königs Tochter Kreusa, Die Kolchcrin rächte sieli aber für diese

Treulosigkeit durch Vergiftung ihrer Nebenbuhlerin und Liniiurduiig

der eigenen Kinder, worauf sie nach Athen entfloh. Dort vermählte

sie sich mit K<}nig Ägeus und schmiedete Rflnke gegen dessen

Sohn Theseus, die aber noch rechtzeitig entdeckt wurden.

Diese Ereignisse in Athen machte Euripides im „Aegeus*'

zum Gegenstand einer Tragödie, deren Argument F. G. Welcker
(die griechischen Tragödien mit ROcksicht auf den epischen Qyklos

geordnet, Bonn 1839, H. Band, p. 729—733) \nederberzu$teOen

unternahm. Dabei sagt derselbe (p. 729, Anmerkung 1.) unter

anderem Folgendes: ,«0 vi d ent fern t sich d arin von Euripides
und den meisten, dafs Medea von Jolkus anstatt von
Korinth her nacii Athen kommt u. s. w. Als Beleg hiefür

wird citicrt Metatn. Vil, 401— 424. Aber unmittelbar vorher

(v. 391 stjq.) lieifpt es:

Tandem vipereis Ephyrcn Pirenida penuis

Contigit ....
Sed poslquam Coleliis aisit nova nupla venenis,

Flagraiilenique donmm regis niarc vidit ulrumque,

Sanguine natorum perfundilur inipius cnsis,

Ultaque se male mater Jasonis efTugit arma.

Hinc Titaniacis ablata draconibus intrat

Palladias arces.

Welckers Behauptung richtet sich darnach von selbst. Allerdings

hat Ovid an dieser Stelle das Trauerspiel von Korinth nicht aus*

fflhrlich geschildert. Alldn dies hat seine guten Gründe. Fürs

erste pafst es gar nicht in den Rahmen der Metamorphosen; fürs

zweite halte der römische Dichter diesen Stoff schon vorher dn*

gehend in seiner Tragödie Medea behandelt.

Manchen« D. Kennerknecht.
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IHe jUmlrenten der bayer. Beal- md Indnstrieflebiileii

nach ihren Stndieiierfol^en verglichen mit den

Absolventen uuderer Aiistalten.

Gegen meine Beurteilung seines unter dem obigen Titel ver-

öffentlichten Aufsalzes erliefs HeiT Rektor Füchlbauer in den

Blättern f. d. bayer. Realschulwesen Bd. V S. 216 — 220 eine

Erklärung, die ich nicht mit Slillschwfirrfn fibergehen kann. ^)

Zunächst erklärt er, auf den wenig Urbanen Ton meiner Kritik

könne er nicht eingehen. Sollte er es wirkbeli für inurban halten,

dafs ich seine Folgerutigcn irrig, seine stati^u^chen Zusammen-
stellungen verfehlt, seine Aufstellungen innerlieh haltlos nannte?

Ich derike, dafs es die Aufgabe einer \va)irheitsliei)eiiden Kritik ist,

jedes Ding beim rechten Xumen zu nennen, nicht aber, Kompli-

mente zu machen, und noch dazu unverdiente. Schwer aber

dflrfte es Herrn Füchtbau#* werden, irgend eine gegen ibn ge-

richtete persönliche Spitze aus meinen Darlegungen herauszufinden.

Dafs die Leistungen der Realanstalten sehr befriedigend sind,

wage ich nicht zu bezweifeln, sowie ich auch gerne anerkenne,

dafs die Vorkämpfer dieser Schulen ihr Liebt nicht anter den

Scheffel zu stellen gewohnt sind. Aber dabei bleibe ich und mufs
es auch jetzt noch als einen grofscn Mifsgriff bezeichnen, dafs

Fuchtbauer die humanistischen und Realgymnasien vereint den
Real- und Industrieschulen eotgegengestelU hat, ein Verfahren, wo-

durch die Verhältnisse notwendig in ein falsches Licht gerückt

werden. Er bestreitet, dafs diese Vermengung ein Fehler an sich

sei ; denn eine Aufstellung könne doch nur in Beziehung auf De-

finitionen oder Thesen so genannt werden. Von seinem Sland-

pujikle aus, nach dem Titel und Inhalt seiner Arbeit, sei es

siclier kein Fehler, dafs er die An^'ehörigerj der Real- und

humanistischen Clymnasien zusamnienlaisle. Nach meinem Dafür-

lialten ist eine Disposition an sich verfelill, wenn darin

zwei nicht zusammengehörige, ja in vielen Punkten einander wider-

sprechende Dinge unter sich gleich gesetzt und einem anderen

entgegen gestellt werden. Der einzige mildernde Umstand, den

FOchtbauer för seine Konfundierungstbeorie anzufahren weifs, ist

daXs ja auch von ofRzielkr Seite fflr die beiden Anstalten die ge>

meinsamen Benennungen 'Gyronasialprofessor*
,

'Gymnasialabso-

lutorium* festgehalten werden. Eil Da hätten wir ja auf einmal
die einfachste Lösung der brennenden Hcrecbtigungsfragc. Beide

Anstalten haben die gemeinsamen Bezeichnungen ^Gymnasium*,

^) Vgl. die «Blätter Ittr d. bayer. Healschulw.* B. V S. 1—19 und die

»fitttter f. d. bayer. Gym.-Scbulw/ B. XXI S. 466—476.
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'GymQasial(nrofessor\ 'Gymnasialabsolutorium*, ergo siiid siö glei^,

ergo mufs den Abiturienteii beider die gleiehe Bereehtigung xu-

kommen.
Ffichtbftuer glaubt konstatieren zu kOnoen, dafs meine Kritik

seinen Folgerungen eigentlich nicht widerspreche, sondern sie nur
zu erklären suche. Doch nicht so gansl ich meine, daCs ich,

ohne zu sophistischen oder gewaltsamen Beweisen meine Zuflucht

zu nehmen, vielfach zu ganz anderen Folgerungen gekommen bin.

Die Zahlen sind an sieb etwas Totes, und die Statistik darf, wenn
sie einen Wert haben soll, kein blofses Additionsexempel sein.

Es fallen dabei viele Momente ins Gewicht, welche das richtige

Verhältnis und den Werl fler Zahlen bedingen und bestimmen.

Diese von Fiu htbauer nicht beachtet in Momente zur Geltung und

zur Anschauung zu bringen, stelllr ich mir zur Aufgabe; das

Urteil darüber, welcher von uns le iden die richtigeren Schlüsse

aus den Zahlen zop, müssen wie wohl anderen überlassen.

Bei Erörterung dieses Punktes sagt FOchtbauer : Eigen-

tümlich berührt nach der Bemerkung, dafs xVbsoIventen iiuiiianisli-

scher Gymnasien eine um ein Jahr längere Studienzeit am Poly-

technikum in anspruch nehmen, die Logik der fettgedruckten

Folgerung, daf^, wenn dieselben trotzdem die gleichen Resultate

erzielten, das einen ganz besonderen Vorzug der von
den humanistischen Lehranstalten gewährten Bil-
dung dokumentiere, worin gewissermaßen eine Garantie da-

filr geboten sei, dafs sie auch im späteren Leben befthigl

seien, sich rasch in fremden Aufgaben und Verhältnissen zureeht*

zufinden/* Ich erachte diese Logik fdr unanfechtbar. Wenn die

Absolventen des humanistischen G^nunasiums, die sich z. B. dem
Ingenieur* oder l'.iufach, der Chemie, Mineralogie etc widmen,
obgleich sie in verschiedenen Disziplinen ihres Faches gar keine

speziellen Vorkeniilnisse vom Gymnasium auf das Polytechnikum

mitbringen, dennoch nur um 1 Jahr melir — und auch das
nicht immer — zur Absolvierung ihres Faches brandun, als

die Absolventen der Real- und Industrieschule, welche io mehreren

Unterrichtszwci^Lii Jahre laug an der ersteren vorgebildet und an der

letzteren mindestens 2 Jahre hindurch theoretisch und prak-
tisch geschult wurden, so dürfte es schwer sein, meiner oben

dtiertoi Folgerung einen begrflndeten Widerspruch entgegenzusetzen«

Ebenso verhält es sich mit einer anderen Aufserung Fücht-

bauers. Er findet es nämlich verwunderlich, dafs ich bezflglich der

PrOfung der Verkehrs- und Zolldienstadspiranten das Ober-

gewicht der Gymnasien in der Geographie und Geschichte in

abrede stelle, dafs ich den Einflufs einer 8 jährigen intensiven Yor-
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bildung im Lateinischen, einer 6 jährigen im Griechischen auf

Prüfungsgegenstäude, wie italienische, franzdaische und

englische Sprache, Nationalökonomie, Yerfassiiogs- und Ver*

waltungsrejht etc. nicht in Anschlag zu bringen geneigt sei. „Das,

setzt er hinzu, hätte i c h nicht gewagt." Was ich dagegen

zu sagen habe, ist folgendes. An den hayer. Studienanstalten

treffen 16 Wochenstunden aiii" iJcschiclite und Ii) auf Geographie,

von den beiden Realanstallcii hat die H^sdsrliul*' 8 Stunden Ge-

schichte und 10 Stunden (ieographie, die hi iu-ti ir-rimle (Handels-

abteiluijg) 5 Stunden Gescliichle und 4 Slinnl. ii deogi apliie. Hiebei

mache ich die natürliche Voraussetzung, dafs die künftigen Ad-

spiraiiten des Zoll- und Verkehrsdienstes an der Industrieschule,

die ja eine Fachechole ist, diejenigen Lehrstunden besuchen,

welche sie fQr ihren künftigen Bmf, also auch für ihr Berufs-

Studium am Polytechnikum brauchen, dab beispielsweise der Ver-

kehrs- oder Zolldienstadspirant sich ebensowenig auis Modellieren

oder auf Maschinen- und Vermessungskunde verlegen oder gar ein

mineralogisches und chemisches Praktikum besuchen wird, als

der Mediziner an der Universität theologische und der Philologe

juristische Kollegien hfirt. Ist diese Voraussetzung richtig, so

konnte ich ein Übergewicht der Gymnasien in Geschichte und
Geographie nicht behau|)ten ; ich hätte denn sagen müssen,

26 sei mehr als 27. Hoffentlich wird jetzt die Verwunderung
Hrn. Füclitbauers brtrefTs dieses Punktes ihr Ende nehmen. Nicht

minder auch hezub'heh des anderen, wenn er den folgenden Aus-

einandersetzungen einige Aufmerksamkeit schenken will. Der fran-

zösische Unterricljt ;un humanistischen Gyinnasuiui ninimt im
ganzen 8 Wochenstunden in anspiuch, aa der Realseinde nebst

Industrieschule 39 (sage: neununddreifsig), der englische Sprach-

unterriclit hat an den beiden letztgenannten Schulen 21 Wochen-
Stunden, am humanistischen Gymnasium ist das Englische gar
kein ordentlicher Lehrgegenstand, ja es wird nicht

einmal an allen Gymnasien fakultativ gelehrt. Das Italienische
ist ffir diejenigen Gymnasien, wo eine betreffende Lehrkraft vor-

handen ist, fakultativ; an der Industrieschule wird es, wenn mich
nicht mein Gedächtnis tfiuseht, in 2 Jahreskursen mit zusaounen

4 Stunden an der Handelsahteilung gleichfalls fakultativ gelehrt.

Auch hier dürfle es selbstverständlich sein, dafs der Zoll- und Ver-

kebrsdienstadspirant, der sich ja an der Industrieschule schon für

sein Berufsstudium vorbereitet, den Besuch der italienischen Unter-

richtsstunden sich nicht entgehen lassen wird, während der Gyni-

nasialschüler, der sich in der Re^rel erst in der letzten Zeil seines

Vorbereitungsstudiums für einen Beruf entscheidet, sich notorisch
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gegen das Ende seiner Gymnasiiilsclmlzeit nicht leicht iiielir zur

fakultativen Erlernung einer neuen Sprache entschliefst. So sehr

icli nun geneigt bin, den formalen Bildungswert der alten Sprachen

überhaupt und insbesondere den Nutzen derselben für die Erlernung

der ronumischen Sprachen hoch zu stellen, so kann ich doch hiebei

nicht so weit gehen, daCs ich sage, dafs einer, der ohne alle
Kenntnis des Englischen an das Polytechnikum kommt und
erst mit den Elementen der Sprache beginnen mufs^ in S Semestern

die gleichen Erfolge emelen soUe, wie einer, der die gleiche Stu-

dienzeit von 8 Semestern vor sich und aufserdem 4 Jahre
lang vorher intensiven obligatorischen Unterricht in dieser Sprache

erhalten hat; oder dafs derjenige, welcher nur 4 Jahre hindurch

mit 8 Wochenstunden im ganzen im Französischen vorgebildet

wurde, gleichen Schritt mit jenem halte, der 8 Jahre lang in d9
Wochenstunden französischen Unterricht genofs, endlich dafs, wenn
einer an der Industrieschule 2 Jahre lang italienisch lernte, er nicht

einen Vorsprung vor demjenigen haben sollte, der nach Umständen

früher gar keine Gclepenlieit hatte, das Italicnische sich anzueignen.

Wenn aber trotz alledem, wie ja Füchlbauer selbst zugibt, die

Prufungsergebnisse für den Zoll- und Verkelnsdienst bei den ge-

nannten Kategorien der Studierenden die gleichen sind, so wird

man meine Folgerung, dafs diese Thatsachc zu gunsten des hu-

manistischen Gymnasiums spreche, nicht mehr verwunderhch linden,

sondern über FQchthauers Verwunderung geradezu erstaunt sein.

Ob die Vorbildung in den alten Sprachen fSae die NationalSkonomie,

das Verfassungs- und Verwaltimgsrecht von ganz besonderem Nutxen

sei, weifs ich nicht, da ich midi in diesen Wissenschaften zu sehr

als Laie fDhle, das aber weifs ich, dafs kein Philologe so thdricht

ist zu glauben, dafs der Kenner des Lateinischen und Griechischen

CO ipso ein Universalmittel für alle anderen Kenntnisse und Fähige

ketten besitze.

Nun glaubt Füchtbauer einen besonders hohen Trumpf aus-

zuspielen. Ich hatte nämlich bemerkt, dafs für die humanistischen

Gyninasien nur die Prüfung aus der Mathematik und Physik in

betrachl konmie; denn es stehe init Ornral zu vermuten, dafs jene,

welche das Lehrfach in der Clu niii
,
Mineralogie, in den beschrei-

benden NaturwissensrhaRen, an Zeichnen und Modellieren ergreifen

wollen, in der Hegel ihre Vorbildung sich an den Realgynmasien

oder Real- und Industrieschulen erwerlx-n. Mit Beziehung darauf

erwidert Füchtbauer: „Mit welchem Grunde das zu vermuten
steht, geht aus der Thatsache hervor, dafs allein im Jahre 1880
unter 1 7 im Fache der Chemie und Mineralogie Bestandenen 9 Ab*

solventen des hnmanistiseheii Gymnasiums vorkommen, im Fache
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der beschreibenden NaturwisseDscbaften unter 20 Bestandenen 7
solche. In den Jahren 1880 bis incl. 1884 sind unter 41 in der

Chemie Bestandenen 18 Humanisten (sie), unter 40 in den be-

schreibenden Naturwissenschaften 14 solche. Das ist Oberall mehr als

der dritlo Teil, und alle diese Jahrgänge umfafst meine Tabelle!**

Daf» ich hei meinen Rehauplungen die Absolventen bayrischer
humanistischer Gymnasien im Aur«- hatte, ist natürlich und auch hei

Gelegenheit ausdriickHcli hervorgehoben. Prüfen wir vorerst an der

Hand einiger der Füchlbaut r'schen Tabellen meine Behauptung, dafs

seit geraumer Zeit nur wenige Ahiturifiifen des humanistischen

Gymnasiums an die polytechnische Schule übertreten. Nach Ta-

belle VII beträgt die Zahl der Kandidaten, welche die Fachprüfung

in der cliemisch-technischen Abteilung bestanden*): 1875: 2

(2), 1876: 4 (2), 1877; 4 (3), 1878: 3 (3), 1879: 2 (2), 1880:

G (3), 1881: 2 (0), 1882: 7 (1), 1888: 8 (4), 1884: 2 (0).

Da unter diesen Konkurrenten die IndustriescbQler mit folgenden

ZaUen vertreten waren 1875: Ü, 1876: 1, 1877: 1, 1878: 0,

1879: 0» 1880: 0, 1881:1, 1882:3, 1888: 8, 1884: 1, so sind

bei der genannten Prüfung in den Jahren 1875. 1877. 1878. 1879
Abiturienten der bayr. Gymnasien überhaupt nicht vertreten, in

den Jahren 1876. 1881. 1883. 1884 je einer. 1880 zwei, 1882
drei, in Summa 9. Zu diesen „Gymnasialabsolventeti" zählen aber

auch die Abiturienten der Realgymnasien und der anderen Anstalten,

die nicht Heal- und Industriej^chulen sind. Daraus darf man wohl

schliefsen, dafs in der i?;ni/en {lenannten Zeit höchstens 4— 5 Ab-

solventen (]fr bayrischen hnnianistisc.hen Gymnasien bei der chemisch-

technischen i'rüfung beteiligt waren. Hin äbnlichef? Verhältnis er-

gibt sich, wenn man die Tabelle VIII betrachtet, wo die Beteiligung

in den im cbemisclien Laboratorium des rolytechnikums in München
von den vorgerückteren Praktikanten ausgeführten Arbeiten durch

Ziffern veranschaulicht wird. Hier ist die Zahl der Bayern eine

verhaitnismäTsig sehr geringe. Dafs aber in den Jahren 1880-^84
unter 11, 17, 18, 9 Bayern sich 8, 13, 12, 7 Absolventen der

bayrischen Real' und Industrieschulen befinden, ist doch woU ein

sjffechender Beweis fßr meine Behauptung, dafo seit geraumer Zeit

die Absolventen der bayrischen humanistischen, sogar auch der Real-

gymnasien am Polytechnikum den Irfiheren Real* und Industrie-

schülern imm^mefar das Feld überlassen. Was nun die eigent-

lichen Lehramtsprüfungen für Chemie und Mineralogie bc-

tnftt, so ist bezüglich der beispielsweise von Füchtbauer angeführten

9 Absolventen des humanistischen Gymnasiums, welche im Jahre

^) Die eingescbloesenen Zahlen beaeichnen die Nicbtbayern.
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1880 die fachte Prdfung bestanden, noch lange nicht zu erkennen,

ob das Absolventen bayrischer Gymnasien sind. Sollte das

aber auch wirklich der Fall und ebenso illurlianpt von den in den
Jahren 1880— 84 in der Chemie und in den beschreibenden Natur-

wissenschaften 'Beslandenen' der dritte Teil aus „Humanisten"
von bayr. Anstallen bestehen, so Wi'ire an'-/«'si(lits der so grofsen

Zahl der jährlichen Absolventen der bayr. liinnnni«:ti«:ehen Gym-
nasien und der so geringen Zahl der Absolventen der wenigen

Industrieschulen che Beteiligung der lelztgenanntcn an den let'b-

nischen Fächern und auch an den Lehranilsprüfungen eine ganz

unverliältnismäfsig holie. So lesen wir z. B., dnfs in den letzten

4 elahren (1882— 85) unter den für das Leluaint der Cliemie ge-

prüften 19 Konkurrenten 10, unter den aus den beschreibendeu

Naturwissenschaften mit Erfolg geprüften 14 Kandidaten 9 frühere

Industriesehüler waren. Das macht, wenn man die im Verhfiltnis

XU der so grofsen Gesamtzahl der flbrigen Absolventen, insbesondere

jener der humanistischen Gymnasien, verschwindend kleine Zahl der

Abiturienten der wenigen Industrieschulen nimmt, mindestens 90
Prozent Industriesehüler, falls man eben die Verhaltniszahlen cum
grano salis gegen einander hält. Damach dürfte der 'geneigte*

Leser, an dessen Urteil Herr FQchtbauer appelliert, ersehen, dafs

meine statistische Belehrung eine wohlbegrandele und nidU un-

nötige war.

Die Nachträge Füelithauers im V. B. S. 213— 15 der Blätter

f. d. 1). Heal-Sch., worin er die Eigebniss*' d»>r rrüfiin^^en am Poly-

technikum für das Jahr 1885 darlegt, iH-l ifigm scUist am besten

meine von ihm als völlig unhaltbar bezeichnete Behauptung, dafs

seit geraumer Zeit iwn wenige Abiturienten des luiman. Gymnasium?
ans Polytetlll]il^ulu übertreten, auf das schlagendste. Die 16 für

den Verkehrs- und Zolldienst und die 7 im Vermessungsfache er-

folgreich geprüften Kandidaten waren insgesamt Absolve uteri

der Industrieschule. Unter den 3 für das Lehramt der

Chemie examinierten Polytcchnikem waren 2 frfihere Industrie-

schfiler.') Bei der Yorprfiftmg in der Ingenieur- und mechanisch-

technischen Abteilung befanden sich unter 28 Kandidaten 18 In-

duslrieschfiler und 10 ans auswärtigen Anstalten hervorgegangene

PrOflinge, den anderen Anstalten, d. i. den humanistischen, Real-

gyrnrinsien und sonstigen Mittelschulen Bayerns entstammten nur 5.

Au den Vorprüfungen für die Uochbauabteilung und das chemisch*
., .

Leidev vergafs F. beizusetate«, welclier Kategorie der 3. Kandidat
angehört. Dagegen ertrwi er uns mit der bei diesem ZahlenverbShnis
beinahe erheiternd wirkenden Konslali< iunjj, dafs derjenige, welcher die
aUeinige Hauptnote I erbiett, der Industrieschule Kaiserslautern entstaninit«
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technische Fach waren je ein Nichtbayer, ein fHiherer Industrie-

schaler und ein Abiturient der anderen Anstalten (d. i. des Gym-
nasiums, Realgymnasiums u. s. w«) vertreten. In den Fachprüfungea

der Bauingenieurabteilung waren unter 6 Kandidaten 2, bei dem
Examen für die Iluchbauableilung*) unter 5 Kandidaten 3, hei der

chemisch-tccliiiisclion Abteilung imler 3 Kandidaten 2 frühere An-

gehöri'fp de» liunianislisrhf n, P>t';il;j"yinnasiun)S und anderer .Vi stalten

auf.^er rler Real- und hiduslneschule. In der Lehranilbprüluug für

Matlicuiatik inid Physik sind unter der Gesanitzalil von 11 ge-

prüften Lehraiiitskaudidaten die Real- un»l hidustriescliulen mit der

Zahl 4, die liumanistischen und Reai^yniijasien mit der Zahl 7

vertreten. Auch Iiier also sind die früheren Industrieschulen mit

einer verhältnisaiäfsig sehr hohen Ziffer vertreten, wenn man be-

denkt, dafs bei dieser Lehramtsprüfung alle jene Abiturienten

der beiden Arten von Gymnasien beteiligt sind, welche sich dem
Lehramte der llathematili und Physik widmen^ und dafs nach

Fücbtbauer ,,zur Zulassung zum Examen ausilAlllllSwelge der

Nachweis «ines von hervorragendem Erfolge gekrönten Be-

suches einer Industrieschule genügt". Fasse ich das Resultat zu-

sammen, so befanden sich im Jahre 1885 unter 95 Geprüften^)

62 Absolventen der Industrieschule, 20 beziehungsweise 19 Aus-

Clünder und nur 23, beziehungsw^eise 24*) Absolventen der human-

istischen, Realfrymnasien und anderer Anstalten. Verteilt man die

letztj^'enannte Zitier auf die 1 1 am Polytechnikum abgehaltenen

Prüfungen, so wird durchschnitthcli auf ein Prüfungsfach nieht viel

mehr als ein Kandidat des humanistischen Gymnasiums konnneu.

Wie ange5?ielils dessen Füchtbauer meine Behauptung, dafs seit
geraum e r Zeit nicht viele Absolventen unserer human. Gym-
nasien an die polytechnische Hochschule übertreten, bemängeln

kann, ist mir unertindlich ; denn bei Schulen, wie der polytech-

nischen Hochschule, der Industrieschule, deren Bestand noch nicht

nach Desenni«! ^It, «nd doch wohl 4—5 Jahre eine geraume Zeit.

Der bei der kloinen ZifTi i v- rliültni mfifsii,' grofse Prozentsatz, den
bier die Abiturienten der Gymnasien stellen, erklärt sich daraus, daf« den

Absolventen der Industrieschule der Zugang zum Staatsbaudienst ver*

schlössen ist.

^) Ffir dieses Lehramt wird die Prüfung fOr alle Kandidaten nur
niehr am Polytochnikuiu abgehalten.

8) Die Prüfung für das Lehramt im Zeichnen und Modellieren ist

nicht mit eingerechoet Nach Fücbtbauers Angabe konnte unter den *be-

slandL'iien* Kandidaten ehem. Re;d- und Industrieschüler nicht bemerkt
werden. Auch Absolventen des human. Gymnasiums pflegen sich meines
Wissens hiebet nicht zu beteiligen.

*) Bei der LehramtsprOfüng filr Chemie gibt F, nicht an^ welcher

Kategocie dner der GeprOfteii angehM
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Bei diesen meinen Erörterungen ist stets die Richtigkeit der

Fücbtbauer'scben Zahlenangaben vorausgesetzt. Ich bin nicht mthr
g^eigt» diese jetzt so unbedingt anzunehmen. In dem Nachtrage

zu seinen Statist. Zusaniiiienj^tellungeii (S. 215) sagt er betreffs der

Prüfung aus der Mathematik und Physik : ,,Eiii Absolvent der io-

duslriesclinle Nürnberg*) erhielt die allgemeine I. Note im
deutsch ru Aufsätze", vergafs aber, wie mir von befreundeter Seile

mitgeleiil ^vurde, beizufügen, dafs dieser nämliche Industrieschüler

auch das Realgymnasium Nünibcrg(!) im Jahre 1883 al)so]vierte.

Und doch Btelll er auch bier wieder die Absolventen der Industrie-

schulen denen der humanistischen und Realgymnasien einander

gegenüber. Bemerken mdchle ich noch, dafs Fücbtbauer, wo ein

Induslrieschfiler eine I. Note erhielt, darüber soi^fUtig rapportiert,

was er bei den Angehdrigen der anderen Kategorien ebenso sorg-

fUtig unterlfifst. Möglich, dafs auch dieses „von seinem Stand*

punkte aus'* gerechtfertigt ist; nur mdge er diesen nicht einen ob«

jektiven nennen.

Wenn ich weiterhin aus dem Auszuge von Füchtbauers Arbeit

in Nr. 78 der Augsb. Abendz. Jahrgang 1885 einen Fall herauszog,

für den ich das Prädikat 'thöricht' für angezeigt fand, so wollte ,

ich ihn selbstversläridlieli keiner Mitschuld an der daselbst ver-

brochenen Notiz zeihen, sondern nur an einem frappanten Beispiele*

zeigen, zu welchen Absurditäten die Spielerei mit Zahlen führen

kann.

Zum Schlüsse ^daiibt Füchtbaner mich durch ein Dilemma zu

veniieliten. Hätte icii", ruft er, „Aufstellungen über die technischen

Anstalten ohne lielege gebracht, so würd(; mein Ciegner gesagt

haben ; Oho Lieber, Du irrst gewallig I Du hast weder Thatsacheu

noch Zahlen gebracht I und die Überlegenheit der Gymnasiasten ist

notorisch! Nun aber, da ich Thatsachen und Zahlen in Menge
brachte, Zahlen welche nicht widerlegt sind, da heifet

es : Ja, mein Freund, das ist ganz etwas anderes, Deine Zahlen

beweisen nichts, sie würden ja f Qr Dich beweisen!*' Dem gegen-

über bemerke ich, dafe ich ausdrQcklich erklärte, dafs mir seine

Zahlen den Eindruck der Sorgfalt und Genauigkeit machen. Es

konnte mir auch defshalb nicht in den Sinn kommen, die dadurch

gewonnenen Addilionsexeropel zu bemängeln. Ich bedaure aber,

dafs Füchtbauer auch nach meinen Darlegungen noch nicht erkannt

hat, dafs, weim die Statistik einen Wert haben soll, gar viele Dinge

und Verhältnisse in betracht gezogen werden müssen, welche die

Man vergesse nicht, d«£i Füchtbauer Rektor der Industrieschule

in Nürnberg isil
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Zahlen in ihrem reä&ten Werte erscheinen lassen. Ich fQhle mich also

durch sein Dilemma nicht einmal zerknirscht, noch viel weniger ver-

nichtet. Wenn er aber zuletzt beifügt: ,,Ich Vwnw es mir nicht ver-

sagen, mit den Worten Professor Lmicres zu sciiliefsen: Niemand ist

so blind, wie der, welcher inclit seiieii w i 1 1", so möchte icli ihn

fragen, ob er es für ,.urbaii''' hält, einem litterarisrJien Gegner,

der auf einem anderen prinzipiellen Stand))urikte stellt, voi zuwerfen,

dafs er absichtlich der Erkenntnis der Walirhcit widei slrelje. Ich

frage weiter; Was ist Wahrheit? Und da lialte ich es lieber mit

Lessing, der das Forschen nach der Wahrheit höher stellt, als den ver-

meintlichen Beflitz derselben, denn mit FQehtbauer, der die Wahrhdt
fert% im Sacke zu liaben wShnt. Obrigens ist Herr Lunge noch

lange nicht deshalb dne Antorttftt, weil er an einer polytechnischen

Hodischule wirkt. Auch ich kann es mir nicht versagen zur

Charakteristik dieses Hannes aus dessen von Fachtbauer citiertem

Aufsatze*) einige Stellen anzufflhren. Man bekommt bei ihm folgendes

zu lesen: „Bekanntlich (!) werden die reinen Naturwissenschaften,

insbesondere Physik und Ciiemie') und die Mathematik in ihren

höchsten Verzweigongen, an dem Polytechnikum mindestens (!) ebenso

gründlich wie an den Universitäten gelehrt." Als ob jemand
zweifelte, dafs ein tflchtiger Lehrer am Polytechniknui Besseres

leistete, als ein miltelmäfsiger an einer Ütiiver^it-it ! OtTenbar will

Lunge damit den Beweis erbringen, dafs er nicht zu den dii mino-

rum gentium gehöre. Des weiteren sagt er, um sich als kompetent

in der vorwürfigen Frage zu erweisen, dafs er „selbst ein vorzüg-

liches Gymnasium durchgemacht, fiir die alten Sprachen ein filr

einen Schüler ganz, imgewölmliclies Interesse gezeigt und die Ma-

lurilätsprüfung, insbesondere in den philologischen Fächern, vor

allem im Griechischen, aufeerordenllich (!) gut bestanden habe/'

Man sieht: Nur die Lumpe sind bescheiden. Aber Hr. Füchtbauer

empfiehlt diesen Aufsatz als lesenswert, „wegen einiger köstlichen

Proben beschränkter Ansichten'*! ohne ominöser Weise beizufügen,

wem denn diese beschrinkten Ansichten zugehdren.

Burgliauseu. A. D e u e r 1 i n g.

0 Abgedruckt in den Blftttem fdr das bayer. Real-Schul«. VL B.
1. Heft.

^ Nota benel Hr. Lunge ist selbst Professor der Chemie am eid-

gmüsnadini Polytechnikum zu ZArich«

Ol&itized isy Google



II. -<f^btoillX3Q.g;.

RoGonsionen.

t)l>er neuere Litteratur %n Tacitus' (xermama.

Cornel ii Taciti de origine situ moribus ac popn-

lis nermanorum Uber. In usum schohirnm edidil Joannes
Müller. Lipsiae sumptus fecit G. Freylatr. MDGCCLXXXV. VII, 27 p.

Seitdem ich in diesen Blattern XVIU411 f. über Holderf? kleinere

Ausgabe der Germ.^) Mitteilung gemacht habe, erschienen neue Auflagen

der Ausgaben von Halm*)» Mailenhoft*), Behweizer-Sidlei*) und
TÜcking*). Holder halte mit feiner Kombinalion versucht, die Gestalt

d^s Tiar^h seinen Untersuchungen au«; dem VIII. Jahrhundert stammenden
Archetypus wieder zu gewinnen. Aber die von ihm schon in seiner

grOfeeren Ausgabe (1878) eingeschlagene Bahn hat keiner von den ge-

nannten Herausgebern verfolgt. Halm, der früher wie Ritter (1864) und
Nippr^rdey (1876) au.-M lilirMidi den Vat. 1862 und den Leiden?is Pontani
(Perizoaianus) zu Grunde gelegt hatte, zog zwar in der Hekognition letzter

Hand nach dem Vorgänge von MüIlenhofiT (1873) den von Waitz besonden
geschätzten Vat. 1518 {Cf) und den Neapolitanus (c) zur Recen.^ion des

Textes heran,^) \ielk aber den von Holder und Bährens*) empfohlenen

*) Gornelii Taciti de origine et situ Germanorum liber: Germanischer
Bücherschaiz herausgeg. von Alflred Holder. I. Freibnrg i B. und TQbingen,
Mohr (P. Siebeck). 1882.

*) C. T. de Germania liber in der vierten Teubner'sclien Gesamtaus-
gabe, über welche ich iu diesen Blättern XIX 478 IT. berichtet habe.

*) Taciti Germania in : Germania antiqua. Beiiin, Weidmann. 1884
(Abdruck der Ausgabe von 1873).

*) C. T. Germania erläutert. Vierte neu bearbeitete Aufl. Halle a. S.,

Waisenhaus. 1884. Ich verweise auf meine Anzeige in der Berl. philol.

Woehenschrin IV 369 f.; vgl Helmreich in diesen BIftttern XXI 65 f.

») S. unten S. 118
®) Zur Kritik des Textes von Tac. Genn.: Nacbrichten von der K.

Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen 1874 S. 437—448.
^ Auch in der Beseiehnung der Handsehriften folgt Halm dem Vor-

gange Müllenhoffs und nennt den Vat. 1862 (früher V, bei Ritter B, bei

Mipperdey a) B, den Leid, (früher L, bei Ritter A, bei Nipp, h) b.

8j Studien zur Germ, des Tac: Jahrbb. f. Philol. 265-288. Die
von Holder hervorgehobenen Honao. 5807 und Stulgartiensis bSlt BAhrens
für geringe Mischhandschriflen. Seine Ansicht Aber die Tradition li&t
sich in dem Schema darstellen:

Archetypus

Hummehanus x

Bb Ccelc.
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Hummelianus*) und den von Huemer entdeckten Vindob. 711^0) unbe-
achtet. Schweizer-Sid!<»r, fflr dossen TexlgestaUung ilio letzte kritische

Bearbeitung Halms besonders wichtig war, konnte sich auch nicht von
den durch Holder and BAhrens Tertrelenen Ansichten Aber die Tradition
der Germ, aberzeugen. Auf dem gleichen Standpunkte steht der neueste
Heraasgeber Joh. Malier.

Den Titel h^t MOller nach der breitesten Fassung, wie er im Leid, (b)

OberHefert ist. gewiblt: de origine siln raoribos ac p^pulis Oemanoram
Uber; in den Noten unter dem Texte erwähnt er die von Wolfilin^^) vorge-

schlagene Herstellung de siln ac populi« '{»rmaniae, die von Reifferscheid

schon früher eruierte, dann gegen VVoUlim verteidigte*'), von di^m
jedoch wiederholt^ abgewiesene Formulierung fOhrt er nicht an, auch
die von KOpke*^) aus Kap. 27 entnommene nicht.

Die Abändeningen, welche die vierte RckM^'nifion Halms ^(^'^nv'\h''r

der dritten aufweist, hat U. Zernial*^) erschöpteiid mitgeteilt. Die Ah-
weidiongen seines Textes von dem Halro*schen veneiehnet M. selbst unter
genauer Angabe der Autorität. Es ist also unnötig, hierauf eintugehen

;

auch wieweit diese Di?krepnnzon auf Vt'^^vp^lung der Überlieferung oder
älteren Emendationen beruhen, mag hiei unerOrteit bleiben. Auf das
Vethalten Mfillerv gegenflber der neueren Konjekturalkriti|[ soll jedoch
hingedeutet werden. Da seine Lilteraturkenntnis nicht bezweifelt werden
Icann, liegt nicht rtlKin in der Anfmbüif o<k'r Erwflhnunfr, sondern auch
in der Verschweigung eines Emendaliunsversuches sein Urteil vor.

2,8 behält H. nisi si patria sit bei, ohne sich durch den nach
nisi si auflallenden Konjuni^tiv zur Aufnahme von nisi cui, wie J. A.
Sturm^^) vorgeschlagen hat, oder patriast, wie Bfthrens'^) wollte, be<
stimmen zu lassen.

8,2 sunt illis haec quoque carmina Ist im Texte bewahrt ; doch
schlSgt M. .''oiiant ilU haec q. c. vor, indem er mit Bährens auch hier
Lieder auf Hercules versteht K. U achtman ns'*) Änderung in acie
stau haec wird nicht erwähnt.

Holders Meinung ergibt sich aus folgendem Schema:
Archetypus

Humm. y g

Monac. Stutgart. B S'edTVienn. 1609.
•) Vgl. Wolfflins Urteil in Bursians Jahresbericht 1879 U 289 f.

und 244.

Zeitschr. I. d. österr. Gymn. XXIX 801 ff.; vgl. Wölfflin a. a. 0. 244 f.

Hermes XI 126 f.

Conicctanea in Tac. Germ.: Symbola philotogorum Bonnensium
S. 62ö und Ind. schol. hib. Vratislav. 1877/78 S. 9.

Bursians Jahresbericht 1879 II 237. '

Deutsche Forschungen. Berlin 1869. 8w 824.
Wochenachr. f. ilass. Philol. II 1089 ff.

hl Taciti minoruni lihrontm aliquot locos animadversiones critu rtc

et exegeticae. Farticula prior |_Germ. l — löj: Progr. des Gymn. an Mai-
«Qcn tu Köln 1878/79. S. auch zu 6,16 und 19,6.

") Miicellanea critica. Groningen, Wollers. 1878. S. 152.
Zur Germania des Tacitus: Histor. Untersuchungen . . Arnold

Schäfer
. . gewidmet. Bonn. 1882. S. 178 ff. S. unten zu 16,9. üie

von Hachtmann ebenda S. 182 ff. Torgetragene Erklärung von haud perinde
Ist nicht neu undinrd durch den Sprachgebrauch des Tac widerlegt.
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5.10 wird argentum qiiofjue durch treffende I'.iklfaung geschützt,

jedoch argeatuiiique angeführt, was H. Schätz vurschiui^j VVöififlin ver-
warf, ebenso das von BUirens ermulete a. quippe, während Sturms a. eo
quoifue ignoriert wird.

6.11 ist hinter dextros die von A. Michaelis und K. Heraeus**)

empfohlene Ergänzung vel sinistros aufgenommen. Mit Unrecht
;
vgL nur

Xenoph. ir. (im. 7,11 ff.

7,11 schreibt M. nach Kriiz auditur, während Halni und Schweizer-
Sidler das fiberüpferte audiri f(»^fhalten. Wie Heraeus, dessen die beiden
Herausgeber gedenken, den Austall von possit, so hatte Meiser fröber den
von potest vennutet.

10,15 schreibt M. wie Schweizer-Sidler nach G non solum apud
plebeni, scd apud proreres, apud sacerdoles : se enim ministros . . putant.

WölÜlius Vermutung sed apud proceres; sacerdotes enim minislros . .

putant lehnt M. ab, indem er aus ann. XIV 30 sehliefst, daCi putant Ton
den sacerdotes zu verstehen, se also unentbehrlich sei.

13.9 TiPc ruhor, wofür Heraeus nach Fruesti rubori empfohlen halte,

rechtlertigt M. nach WölfTlin unter Hiuwei^ung auf Yal. Max. lY 4,5;
vgl. auch Tibnn H 1,80.

U,4 wird -m illuia defendere, tueri Wölfilins Vorschlag i. d., illum
tueri angi'führt, der tiacli Meisers Vorgang von Bährens (Mise* erit. S* IdO)
durch den Hinweis auf dial. 7,Ö empfohlene et tueri nicht*

15.10 magna arma bewahrt M. wie Halm. Beide Henungeber fUiren
aber das von Bährens (Jahrbh. f. Ph. 1880 S. 278) empfotüene magnifiea
nn, das übrigens schon früher von Meiser vorgeschlagen war und später

auch von H. Kräfte rt^) gefunden wurde.

16,9 schreibt M. terra ita pura ac splendente, ut polituram ac linea-

menta colorum imitelur. Oer Versuch Hachlmanns ita vor terra zu stellen

und (nach c) iinilenlur zu lesen bleibt unbeachtet. Die Änderung von
picturam in polituram begründet M., indem er erklärt: „liquefacta illa

terra tenuitate pictorum atramentum aequasse videtur, ut obducti illa

parietes et polilorum more splenderent et ligni nativi venaram staminumque
eunus perlucerent lineamenlis coloratis siiniles."

16.11 verweist M. zur Rechtfertigung von sufiugium iiiemi auf einen
ähnlichen Gehrauch des Dativs beim älteren riiniu»; aber die Analogie

von 46,15 ferarum imtHiumque sufTugium (wo allerdings der persOnUche
Dativ infantibus vorausgeht) liegt doch näher.

16,13 abdita autein et defossa aul ignorantur aut eo ipso falb ml.

quod quaerenda sunt zählt M. m den ^^cntentiae suhahsurdae'' (wie 21,1-4

und 26,1)» die unecht oder verderbt sein mOfsten. B&hrens empfahl quod
aegre quaerenda sunt, M. vermutet abdita ita et defossa ant ignorantur

aut loco ipso fallunl quo fjiKierenda sunt, ohne dies jVdnch in den Text

zu beliien. VVeidner hatte liüixer an aut cum ea spe iaiiuntur, quaerenda
sunt gedacht

17,7 bewahrt M. velaniina. führt aher vellera an, was Bährens vor-

schlug und auch Wölfflin beachtenswert fand, und erinnert an veliumina.

So steht im Texte der kleineren Ausgabe Uolders.

Über ehiige unbeachtet gebliebene Fehler und controverse Stellen

im Texte der Germania desTacilus: Festschrift zur Einweihung des neuen
Uymnasialgebäudes zu Hamm. 1880. S. meine Anzeige in diesen Blättern

XvH 81 f. besonders so 6,11; 30,1; 14; 85,2; S9,l; 40,5.

^) Beiträge zur Kritik und Erklärung lateinischer AutorsiL Anrieb«

1883. (U 1882) S. d8. VgL auch zu 19,6 und 26,1.
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17,10 parlemque vestitiis siiperioris hilll M. fest; er führt dt^n Vor-

!*chlag von P. \o[s superiorem an, die Zurückweisung desselben durch
Heraeus nicht.

17,15 pluribus nuptiis arobiuntur schreibt iadein er i>luriiiiis nach
Halm verbessert, gedenkt aber in der Note der Vemratang A. Weidnere*')
pluris nuptiis ambiunt.

18,2 wird nach Bemhardy nuinera probant geschrieben, das hinter

probant fiberlieferte zweite munera, welehee Bihreiie unter dem Beifall

Ton Wölfflin, Halm und Schweizfir-Sicllt-r vorteiMitrto. gestrichen, da die als

Bel^e angeführten Üichterstellen fiTr die Prosa nicht beweislcrfiflij? seien.

Vgl. aber Plin. Pan. 51; G5. Weidners trüherer Vorschlag muneru probanU
monera noiunt und dessen neuer Versuch mann probant mnnera bleiben
unerwähnt, ebenso der von Meiser, mit dem zweiten munera einen neuen
SaU zu beginnen und weiterhin frenatus equus zu schreiben.

19,6 publicatae [enim] pudicitiae nulla venia : nun forma, nou aelute,

non opilnis maritnia inTenent Das von Liprios in «tiam geflnderte, von
Madvig zu enimvero er^'änzte enim, wofür Sturm quin lesen wollte, hat
M. nach Nipperdey in Klammern gesetzt. Die feine Vermutung von KrafTert

leniverit statt inrenerit verdiente Erwähnung, auch der Vorschlag von
Bihiens puellae delibatae pudieitiae. Den InterpfetationsTersuch von
CL Härtung**)» publicala pudicitia als Subjekt zu invenerit fafst,

anzuführen war M. nicht veranlofst; auch Schweizer-Sidler hat ihn über-

langen. Weidner wollte früher durch die Änderung invenit die Beziehung
anf ein pefsSnHciieB Subjekt (uxor) gewinnen.

19.12 zu ne tamquam marilum, sed tamquam matrünonium ament
erwähnt M. wie Halm den Vorschlag Christs, das zweite tamquam zu

streichen, in der ^'ote, Meisers mit Vorbehalt geäuiserte Vermutung tarn

maritnm qnam matrimoniuni dagegen nicht.

20.13 si liberi non flUil hUI auch M. fest; Weidners Vorschlag sint

findet keüie Erwftbnong; er wild wohl erledigt durch Agr. 80,18 si loeuples

hostis esL
21.14 fldifeibt H. vielne inter honestiores eomites, indem er hospitum

a vietus denkL Lachmanns 6edanke vinchim inter hospites cumitae,
den auch Reifferscheid (und Schweizer-Sidler) billigt, wird an^'eführt, ebenso
Halms Ansicht, der nach Bleterius den Satz als unecht bezeichnet hat.

Sdhngs ansprechender, auch schon Ton Lon^Uus gemachter Vorschlag
Tietns inter hospites communis, welchen Christ wieder empfohlen ha^
wird nicht verzeichnet, auch die VorschlS?e von Meiser und Bährens nicht.

22,2 wird ut apud quos plurimum hiems ocxupat von M. bewahrt,^ Vermutung von Prammer und Heraeus occupet dazu angeführt, der
Gegenbemerkungen von Wölfflin und Halm aber nicht gedacht.

22.12 interpunpiert M. mit Halm nuda omnium mens, postora die
retractatur- Meisers Konjektur res retractatur wird erwähnt.

26,1 ideoque magis servatur quam si vetitum esset stellt M. als un-'

passende Wiederholnng des 19,15 ansgedrflckten Gedankens in Klammem,
wie Nipperdey, der auch den vorhergehenden Satz faenus agitare . . igno-

tum eingeklammert hat, während Bährens zwischen ignotum und ideoque
yne Lücke annahm. Von neueren Änderungen des besonders auffallenden

Mnratur wird lUtlem Vonehlag vitatur angdRUirt, da« Ton Schfitx gewagte
tttetnr niekt Kralbrt wiU idqoe statt ideoiiue lesen.

_ ») Zu Tac Germ, und Agr.: Phiiologus XLI 367 ff. S. zu 18,2;
SIMS: 98.8; a0,8; 85,12; 87,a

") Philologas XU 544 t
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26,3 schreibt M. ab «niversis ingenuis stall des vielfach emendierten
vices (in vices, invicem), das Halm jetzl in Klammern gesclilossen, Schweizer*
Sidler mU etnem Kreuze versehen hat.

27,10 quae nalion^ e Germania in Gallias commigraverint bewahrt
M. imvcrrinderl, indem er ppjren Hahns Lt\-<nrt qnaeqne auf ann. VI 37,20
verweist, wo freilich Halm (nach Neue) wieder quae in quaeque geändert
hat. HeimsOlhs (und Reifferscheids) Athetese des ganzen Satzes, ebfoiso

Nipperdeys Ergänzung e Galliis in Germaniam werden mitgeldli; gegea
beide spricht 28,2 credibüe ost eltam Gallos in Germaniam transpre*?<»o9.

28,5 zu igitur inter Hercyiüam silvam Rhcnumqiie ergänzt Wöitfliu
quantum (oder quicquid) agri porrigilur (nach der Angnbe von If. quantum
oder quantum agri porrigilur).

i>8,H significatqiie loci veterem meiM'nmni hält M. lest, ohne die
Konjektur von Weidner coli statt loci zu iieiülircii.

80.1 Ultra hos Ghatti initium . . inchoant schreibt M. nach
Hahn Ultra lios Cbatti: initium . . incohatur nach B; in der Beziehung
von (hiranl auf collos sliiiimon Iwidf Hf^raus^rcber überein. Schweizer-

Sidlers Text zieht (die» iät auch die AuCTassung von Urliclis) durant zu
Ghatti, wozu die in seiner Note angeführte Parallelstelle nicht pafsL Der
Vorschlag von Schütz surgunl niM hnaiil Mfilit mit Hecht unbeachtet,
Meisers durantes (iiruulirh colles) ist mitgeteilt, dio von Heraeus vorge-
schlagene Änderung durantis (nämlich sedis) wird nicht erwähnt; ebenso
das von diesem Gelehrten zwischen effusis und ac pahistribus locis ein-

gefdgte carnpestribuB, das von Schweizer-Sidier in den Gottinger gel. An-
z ir n 1881 S. 1163 irie von mir In diesen Blättern XVII 82 als unnötig
bezeichnet wnrrln.

30.8 disponere diem, vallare noctem schreibt auch M., ohne Weidners
Konjektur diqionere aciem zu erwähnen.

30,14 jiaiare vicloriam hat M. ^o^(^n (!a> von Heraous vorpesclilageiif.

von Halm auf^'enomoiene parere durch ähnliche Belege gerechtfertigt wie
ich a. a. 0. S. 81.

814 ist et an der Spitze des Satzes weder mit Reifferscheid ge-
strichen noch üiit Bährens durch in ersolzt, sondern gegen beide Vor-
schläge durch Hinweisung auf bist. III 41,1 g<'>chützt, wo freilich Halm
nach Nolle at statt et schreibt. Die angeführte Stelle des Fiinius n. Ii.

XXXin 13 scheint mir nicht zu entsprechen. Aach Halm and Schweizer-
Sidler bewahren et, s. die BegrOnduttg des letzteren in den Göttinger gel.

Anzeigen 1881 S. 11G4.

31.9 zu plurimis wird aufser Nipperdeys Änderungsvorschlag fero*

dssimis auch das von Prammer vermutete, nach Dräger bedenkliche

trncissimis angefahrt
f^4^9 ist Dmso Germnniro geschripben: auch Halm hat die, wie Urlichs

erläutert bat, unbegründete Trennung beider Namen durch Komma auf-

gegeben.

85^ ist das von Heraeus vorgeschlagene, von Hahn und M. aufge-

nommene iiigenti flexu recedit, (h-i auch Wölfllin ansprecheml fand, inrch

Hinweisung auf Pliniani?che Stellen begründet; vgl. dazu Mela Iii (1) 8

in illam partem, quae rece^it, ingens flexus aperitur.

36,13 werden die vielfach bebandelten Sätze prompta tamen omnibns
arnia ac, si re? poscat, [exercilns,] jduriiriura virorum pquornmqiie . f»t

quiescentibus eadem fama von M. wie von Nipperdey, Haase und nunmehr
von Halm durch Ausscheidung von exercitus nach Walch in Ordnung
gebracht. Ich weifii, dafs jetzt auch Heraeus dicM I jnendation billigt»

während er fTflher exercitui empfahl, das von TAcking aufgenommen
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wurde, womit Jie ältere Konjektur von Hirschfelder ad exercitus dem
Sinne nach niMr-rcinsf imm». RfiftVr^cheids Ergänzung von eniin hinter

plurimum, die auch M. anführt, hat in keiner Ausgabe Autaalune gei'unden,

Weidners wiederholter Vorschlag, exercitus in excitur xu Indem, wird
von M. gar nicht erwähnt. Über Holders Herstellung, wodurch exercitus

unverändert bleibt und plurimum virorum crpioitimqiio mit dem Folgenden
verbunden wird, habe ich schou in diesen Blättern XVIU 412 g^prochen.

86.4 modestia ac probitos nomina superiortg snnt behSlt M. wie
Schweizer-Sidlor im Texte, vermutet al>er nomina ignaviae tuperiori sunt«

indem er auf Sen. ep. 45,7 moderatio vocatur i^navi.^ vr^rweisl. Halm
liest nomina superiori nach Heiosiu», Holder (1082) nomine superiores

dagegen BAhrens oec nomine »uperiores.

87,8 schreibt M. lata vestigia manent, erwAhnt aber late, wie Weidner
vorschlug, hIs Lesart der Frobeniana.

37,16 liest M. nach Hahn (mit Schweizer-i^idler) Guaeoque Mallio

und 87,18 nach Ritter Gaesari Augusto.
38^9 schreibt M. wie Halm nach Hadvig capillum retorquent statt

des ülH'rli^'fiMipn r. rf'tro «fjMMntur. Haupts retrosum agunt nn'l Halm«
früherer Vorschlag retorquere biielum werden erwähnt. F. Spälltr eiupfalil

In diesen Blättern XVI 2% retrosum torquenl. ohne zu beachten, was
IVGlfllin gegen jene Form vorgebracht bat. Auch die folgenden Worte
ac ?nepe in ipso vertice relitrant gibt M. mit Tilgung des überlipftM-fi n -olo

wie Halm, teilt jedoch Laclunanns in ipso solo vertici und Nipperdeyd in

ipso solo cortice in der Note mit.

88.13 bietet M. complius ut hostium oculis, indem er Laehmanns
Vermutung rompliiis statt des überlieferten compti ut aufnahm, zupleich

aber ut festhielt. Halm bat compti bewahrt und ut getilgt, B&hrens will

ut vor compti stellen.

89,1 hat der Vorschlag von Heraeus (nach c und geringeren Hsa.)

se 7:11 tilfTPH, so dafs memoranl i^ebi aucht wilre wie 3, 1 und 43,14, bei M.
wie bei Halm und Schweizer-Snilrr Zustimmung gefimden. Ich habe in

diesen Blättern XVII 81 f. mein Bedenken nicht verhehlt.

40.14 tunc tantum nota, tunc tantum amata wird die Vermutung
von Heraeus, das zweite tantum auszuscheiden, von Halm und M. nur in

der Nnt'' erwähnt.

42,1 Varisti und 43,1 Cotiiii sind nacli MüllenhotT statt der über-

lieferten Naroensfoiroen Naristi und Ootini von M. und Sehweizei^idler,
Cotini auch von Halm auf^renoiniiun. Dagegen bewahren Halm und M.
43,11 Helveconas, während Öchweizer-Siiiler nach MöllenhotT Helvaeonas liest-

43,7 montium iugumque halten die Herausgeber gegen Heifierscheids

Athetese fest; doch erachtet es II. für möglich, dab Tacitus montium
Lngicorum ge.schrieben habe.

4'\^d lesen M. und Halm nach IJpsins omniqne statt des besser öber-

Ueftrteii unmiumque und führen das von ürlichs vorgeschlagene hominumque,
das auch Schweizer-Sidter passend erscheint, nur in der Note an«

45,20 vermutet M., dafs Interiacent, wie bei Halm statt interluoent

sieht, nur auf einem r>ruckver«ehen beruhe. Ohn» Zweifel.

45,23 schreibt M. quibus (««tatt ^uae) vicini soiis radiis expr^a.
Konrad Hoftnanns Vermutung quia sueina lOhrt H. nicht an, wohl aber
die Ähnlichen von Reifferscheid sucinaque und Nipperdey quibus sueina*

46.5 schr 'ihen Halm und M. sordes omnium ac torpor: ora pro-

cerum etc. nach Heraeus, d^sen Meinung ich in diesen Blättern XVII 82
bestritten habe. ErwAhnt ist bei M. auch der Tonchlag von Urlichs,

sordes . . proeemm vor quanuiuam m stellen.
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46.12 wird victui herba, vestitui pelles, cubil ' hmnus von M. fest-

gehalten. Die Vf^rmutung von A. du Mesnil^) victui ferina erwähnt
M. nicht, die Lesart Halms cuhili mit dem Zusätze „errore t^pothetae ut

videtur* ; aber diese Änderung ist, wie ich anderswo mitgeteilt habe, «iif

einen Wink von Wölfflin zurnckziifuljren.

46.13 ist solac in sagittis spos bei M. l)ewahrl und die vmi Haina
und Öchweizer-Sidier aufgenommene Emendation Meisers opes iinL kurzer
Motivierong abgelehnt.

46,23 hat auch M. n.ioh Halms Änderung: in nieclio (stall in medium)
relinquam geschrieben. Mich läfst Gell. XVII 2, 11 nicht zustimmen.

Auf die Interpretation bezieht sich, abgeselien von vereinzelten An-
deutungen (s. V. B. oben zu 5,16 ; 16,9; 81,14 u. e. w.) Hflllen Textaua-
gabe nicht unmittelbar. Nur die Interpunktion, die der Hg. wie jede seiner
Auf^a!)en sorgraitig behandelt hat oben zu 22,13; 30,1; 34,9), gehört
ja eigentlich in dieses Gebiet. Aber die Würdigung der Germania als

Ganses hat M. durch kurze Bemerkungen fiber die Bestimmung der Schrift

und den Anlafs ihrer VerOfTentlichung zu fördern gesucht. Dafs hier
Verkehrtes diuehaus fern pehalten und eine verständige Auffassung vor-

Setragen ist, wird man nicht anders erwartep. Vielleicht hätten jedoch
ie Bemerkungen bestimmter formuliert werden dürfen. Der Herausgeber

beruft sich auf ein schon vor 25 Jahren erschienenes Schriflchen fon
Th. Malina^'*). Eiörlerunfren der letzten Jahre hat M. nicht anpre-

führt und auch nicht verwertet. £s ist aber doch wahrscheinlich gemacht,
daGi Taeitus durch die Ereignisse, die sieh während Trajans Kommando
in Germanien abspielten, durch die Erwartungen, welche man in Rom
hegte, und durch da-- aktuelle Interesse, welches im litt'Tnrischen Publikum
zu Rom herrschte, veraiilalst wurde, die zeitgemä£se Brochüre über das
vielbesprochene Land und Volk m schreiben und zu veröffentlichen. Nichts
erscheint natflrlicher als die Vorausset /.nng, dafs ein auf so trefflich«!

Informationen, auf sorgsam prQfender Quellenbenutzung ruhendes Werk nur
dann ratsch genug geschrieben werden konnte, um rechtzeitig auf die

öffentliche Meinung zu wirken, wenn der Stoff bereits gesammelt, geordnet,

durclulacht vorlag'. Diese Voraussetzung kann aber nur gelten, wenn
Taeitus schon duieh länger vorbereitete Plane zu solchen Vorsludien

gelühit worden war. Nun kennen wir i^einen {j:ro^(^n Plan eines um-
fassenden hislorisclien Werkes aus dem Vorwort dei üieuilich gleichzeitig

mit der Germ. v^Offentlichten Biographie seines Schwiegervaters» Anf
jenes Werk müssen sich die Studien über Oennanien und die Germanen
bf^zrti'iMi hab»'n H'kt hatte Tac. (it'lo'^'enheit ZU «'iner geographisch-ethno-

graphiäi'iicu Liutuiirung in die gerniauiscben Vorgänge, ja er war durch
das Vorbild seiner Geschichtschreibung bestimmt darauf hingewiesen.
Denn Sallnst halle im dritten Buche seiuer Historien eine ausführliche,

von Taeitus melnfarh verwertete Episode über den sitn^ Ponti eingelegt

und pflegte überhaupt, wie wir an dem Exkurs über Atrika im Jugurtbin-

lachen Kriege sehen, die Schilderung von Land und Leuten zu seiner

Aufgabe als Historiker zu rechnen. Dafs Tac. auch liierin seinem Musler
folgte, zeigt der Exkurs über Britannien im Leben des Agricola. Die

Studie über Germanien aber selbständig auszuführen, abzurunden und als

geschlossenes Ganzes heraittzugeben, dringte sowohl der wwfthnte, in der
polltischen Situation begründete Anlafs wie der litterarische Zeitge«

scbmack, weicher die Monographie begünstigte. Der Essay war den Zeit*

») Jahrbh. f* Philol. GXXV 868.
^) De oonsilio, quäle Taeitus in scribendo de Germania lihro secuUtf

esse videatur; Pirogr. des Gymn. «i Deutacb-Grone 1860«

Digitized by Google



A. Eufsner, Cbei neuere LiUeralur zu Tacitus Germania. 127

genossen des Tacitus willkommener als ein ausführliehes Buch, wie etwa
hente ein Zeitschriflenartikel. ja selh«:l eine Sammlung von solchen leicht

einer zusamoienhängenden Darstellung^ grOfseren ümfaugs vorgezogen wird.
Zwar fehlt der Germ, ein Vorwort, \vie es Tac. seinen übrigen Schriften
voranzustellen pflegt**); aber xa einem persönlichen wie im Agricola hatte

Tac hier wohl keinen Anlaf55, ein sachliches ist auch jener kli iron S hrift

nicht vorangestellt. Der Anfang der Germ, ist aber auch olme einieiletide

Worte als solcher gelcennseichnet und gerecbtlertigt durch das berQhmte
Muster des Gallischen Krieges, und das kurz abschließende Ende erscheint
nach dem Vorl)iIde der SaTlustiscIien Monographien frp><tallt^l m sein. 80
erklärt sich Änlaii^ und Bestimmung, Inhalt und Urnfang, Hei^Miin und
Absehlofs der Schrift ohne künstliche Hypothesen oder Kombinationen
und ohne Wid 1 pmche.

Den treftViid. 11 f^fincrkiin'^'fn WftItTlins in Bursians Jiilirc>ih*^r:r!;t

1879 U 24G bei Bespi;echung eines Aufsatzes von 0. H i r sc h f e 1
di*«)

sind beachtenswerte Beiträge anderer Forscher gefolgt: J. A:>bach*^) hat
sich gegen die von Dierauer und Hirschfeld vorgetragene Auffassung der
nerm. als politischer Brodiure eiklHrt; er hozcichnel sie als eine flQchUg
entworfene Karte, welche auf die erste Kunde von der Vernichtang der
Bructcrcr (Genn. 33,2) das gespannt" Publikum Qber den Gegner und den
Kriegsschaupkts orientieren, aber zugleich Trajaus Politik, die eine um«
fassende Grenzrcffiiü^ rnng einem Angriffskriege vorzog, rechtfertigen sollte.

Tb. Bergk^) betont, dals Tac. nur als Augenzeuge und mehrjähriger
Beobachter so vertraut mit den germanischen Verhältnissen sein und
Land und Leute so anschaulich schildern konnte. Die neuesten Geschicht-
Frtir 'Üm r ^' 'brn mir Andeutungen: Ranke verweilt nicht hei der Germ.");
H. Schiller*') bemerkt, dafs sn» srinver zu lösende Rälsol nl>er ihre
Tendenz und Bestimmung aufgebe und so Zweifel nicht ausäcliliei'se, ob
überhaupt eine solche Torhanden gewesen sei; Mommsen*') spricht
von einer schillernden und in der Gedankenschablone des sinkenden Alter-
tums befangenen, die entscheidenden Momente oft versehweigendea Dar-
stellung.

Sehr um&ngreich, aber wenig fruchtbringend ist die Abhandlung yon
Ferdinand Brunot, Un fragment des histoires de

Tacite, &nde sor 1e De moribus OermanoninL Paris» Picard.

188S. 72 p. 12.

An derSpitae der Schrift steht der übertreibende Satz ^La Germanie
est la base de Tenseignenient hislerique en Allemagne." Daran sebhi^

^) Bergk (s. Anm. 28) hat die Vermutung wieder aufgenommen,
dafe eine Einleitung zur Germ, verloren gegangen sei, und meint, dieselbe

sei an eine bestimmte Persönlichkeit gerichtet gewesen und habe Ober
die Lebensverhältnisse des Autors, seinen Bemf tu dieser Arbeit und den
Zweck der Schrift gehandelt Mit der Einleitung sei wohl auch der Titel
der Schrift in Verlust geraten, der gelautet haben aOnne: de sittt ae popnlis
Germaniae (s. oben S. 112 und Anm. 11).

*•) Zur Germ, des Tac: Zeitschr. f. d. österr. üymu. XXVül 815 f.

Die Entstehung der Germ, des Tac: Jahrbb. des Vereins Yon
AlterluHisfreunden im Rheinlande Heft LXIX S. 1 ff. — Trajnn arn Rhein und
.die Germ, des Tac. : Westdeutsche Zeitschr. f. Gesch. und Kunst Bd. III S. 11 ff.

^) Zur Gesch. u. Topographie der Rheinlande. Leipzig. 1882. S. 40.

S. jedoch Weltgeschichte lU 280.
^) G^h. der röm. Kaiseneit I 588«
•») R. G. V 154.
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h'irh (He nicht ^'dm unrichtitje Bebat'ptung: „Ghaque annee paratt une

nouvelie editioii, un nouveau commentaire, et chaque ann^e aussi l'eternplle

qiiesUoti se poee «Pooniuoi et ä quelle oecasion Tadte a-t-il icrit ce petit

ouviage«?" Brunot mifsbilligt alle Lösungsversuche, unternimmt auch

keinen neuen, sondern bemüht sich die Fragestellung als unrichtig zu

erweiMU und so die Frage einfach zu beseitigen. Brunot gesteht, daüs

die Aufbssung der Germania ale eines patriotischen Mahnrufes beute io

Deutschland nicht mehr herrscht wie noch in Franlcreich. Er findet die

Rolle eines Sehers, der die von den Germanen der Weltstadt drohende

Gefahr des Untergangs enthüllen will, für Tac. zu schön, als dafs sie

wahr sein konnte. Wer in Rom wfthrend des ersten Jahrhunderts fSr
;

die Zukunft des Reiches fürchtete, hat nicht vor den äufseren, sondern !

^•or den inneren Feinden gezittert. Die Germanen, welche Tac. kannte, t

sind ja auch nicht verderblich für Korn geworden.. Das Verderben ]Lm
;

on germaniacben Völkerschaften, deren Dasein Taei gar nic^t oder kanm
bekannt war, geschweige dafs er ahnen konnte, urache Wanderungen
dieselben unternehmen wruilen. Und doch waren e? erst diese Wander-

ungen, die sie in Berührung mit den Römern brachten. Nichts kann be-

zeichnender sein als die Worte 87,10 Tarn diu Germania vineitur. Weui
das Werk eine Flugschrift mit politischer Tendenz war, so mtifs in diesen

Worten das Ziel derselben ausgedrurkf nnnilirh die Aunorderung
endlich abzuschlieisen durch einen enti^cheidendeii Sieg, also nicht zuzu-

warten, nicht abzuwehren, sondern anzugreifen.") In keinem Werke des

Tae. findet sich irgend welche Spin- des Zweifel« an dt rn Erfolge einer

gegen die Germanen gerichteten Aktion. Der einzige Gedanke, welcher

diesem Sinne widerstrebt, ist das berühmte Wort urgentibus imperii tati^

83,8. Brunot weifs ihn zu entfernen durch die Annahme, dafs das Origiool

unserer Überlieferung sinnJosvegentibns geboten habe, was nur Dittographie

aus que ^!''n(ilius der voraus;_'rhondcn Zeile sei. So lit'sl Bnuir t die viel-

besprochene Stelle : Maneal, quaeso, dnretqne gentihus j^i nun anior noslri

at certe odium sui, qaando imperii latis nihil pruestare maius fortuni

potest quam hostium discordiam. Die durch diese Fassung geschaffene

Schwierigkeit, welche in fatis liegt, enipfindel der Kritikfi-^) offenbar nicht

Er fragt weiter: I:it nun die aggressive Politik, welche sich als ein»g

mögliche Tendenz der Genuunia ergeben hat, ihr wirklicher Zweck ? Und

er antwortet mit Nein! Denn dan Tac. keine andere Tendenz haben

konnte, .-ei nur iiider Heranziehung der Historien und Ann^ilon erkennbar;

die Germ, biete überhanpl keine Anhaltspunk! r- zur Erkenntnis einer

Tendenz.^) Was de» Schriftsteller mit WehinuL erfallt, ist nicht die

militftrische Lage Roms, sondern der Zustand seiner Sitten. Da& er dieses

Gebiet berührt, dafs er die Gelegenheit ergreift, die Tugenden, die er bei

den üermanen wahrnahm, zu preisen, war Tradition der philosophischen

Schule. Dafs er sich hie und da zu begeisterten Aussprüchen erhebt,

erklärt sich aus seiner rhetorischen Bildung.^) Aber sein historisclier

Sinn wahrt ihm den offenen Blick auch für die Fehler der Germanen:

und er verkennt nicht, dals ihre Tugenden weniger die Frucht sittlichen

Vgl. dagegen Asbachs Ansiebt oben S. 118.

^ Es kennseKsbnet die von Brunot geübte Kritik, wenn er p.

sagt: „Le »Pontanus« porte, il est vrai, urgentibus, ainsi que l^

»Romanus«.* Brunot meint den Codex Pontani und den Vaticanus 1862.

S. dazu Schiller oben S. 118.

Ein Gegenstück der Gcrni. des Tac. erkennt H. Haupt in den

Gelica des Dio Chrysostomus. S. Wochenschr. f. kiass, Philol, 1 252.
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SUebens sind, daiü sie. auf der Unbekanntschafl mit den Laslern der
GlTiltsaüon beruhend, den VerfQhrungskanstcn einer rafTmierten Kultur
unteriiegeo werden. So ist die Germ, von rittlichem Heisle erfallt, aber
kein Siltenspiegel (,ce n'est pas un livre de morale, rnais un livre moral'*),

vielmehr eine geographisch-ethnographische Abhandlung.''")
Ein solches Werk zu verfassen konnte die herrschende Vorliebe für

Sehriften über Linder- und Völkerkunde allerdings verlocken ; nur gerade
Germanien war so oft behandelt, dafs dieser Stoff erschöpft scheinen
mufbte. So meint Brunot ; aber keiner der von ihm anjfeführten Autoren
hat eine Monographie verfafst, mit welcher die Genn. in Wettstreit ge-

treten wäre. Und die Konkurrenz bezüglich des Inhalts auftanehmen,
mochte sirh Tar. wohl im Hinbhfk auf seine Studien zutrauen, vielleicht

auch auf ürund drv [)fT-onl:rhen Int'ormationf^n. die er in den Rheinlanden
gewonnen.^^j Un^n lue. Ja geweseu sei, mulä nalürlich aucii Bi'uuot als

mögUch zugestehen. Wir werden es sogar wahrscheinlich**) finden, wenn
wir die bekannte Notiz dos IMinius n. h. VII 76 über den Procuralor
Tacitus auf defi Vater des Autors beziehen, wenn wir erwäj-'en, dafs kein

Zeugnis und keine Spur in den Schriften des Tac. an einen anderen
Aofentfaall wfthrend seiner von ihm selbst bezeugten vierjährigen Abwesen*
heit von Rom erinnert, endlich dafs der Standpunkt, welchen Tac. für

seine Betrachtung Germaniens wählt, am Niederrhein genommen ist. Alles

stimmt zusammen, mag nun Tac. als Legat eine Legion am Niederrhein
befehligt haben, wie wwder Bergk a. a. O. Tenntttet, oder die kaiserliehe

Provinz Belgica pro praetor« Terwaltel haben, wie Borghesi und Urlieha
wahrsrheinhch gemacht.

Woiil mochteTac. nicht von dem Ehrgeiz erfüllt sein, in die erste Reihe
der Geographen eincutreteo; aber trotsdem konnte er eine geographische
Schrift verfassen. Dafs er sich enge Grenxoi lOg, mufs man dem Zwecke
der Brochüre angemessen finden. Dafs er nur resümiert und kondensiert
habe, was Andere vor ihm geschrieben, behauptet zwar Brunot, wider-
legt es aber selbst, indem er darauf hinweist, wie die Darstellung der
Oerm. über Bekanntes flittchtig liinwegeilt. Bescheidenheit dorfte Tac.
bei seinem Unternehmen nicht zurückhalten; er braiicble den vielfach

behandelten ätoff ja nicht in comparationem curae iugemive darzustellen,

sondern komita quae priores noadiam oomperta eloqnentia pereohiere,

rerum fide (Agr. 10) beriebten wdlen. Daflir spricht auch der Schlofii

der Germ, incompertum in medium relinquam. So dürften sich hv» ge-

wichtigsten Bedenken, die Brunot bezügüch des monographischen Charakters
der Germ, erhoben hat, erledigen. Seine Frage: «Dans ces conditions
constitue-t*eIle un ouvrage k part?" wagt Brunot selbst nicht damit ni
beantworten, dafs er das Gegenteil bewiesen habe. Er begnügt sich, zu

sagen: „Nous ue le croyons pas.*^ Dann fügt er hinzu, als Monographie
hätte die Germ, ein Schalbach sein müssen oder dne Redlation. Da(ii

an das erste nicht lu denken ist, versteht sich, nicht nur weil Tac. kein

Schulmann vrar, sondern auch weil ein Schulbuch nicht monographisch,
sondern cncyklopädisch sein würde. Zur Recilalion aber war die Germ,
vielleicht gar nicht ungeeignet; dafs Eingang und Schlufs wirksam sein

konnten, auch wenn Proömium und Epilogus fehlen, habe ich bereits an-
gedeutet. Dafs die rhetorische Haltung des Ganzen, die Anspielungen und
Sentensfflii selbst die mehr der Ideeoassoziation folgende als systematischa

»«) Vgl. Asbach oben S. 118.

^) S. Bergk üben S. 118.

«) Di'^s i«t aneh die Ansirht Rankes (Weltgesdl. lU 281).

BlAttor f. d. Ujt. GjranMUlMsliiilir. IUI, Jakrg. 10
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Dispositirm pinem Vortrage wohl anstehen, wird sich nicht bestreiten lassen,
j

Auch der Inhalt des ersten Teiles war geeignet genug, dßn Hörer in
j

fesseln. Schwerer ist freilich der zweite, der speciellen Ethnographie
irewiilmete Teil nber gerad « hier wird die Darslollurig durch die wirkungs-
volhteii Partien mächtig belebt. Und die Zerlegung des umfassenden I

Btufl'es in leicht überschauliche Gruppen kotuiiit dem Hörer wie dem
Leser su gute. Ein Obergang wie Nunc de Suebis dicendum est erscheint

dem mündlichen Vortrage nicht minder angemessen als der schriftlichen

Darstellung. Nichts berechtigt demnach, tu leugnen, daC^ die Germ, sich

zur Recitation geeignet liabe; aber es berecliligt auch NichL>, zu beliaupten,

dafe Tac. eine Recitation verfassen wollte oder dafe seine Schrift rectliert

worden sei. Gab es doch auch Monograidiien, die nur für die Lektüre

bestimmt waren , wie bei manchen schon die epistolare Form erkennen

lärst.®*) Brunol hält die Germ, für einen Ausschnitt aua den Historien,

für eine Einleitung zur Gesehiebte des Buebenkrieges an der Donau. Aber
Türschfelder*^) hat dagegen treffend eingewendet, dafs ja dann der von

Tac. gewählte Sfandpimkt am Rheine höchst verkehrt gewesen wäre.

Brunot hält die Germ, für ein Analogon zu dem Exkurs über Britannien

im Agr. und zu dem Aber die Jaden im V. Buche der Hist Ich bin weit

entfernt, die Berechtigimg dieser Verglelclmng zu bestreiten.*^) Aber eine

Durchführung der Analogie im Einzelnen dürfte doch schwierig sein.

Brunot spricht zwar von ,ie m^me ordre" und „le meme plan* und verweist

auf «le iableau suivant.*^ Doch fQhrt er leider hier nur drei Punkte auf

(wovon der eine im Agr. felilt) und hilft sich Ober die Schwierigkeif der

Fortsetzung mit einem den Leser überraschenden „etc.* hinweg. Bruuol

behauptet, nur die Annahme, dafs unsere Germ, ein Bestandteil der Hisloriae

sei, erkiftre das Schweigen der spSteren Schriftsteller Aber dieselbe. Aber

er iriufs selbst gestehen, dafs Tac, überhaupt nur sehr selten erwähnt ist

Und die Sache kann deswegen gar nichts beweisen, weil auch das Gegen*

teil mit der These Brunots vereinbar wäre. Denn manche hervorragende
Episode eines grOfseren Werkes ist in alter und neuer Zeit wie ein selb-

ständiges Werk citiert worden.**) Brunot nimmt an, dafs deutsche Mönche
die der Schildenmg Germaniens und seiner Völker gewidniete Partie der

Taciteischen Historien aus dem Zusammenhange herausuahuien und dafs

eine Abschrift derselben die Urschrift der «rhallenen Genn. wurde. Der

Beweis ftlr diese Annahme ist nicht erbracht^

Cornelii Taciti Germania erklärt von Karl TOcking.

Sechste verbesserte Auflage. Paderborn und MOnster, Ferd. Scböningti*

1885. 73 S.

Das Erscheinen einer sechsten Auflage ist geeignet, einen Rezensenten

zu entwaflnen. Im Hinblick auf die Nachbesserungen, weiche der Heraus-

geber bei jeder neuen Auflage vorgenommen hat, konnte ich es jedoch

^) Quint, i. o. IX 4,19.

Philo]. Wochenschr. H 1126 f.

Ich habe sie längst angestellt in den Jahrbb. f. Philol. CIX 850.

*^ Vgl. etwa Livius' Bücher belli civilis oder Immermanns Oberhof

•

Ich benutze die Gelegenheit zur Ablehnung der fable convenue,

dafs die Germ, in der mittelalterlichen Litteratur nur einmal ausgebeutet

erscheine, bei Rudolf von Fulda (nicht Meginhard, w ie auch Müller angibt,

vielleicht durch Müllenhoff irregeführt) in der Transl. S. Alex., M<>n

Germ. SS. II 675. Zwar die von Reifferscheid, Suet. Add. XIV gr^ebene

Nachweisung hat Waitz, Forsch, z. deutseben Gesch. X 602 ah^ewiesen.
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\v?xjron, in oiiirr knr7fn Rp^PTT^ion (Berl. philol. Wocht^nschr. V 14*^5) zur

Eiüleiluiig, zu dem textkritischen Anhang und zu einer kleint>n Partio des

Kommentars weitere Korrekturen für eine «5iebente Bearbeitung anzudeuten
und dem Herausgeber eine durchgehende Revision su empfelilen. Dabei
dOrflen wohl einige Gtsiihlspiiiikto 7:11 beachlpn sein, die noch in keiner
Aufgabe genügend hcrvoilit tPii. Eindringende Prüfung und umsichtige

Vergleichung hat gelehrt, diifs Tacitus aus maunigfaclien Quellen seinen

Stoff geschöpft^), naeh manchen Vorbildern die rurm seiner Germania
geslallet*'^). auch allgom»'in«' Gi^dankon von ander n Schriflg1»Hfrn sich

angeeignet hat,**) Wie er trotzdem im Denken und P^orcrhcii, im Stile

wie in der Komposition seine Originalität bewahrt und hrtwälirt, Iritt erst

dnreh Sebeidong des Angeeigneten von dem Eigenen, soweit dieselbe mit
unseren Mitteln möglich ist, in ilas rechte Licht. Ancli ein-^ Schulausgabe
sollte der Pflicht, die richtige VVürdijrung des erklärten Autors zu ver-

mitteln, sich nicht entziehen. Sie kann derselben genügen, ulme dais es

einer prinzipiellen Änderung der Erlftuterangen bedarr. Parallelstellen

aus Cäsar, Sallust, Livius, Justin, Seneca, Mela, Plinius, aus Vergil

und Horaz finden sich in allen oder doch den mei^ffn erkMrenden Aus-
gaben der Germania. Es bedarf nur der Sichtung und Ergänzung sowie

eines QeeamtQberblieks in der Einleitung, um das Terhsltnis des Tac.

tu seinen Quellen wenigstens an einigen Beispielen, wie Cäsar oder Mela,

erkennen zu la«?»en imd in Gedanken und Dai -ti'IInng Spuren spiner Studien

nachzuweisen. Wenn dadurch die Hinzutüj^ung mancher Note veranlat'st

wird» so mofis oder kann andrerseits auch die eine oder andere Bemerkung
w^allen, die neben jenen Nachweisen haltlos oder entbehrlich erscheint.

Durch solche Vergleichung wird die in ihrer Erscheinung einzige Schrift

des Tac. aus der Isolierung in den wahren historischen Zusammenhang
gerüekt, wie es die Aufgabe der Wissenscbaft und des Unlerriehta ist

Gerade entgegengesetzt erscheint das Verfahren des Ditettantismus« der,

statt (iie Fäden der natürlichen Entwirk!nnpr aufzudecken, nach eigenem
Beileheu Parallelen zieht. Eine künstliche Konstruktion dieser Art be«

gegnet in der Schrift Ton

C H. Kraufs, DesCGorneliusTaeitus Agrikolaund
Germania, Obersetzt und mit den nStfaigsten Anmerkungen ver*

aeben. Hit Anb&ngen fttr philologisch-gebildete Leser. Stuttgart,

J. B. Melder. 1888. VI, 92 S.

Der Obersetzer nnd Erklärer, ein emeritierter Geistlicher, glaubt einen

inneren Zusiimmenhanj? zwi^^rhen dt^n dn-i kleineren Schriften des Tac.

entdeckt zu haben
;
Agricola und Germania scheinen ihm „nach Form und

Itüialt geeignet, dem Dialog zu einer Art von Ergänzung zu dienen*. Er
behauptet, „Ein Haupt- und Grundgedanke* durchdringe dieselben: ^es

Aber f&r Einhart wenigstens, vielleicht auch für Widnkind, ist die Be*
nntzung der Germ, nicht mehr zu leupneii. S. die Nachweise von Manitius,

•H. Arch. der Ge«e!lsch. f. ältere dent?ehe Geschicht.skunde VIT f. XI 59 f.

**) Ich will nur die Arl»eilen von Wiedemann und Manitius in den
Forschungen sur deutschen Geschichte IV 171 fif. und XXII 417 ff. hervor-
heben, iiuch Wüimins Hinweis auf L. Antistius Vetos in Bursians Jahres-

bericht 1874/75 II 772.

**) S. besonders die zahlreichen Nachweise in Wulüiias Berichten

Über die Taeituslitteratnr.

^ Vgl. die jangste Andeutung Hommseos oben S. IIS
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ist der uiiauüialbame Nieder^jaiig »ies grofsea römischen Reich;»'' — was
Tac. Agr. S bekanntlich durch die Worte beattMimi saeculi orta ausge-

drückt hall Wenn Tac. ebend-a niil Bezutr auf die res publica sagt: natura
infirmitalis humanae lardiom sunt rciiHHlia quam mala, so findet Kraufs

darin den Gedanken, ,es liege in der Natur der Dinge, daCs ein kranker

Staat leichter vollends xa Grunde gerichtet als geheilt werde*. Bei so
freier Auslejrung — -wenn diese Rezeichnunt^ hier noch gestaltet ist —
konnte ihm tmilirli der gosuchle Nachweis nicht mifslingen; der heitere

Grundton und Uei gleichgestimmte öctiluTs des Dialogs fügen sich da dem
trostlosen Hauptgedanken ohne Schwierigkeit. In ihrer Vereinigung bilden

die drei kleinen Schriften nach Kraufs .eine Art von Prolog* zu den
Annalen und Historien. Oiht es ein glänzenderes Zeugnis für das „ahnungs-
reiche Gemüth^ des Tac, als dai's er, ohne zu wisseoi ob oder was er

nach 2wei Decennlen schreiben werde, schon den ersten Teil des Prologs
dazu geschrieben hat? —

Es ist schwer, solche TrSurne ernst zu nehmen, so ernst sie auch
vorgetragen werden. Sie sind übrigens nicht das Einzige, was uns in dem
BQchlein Ton Kraufe wunderlich anmutet. Ein Kapitel des Anhangs mit
der Oberschiifl »Zur Obersetzung der Germania fiberiiaupt*^ soll nftmUch
für „philologisch-gebildete Leser** die ^Überselznn^sprnndsätze veranschau-

lichen'*. Hier steht nun allerlei, was jedermann billigen wird, z. B. dafs

es dem Obersetter der Germ, nicht erlaubt sei, an dem Lobe oder Tadel der
alten Germanen ,auf eigene Faust etwas zu ändern*^. Wundern wird mau
sich nur, dafs der Ühersetzer dies auszusprechen für nötig hielt. Aber
seltsam ist Anderes. Wo in sachlicher oder sprachlicher Erklärung ver-

schiedene Aoffftssungcn möglich erscheinen, „mufste,** wie Krault meint,
„auch der Zweck unserer ganzen Obersetzungsarbeit, der Kreis von Lesern,

für don sie bestimmt ist, ins Gewicht fallen". Die wissenacliaflliche

Treue fordert aber dodi, dafs unter den möglichen Auffassungen stets die

wahrscheinlichste gewihlt werde, ohne Rficksicht auf die Leser, oder viel-

mehr aus Rücksicht für dieselben, die ja in der Übersetzung finden wollen,
was Tac. ^'^vlacht und gesagt fint. ulcht was ihren Vorstellungen am nächsten
liegt. Was der Übersetzer wiedergibt, dafür darf nur das Original mafs-
gebend sein, das W i e mag sich nach dem Verständnis der Leser richten.

Auch darüber äufsert sich Kraufs iu bedenklichen Worten. «Den Stil des

alten Sclirinstellers im Deutschen föi tnlich nachbilden zu wollen" nennt
er „pedantisch". Und doch ist und bleibt dies die Aufgabe jeder Über-

setzung ; nur das Mafs, in welchem der Aufgabe zu genügen ist, wird
dadurch bestimmt, wie weit der Übersetzer seiner Sprache, der eigenen
Gewandlhi'it uud der Befähigung der Leser vertraut. Die Fachmilnnor
w«*rdt II kriiie li eie Übersetzung zurückweisen, weil etwa dem Übersetzer

engerer Ausciilul's an das Original nicht erreichbar erschien; doch dürfen
sie sich*s verbitten, dafs jemand einen Versuch, dem er sich nicht ge-
wachsen fühlt, als pedantisch brandmarke. Zum Glücke ist die über-
setzuiiii von Kraufs durchaus nicht so schwach, als seine „Grundsätze".
Sie zeuijt durchaus von gesundem Sinne, eifrigem Bemühen und leidlicher

Fertigkeit und ist nicht selilecbter als manche andere, die dem Laien als

Ersats des Originals dienen mag.*^) Kraufs hatte zuerst am Dialogus den

J. Chr. SchlÜtere CberseLzuug der Germ. (Frogr. des Progymn.
XU Andernach 1880 und 1882) ist mir nicht zu Gesiebt gekommen.
Die ÜberlragunK von A. Bactncister (Sluflf. Neff) erschien in 2. Auflage,

ebenso die von J. Horkel mit Einleitung von W. Wattenbach (Geschicht-

schreiber der deutschen Vorzeil L Berl. Reimer). Auch die Holb^scbe
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Venacli gemacht, Taciteisches Latein (Krauüs schreibt bald so, bald
Tacite'isch, baldTacit^isch) „in einem (liefsenden Deutsch" wiederzugeben.*^)

Al^ i^m bcdoiitct wurde, dafs er in jener Schrift das „ächt Taciteische

Lateiu ' gar nicht gefunden habt», machte er die zweite Probe am Agr. u.

der Oenn. Man könnte sieh dieser Obungen eines betagten Litteratar-

freundes nur freuen und auch ihrer Veröffentlichung Beifall zollen ; aber
leider führt ihn ein starker Lehrlrieb übpr diese Schranke hinaus und
verlockt ihn zu theoretischen Auseinandersetzungen. Indessen ist anzuer-
kennen, da6 Krau& bei seiner cvreitenPnblikation die unglOekliche Zugabe
änes lateinischen Textes unterlassen hat. ,Rechtfertigungen" gibt fr

freilich auch hipr; aber die .,ÜI)ersetzung" rechtfertigt sich am hosten

selbst, zur Rechtfertigung „der gewählten Lesart einzelner Stellen" (13,8

eeterit 1^,1 saeptae; 21,14 victus \, h. comis; 26,3 vicis; 40,6 hertbam)
fehlt ihm die kritische Metbode. Wenn er auch ferner seine Stadien in
ähnlicher Weise dem Tac. zuwendet, so möge er sich alle diese an „l>hilo-

lopsch-gebildeto Leser*! gerichteten Belehrungdversucbe sparen. Ohne
„Anhänge* wird seine ubmetning willkommener sein: «Xfov ^fuoo

Korrektur note. Der obige Artikel, ein Vorläufer meines im
Phllologus zu erstalteoden Jahresberichts, war in den Händen der Redaktion,
bevor die umfassenderen Referate von G. Helmreicb und U. Zfinial or-

schienen. Uelmreicbs Arbeit in Bursian-Müllers Jahresbericht gab mir
Anlafs, Einiges su streichen, was Ich nach ihm nicht wiederholen wollte,

auch Einzelnes xn ergänien» was bei ihm nicht erwähnt war. Auf das

gründliche, wfnn anch von Irrtümern nicht freie Referat von Zfinial,

welches mir durcb die Güte des Hrn. Dir. H. J. Müller in Berlin zugänglich

wurde, nachtil^fllch RQcksichi zu nehmen, schien mir nicht geboten. —
Die Kenntnis der (S. 117) angeführten Schrift von Malina, welche mehr-
fach an das Programm von J. H. C.hv. Rarhy (Berlin 1825) erinnert, ver-

danke ich der Geläliigkeit des Hrn. Dir. Lowinski in Deutsch-Crone.

WQrzburg. A. Eufsner.

Dr. Friedr. Holzweifsig, Lateinische Schnlprammati k

in kurzer, ulitT^.H'btlicher Fassung mit besonderer Bezeichnung Jer Pensen

für die einzelnen Klaasen der f?ymnasien und llealgymnasien. Hannover.

1885. Norddeutsche Verlagsuaslait. Gfldel pr. 8. VIII u. 201 S. JC 2.

Mit Hucksicht auf die Beschränkung,' der Stundenzahl des lateinischen

Unterrichtes an den preulsischen Gymuai>ieu durch die Lehrpläne vom
Jahre 1882 stellt sich der Verfasser der vorliegend«! Sehulgrammatik die

Aufgabe, durch gröfste KHrze und Übersichtlichkeil in der Darstellung unter

Ausscheidung alles Unwichtigen und Vereinzelten die Aneignung des

Sammatischen Lelirstoffes möglichst zu erleichtern. Abgeselx^n hievon

noch ebe andere Eigentflimichkeit in der Anlage des Buches dasselbe

für alle Fachgenossen in hohem Grade beachtenswert erscheinen. Da
nämlich beim lateinischen Unterrichte mit besonderer Sorgfalt für ein

Übersetning nnd die der l[etsler*schen Sammlung wurden neu ausgegeben;
die von W. Bfltlicher erschien in trefflicher Ausstattung, leider mit einer

nur allzu belustigenden Übersicht der röm. Litteratur (StnUg. Collection

Spemann Gl).

S. philoL Anseiger XII 391 ff.
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planmäfsi^'cs Zusammenarbeiten fler vcrsthiedenen Klassen einer jeden

Anstalt Vorsorge getroffen werden soll, weil derselbe sieh durch viele

Jahreskurse liindurchüehL und naturgemäl's in verschiedenen Händen liegen

80 ergibt sich wor allem eine möglichst Uare und bestimmte Ab-
grenzung des Lehrstoffes jeder Klasse als eine der wirlitigsten Forderun^^eu

lür eine gedeihliche DurcUrührung des lateiniselien l'uterri< lites an den

Gymnasien Damit nun in dieser Hinsicht Liehrer uud Schüler über die

Anforderungen der einzelnen Klassen leicht zu voUständiger Klarheit ge-

langen können — bislier sorgte man an manchen Anstalten durch Fest-

stellung eines sogenannten Normalexemplares weni^tens eini{?ermaf?en für

die Bedürtnisse der Lehrer — wurde in der vorhegeaden ürammatik die

Verteilung der Poisa in dar Formenlehre und Syntax auf die Kkssen von
Sexta bis Obersekunda duich Verschiedenheit i\rv Tyix n und Anwaidung
einiger Zeichen schon mittels des Drucke*.- ersichLlich gemuclit; die Erklärung
der Fensabezeichnung VIIX ermöghcht leichte und rasche Orientierung.

Diese Ausscheidung der Pensa ist um so interessanter fdr Lehrerkrdse,
als sie der Vorrede zufolge nach eingehoider Beratung in Fachkonferenzen
des Lehrerkollegiums des Gymnasfums zu Burg unter Benfifzunj? des von
dem früheren Direktor dieses Gymnasiums Dr. 0. Fr ick angelegten Normal*
exemplars und mit Vergleichung des von Direktor Dr. Schiller zur Ver-
fQgung gestellten Normalexemplares des Gymnasiums zu Gi essen fest*

gestellt wurde. Der Gedanke an und für sich mufs als ein durrlians

glücklicher anerkannt werden , da es dem lateinischen Unterrichte an
Gymnasien nur Vorteil bringen kaim, wenn in solchco- Weise einem fruclitr

losen Experimentieren Torgebeugi wird.

Dal's mnn in maneben Fälleu zweifeln kann , ob nicht ein Punkt
zweckmäisiger tür eine andere Kla^üc auszuscheiden sei, bemerkt der Verf.

selbst. Die vier regelmftfsigen Konjugationen der Sexta zuzuweisen—
entgegen den bei uns bestehenden Vorschriften — ist wolil angemessen,
woget'-en die § 131 —136 gefordertf Erlernung aller Präpositionen samt
enes, versus, clam, absque, tenus, subter, prae u. dgl. weniger zu billigen

t. Bei der Kongruenz sind § I ii— 149 die Regeln über das Prädikats-

BUbstantiTimi, über das gemeinschaftliche Prädikat bei mehreren Subjekten,

über das gemeinsehaflliche adjektivische Attribut bri mehreren Substantiven,

über die Apposition auffallender Weise aus dem Pensum der Quarta für

Untertertia ausgeschieden. Wenn ferner nach § 2ö3 die Regeln Ober die

einfachen und disjnnktiTen indirekten Fragen im allgemeinen der Unter-
tertia zufalleu, dagegen die i berselzung vnn ob nicht mit necne dt r

Obertertia, so erscheint aucii hier eine soh he Zerreii'sung des Zusammen-
gehörigen in Fällen, welche erfahrungsgenuils keine bedeutende Schmerigkeit
bereiten, nicht gerechtfertigt. Anders hegt die Sache, wenn wirklieh

schwierige Konstruktionen inuiM halh » iue« prt^f^eren Ganzen einer brdieren

Klasse vorbehalten werden, wie z. B. bei der K:i«uslehre § 172 interest

mit Recht nicht der Quarta, sondern der L'uturlertia zugeteilt wird, üb
man die oratio obhqua mit Holzweilsig § 286 erst in Obertertia nehmen
soll, niclit. wie bisher wohl allgemein üblich, in Untertertia, darüber kann
man verscliiedener An>i( lit sein. Ühripeni^ vermilst mau bei dieser Regel
wie auch in manchen anderen Fälleu Beispiele; zu jeder syntaktischen

Hauptregel sollte doch wenigstens ein prägnantes Beispiel gegeben sein,

das womöglich aus einem znr GymnasiaU^türe gehörigen Klassiker in
entnehmen ist.

Nicht angemessen erscheint in der Formenlehre die Anwendung der

sogenannten Vers reg ein — sie filhren ja ihren Namen meist wie luctis

a non lucendo. Ifan sollte in Lehrbüchern für Gymnasien diesen Best
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eiuer der guten alten Zeit angehörigen Methode doch endlich einmal voll-

ständig aufgehen, wie mit Tnanchem anderen v'»*«'"hehen. Die Vorzüge
solcher Keimregeln fiir das Erlernen und Behaltea, wie sie erst jüngst noch
H. 8 ChiHer in der Zdtschr. t d. Gymnasialw. 1884 8. 196 geltend
machte, werden, wenn sie anders in dem gewöhnlich angenommenen
T'iiifange wirklich vorhanden sind, schon durch die formelle Mangel fsiO i^'-

keit reiclüicU aufgewogen. Wenn man es sonst an unseren Gymna^ieu hei

«Den Lehrgegenstinden ab eine der wichtigsten Pfliehten des Unterrichtes
ansieht, den Schüler fortwihrend dam aniuhallem» daCs er sich richtig und
angeine*«>en ausdrücke, so darf man doch beim lateinischen Unterrichte
nicht Kegeln zum Auswendiglernen vorlegen, deren Ausdrucksweise der
deutschen Sprache und dem natürlich«! gesunden Geschmacke in solch*

schrecklicher Weise Gewalt anthut. Übrigens betont H. Schiller a. a. O.
dif' \ntwen(lij.'keit reichlicher Übung aurh bei den Keiniregoln; inil leirh-

liciier Lbuug wird man auch bei g:ut abgefklsten Prosaregeln ohne erhebüch
griVftere Schwierigkeiten zureefal kommen. Sicher ist es durdiaiu flher-

flüssig und ongendtfertigt, für Dinge, welche einmal erklArt mid gdemt
nach der all^emeinfn Frf'^limnj;^ fiherhaupt niclil iciclit vergessen werden,
wie das aügemeiae dcuus, «las Uenus der tiubsL nach der I. u. d. II. Dekl.,

aoch noch Reimregehi «Hi»»nin«wi«^Timm<wn gehr zu hiUigen ist dagegen
die von Holzweifsig vorgenommene Entlastung der für die unteren Klassen
bestimmten Regeln von dem irewoliiiheit^ni üsig mitiresthU-ppleii Ballasle

selten vorkommender Wörter wie axis, venim, l'ustis
,
torrens, rudeus, incus

u. dgL Manchmal konnte er noch weiter gehen ; ohne Schaden lassen sich
1. B. adnlter, tnssls, deses, caelebs, vultur, trihns im Pensum der unteren
Kla^-'fTi über^hen. Bei solcher Yereinfaebung wird man Versrc^efai um
so weniger nötig haben.

Nodi mögen ein paar Bemerkungen Ober einzelne Punkte hier Platz
finden. § 15 sollte statt VirgiUus die ricliti^ce Form VergUius gewählt sein.— § 75 werden als Stamnifornien für die Formenbild mv^^ inifer No. 1 die

1. Pers. S. Ind. Präs. A. iür die Präsensstammgruppe und uiiler No. 4 der
lot PrÄs. A. aufgeführt; nach § 76 aber wird von der 1. Pers. 8. Ind.

Präs. A. auch der Inf. Präs. A. u. P. gebildet. Als Stammform sollte

überhaupt der Inf. Prä- A. hezeii-hnet sein. — § 97 ist die Regel: ,Dcr
Präsensslaiiim hat oft, eme Verstärkung erhalten 2. durch n hinter

dem letzten Konsonanten des Slammes cerno, desino" für das zulct2t

angefahrte Verbum nicht richtig;. - §98 sollte es nicht heifsen: Der Perfekt-
stamm wird gebildet 1. durch Zu^^ammensetzun^^ a) mit vi u. s. w. ; denn
dadurch entsteht nicht der Stamm, j,ondern die 1. Pers. S. Ind. — § 157
ist in dem Satze: Üiiaidium facti, qui bene coepit, habet die hervor-

tehobene Abweichung von dem wirkhchen Wortlaut hei Horaiius nicht

gO'echlfertiji^. — § 168 sollte nicht mit tler Bemerkung: doch damnnrc
aüquera de ambitu die refrelinrilsige Konslr. anihitus als nicht gebräuchlich

bezeichnet sein; vgl. z. Ii.'. Uic. Ür. § läU] pro Cluenl. § 114; Caes. b.

Cd, ]. — § 206 wird (Or es kostet nichts statt nibilo constat
narh (Jic. Yerr. 5, lf>. {8 gratis stai aufzunehmen sein. — § 237 «olUen
die im wirklifhon Sprach^ebrnnfli»:' nicht nachweisbaren Um«iclircil»un;.'cn

ftlr den Com. t ut. mit luluruui sit ut auch nicht als seltene angeführt

~7 § 308 soUle es bei der Regel: Das Gerundium mit dem Objekts;
accusaliv Meiht 1) wenn der Objekt.sacc. das Neulr. eine:^ Pron, oiler Adj.
ist n ^. w. lioirüen: "der das Neulr. Plur. eines Adj.; vgl.: Natura cuiiidi-

^»teui üigenuit hoiumi veri videndi. die. hn. 2 § 46. — § 388 wird unter

Fällen, in welchen AdT. auch lu Snbet. gesebEt werden, mit Unrecht
«och homo vere Romanus angeführt, da ja Aomanns A4j* tsU — Bei $ 254
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sollte liebenden bei Spälerea gebräuchlichen Formen ita non oder adeo
nou, ut so wenig — dafs doch auch Gi<»ros Ausdrucksweise nsqiitt

eo non... ut angeführt sein; vgl. pro Sest. § 110. — Am Schlüsse ist

§317—420 ein Abschnitt: Grammatisch-stilistische Eiirenlümlich-
keiten im Gebrauch der Hedeteile angefügt, welcher zur gelegent-

lichen Behandlung in Unter- und Obersecunda bestimmt ist. Hier kommen
einige Wiederholungen Tor; so lautet § 378 gleich mit § 61 Bem. 2, nur
heiTst es an der letzteren Stelle richtiger : Distributiva stehen bei Pluralia

tan hl in , welche Singularbedeutung haben; §64 Bern. 1 kehrt

wieder in § 345.

Schliefslich sei die vorliegende Scbulgrammatik wiederholt der Be^
aditODg atter FachgenoeBen empfobtoL

Dr. Flr. Holsweifsig, Übnngsbaeh fflr den Unterricht im
Lateinischen im Angrhlniwe an Hobweiihig» lateinieche Bchnlgrammatik.

Korsos der Sexta. Hannover 1886. Norddeutsche Verlagsanstalt. O. Goedd.

gr. 8. Vn. u. 772 a geb. 1,60

Helirfachen Wünschen entsprechend bietet der Verfasser fOr die
unterste Klasse ein Übungsbuch, welches dem Lehrgange seiner Grammatik
angepafst i^t; es behandelt die Formenlehre einschliefslich der vier Kon-
jugaÜuuen iml den schon in der Grammatik vorgenommenen Ausscheid-

nngen. Sehr praktisch ist die Einteilung in drei Abschnitte : Lateinische
Sätze und übungsstflcke, Deutsche SStze und Üljungsstücke, Wörterver-
zeichnis nach der Folge d*^r Paragraphen; die Stücke der zweiten Abteil-

ung sind m der Regel mit Kücksicht auf die entsprechenden der ersten

l)earbeitet, mw fOtar die Aneignung eines Wortschatses und fOr die Übun^
in der selbslsländigen Anwendung' dasselben sehr vorteilhaft ist. Auch
das Wörterverzeichnis erleiclitcrt duich Wahl und Anordnung des Druckes
das Lernen der Vokabeln in zweckmälsiger Weise.

München. Gersten ecker.

W. Heibig, Das homerische Epos ans den Denkmtlern
erläutert. Hit 2 Tafeln und 120 in den Text gedruckten Abbildoogen.

Leipiig. Tenbner. 1884. — X ll^iO.

Der auf archSologischem wie paläologischem Gebiete rühmUchst
holcRn!itf\ rastlos thälige zweite Sekrelnr des deutschen nrchäologischpn

Insliiuls zu Rom hat mit dem genannten Buche nicht nur dem gelehrten

Publikum eine schitsenswerte Gabe geboten, sondern auch insbesooders
der Homerinterpretation in der Schule ein ausgCMichnetes Hilfnnittel ge-

schaffen. Vorzuglich um den zweiten Satz zu bpweisen, möge es ge-

stattet sein, an dieser Stelle einen gedrängten Überblick Ober die inter-

essanten üntersuchongen des Hm. Verfassers so geben.
T):l die Angnben der Dichter (Heibig ist kein Unitarier) über die

Gegenstände der Kitn-t und des Handwerks nicht aiisführlirli ^'mri, «o

kann eine deutliche \oi Stellung von denselben nur mit Hille des vor-

handenen archiologischen Mateiials zu Stande kommen. Klassische Dar-
stellungen homerischer Szenen aber geben kein getreues Bild der homeri»
«rhf»n Kulturzuslände und die allen Erklärer nehmen auf die erhaltenen

Denkmäler keine Hacksicht: es gilt also, die Kunstentwickiungen
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und Fun dsch ich teil, die mit der in den homerischen Ge-
dichten sich offenbarenden Kultur in Beziehung stehe n,
daraufhin zu prüfen, ob innerhalb derselben Typen ge>
fanden werden kennen, die mit den Angaben des E pos Ober-
einstimmen. Diese Prflfung mufs sich, da auf dem Gebiete der jonischen

Städte Kleinasiens, dem eigentlichen Keinibodcn des Epo?. jetzt keine

systemalisihen Ausgrabungen stattgefunden haben, auf das glQcklicher-

weise aneh anfterbalb jener Gegenden yoriumdene Material entreden.
Wo wir dasselbe ni soeben beben, darflber gibt uns die Diebtung selbst

Fingerzeige.

Zunächst läTst sich aus den Angaben des Epos schlieCsen, daCs die

damaligen Jonier in der Knitur nicht Aber den in den Micben G^mden
des llittelmeergebietes wohnenden Völkern standen, ja daib gende die
schönsten Erzeugnisse der Kunstindustrif^ eingeführt wurden und zwar
besonders von den äidoniern. Demnach mu£s, wie der Verfasser mit
Beebt betont, dieUntersuebong den erbaltenen DeidRnllem phönikischer
Kunst in eingehender Weis»- Tlechnung tragen. DaT^ diese von Brunn
(die Kunst hei Homer) übor Geböhr untor^^rhälvt worden und vit-hnehr

anzunehmen ist, daüs die älteste griechische ivunst mit der Nachahmung
phönikischer Moater begann, wird von Heibig in aberzeugender Weise
dargethan, SdbstTerstfindUch ist es femer, dafs samtliche Erzeugnisse der
arrhnischen griechischen Kunst zur ErlJinterung der An^'aheu des
Epos zu benützen sind. Da aber die etruskische KunstQbung in ihren

ittesten Stadien doreh phöuikisehe und hellenische Einflüsse tjestimmt

worda nod sieb sehr konservativ in der Darstellung der einmal Ober-
kommenen Typen verhielt, so zieht Heibig auch sie zur Vergleichung heran.

Dals endlich auch das mittlere Europa mancherlei KultureinflOsse nus
don Sfldosten und später aus der Apenninhalbinsel erfuhr, beweisen zahl-

veiebe Thatsachen. So wurde, um nur ein Beispiet anzuführen, auf bayri-
schem Boden, auf der Roseninsrl im Stnrnb'^rgersoe, die nändiche Art
von Thonvasen (gelblicher Grund mit hräunlichen Streifen) gefunden wie
in den ftllesten griechischen Gräbern in Siethen und Italien. In allen diesen
Entwicklungen beben wir BerObrongsponkte mit der Kaltnr des bomeri-
seben Zeitalters.

Die wichtigsten Fundgruben sind nach Heibig im Osten die Aus-
grabungen Schliemanns auf Hissa r I i welche der ältesten Epoche
angeh<li«n; die auf der vnlkaniseben Insel Santorin, dem alten Thera, m
tage gekommenen Thon gef 5 fäe, die Nekropole von Jalysos auf
Rhodos, dann besonders die von Schliemann auf dem Burgliügel von
Mykenae entdeckten Gräber. Die in ihnen sich offenbarende Kultur
erscheint üppiger, asiatiseber ab die bomeriscbe. Das Verhältnis beider
wird von H. ausführlich erfriert. Waren die bis jetzt genannten Fund-
gruben älter als die Periode des Epos, so gehören die in den .Ausgrabungen
beim Dipyion in Alben gefundenen Vasen entschieden in eine jüngere
Zeit, sind wobl etwas jünger als die bomeriscbe Poesie nnd bilden daher
die untere Zeitgrenze für das in belracht za ziehende Material.

Im Westen werden als wichtigste Fundkomplexe aufgezählt rwei

^ekropolen bei Bologna, zwei Gräbergruppen von Ghiusi, der
älteste Teil der Gräber von Tarqninii (Gorneto), die von La Tolfa
(bei Civitavecchia), der älteste Teil der Begräbnisstätte von Alba Longa.
Merkwürdig i«f, dnfs schon in diesen Fundstätten, die sflniilif^li Tdter

sind als die Niederlassungen der Griechen in IlaUen, gewisse Tvpen sich
|jo lebr mit im Osten geftudenen Exemplaren berflbren, daft die Annabme,
we seien uoabblngig von einander entstanden, unmOglicb erecbeint

4
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Vielmehr muf«? b'^rt iu vor der hellenischen Kolonisation eine Ijöziohung
zwischen den Bcwoiinern der Balkan- und Apenninhalbiiisei stattgefundea
haben. In der That zeigt Helbig, daSs das Stadium, dem jene Gi-ftber ao*
gehören, durch Einflüsse der auf der östlichen Halbinsel herrschenden
Kullur bt^dingt ist, Einflflsse, die nicht auf einem Verkehr zur See, aoudero
auf dem zu Lande beruhen.

Da& die Funde, welche aus der Zeit der griechischen Kolonisation
Italiens und Siciliens stammen, für das Epos Yon Bedeutung sind, bedarf
keines Beweises. In hervorragondi i W^ise kommen unter denselben in

iietracbt die Ergebnisse der Ausgrabungen in den ältesten Teilen der
Nekro polen von Kyme und Syrakus. Femer ist da» den ArchAolofren
wohlbekannte von Regulini und Oalassi bei Gäre entileckte Grab im Zu«
sammenhang mit einigen damit älinliclien Orälicrn von rrrineste zu be-
rückäicliligen, da aus dem Inhalte derselben mit Sicherheit hervorgeht, da(s
die Etmsl&er wie die Latiner Verkehr mit PhOnikiern und Griechen hatten.

Nach diesem überblick über das zu geböte siehende Material kommt
der Verf. /nr R*"*.rachtung der Knti^f nrvl des Gewerhejj des homerischen
Zeitalteis und beginnt mit Beuierkungen über die Baukunst. Diese
stand damals auf einer sehr niedern Stufe. Im ganzen Epos fehlt es an
jeglichem Hinweise, dafs man Sehutzmuuern aus behauenen Steinen auf-
zuführen verstand. Es scheint ril)erhaupt, daf-^ mnn sirh rn Bauzi^ecken
des Steines verhältnisrnftCsig selten bediente. Wenn an zwei Stellen der
Ibas (M 29 u. 259) bei ErwUinung der Befestigung des SchifTslagers Steine
vurkuinmen, so sind darunter nur die zu den Fundamenten verwendeten
Blocke zu verstohen, wogegen schon aus dem Umstände, dafs Sarpedon
(iM 397 f.) die Brüstung des Walles mit der blofsen Hand einreifst, sich
ergibt, dafs, vom Grunde abgesehen, derselbe aus Erde und Holzpalissaden

hergestellt war; die Blöcke des Fundaments werden mittels Hebeln von
den Rrstürmern beseitigt (v;:!. M 258 ff.). Aiuli bei der Schilderuiij,' der
Fli;iaken«*tadl Sciteria, die doch als besonders glänzend gepriesen \vir»J,

werden keine sLeinernen Mauern erwähnt. Nirgends ferner finden wir eine
Andeutung von Skulpturen aus Stein; nur die Politur des Steines kennt
das Epe«, vgl. z. B. Y 108: iiüZoX X'.i^ot ano-t-Vp^oytr'; aXsi^patoc. Hehns
(Kulturpflanzen und Haustiere ^. Aufl., p. i<0) l ber.-etziing: ,blank als

wären sie mit Feit überzogen'* ist, wie auch H. uileill, unmöglich. De*»

Verfassers Erklärung: «glänzend von PoUtur* ist richtig, aber nicht neu,
s. A in e i s (Hentze) z. d. SL Es niufs also betont werden, dafs, während
die allen Achüer in der Peloponnes die Verw^enduiig des Steines zu Bauten,

namentlich zum Mauerbau (man denke an die sog. kyklopischen Mauern
TOD Hykenft und Tiryntb) und sogar die flgflrliche Skulplur desselhen
(Löwenthor von Mykenä) kannten, die Jooier des homerischen Zeitalters in
dieser Beziehung zurQckgegangen sind.

Bei Besprechung der inneren Ausstattung der homerischen Wohnung
weist der Veif. darauf hin, da& in der Dias weder hei der Beschreibung
des Hauses des Priamos noch eines andern Sterblichen metallene Wand-
inkrustalionen erwfdnit werden, während in der Odyssee dieser Wand-
schmuck 86 f.; genau geschildert wird. H. zieht aus diesem Unter«

schiede den Schlulb, dafs den Dichtem der liias die in Asien heimische
Metallbekleidung der Wände nicht durch eigene Anschauung bekannt war,
dafs dagegen die Dichter der Odysscf* solche Inkruj-tatioiien vor Au^-'^^n

gehabt haben müssen. In ausführlicher an Lepsius (die Metalle m den
ägyptischen Inschriften, Abhandlgn. d. BerU Akad. 1871) sich anlehnender
Erörterung wird sodann der nach f, 87 im Megaron des Alkinoos ange«

hrachte wom% (bisher mit «Bkustahr erklärt) auf blauen tilasCluXs
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oder Smalt gedeutet, womit sich der Dichter das Gresinis Oberzogen
dacht»'. Diese Annahme tindct eine Bestätigung in gewissen in »Umi Grflbern

von Mykenä m tage gci^üiiiiueneii l'lättchen aus bläulichem oder grünlichem

Smalte, welche Mfenbar dazu dienten, frienrtige Ornamente, allerdings

wohl nicht an den Wänden der Grabkammera, aber doch an den Sarko-
phagen zu bilden.

Was den Genitiv -Q/wixtpou (d 73) betriflt, so hat bekuunliich Lepsius

(in der eben erwähnten Senrift) hervorgehoben, dab die ältere Sprache
zwischen 6 yjXextp»;;, eine Misclning aus Gold und Silber, und xh -f,).£y.r;;&v,

der Bernstein, scharf unterscheidet. Bei Homer steht das Wort an den
drei Stellen, wo es genarmt wird (au&er der obigen noch o 4üO, a 296),
so, dafo das Geschlecht nicht erkennbar ist In der Rede des Telemachos
(2 73) passen, wie H. meint, beide Bedeutungen; denn so wenig der Vor-

stellung einer Wandbekleidung von Silbergold irjrend eine Sf^bwierigkeit

entgegen stehe, ebenso gut könne die Metall-Inkrustation der Wände mit
OnMunealett ans Bernstein Teraiert gewesen sein. Die erste Anhahme wird
indessen durch den Wortlaut der Stelle widerlegt. Da nämlich neben
•ijXexTpoo noch die G^^nitive yp't-joö imd äp-c'jfio»* stehen, so mQfste man an-

nehmen, da£s die Wände mit Guid, Silbergold und Silber inkrustiert waren.
Es wäre aber doch seltsam, da, wo die beiden edlen Metalle gesondert sur
Dekoration Terwendet sind, noch ihre Mischung zu gebrauchen, deren
Wirkung neben dem r«'inen Golde jedenfalls verlieren muf??le. Hiernach
ist y^Mitpoo nur von Bernätemornaroenten zu verstehen. Zur ganzen Stelle

scheint die Erklärung von Amern (Hentse) mehr Beachtong tu verdienen,

als ihr durch Heibig geworden ist — Mit einem humoristischen Hinweis
auf die ziemlich mangelhafte Heirüfhkeil , die ^(emiifs den Angaben des

Epos im homerischen Uam>e herrschte, verläTst der Verf. das Innere des
Hauses nnd geht, da die Andentungen der Dichtungen Aber die MQbel
(Bettstellen, Tische u. s. w.) zu dürftig sind, als dafs man sie mit erhaltenen
odei auf Bildwerken dargestellten ExrMnjiiaren vergleichen konnte, zu einem
wichtigen Zweige der Tektonik, dem Baue der Streitwagen, über, einer

Materie, Uber die wir auch durch die Denkmäler gut unterrichtet sind.

Der Gebrauch der Streitwagen stammt aus Ägypten oder dem be-

nachhar^en Vorderasien und verbreitete ^ich >r\\<jn vor der dorischen

Wanderung nach der Peloponnes, welches letztere daraus erhellt, dal'a

schon auf mykenäischen Grabstellen Streitwagen abgebildet sind. Die be-

deutende Bolle, die der Kan)i)f zu Wagen in der Ibas spielt, ist bekannt.
Der Verf. stellt zunächst die Angaben der Dichtung fiber die Konstruktion
der Wagen zusammen; hiebei kommt er auch auf die Verse 11 467—475 zu
sprechen und erklärt gegen G ras h o f (über das Fuhrwerk bei Horn. u. Hes.

p. 36, Anni. :!5) die Worte h U ^otYjpac tävüo^cv: sie (die Roflse) richteten
sich in den Zu;;ehi. Oewifs ist Grashof im rnr- rhle, wenn er mit den
Victorianscholien ev oe j,iycr^pt tAvoo^r. liest und übersetzt: sie wurden an
die Deichsel (put^^p für ^opio?) angespauuU Helbigs Erklärung ist übrigens
nicht neu; sdion Fäsi (Franke) bemerkt zu der Stelle: sie streckten sich,

d. h. sie zogen wieder grad' ans an den lienkseilen. — Die Epitheta des
Wagens xa/xix6>.o<;, a-^yJAfx;, iÖKkixTo; und der Plural 5vtoy8? werden durch
die Vergleichung von Abbildungen, die dieser Periode angehören, uuwider-
Bprechlich klar veranschaidicht Eingehend verbreitet sich H. ferner fiber

die Art des Anschirrenä und gibt auf grund persönlicher Beobachtung des
noch heule üMiclien Anspannens bei den Landleuten der Provinz Basili-

€abi in Unteritaiieu eine deutliche Darstellung dieser Kuatieruug und damit
den besten Kommentar ni den betrefEenden Homerstellen, worunter fi266flr.

Vorgang beeooders anslQhrÜeh beschreibt
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Was endlich die Seefahr zeuge betrifl't, so geben uns die Denk-
mäler leider keinen Aufschlufs über das Innere derselben. Hinsich tlidh

der tuberen Form jedoch werden die Bezeichnungen tip^iixpctipo;, xoptov«;

und öfijpüXioaa durch Bildwerke genGgend erlSutf^r*. Di. D ü n t z e r'sche
Erklärung des letztgenannten Wortes, „auf beiden Seiten gerudert" (n.

Jahrb. f. Philol 69, 607) wird vom Verf. mit Recht abgelehnt, ebenso die
<m DA der lein (hnm. Gloas. II41) und Abrens (Zeitschrift flir Alter-
tumswissensch. 1886, p a20X

Den zweiten Haaptteil des Werkes bildet die Untersuchung über die
Tracht der Personen des Fpop. Bei Betraclilnng der Bestandteile, der
Stoffe und des Schnittes der Kleidung hebt der Verfasser hervor, dais es

ein Anachronismus wftre, den Heoschen des bomeiischen Zeitalters eine
der klassischen < utsprecliende Tracht nmudireiben, dafs man vielmehr
das Gewand in ähnlicher Wei«p , wie es auf den archaischen Bild-

werken dargestellt ist, knapp und taitenlos sich zu denken liat>e. Uad
nrar beweisen dies nfeht allein die DenkmAler, sonderii auch Andeutungen
in der Dichtung selbst. Wenn dieselbe von Poploi oder Mänteln berichtet,

dafs sie mit figürlichen Mustern geschmückt waren, so konnten lelztt're,

wie H. mit feinem Geschmacke bemerkt, nur dann zur Geltung gelangen,

wenn die GewAnder den KOrper glatt umspannten. Darauf besieht dtf
Verf. das häufig vorlcoBiiDende Beiwort tavuicticXa^, welches er, der vnlg&ren
Übersetzung ,mil langem Gewände* entgegen durch ,,mit straff gespanntem
Peplos*^ erklärt. So ist auch die -^kcma exxoStY] Nestors (K 183) eine sich
straff, ohne Falten um den Kdrper legende Chlaina. In analoger Weise
wie Tai(6iits^( erklärt H. auch die andern mit tavosiv gebildeten Epitheta
<les Epos duv( h Fk'tonung des in "-rtv^r-v lic^'t'nclrn Begriffs des Spannens,
Streckens. Besonders glückhch scheint die Deutung von tavwpXoto^ (11 767):
mit glatt gestreckter Binde, während das landläufige «mit langer Binde**

k irii n Sinn gibt. Der kleine Ausfall auf die Philologen, den sicli der
Verfasser bei dieser Gelff'^nhoit orlruibt, mag ihm verziehen sein; derartiges

gehört nun einmal zum Apparat eines archäologischen Werkes. Wenn abo
der Chiton dem Körper straff anlag, so kann das Adjektiv ßadvxoXicoc nicht
heifsen : mit tiefbauschigem Gewände, sondern bedeutet „tiefgegflrtet* wie
ßaSKiCwvo?. Koi.tro« ist der Teil Ips Kleides, der vom Halse bis zum Gürtel

reicht. Wenn die Wärterin des Eumaios nach o 4Ü9 drei von ihr Kostohlene

Becher unter dem x6Xicoc birgt, so spricht dieser Umstand mclil gegen
die Erklärung des Verfassers, sondern wird durch eine auf Bildwerken
wahrnehmbare besondere Art des Gewand.Schlusses erklärt, welche das Empor-
ziehen des Gewandes und die Bildung eines Bausches ermöglichte. Der
Peplofi der damaligen Jonierinnen war nicht ein Stück Wollenzeug, welches

so um den Leib gelegt wurde, dafs es den Anschein eines Kleides bot, wie
man l)ei Hermann (griech. Privatalterl. 2. Aufl. 162) liest. Abgesehen
von Semper (der Stil I p. 213 ff.) gebührt dem Verfasser das Verdienst,

auf Grund der Monumente eine richtigere Vorstellung vom Peplos der
homerischen Frauen b^prfindet su haben.

In der Farbe der Kleidung tritt wiederum ein Unterschied zwischen
homerischer und klassischer Gewandung hervor, indem nämlich die erstere

nach den Angaben der Dich'un^ aus bunten, mit Pflanzenornamenten, ja

Figuren bedeckten Stoffen bestand, wie es auch die ältesten Vasenbilder
selgen; dagegen waren in der Blütezeit des klassischen Geschmacks ge-

musterte Stoffe nur in beschränktem Mafse zugelassen und finden sich erst

wieder häufiger um die Z< it Alexanders des Grofsen, als nach flelbigs

treffender Bemerkung die Hellenen aufs Neue zu asiatisieren begamien«
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Wi- <chön sich manche Funde zur Erklärung des Dichters verwenden
lasöeui davon liefern des Verfassers ßemerkungea Aber dea 5 181 erwähnten
Gttrtel dar Hera emen Beweis. Hag man aueh die 100 Troddeln, womit
der Dichter den Gflrlel der Göttin geziert sein läfst, als poetische VAhiv-

treibiui'^' ansehen, immerhin zei^l der in einem Grabe von Gäre gefundene

liest eiueä mit drei iierabhängenden Quasten geschmückten Gürtels, dafs

der der Hera beigelegte Schmuck kein reines Phantasiegebilde ist. Was
hingegen den betrifn, den Aphrodite (H 214) der Hera borgt, so bÜt
ihn H. nicht für einen Gürtel, sondern für ein eigens zu dem Zwecke ge-

arbeitetes Zaubermittel, in der That mufs auffallen, dafs der Dichter hier

nicht das gewöhnliche Wort Cu>'A) gebraucht und den Ifxd^ i m Kolpos von
Hera verwahren läfst.

Dafs die Kopftracht der homerischen Frauen, wie sie X 468 fT.

schildert ist, durch ihren gebundenen, ganz unklassischen Stil mehi- aU
sonst ein Motiv der Kleidung auf orientahsche Einflüsse hinweise, hat der
Verfasser schon früher gezeigt (über d. Pileus der alten Italiker, Sitzungsber,

d. Münchener Ak. 1880, 527 tT.) Die an der angeführten Stelle der llias

erwähnten Bestandteile des Kopfschmuckes, insbesondere di tcXsxt-t] äv^obp]
wird auf altetniskischen Bildwerken sicher nachgewiesen. Auflallend ist,

dafs in der ausführlichen Beschreibung der Toilette der Hera H 170 fif. der

xExpwpaXo; nicht peiiannl wird. Wenn H. liieraus den Schlufs zi' ht, dafs

die Kopflracht während des Zeitraumes, in dem die verschiedenen Teile des

Epos entstanden, nicht die gleiche blieb, so ist dem entgegenzuhalten, dafä

kein Grund besteht, den G^ang S einem andern Verfasser zuzuweisen als

X, und dafs, selbst wenn die lu iden Rhapsodien verj^chiedeuen Dichtern

den Ursprung verdankten, schwerlich ein ao lauger Zeitraum zwisc)uMi dem
Entstehen des 14. und dem des 22. Gesanges verstrich, dafs inneriiaib des*

selben sieli die. Tracht erheblich erftndem konnte. Eher ist wolil anzn^
nehmen, dafs der xrxpwpaXoc Oberhaupt in der Zeit des Dichters abzu-

kommen anling und dieser, wie wenig er sonst tinen Unterscliied

zwischen hellenischer und tioischer Kultur kennt, mit richtigem Takte der

Asiatin Andromache den vollstftndigen orientalisehen Kopnehmnck gab,

während er uns die griechische Gfittin bereits mit einer freieren Kopf-
bedeckung vorführen wollte.

Zur Untersuchung der Haartracht übergehend, bemerkt U., man dürfe

sieh die Helden des Dichters nicht mit dem frei herabwallenden Haare
der klassischen Periode vorstellen, sondern mit künsthch geordneten Haar-
massen, wie es archaische MonunH^nfe zei^'^^n. Das homerische xljwc ui^hd

(.\ 3d6) wird von H. mit einigen antiken Lrklärern Übersetzt: ausgezeichnet

dnrch eine Flechte (oder Locke), wie man sie aaf einem wahnchtinlidi
aus Griechenland stammenden (im Besitze des Verf. befindlichen?) Thon-
henkel sieht. Die durch goldene und silberne Kalter /usammengefafsten

Flechten des Euphoi-bo« (F 52j werden durch Beobachtungen illustriert,

wekhe in etruskischen GiAbern gemacht wurden. Neben der Stelle nftmlich,

aof welcher der Kopf des Toten ruhte, fimden sieh schon öfters Spiralen

aus Bronze, Silber oder G(dd, die man wegen ihrer Form nicht auf Ohr-

nnge deuten kann, die vielmehr zur Befestigung der Locken oder Zöpfe
des Haares gedient haben müssen. Entsprechende Spiralen kamen aueh
in Olympia zum Vorschein. Auf diese Sitte bezieht sich wohl B 872. Was
für die Haartracht der Männer gilt, ist auch für die weihliche festzuhalten.

Schon das Beiwort tojiAöxafto; weist auf künstlich geordnete Flechten hin.

Ferner ersieht man aus der Yergleichung der Denkmäler, dafs die damaligen
Grieeben ohne Schnurrhart waren und nur Kinn und Wangen behaart
trugen.
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Im dritten Abschnitte dea Buches, der wn den S chrnu ck gegen-
ständen handelt, wird zunächst die Thotsache festgestellt, daTs dieselben

teils aus PhOnikieii eingefOhrt, teils in den jonisehen StAdten sefertigt

wurden. Die Besprechung der einzelnen Stücke betrifft zuerst den Hormos
und (ias Islhmion. Ersterer Gegenstand hat sich in altcfniskischen Gr?il»ern

in mehreren Exemplaren gefunden. Was sodann die Ohrringe betrifTl, »o

fragt es sich, wie die vielbeeproehenen Epitheta tptfXirjva ;iop6svca cu er-

klären sind. Die von Holiodoros (Apoll, lex. Horn. p. 154, 24 ; schol.

5 18r?) vfMlrelene Ansicht, tp'yXyjvo? bedeute „dreiäugig", d. Ii. mit drei

Augäptt'lii (xXTjyv^ fibolichen Ornamenten versehen, wird durch die Denk«
muern bestätigt, ünter den Erkiftrongen Ton fiopoEt^ verdient Ernestis^}
Ableitung Yon ftopov, Brombeere, Maulbeere, Beachtiing; allerdings dachte

dit^spf Gclfhrtp an dunkle, brombeprfarbifre Stt'ine; eine Verziemng aber

durch Edelsleine kennt das Epos nicht. Deshalb übersetzt H. /lopost^ mit

beerenartig, beerenförmig, und stfllzt diese Deutung durch die Fimdgegen*
stände. Es bleibt immerhin fraglich, ob /loposi? beorenförmig: heifsen kann,

ob die.-? niclit durch iiopost^Y,? nu'-TTili "k kt werden nuTTste. Jedenfalls ist der

Erkläiung des Verfassern einzuräumen, dafs sie auf wirkUcb voriiandene

Ohrringe aus den hier in Betracht kommenden Fundgruben gut paCait

Die fftp6yy) an der yXalya des Odysseus (t 225 CT.) mit den otühA $^o)io:

wird schon von den Scholien, namentlich denen 'lo:* roH. Victor. deutliHi

als eine Hafte mit Hülsen erklärt, die zur Bei^ i der ^adelspitzea

dienen. In schlagender Weise wird dieser Schmuckgegenständ durch fUnf

in Italien gefundene Haften (fibulae) veranschaulicht. Die nopirt] hält H.

gegen Döderlein (hom. Oloss. 1 242 f., II 126, n. 650) und Oerlach (Pbi*

lologus XXX 498) für identisch mit der niportu

Ober die nur an einer Stelle der Ilias (S. 401) und ausserdem noch
im Hymnus aufAphrodite (V. 87 luid 163) vorkommenden tkut^ und xdiXssnc

sind von antiken wie modernen Erklarern die mannigfaltigsten Doutijngi?n

aufgestellt worden. H. hat den Gegenstand schon in der Zeitschrift', im

neuen Reich (1874, 1. Band, S. 721 ff.) behandelt. Er betont mit Recht,

dafs aus dem im Hymnus geschilderten Vorgange folge, dafs die eXtxe^ und
xÄXyy?s nm Hf-wrinde nupohrachl waren. Nnrh seiner Meinung sind orstere

die in üriecheulaml, Italien und im niillleien Europa häufig vorkommendea
Spiralbrocheii, welche wie die sepovoi zur Befestigung des Gewandes dienten,

während ihm die genauere Bestimmung der xdXaxcc vordeiiiand unmö^ch
dünkt. Zur eigentlichen Bedeutung des Wortes würde f^ul ein in etrus-

kischen Gräbern entdeckter Sclmiuckgegen^tand passen, hestolipnd in einem

gewundenen Goldstenge], der in ein knospen- oder kelcharüges Oruameiit

auslauft Doch halt es schwer sich Ton der Anwendung dieses Gerites

einen klaren Begriff zu machen.
Tm vierten Kapitel behandelt der Verfasser die Bewaffnung. Hier

ist zuTürderst hinsichtlich der Beinschienen zu bemerken, d&£s die Angabe
des Diditers (S 613): «er (Hephaistos) Terfertigte ihm (dem AchiBeos)
Beinschienen aus umhüllendem Zinn {inw) xa^-itkoio)* mit der Wirklich-

keit in entschi»'(!enem Widerspruche steht. Denn das Zinn ist wehren

seiner geringen Härte ein für Küstungszwecke ganz ungeeignetes Metall,

weshalb auch unter den Monumenten kein derartiges Oerftt aus Zinn existiert

Der Annahme des Verfassers aber, an verzinnte Beinschienen zu denken,

steht der klare Wortlnut der eben erwähnten Stelle entgegen; überdies gibt

es auch für diese Verwendung des Zinnes keine Analogien unter den er-

haltenen Überresten. Es bleuift demnach nur flbrig zu konstatieren, dal^

1) Vgl. Heyne, Horner! carmina VI 562.
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der Dichter liier einmal seiner Phantasie tr&tn Lauf gelasaen, ohne auf
das Thatsärhiiche Hürk'sichl zu nehmen.

Für den mit dem Namen /xltp-r) bezeichneten Teil der Rüstung lassen

Steh aus verschiedenen Fundorten entsprechende Exemplare beibringen. Doeh
ist derselbe auf j»iiechischen Va-Jcnbildern nicht nachw«M>b;ir, wornus H.
«rhliefst, dat^ er bnbl narb der Epoche «les Epos aufser (iebraiieb {?e-

kornmen ist. Das A 187 un l 21(j erwähnte bezieht der Verfasser,

wohl nicht ganz sicher, auf die untere Xante des Panzers, um welche der
Gürtel (Cotjrro) f^^legt ist, wogegen er das Wort in i 482 für identisch

mit der jxixvr; i]* r erklärt. Besondere Erwähnuri? verdient die That-
sache, dalk auch lür das Epitheton ).iyodtupT^4 (B o2\*, 880; bich in einem
Grabe von Gometo in den Cberbleibseln eines linnenen Panzers ein Beleg
gefunden hat.

Was den Helm betrifit, 'jo sagt die Dichttinp nirhf5>' von bewef^lichen

Üackeaschirmen, überliaupt nichts von aus besonderen Stücken gearbeiteten

Hdmen, und stimmt so mit den Denlcmftlern Qbereiu : die ältesten griechi-

sehen Helme sind aus einem Stücke getrieben. Das Epitheton a'V/aör:.; wird
von H. übersetzt : mit Visierlöchern versehen, wie es schon von Hesychius
s. v. ahiMizii erklürt ist. Diese Cberselzung bat bekanntlich Am eis
(n. Jahrb. f. Phil. 78, 223) verworfen und das Wort , wie wir gleichfalls

schon bei den Alten finden, mit „hochröhrig** d. i. mit einer den Busch
tragenden R^hre versehen erkifirt. Die vom Verf. gojren dif -e Ansicht

angeführten tiründe sind schwerlich anzufechten. Eine ausrühritche Aus-
ehnndersetzung widmet H. femer den ^aXapa , die II 10(3 genannt sind.

Wir haben nach sdner Meinung darin Metallbuckel zu erkennen, die aus
der Helnikappe herausgetrieben oder auf ihr feslgenietet waren. Demgemäfa
wäre die zweimal in der Ibas erwähnte xovtq <cgxo«faXY|po( ein mit vier

aolchen Buckeln (zwei auf jeder Saite) versehener Helm. Wenn auch be-
züglich des Wortes rp6iketpn. verschiedene Erklärungen aufgestellt worden sind»

so hat die des Verfasser?, von allem abfre^elien. in dem Vorkommen solcher

Buckel auf Helmezempiaren eine bedeutende Stütze.

Bei den homerischen Helden war sowohl ein fast mannshoher, ovaler
und ein kleinerer kreisrunder Schild in Gebrauch, welche beiden Formen
ebenso wie die vom Dichter beschriebene KonsEi uktion der Schilde durrli

die Funde veranschaulicht werden. Die ältesten Schdde haiien nur einen
Griff; doch bezeichnet X 407 den Schild des Idomeneus als iwo iuw6vtda' ipa-
polav. Die xavove? werden auch B 19-5 erwähnt, H. bezieht das verschieden
erklärte Wort auf zwei Handhaben, tb ii Hurrel zum Durchstecken des Armes
und den Handgriff. In iler That kommen schon auf seiir alten Vasen von
Velos und Hhodos solche Schilde vor.

Die Schwerter des Epos sind von Bronze; nur £ 34 ist von einem
eisernen Schwerte o<]f r Messer die Rede. Bekannt ist (s. Bei och in der

Rivista di filologiaU (1^^7:3) 49 ff.), dafs in der Ibas die bronzenen Geräte und
Waffen weit häufigei sind als die eisernen und dafs hinwiederum das Eisen
in der Odyssee einen ausgedehnteren Gebrauch erfährt als in der Ibas.

Im Ganzen Oberwiegt in der vom homerischen EpoF gresebiblerlen Kultur-

periode der Gebrauch der Bronze. Zur Erläuterung? des homerischen
Scbwerles Iritlt H. eine umsichtige Auswahl unter den verschiedenen Typen
der aus den Fundgruben herrfibrenden Bronzescbwerler. Die Bezeichnungen
der Waffe, besonder.-; das so oft vorkommende apY'^P^^p.o; und das einmal
(0 713) erwähnte fLfAÖvürros werden in überrascbeuder Weise aus den er-

haltenen Exemplaren erklärt.

Nadi einigen Bemerkungen Aber Speer, Pfeile und andere Angriffs-

waflfen schliebt der Verfasser diesen Abschnitt mit einem Veryleiebe der
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Iioiaeriscben Kriegrüälung niil der orientalischen und klassischen, woi»
namentlicb hervorgehoben ist, wie iwicNshen einem homerischen Kriegim
und einem Hopliten der klassischen Zeit hinsichtlich der äufseren Er-
scheinung ein fast olx'tisn profsoc Unterschied bestand als zwischen der
Griechin des Epos und jener der späteren Epoche. Die homerische Rüstung
ist plump und eckig, die klassische schmiegt sieh den Formen des KOrpera
an, und läfst sie harmonisch hervortreten.

Im woiferen Verlaufe df'r Darstellung? spricht H. Qber die Geräte des
täglichen Uebrauches. Bei den dürftigen Angaben des Epos läfst sich aber
nur Aber die Beile beim Bogenwettkampf in der Odyssee, das Pempobolon
und die Trinkgcfäfse eine zusammenhängende Untersuchung fahren. Die
schwierige Stelle t 572 IT., welcbe das von Penelope veranstaltete Axt-
scbiefsen beschreibt, ist von Göbel (Jahrb. f. Phil. 113, p. lüd IT.) richtig
erklärt worden; B. tritt der GObersehen Ansicht bei. Schon dieser letitere

weist (a. a. 0.) auf einen Typus erhaltener Beile hin , der sich mit den
Angaben des Dichters ohne Schwierigkeit vereinigen läfst. Es wäre Zeit,

dnfs nunmehr die uiuiobtigen Erklärungen aus den Schulausgaben ver-
sehwinden. — Die Ra/xnu>ßoAa lassen uch durch die bronsenen fOnf- oder
sifbenzackigen Qabeln anschaulich machen, die in keiner der gröfseren
Sammlungen Italiens fehlen und von den Giceroni gewöhnlich als Folter-

werkzeuge erklärt werden, thatsächlich aber wohl nur dem harmlosen Zwecke
dienten, das Fleisch Aber dem Roste festzuhalten and daton absunehmen«
Das Serou; dtfJifixoireXXov wird bekanntlich von Buttmann (Lexilogns
I 160 ff.) im Hinblick auf Aristoteles bist. anim. 9, 40 als ein benkelloses,

durch einen in der Mitte angebrachten Boden in zwei behälter geteiltes

Geftfe erklftrt; die Schulausgaben und Wörterbücher sind ihm im wesent-
lichen gefolgt. Der Verfasser dagegen weist nach, wie diese Erklärung nur
scliHinh;)!- (hivch eine Fleihe von Funden bestätigt wird, und zeigt, dafs
der Ausdruck a;A'f.x6neX/.ov, wie schon A r i s t a r c b (s. Et^mol. magn. p. 90, 44X
allerdings auf falsche Etymologie gestützt, wollte, sich auf zwei an dem
Becher angebrachte Henkel bezieht, wie sie an zahlreichen Exemplaren
von Hissarlik, Thera und den mykenaischen Gräbern •rscheinen. Der von
Curtius (tirundzütre d. gr. Et. p. löH*) gegebenen Ableitung des Wortes
setzt H. seine eigene entgegen, welcher indessen die von Bezzenberger
(vom Verfasser mitgeteilt) vorzuziehen sein dürfte. Bei dieser Gelegenheit
bespricht H. in einer Note die 'f'.'i).'»', , deren Epitheton otfi^i^to; (U^^ 270)
er gewifs mit Hecht ebenfalls mit .zweihenklig' übersetzt. — Einer der
interessantesten Abschnitte des Buches ist die Besprechung des kunstvollen

Bechers des Nestor (A 682 ff.). Aus derselben ergibt sich, dafo Aristarch
mit seiner Erklärung (s. die Scholien zu A 632) und dessen Schüler Dio-
nysius Tlirax mit der auf Arislarchs Erklärung basierten Reproduktion
des Bechers (Athen. 11, 489 A, B) der Walirbeit sehr nahe gekommen sind.

H. sieht namentlich in den von den Neueren, auch den Vofusem der
Schulausgaben ganz falsch gedeuteten Rodjxivs? zwei Stutzen, die zu beiden
Seiten lies Fufses angebracht waren. Sowohl für die aul diese Weise er-

klärten r.u^füvK als auch für die Verzierung der Henkel durch Taubeufiguren
besitien wir in efaiem aus Mykenft stammenden Becher eine schlagende
Analogie.

Der letzte Hauptteil des Werkes betrachtet die Kunst, wie sie sich

im Epos zeigt. Da, wie die Monumente lehren, sowohl vor als auch nach
der homerischen SSeit zwei Arten der Dekoration nebeneinander flblieh waren,
die eine aus geometrischen, die andere aus vegetabilischen Motiven und
TierM^'inen bestehend, so liegt die Frage sehr nahe, ob sich auch in den

Andeutungen der Dichtung ein Schema geometrischer Verzierung erkennen
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lasse. Der Verfa^iser beantwortet diese Frage mit ja und zieht M 204 flf.

Melier. wn<;t'l!.«:t wir von pnl.?<'M<Mi ^aß^ot lii^tren, die sic!i filier da"? Rnnd
des Schiides liiiiziehen. Er vorwirft die Erklärungen der alten üramma-
tiker, indem er sieh die ^dßSot nicht an der Innen- sondern an der Anfsen-
Seite des Schildes dcnlct und annimmt, dab vor dem Verse ytpoot'-'iii I'o'c^w.^l

2fry/:v.£-'.v ittpl xoxXov ein oder zwei Verse ;ui'»p:ef;ill» n «f>ien, etwa des Inhalts

:

ausserhalb aber brachte der Schmied in der Mitte einen goldenen Omphaloä
an und Yerderle die Flftche XP<^*^1I7^ paßSoeot «tX. So kohn diese Annahme
ist, immerhin bleiht es heachtetiswert, dafs die erhaltenen Schilde eine

Verzierung der Snf^eren Fläche durch radienarti^re Streiff u wirklich zeigen.

Hieher gehört auch der Panzer des Agamemnon (A 24 f, 38 f.) und an-
deres. Deutlicher als das geometrische tritt im Epos das Pflanzen- und
Tieromamect he rvor, wie zahlreic)i*> ."^teilen beweisen. Dad aueh das
Gorgoneion zu den schon in il« r Epoche rles Epo> als Ornamente verwandten

Tjfpen gehört habe, will H. aus E YiJi* ft'. und X 3t> f. schliefsen. Indes ist

die letztere Stelle für die Beurteilung der homerischen Kunst nicht zu

verwenden (vgl. F» rt wän g 1er, die Bronzefunde aus Olympia 50, A. 2
Tind Cb ri*t, Homeri Ih'ad. carmina I, p. 95 der Prolegnmena) mul lüe Ri«-

schreibung der Ägis dürfte lediglich aus der Phantasie des Dichters hervor-

gegiingen sein. — Auch aus dem menschlichen Leben entnahm die home-
rische Kunst Motive; ahge&ehen vom SchiMe des Achilleus, dem eine

he'Jnndrre Betrachtung zu teil wird, beweist dies V 125 IT. Die ^'oldenen

Mr«lcheii, auf die Hephästos sich stützt (S 417) sowie die goldenen und
s-iliieriien Hunde des Alkinoos (-tj 91) sind Gebilde der dichterischen Schaflens-

krafl, während dagegen aus manchen Thatsachen geschlossen werden mufs,

dafs die Koldcnen FackeltriigtM- im P.ilasle des genannten Königs (tj 100)

auf äufsere EitidrOi ki' zurückgeiien ^vgl. Brunn, die Kunst hei Homer p. 5).

lu eiueui i»es<>nderen, dem Schilde des Achilleus gewidmeten Abschnitte

unterzieht der Verfasser lunichst eine Bemerkung Hurrays (history of

greek senlpture, p. 45) einer näheren Betiachluntr. D' r ^renannle Gelehrte

findet er^ näinlich befremdend, dafs der Dichter in den bunten Bildern des

menschlichen Lebens, die der Schild darslelU, nicht auch auf die Scliillahrt

und den Kultus hinweise. H. aber xeigt, daft die im Epos geschilderten

Jonier nicht so unternehmungslustig waren, als man anzunehmen geneigt

ist, und dafs namentlich die Schiffahrt für die Meiirzahl der Bevölkerung

eine ziemlich untergeordnete Bedeutung hatte. Wenn also in den auf dem
Schilde dargestellten Äußerungen des jonischen Lebens die Schiffahrt fehlt,

kann die Schilderung darum nicht für lückenhaft erklärt werden. Da H.

bezüs-'lich des Fehlens von Hinweisen auf den Kultus schwei^rt, «o scheint

es, dafs er diesem Umstände keine Bedeutung beilegt, in der Thal, wollen

wir dem Dichter nicht unsem subjektiven Ocschmaek aufdr&ngen und eine

VoUsl&ndigkt il von ihm verlangen, die er nicht erstrebte, so müssen wir uns

mit der Beschreibung, wie «ie v(Mlifi.'t, l»egnügren. Wichtiger ist jedenfalls

die Frage, wie sich die Schildbeschreibung zur bildenden Kunst verhalte.

BekannUich nehmen einige Arebftologcn wieWeleker (Zeitschr. f. bild.

Kunst 1 553 ff.) und Brunn (die Kunst bei Homer, p. 8 ff.) an, der Beschrei-

htm;: lie;:e ein wirklicher Schild zu grtinde ; andere dagegen, so S ch n aa g e

(Gesch. der bild. Künste U IM) und Bursian (Artikel: Griech. Kunst in

der Encjkiopndie von Ersch und Gruber, Teil erklären den Schild fär

ein reines l'roduct der Phantasie. Beide Anschauungen auf das richtige Halii

znrnckzufüiiren hat neuerdin^:s Pe I ersen nnternnminen krit. Bemerkungen
zur ältesten Geschichte der griech. Kunst, p. 11 11.), dem der Verfasser im
Wesentlichen beipflichtet. Die Meinung, der Dichter habe seinen Schil-

derunfien einen wirklichen Schild w gründe gelegt, widerlegt sich durch
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die Thal^nclii-', dafs wir Ic-^inen derartig verziertfn Pchild unter den liirr

in betraehl kommenden Monumenten finden und dafs auch von den Sciirift-

steilem keiner erwAhnt wird>). Erst der Schild der Athene im Parthenon
läf^t sich in einigen Beziehungen mit dem Sehilde des Achilleuä vergleichen.

Ferner kann man nicht erkennen, ob der Dichter von der Gliederung der

einzelneu Sxenen, die er darstellt, einen deutlichen begriü' halte (eine ali-

gemelne Vorstellung von der Gliederung des Bildercyklus schwebte ihm
natflriidi vor); jeden fiills gibt die Beschreibung flher die Gruppierung des

Einzehieii keinen Aufschluss. Dagegen räumt auch der Verfasser ein, dafs

in der Beschreibung der figürlichen äcenen der EiuüuTs bildlicher Dar-
stellungen unTcrkeiuibar ist. Schon Brunn hat fOr die Bilder des Schildes
pHrallolen aus assyrischen Reliefs bi%'''l »rächt ; H. weist namentlich auf
phönikisrh»» Funde hin; insbesondere 5-ncht or eine SiIller^;< h.il^ vmh Amathus
auf Cypcrn, welche mit der Darstellung des Angritfj auf eine ätadt ge-

schmQckt ist, zur Erklärung der Stelle S 509 fif. zu verwerten. Auf das
Nähere kann hier nicht eingegangen werden; es genüge die allgem.Mne
Bemerkung, dafs bei dem iiiiklaron Wnrfhuil der Strllc immerliin zwei Er-
klärungen möglich sind, die DarsteUung auf der Schale von Amathus aber
entächieden für die Helbig'sche Deutung spricht. — Verschwiegen darf
nicht werden, dafs der Verfasser in dem Suchen nach wir kl iclien Vorlagen
der diclUori>fhon Scliilderung etwas zu weit gegangen \s\. Mnfs man denn
für alle vom Dichter ^gebrauchten Motive nach Analogien fahnden ? Oder
darf nicht einiges der Phantasie desselben überlassen werden? Schwerlich
hatte er die Bilder des Ares und der Pallas, die Gestalten der Erls, des
Kydoimos und d» r Ktn- auf Kunstwerken gesehen. — Im t^rofscn Ganzen
indessen wird man ohne Bedtiikcn di^m Schlufsurteile Helhigs beistimmen
dürfen, wenn er sagt: „Der Schild als Ganzes ist ein Gebilde der poetischen
Phantasie. Dagegen sind die Beschreibungen der einzelnen Seenen vielfach

durch bildliche Darsti ilinipfn lii .stiimiit. Man hat diese Darstellungen vor-

wiegend auf von den Pliöiukiern importierten Metallgefäfsen oder auf
griechischen Nachahmungen der letzteren anzunehmen.** Übrigens erkennt
der Verfasser an, dafe die Beschreibung ein glAnzendes Denkmal der kOnst*

lerischen Begabung des Dichters ist.

Alle im Eix)« vorkommenden Knnst<?egenstände sind dekoraliver Art.

Monunjeiitule Kunstwerke kennt die homerische Dichtung nicht. Denn
das Z 02 und 803 erwSbnte Bild der Athene war gewifs nur ein rohes Idol

(vgl. Brunn, die Kunst bei Homer p. 5). Aus den Angaben des Epos folgert

H., dafs die Zahl der Hrilig-tümf^r, in denen Oberhaupt Bilder denkbar sind,

eine geringe war urul eine Anzahl dieser Tempel vielleicbt blofs ein Sym-
bol der Gottheit, nicht ein Bild derselben enthielL IMe wenigen Idole aber,

welche wir für die homerische Zeit annehmen dQrfen, waren asiatische

Arb« it»»n od^r bAch-ffns* jrrirThische Narhbildunjren solditT. dfren künst-

lerischer Eindruck schon auf die späteren kriechen ein komischer war (vgl,

Athen. 14, 614 b). Auch hiedureh wird die oben zurflckgewtesene Ausicbt,
wonach die Dichter Oberall, wo sie plastisch schildern, ein wirkhches
Kmi<:t\serk vor Augen haben müfsten, widerlegt. Im Cic^viiloilo wurde ja

erst durch das Epos die später von den Künstiern dargestellte Götterwelt
geschafifen.

So sind wir denn am Schlüsse des Werkes angelangt, aus dem sieh
ergibt, dafs in den liomeri^rhen Dichtunffn ^^i'h eine Cbergangsepoche
darstellt, in der man einerseits manchen Zeichen eines barbarischen Zu-

^) Die den Namen des Hesiod tragende Schildbeschreibung kommt
hier selbetverstAndlich nicht in betrachtt

Digitized by Google



Ausgew. Tragödien d. Euripides. Erkl. v. N. WecUein. (Nelzger) 147

«tari'les, anderseits violf.irlifii Verffinerungen hepr-gnct. Der geistige Bll'-Iuiij^'S-

zustaiul nhMT, dm das E|>os offfnbart, i?t schon di-r oigonfümlirb hfUonisrliP,

klassische (v|{l. üaä schöne Urteil Herders in den Ideen znr Thilos, d.

Gewbiehte d. Menschheit, 13. Bach, 2. Teil).

Zu erwähnen sind noch die vier Exkurse am Ende des Buches, von

denen der erste die Gründungszeit von Kyme und der zweite die Metall-

i)ekleiduiig der Wfinde behandelt, während die beiden übrigen zwei im Texte

angedeutete, die Gewandong betreffende Punkte des weiteren erfirtem. Ein
Verzeichnis der ausführlicher behandelten Stellen aus Ilias und Odyssee
erleichtert den Gebrauch des Werke« besonders für den Lehrer, der in der

Schule Uonier liest. Denn die Versicherung luüge der Verfasser hinnetimen,

dafs aneh der «StoekphilcJoge*', dem es om gründliehe Erliuterong des

Dichters zu thun ist, das Buch gern zu rate ziehen wird. Nachdem H.
durch dasselbe der Hoin»'rprklSrung' in der That „einen neuen Impuls'*

gegeben hat, bedarf es aucti ktiines „Mephisto'^ mehr, ^der eiuen unserer

Homer erUftrenden Professoren vermöge selnea Zaubermantels nach Sparta
in das Hans des Menelaos zurückversetzt**.

Drtirk und AM'^'^t:iltuii^? des Werkes sind vorzüglich. Ein Sehreib-

versehen des Autors i&i wohl S. 61, Note 3 das unrichtige Citat Odyssee

XXI 888 statt XX 888, ein Dniekfebler a 810, N. 1 4)öK6|ieie sUtt -f, ix6|coio.

München. Sei bei.

AasgewAhlte Tragödien des Enrlpides. Fflr dm Schul-

gebrauch erUSrt von N. Wee klein. Viertes Blndefaen: Hippolytos.
Läpsig. Teubner. 1885. X 1,50.

Nach Medea, Iph. Taur., Bacchae folgt in taddloeer Ausstattung, Pro-
iBSSor Vitelli gewidmet, Hippolytos.

In der Einleitung von 23 S. bespricht der Verf. 1. die Sage von H.
und Ph. vor Euiipides, 2. die dramatische Bearbeitung durch Soph. und
Eur., 3. den Einflufs der euripideischen Dichtung. Hinzug' nigt sind zwei
Al)bi]dunprcn von dem AK'ri^''ciitiner und Petershurger Sarkophag. Auf den
Text und Koinuientar folgt ein kritischer Anhang von 20 S. und die me«
trischea Schemata.

Was dieser Ausgabe vor allem den Vorzug vor der Barthold'schen

verleiht, welche ich in d. Hl. Bd. XVI 237 IT. ant'ozelKt liabe. ist die Be-

stimmtheit der F'rklui uiif?", liie irh bei Hart bohl nicht selten veriiiil'ste,

sodann die sorglaiti^'e Kückü^ichtnalime aul alles, wa^ bei angezweilellen

Versen vorgebnusbt worden. Wenn der Verf. im Vorwort erklärt, dafs er

es andern überlasse zu beurteilen, ob die mebrfacbe Abwcicbung in Auf-

fasfiimg und Text ein Fortschritt sei, so stehe ich nicht an, diese Fjage
entiichieden zu beijahen.

So lehnt der Verf. v. 3 f. mit Recht die Beiiebnng anf den Pontus
Euxinus ab ; v. 950 f. wird richtig

'f
povsiv xaxüi? von Tf.O-oi|i'»jv 5v abhängig

erklärt; v. 128« f. durch dif f^tcUung von 8i hinter fi-iOt)'.^ der rerbtt> rjegen-

«alz hergestellt, und inshe^^ondere v. 1 119 ff. ün engsten Zusamuieuhalt mit
dem Qanzen gegen den Scholiasten richtig gedeutet Ebenso finde ich zu
V. 93, 149, 546. 676, 1250, 1302 die Erklärung oder Lesart, welche ich

T ' V befürwortete. Zu v. 1014 f. bemerkte ich, dafs nur tl inr^ ver-

schrieben sei. W. setzt jetzt richtig f,xi3x' Imi -(t. Auch v. 1195 scheint

mir duidi Konjektur ^uoxX-q für o^juxpr^ und die Auftiahme von Naucks
TdvcUag Smvsx* op6 in Ordnung gebracht m sein.
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Für richtig oder sehr wahrscheinlich halte ich auch folgende Les-
arten; V. 364 oäv S^pXstv xatdXuatv ^pevdiv, v. 550 fwauvdva tiv', v. Ü38 t«

fmSiv ouoa xoKptX-r^c;, t. 789 ol^^a n^poo, v. 775 fpsvSv filasutot, v. 959 k»

Nicht befreunden aber kann ich mipli mit der Schreihnngr und Er-
klärung von V. 441 f. oi) TÄpa Xoei toi? eptöoi tou? vo^ov |A«»Xaoo«ö>:

^Die Liebenden haben keinen Vorteil davon, dafe dip andern ihnen die
Krankheit zu Undern suchen." Ebenso scheint mir die Änderung in v.670 f.

r/o;i.tv f/.nt^o; z^nXtiza.: zu gewaltsam und die Lesart v. 1274 f. f/r,--. V
*'Kpuj,;, u> |vxivo/x^a xo<iZuf icavov i^pyü&<TQ ypoao^-^ sehr zweifelhaft. — v. 95-3

ist statt oitot^ geschrieben oißac: „trage CSottesAurdit tarn Markte*^; ich
niöchte vielmehr jetzt vorschlagen: oitqu vuv -tj^-t) «al 8i' &(];oyoo ßopa^,
ao/ti, xajrfjXsü(e). — v. 449 ist statt des sieheilicli unrichtigen %a\ ^.^o'j-fa)

gesetzt xävi«io(a); nach dem Öinn ist dies richtig, doch dürfte der über-
Üeferung viel nfther kommen iiiXSa(vou:;(a). — y. 703 schreO)! der Verf.
selbst zweifelliaft o' rp^ctpEtv Xo-fou?; ich vermute nach Med. 737 aofißalvnv
Xo^ot;. — V. 1381 ist für e^op'.Cetac aufgenommen llaxp^tt«; ich halte jeUt
dafür, da£s nach Jon. 1142 ixjcoplCstai zu ändern ist.

Durch die beigebrachten Parallelstellen bin ich in mehreren Fällen
von meinen Bedenken zurückgekommen, wie v. 121. 324, 782; doch he*
zweifle ich, dafs v. 369 ypovoi durch Aesch. Cho. 963 gestützt werden
kann, und v. 1271 scheint mir das letzte Beispiel (Aesch. Cho. r.74> zu-

BegrOndung der Lesart äpwwtAraj nicht geeignet. — Auch die tikiarung
von ahxdiziv äpßuXatotv v. 1189 nach Eustathius will mir nicht dnleadilea;

^ ich glaube vielmehr mit Weil, dafs die Worte nichts anderes besagen als:
„•/nili^^ seinen Jägerstiefeln

Zihii^^^chhisae kann ich nur versichern, dafs mir die Durchsicht der
Ausgabe ein TStq^ob gewesen ist

Textav^^
dieser erkiatiew4^Ausgabe erschien im Laufe des Jahres die

Euripidis Hippolytus scholarÖHn in usum ed. Th. Barthold.
(Metra recensuit W. Ch ri s l.) Bihl. Scr. Gr. et>^om. ed. cur. Car, Schenki
Leipzig. Freytag. Prag. Temptfky. 1885. 507^ 30 kr.

Ahweichend von dem bisherigen Brauclie (hesöar Sammlung sind dit-^-
mal die kritischen Noten, bei welchen Weckleins L^wten be-^ondcre He-
rOcksidbtigung gefunden haben, unter den Text geselztVeine Einriclilung.
deren Beüjehaltung ich empfehlen mOchte. Besonders irfk die Augen fal-
iend sind die vielen Klammem

; denn aufser den Versen, w?t^''® schon in

S5ß f SfT'^*"^^^^^^ au.sgeschieden sind, hat B. nn.-* gestrichen:
276 f 279 f., 883, 438, 441-443, 494 f., 6i}4^668. Mit wjw^leiü .ümmt
ei- jedoch nur flberein bei v. 224, 513-516, 625 f., 691, 911 iIh» f., 1419.
Mit Ausnahme von v. 221, Jen ich hinter v. 212 gesetzt '^elul» nuVlile,

^J*ZiK ^^""f' ^^^^ '^''"'^^ "ic'in Urteil noch fc'^^^ 'i

flasseibe, wie ich es a. a. O. ausye^piochen habe. An einigen »"^^^
In J, n

^usatnn.enhanK durch eigene Nachdichtung hertr^eU*;

«ai6 V^'''''
" '21^

KirchliolV eine Lücke anliiÜmt, durch ^aoov T^P

auch v7^h1 ? '^P^»"/^ ÄPT«N««5xT..{,o.<wv. - OLV jene Stelle isuj^auch V. 438 m Frage kommt, schwer etwa.s zu sagen: die letztere aber 1»^nach memer Ansicht WecUein richtig erklärt,
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Eigene Konjekturen hat B. ziemlich viele aus seiner fHiheren Aas-
gabe wiederholt; von den neuen scheint mir bemerken.«wert: v. 42 «pdi?

de'4(u (nach ;>68 u. 714); v. 131 ff. Xfipojiivav vtv e/etv Ivrood« Ufiai WiZtoäv

ocMov, WO ich nur statt oouov für richtig halte xotta^; v. 566 Se-.viv ev o6-
p-o:: ooi?, aber warum nidtt ti? — v. 1008 hl to- 3e; v. 1374 icpo3ait6X-

/.ux' o).oiv 6^'* a;j.f:t6;j/rj, — v. 670 f. jsclireibt B. niinlich wie früher:
Tiva vuv 9j tr/vav r/oajv •?! t-vok; a<paXct3at xdi+aajia hötiv Weckleiu
dagegen hält an SleÜe vua ttva; für nötig eÄ^ioo?; sollte aber nicht doch
Nabtf mit ^ ic6pot>< recht haben und X^oo im zweiten Vers auch zu cfa-
Xnsai zu konstruiren sein? - Zu v. t)77 f. -inederhnlt der Verf. ^.einon

früheren Vorschla^r. olme ihn in den Text zu setzen; Wecklein liat nun
für za^v ^eaclirieben ne^'x^, aber seine Erklärung will inii- nicht einleueli-

teo; vielleicht lautete die Stelle nrsprüngltch so: 94j f^p '^j^^v «ddo^
i;apov Sosr/.r^p'/Tov r>fj r'/pIp/ETa'.. — v. 749 ist ^jescliriehen : .aeXad-ptov irapsu-

vüiv mit der Fh kläruni^ nuptiaUuni ; diese Konjektur scheint mir viel wcni^'er

gut als die Weckleiüs : Ttap' äxtä^ ; ich venuute s^poi^sv. — Dies aber ver-

anlagt mich zu der Frage, ob nicht doch v. 676 durch Aesch. Gho. 86
gcstnizt werden kann, indem ich annehme, dab anch hier dem Dichter
eine alte Stelle vorschwebte.

Der Druck der Ausgabe ist tadellos, die euuelneu Teile des Dramas
sind iufeerlich kenntlich gemacht, auch im Dialog die Ton dem Verf. ver-

teidigten Schemata durch Einrücken der Verse dargestellt.

Da der Verf. selbst erklärt, dais er es sich zur Aufgabe gemacht
Labe, eiueu leicht lesbaren Text herzustellen, so darf ich die Ausgabe für

mehr kursorische LektOre getrost empfehlen.

Schweinfui't. K. Metzger.

Dionysius Therianös. ^(XoXofixal 6icottMci»eitc. 'fiy Ttgr^hvQ.

F. a Scfaimpff. 1885. 8. 387 B.

Ein trefflich Buch, das jeder Philologe mit Vergnügen und gewifs

oieht ohne Nutzen lesen wird ! D< r Verfasser ist, soviel ich erfahren

konnte, ehi in Triest lebender Grieche, d' r früher die Zeitung KXsiu» redi-

gierte und gegenwärtig die Nea 'll|iipa herausgibt. Das Werk besteht aus

drei nach Umfang' und Inhalt sehr verschiedenen Teilen. Das erste und
kürzeste Kapitel schildert die Wechsel bezieh untren der politischen
und litterari sehen Entwicklung der Griechen in einem knapp
gehaltenen Abrisse. B(j \venig der Fachmann aus diesem Aufsatze Neues

ierneu wird, so passend Ldt er für das griechische Publikum, welches gerade

derartige allgemeinere und auf der Höhe der Wissenschaft stehende Dar-

legungen entlK'hrt, Die Utterarisc he Produktion Griechenlands bewehrt sich

— abgesehen von den unvermeidlichen poetischen Ergüssen — viel zu sehr

im engen Rahmen fachwissenscbaftlicher Munugraphieii. Zu allgemeiueren

und prinzipiellen Darlegungen gebridit es den meisten an Liurt oder —
vielleicht richtiger gesagt — an Mut.

Weit näher liegt unserem Interesse der zweite .\itikel, der sich zur

Aufgabe setzt, die Geschichte des Wortes und Begriffes Helle-
nismus zu entwickehi. Was bedeutet Hellenismus in der klassischen

Zeit? Welche Wandlung ging in dem Begriffe vor in jener Epoche, da
die c:riechT?:che Bildung sich über Asien und Egypten ausbreitete? Welcties

smd die bedeutendsten Wechselbeziehungen des Hellenismus und des

Rftmertimis? Welche Verschiebung volliieht sich in dm Begriffe in der
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christlichen und l)f'?;onder? in der byzantinischen Zeit ? In wie weit ist

die Behauptung richtig, dais der hellenische Geist noch im hyzantinischen

Reiche als nationale Kraft wirkte V Wie ändert sich stufenweise die Ue-

deutung foa'KkXr^ und fpatwic in der spätgrieclusehai und mittdalteriieheB

Litteratur? Welche Ausdrücke verwenden die modernen T>itteralursprachen

für die Be^iffc des Hcnenenhtni'^ und de« Hellenisinus, für hellenisch und
hellenistisch? (Der Entjiander Muhaliy drückt z. B. den Gegensatz durch
die Wörter Hellenism nnd Hellenicisin aus, fpebraueht aber auch daa nach
dem deutschen Hellenentum ;,'eliildete Hellenendom). Diese und damit
zusanimenhfingende Fragen werden mit selbständigem Urteile und auf gmnd
eüier reichen Belesenheit untersucht, die sich nicht nur auf die alt- und
miltelgriechiachen Autoren erstreckt, sondern auch die gesamte philologisehe

Litteratur der Gegenwart, besondei-s die Werke deutscher Forschung um&fet.
Interessant ist auch die Umwandlung, welche die Bedeutung von 'hXXfi'/'auoi;

in der jüngsten Zeit erfuhr. Noch vor 7>» Jahren lehrte Oikonömos nstch

der alten Tradition, 'BXXviviofio; sei „-5^ sl; rr|V 4).XTjV.xY,v y^ocnw Äxptß-rj;

ttöv ftvofiotTujv Ep|if]v8ia TtXo^ ?youoa VfjV xadrxporrjTa xai oac'f,v:'.av". Haid
aber bemachti[:^te sich die Politik des Wortes und nach Analogie des
^Slav idiauä", «Germanismus* u. s. w. modelten auch die Griechen ^ntdY|X(uv

öixYjv", wie V. meint (S. 20) den 'EX).r,vi 3/1.0; um und gaben dem Worte
eine Bedeutun<r, die dem ursprünglichen fremd ist; sie Terbraurlif « n ea
zum Ausdrucke des nif>dernen Nationalitilteng-e^ensatzes. ^Der Minister,

der seine kleinüche und armselige Pohtik schünlarben will, führt das groüse

und gern gehörte Wort Hellenismus in den Kampf ; der Abgeordnete roll

den Hellenb^mus zu Hilfe, um mit leerem Wortschwall glQfaende Begeisterung
ni bekunden, der Journalist, der Personen und S'aclicn wider Gebühr zu
erheben strebt, gebraucht mit unbezähmbarem Feuer das Wort HeUenismus.
Auch der Gdehrte steht nidit an, aus diesem Worte Müdi und Hon^
dialektischer Weisheit zu schöpfen, und der herumziehende Samuder für

Schule und Kirche ruft ims .Hellcni'^mus' entgegen" (S. 18.). So sei das

Wort in Griechenland jetzt ,t6 yyrpiiuuxaxov xai 1:0/ 'jTijtotatov töiv fUKaxry^unv,
&Xy^O-s( npotavetov icarrj^ aXr,\h>D; xal 'J^zo^obi; TiatOEia;, rfodcov tdiv Kttf* itkim/ug»

%aX «a^* 6si6x^t3iv ^iXotcatp'Sutv, öp/xY^rr^piov miTr^ti eirfevoü^ npolEux; xal icen^BoSaicl)^

&Y0ffT6[a?; xrxi So'oxoii'.a?, äcxpijco/.ig "ccr»-/ O-uiuy-ofctiV xai Ttüv jE/j.voT-rfujv. /p-i-r'öv

Hpwi xotpooxonoooiqf iftXo-/pYjxaxta{xal OTcooäatoXofoootj? xou^örrjtoc, änapd^u.)u,v

iat09f6^Ka^lui. «avc^c dcfutoü xal itd^iikoo ßooXtofmTo^. Ilosai soXo^tai. ^)lä
mas. Koa-xi ßXao^jfiiai i^ir^'^lXd-sisav ev ov6/iati toö iXX*rjvt5p«)ü ; Uooa idvto^sX^

xal fiv.iia., aXXä v.ai ko^i a^zi'ji xctl ßXaßff/ä erpa/dTiOav fp-^a ejtI 'u:rp-i{

^ 'Isu^si Toü IXXYjViOfAOü tipo^äoet; Iloaai r^ky^ax äveoi^d^aav oüvo'jA.totihr,aav,

fcoca 'IsuSy^, fföoat iadrai, TOsai nXa>ai 6;cXa(7coupYY|dTji3av, TcoQoct ^oixlai, nöou
KapOEMfxiac, «^oai tv t(|> cpovsp^ «od ev Rapaß69T<{> gx«u<»ptai, tc^aac i^uoftiiRai

txctxoopY'^i^,"'^'^ : /
r. -T".oo TO o'/oiia ; 'A/.Xa v.al rcorf] ^Xo^^s^'^t XiWXr^

^t/.o|JWüoia, nöoTfj st>£/.o»l-o-:a, Korr^ f swa'.örfjC, r.^-Yj j<.rYaXo'|.poc6vY] rpofö^toatv

bt ttuv ive4«vtX''ltu>v aJitoö va/iaxuiv ;** Ich habe die ganze Stelle ausge-

sduieben, um zugleich eine Probe des eleganten und doch kraftTow»
Stils zu gehen, der nielit den geringsten Vorzug de.s Buches l>ildet.

Einzelne Behauptungen müssen dem Chauvinismus zugeschrieben
werden, von welchem kein Grieciie frei ist, so z. B. die schwerlich erweis-

Uche Meinung, die meistoi Rönrar hfttt«! das Oriechisehe genauer gekannt
als das Tiäfeinische (S. 53), oder die Bemerkung, die Bulgaren seien durch
Cyrilhis und Methodius slavisiert worden (S. b8 u. 99). V. findet c? auf-

fallend uiid vcrdanimenswert, dals Cyrillus in Chcrson Chazarisch lernte

und den SUven in ihrer Spradie das Brangelium verkündete; als ob nidit

jeder richtige Jtissionftr die Sprache des VoUus lerne und ternen müsse,
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daserbekehreu will— aus>;eiiniiiiii('n etwa jene englischen und amerikanischen
Propheten, welche im Orient die christHrhcii (ii icchen zu „bekehren* suchen,
indem sie in engli>cher Sprache evaogciiäche VortrüKe hallen, die dann den
ZnbOrern durch emen griecbisMshai Interpreten TerdorineUcht werden. Derlei

Konzes>ioiHsii an den ueecbniaek des griechischen Publikums kruinen uns
nicht stören; um so mehr Anerk^^nnung aber viMiluiil der Freimut, mit

wekliem Y. (S. 90) die mitteiaiterhchen Nachrichten von der Ansiedelung
skvischer StSrome in Haeedonien nnd Epinu yerbncbt

Mit ebtn.>-o grofeer Teilnahme wird der Philologe den drillen Ahsrhnitl
defJ Buches IcM-n, in welrlifiu ck-r V. in pietiit volk-r Weii»e das Bild seines

Freundbä und Lehrers J. i\. Uikonomides schildert. Die Abhandlung
ist kerne eigentliche Biographie des «'dienten Gelehrten ; vriT erfahren

nur wenig von den äufseren Umständen seines Lebens, vielleicht desluilb,

weil dasselbe einfach und ruhi^' Vertlofs. Oikononii.lc:^ wurde im Jahro
1812 in Cypern geboren und war lange Jahre Professor an der jouischen

Akademie in Korfu; 1865 wurde er von der griechischen Regierung ohne
Gmnd entlassen und sog sich dann, nachdem seine Demahnngen zu seinem
Rechte zu K<^lnnpen verfrchlicli waren, nacli Triesl zurück, wo er l'^S t starb.

So wenig wir über Oikononiides als Menschen erfahren, so eingelieiid wird
Über die Thäligkeit berichtet, die er als Gelehrter entfaltete. Zu dieser

AnsfÜhrlichkeit ^^-urde V. besonders dorcb den lIiiLsland bewogen, d:iis

die For'^chunpen de> Vfi blicheiicn kaum in fii icclionhuifl, gesch\vri;.'e denn
im Abendlaiirl«' genügend h« kannt p'Wurdcn waren. Er unternimmt e-^

daher, dem europäischen Publikum em zudammenfassendfö^ Bild dessen la
geben, was Olk. für die Wissenschaft getban hat. So erfahren wir eine

Menpe früher nicht bekannter Bemerknn^'on desselben zu den klassischen

Autoren: seine erfolgreiche Thfltigkeit auf dem Felde der griechischen

Epij^raphik wird ilargelegt, es möge nur an die gelehrte edit. princ. der
loknscben Inschriften aus Oiantheta erinnert werden (v^i. iOrchhoff Alph. *

135 ff.). Endlich werden seine Ansichten über griechische Sprachwissen-
ijchafl mitgeteilt 8o sein Olk. in den zwei ersten Oehieten sich heunisch
fühlte, so wenig könneü heute die Behauptungen gefallen, welche er an
die Werke von Bopp» Schleicher und Baudiry anknüpfte. Jedenfiedls hfilte

Verf. da.s Andenken des Verstorbenen mehr geehrt, wenn er mit der Auf-

zäbluiit' N»'itier linguistischen Remerkung'en etwas sparsamer ^'ewe<en wäre.

Zum Schlüsse erwähne ich nocii den bemerkenswerten Nachruf, welchen
Yert (S. 274) den dentschen Philologen Rofs und Ulrichs widmet:
,,Der ,die Nation errettende dritte Tag des Septembers" (184.3) diente

unter anderni aucli dazu, die tleiitschen Gelehrten von dem ,.jungfräulichen**

Hoden Griechenlnnib zu verjagen. Aber wer hat emen Hofs, wer einen

Ulrichs ersetzt? Was haben uns die einheimischen Pygmäen genfitzt«

welche den fremdländischen Ri^en auf der einst so berühmten Universität

nachfnlpten? Mente ^deicht dieselbe einem Drohnenasyle, das hcd« nklicli

an geistiger Lähmung krankt. Um wie viel vernünftiger sind die Italiener

XD werice gegangen, die mit recht stolz darauf sind, an ihren Universitäten
audi deutsche Professoren, wir Molescholt, Graf, Schiff, MQUer und andwe
zu liesitzen, während doch Italien selbst an einheimischen Gelehrten von
europäischem Rufe reich ist.*'

MOnchen. Dr. K. Krumbaeher.
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J. r. Gl5ckler, Stoffe zu R echt schreib- und Aufsatz-

übuntroii, für dii: unteren und mittleren KIa«sen hölierer LeJiransLallen

ausgewälilt und bearbeitet. !ätutlgart. A. Uonz 6c Comp. 1885. Ylll u.

160 S. kl. 8^.

Ein sehr willkommenes Büchlein für Lehrer an den unteren Klnssen.

Diese bedürfen, — wollen sie sich niclit selbst der Mühe unterziehen, Diktate

zu orthograpliischen Übungen methodisch zusammenzusteUen — eines Vor-
rates VOM solchen, an denen die orthographisclien Regeln planniäfsig ein-

geübt werden können. Erst an diese Diktate werden sich <lie wirh(tp?tefi

theoretischen Anweisungen anschliefsen düi f'eu , denn zusamnienliängende
Besprechung unserer zahlreichen Regeln und Ausnahmen empfiehlt sidi,

wenn ül)erhaupt , erst als Abschluls des orthographisclien Unterrichtes.

Ol. h:il Itl'i erzählende, 15ü beschreibende Stücke für den nnpejrehenen

Zweck beuri>eitet. Leider hat er es dem Lehrer überlassen, herauszuiiadeu,

welche Regeln in jedem einzelnen SIQcIe besonders ins Auge gefafst sind.

In den ersten Nummern ist es auf den Unterschied im Gebrauch grofeer

und kleiner Anfanp-sbuchstaben abgesehen; in anderen sind ^^leieharti^e,

äiiuüch klingende Wörter zusamuieugestellt u. s. w. >iatürlich nmis der

der ErzSblungen unter dem Bestreben, ortiiographische Schwierigkeiten

unterzubringen, etwas leiden. Dies will behn Oelu aucli des Rüchleins zu
Aufsnfzübungen berücksichtigt werden. Ich glaube, für die letzteren wird
der Schulmaim die Samtidung noch lebhaUer begrüssen. Es ist ja be-

kanntlich sehr schwer, gerade für die untersten Klassen Stoff zu scbrift-

liclicn Arbeiten aufzutreiben. Gar zu oft wird zu fi üli mit freien Aufsätzen

begonnen. Stehe ich auch uielit auf Laasens Slan(ii)uiikt . der in ?exta

und Quinta nur Diktate zuläfst, erst in Quarta Nacherzüiilungen gestattet,

so bin ich doch entschieden für möglichst langsames Vorschreiten zu wirk-

lichen Aufsätzen und für recht gründliche Cbung durch Nacherzählen.

Mit Glöcklers 162 Erzählungen reicht der Lehrer der L und 2. Klasse, ohne
wiederholen zu müssen, recht gut je ein Jahr aus. üerade an kleinen

erzählenden Stücken fehlt es ; die LesebQeher sind bald erschöpft, ihr Inhalt

den besseren Schülern nur zu bald bekannt und überdrüssig Die von Gl.

ausgewählten sind von vorsrhiedenster Ail. Vielleicht sind die Fabeln für

Manchen zu zahh eich, überhaupt der moralisierende Inhalt zu breit, daneben
finden sich aber manche Erzählungen aus der Geschichte, Charakterzflge

grofser Mfinner u. s. w. Die Besdireibungen sind etwas schwerer zu ver-

wenden; sie setzen eine höhere Klas-c vorau'j; sie sind ül)ri(.'ens inhaltlieh

meist reeliL anziehend und ^rehen gute Mu.>~Ler. Aus' ilnien niaj,' der Lehrer
DispusiUouen zu bcschreibenUen Auf»üLzen eutuehmeu, einzelne Abscimitte
als Muster vorlesen oder diktieren. Jedenfklls sollte er den Stoff für die

Klafs- oder Hausaufgaben nirlit cx tempore auswählen, sondern nach einein

bestimmten Plan verfahren, lier etwa für ein Semester vorauszumachen isL

Das Büchlein wiid sich rasch Fieuude erwerl>en.

Dr. Bern h. Wer necke. Praktischer Lehrgang des deutscheD
Aufsatzes für die oberen Klassen der Gymnasien und anderer höherer

Lehranstalten. Eine Sammlung von deutschen Schulau&ätzen, prosaiscfaea

Lesestficken, Dispositionen, Materialien und Themen. Nebst eino' theoreti-

schen Einleitun<^ über die Aufsätze im allgemeinen. Dritte verbessmte

Auflage. Müii>ter. 18S.>. XVI u. 3:^6 S. 8^.

Der Zweek von \\Vriie< ke- T.ehrgang ist dervelbc, wie der des oboQ
besprochenen Wcrkcheus, uur luj- die obersten Klassen berechnet. Der Ver£.
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geht offenbar von der gesunde Voramsrtnuig aus, dafs die Schfilannfsfttze

nicht Proben der Lei>tiin^r-faliiprkeif, sondern in erster Tiini«* Üfning-en sind,

dafs der Schüler in ihnen niclit zeige, was er kann, sondern lerne, wie er

arbeiten mufs; dafs der Lehrer ihm dabei helfe und Muster gebe. So ist

denn die theoretische Anwelsmig in W.'s Buch auch nicht bestimmt, dem
Sehukr vor der Ausarbeitung von Anr-ritzt-n undocierf 7.n worden, sondern
bietet dem Lehrer, in systematischer Anoidimng vereinigt, was er ge-

gebenen Falles einzeln behandeln, aus den Schülerarbeiten in der Form
Ton Korrektoren, od^r aus den Ma9terbei<|>ieI(Mi mit den Schülern zusammen
ab-^lrahieren mufs. Eine Reihe von prak I- li ti Winken für den Lehrer
machen die Einleitung besonders werlvuil. .Sic wird dem Korrektor wohl
auch helfen, das oft nur gefühlte, unbestimmt empfundene Urteil über eine

Schülerarbeit in präzise Worte zu fassen. Die Kapitelüberschriflen : „Themen,
Auffindung des Stoffes, Anordnung des Stoffes, Teile des Aufsatzes, Ein-

ideidung des Stoffes" zeigen, dafs in dem lUiehe eine wirkliche Stilislik

g^eben ist. Bei der Durchmusterung derselben >ind mir nur zwei sprach-

gesdiichtliehe Bedenken gekommen. W. klagt über die mifsbräucbliche

Bildung neuer Worte auf ung. Gewifs wird in diesem Punkt jV-Lzt Erstaun-

liches gelobitet. Hervorpehoben mufs aht-r \\erden, dafs wir eine ^rrulse

Zahl von Abstrakten aui ung eingebüi'sL liaben, <he früher umliefen. In

WOrterbflchem des 15/16. Jahrhmiderts sind viele enthalten, die heute kein

Mensch mehr anerkennt, obwohl sie richtig gc liildet sind (z. B. Fechtung,

Ehbreohung u. a.). 8. 65 hezeiclmel W. den Ausdruck : rnan nnifs- vor

allem den Ursprung des Obels verstopfen, als unreine Metapher.

Er hat wohl übersehen, was 'Ursprung' eigentlich bedeutet.

Die Musteraufsätze sind mannigfaltig; die Verbindung derselben mit
verwandten Themen oder Dispositionen ist gewifs praktisch. Die Zahl der

Stücke (1^6) reicht lang aus und macht Wiederholungen nicht bald nötig.

TOD W. au%eiiommenen Dispositionen, teib Anderen entlehnt, teils

Originale, werden als Anleitimgen zum Disponieren ebenso willkommen
sein, wie für minder Oenhte als fJrundlnjren zu Aufsätzen. Wo der Lehrer

ein anderes Hüisbuch benützt oder Themen und Dispositionen selbst aus-

sucht nnd Torbtfeilety ist Wemeckes J«ebrgang' auch in doi Hflnden des

Schauers ein hraudibaros, anrcuendes Buch , das als ,erlanbles* ffilfemittel

empfohlen werden sollte,

München. 0. Brenner.

Raimund Halatsdika, Zeitungsdeutsch. Wien. Fichler. 1888,

Schon zweimal wnrden in diesen Blättern Bücher angezeigt, die man
nach dem Vorj^Mn- i].. alten Hevuatz als deutsche Antibarbari zu hezeicfanen

pflegt. (16. B. S. 175— 181 und 1 7. B. 8.468-4Ü!>l Zu dieser Gattung
hört auch Ualatschkas „Zeitungsdeutsch.'' Der Titel ist recht passend
gewählt, nicht nur weil die Belegstellen gröfsteuleils Zeitungen entnommen
smd, sondern auch weil die Zeitungen ja zw eifeUos den mupt-Anlafs zu
jenen Sünden gehen, die Lehmann, Grube. Keller, vor allem aber Andreren
und Sanders vor ihr Gericht gezogen haben und gegen die auch wir Ljehrer

am meisten anzukämpfen haben.
In derlei Schriften nun sollten meines Erachtens nur jene Rede-

wendungen, K<tnstruktionen u. s. w. (gegenständ der Erörterung sein, die

zwar nTii^weifelhatl falsch sind, aber eine solclie Verbreitung gewinnen,
daLs mau sicli au ihren Gebrauch gewöhnt, und jene, deren Berechtigung

Doch zu untersuehen ist Wenn die „Deutsche Zeitung'' einmal schreibt:
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„tö wurde willfahreu", so ist das eben ein gruber Schnitzer, der keiner
4 Zeilen würdig ist Ebenso wenig verdienen die zwei unt^ Synesis des
Numerus aufgeführten Beispiele etwas anderes als zwei Striche des Rot-
Ftirte?, während ihnen 14 Zeilen p:ewidmet sind. Auch verschiedene Ei-
klamatiunen und das Geschichtcheu vun dem Privatdozeuten (S. 4) könnten
ohne Schaden wegbleiben.

Was die Untersu 1 1114,' des nach niemer Ansicht zur Sache gehörigen
Materials betrifpt, sn sc lieint mir Halalschka etwas zu apodiktisch zu ver-

fahren. Jede lebende Sprache ist Veränderungen unterworfen, die teilweise

durch Verhältnisse in der Art geschaffen werden, da& es eitd Bemflhcii ist,

dagegen anziildlmpfen. Wenn z. B. die Österreichischen Verkehrsaustalten
die Bezeichnungen .,Hanptpostamt" und „Telegraphenhauptamt" eingefnhrt

haben, so mag man diese Namen ja nicht schön linden, aber unsere Ein-
richtungen bedfirfen eben heutzutage »olcher Braennnngen. Es dOffle
wenigstens nicht Iei(^ht sein, die verschiedenen bei- und untergeordneten
StrKitsülellen vfr-irmdlicli zu bezeit'hncn, ohne dafs Kakophonien, lange
Wörter u. dgl. eutslehen. £beuso vergeblich wird der Versucii sein, das
Wort „JetztiKit" noch auszummen. Gerade dafs schon Schopenhauer es

geifselte, ist ein Beweis, dafs der Kampf erfolglos ist. Dafs Halatsrhka
rdiiigens hie und drt Konzessionen macht, zeigen die Worte (S. 10; ..das
Embryo, während sonst der E. üblich ist , korrekt wäre freilich das
Embryon." Anderer Art als die eben angeführten Fälle sind jene, in

denen der \evt meiner Ansicht nach mäkelt, ohne dafs ein Gnmd vor*
banden ist. Waruni das Wort: „Brüderschaft" anzweifeln? Warum so
leidenschaftlich über „derselbe" im Sinne von is, ea, id herfallen und l>e

haupten, „derselbe sei nur identisch mit idem und le mömeV-* Audi die

Konstruktiun des Verbums „warnen" einfach zu dekretieren, geht kamn
KBL, Löblich ist es dagepon. auf die falsche Form ..plak" (st. ,,sterkte";.

auf das aucli im Präs. untrennbar gebrauchte „anoi ketuion" rügend liiiuu-

weisen, wuü freilich schon Audreseu mit allem Nachdruck getlian hat.

H. Halatschka hat mit seinem Schriflehen einen Beitrag zur anti-

barbarist ischen Litteratur {geliefert, den wir vi'e alle derartigen Sohriflen

gern ent^'epcnnelimen , doch empfehlen wir tür eine zweite Auflage eine

nochmalige Durchaibeiluug und Sichtung des gesamiuelten Material.

Speier. A. Brunnen

Victor II u f,'o, C Ii r 0 n ol o gisch geordnete Auswahl seiner

Gedichte mit Einleitung und A 11 in e r k u n g eu von K. A. Marlin

Haitmann. Heft 2 und 3. Leipzig. Teubner.

Diese beiden Hefte haben die Hoffnung nicht getäuscht, die man
nach dem Ersdieinen des ersten Heftes hegen durfte. R. gibt uns hier

eine TWtreffliche Auswalil der lyrischen Gedichte V. Hugos , und ich bin

fiberzeugt, dafs jeder Schulmann diese Ausgabe mit Freuden begröfst,

weil den jungen Leuten ein wirklicher GenuCs daraus erwachsen wird.

Da V. Hugo afie Zeitrflume nnd Gebiete berührt, zo werden sowohl die

Ittterarischen als auch die geschichtliclien Kenntnisse der Schüler bedeutend

erweitert. Leider sind aber die Werke V. TTupos, \m<\ was ich hauptsriclilich

betone, die lyrischen Gedichte desselben dem gröfsten Teil der gelehrten

Weit ganz oder fast ganz unbekannt, sonst könnte es wahrhaftig nicht

geschehen, dafe ein angesehenes Blatt ') schon auf eine bloüto zum Ober*

') Augsburger Postzeitung. Dez. 3L 1885.
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setzen eingerichtete Au^be hin^ gegen die Gymnasien den schweren Vor-
-warf nicht christUcher Erziehung zu erheben wa;^tc. Seit 1870 hrihen sich

über V. Hugo Ansichten und VorurteUe gebildet , die jedesmal ins Feld
gefithit werden, wenn von dem Dichter cUe Rede ist, cUe aber Jeder sofort

als niditiir befinden wird, wenn er eine tiefere Kenntnis Ton den Poesien
V. Hugos gewonnen hat. Geuifs mute icli deshalb iLeinem zu, die etwa
17 Bände starken Dichtungen zu lesen, denn dort findet man unter vielen

«dien GoldkOndein auch mencfa leere Spreu Termiseht Nieht Terstehen

kann ich aber, dab man eine so geffllilvolle, kräfiigo, edle Poesie unsem
Schülern vorenthalten solL Ist denn das der Verführer der Jugend, wenn
er etwa singt:

Je leur (aux enfanb;) parle de lout. Mes discours en eox stoient

Ou rid^ ou le l'att. Gomme ils m*aiment, ils aiment
Tont ce que je lenr dis. Je leur montre du doigt

Le ciel, Dieu qni 8*y cacbe, et Tastre qu' on y voit

Tout, jusqu^ ä leur r^ard, m'6coute. Je dls conimo
II Cättt penser, röver, chercher. Dieu l>enit rboiume,
Non pomr avoir tronv^ mais pour avoir cherch«.

oder warn er seine Klefaien surOdumft, die er zuerst ans seinem Arbeits-

ammer im Zorne hinausgcgagt hat:

Enfants, oh! revenez! Tout h l'heure, iiiiprudenti

Je vous ai de ma cliambre exiles en prondant

Hauque et tout lierisäe de purole» moroses.

Et qu' aviez-vous donc fait, bandits aus Idvres roses?
Quel crime? quel exploll? quel forfait iiisensö?

Quei vaso du Japon cii mille ödats briste?
Non, rieii de toul cela. etc.

Man findet nichts Herrhcheres, nichts Lieblicherem, als wenu V. Hugo
die anmutsvolle Unschuld der Kinder, die Freude und das Leben, welches

sie in das Hms des greisen Grofsvaters Winiren, in lebhaften Farben
schildert. Oder welch* entchristllchenden Einfiufs sollen folgwde Verse

aus Les feuiUeä d'Autoume haben?

tfa fille va prier! — Vois la nuit est venue.

Une plannte d'or la-bas perce la nue;
La bninie des coteaux fait tremblor le contour,

A peme un char Inintain glisse dans Tombre . . . Ecoutel
Tout renlre et se lepose, et l'arbre de la route

Seeoue an vent dn soir la poussitee du jourt

Ce n^est pas k moi, roa colombe.
De pri r pour tous Ics mortels ....
Ce n'est pas ä moi, dont Täme est vaiae,

Pleine d'erreurs, vide de foi,

Qui prierais pour la race bumaine,
Puisque ma voix sufTit ä peine,

Seigneur. a vous prier pour moi.

Dals durch obige Gedichte unsern Kindern kein Schaden zugefügt

werden kann, ist beim Durchlesen derselben Jedem ersichtlich. So sind

aber nicht onsebie Strophen allein, sondern ganze Gedichte. Nicht anders
ist CS , wenn wir seinen gröfseren didaktischen Gedichten näher treten.

Welch wundervolle Schilderung bietet uns nicht der Dichter in seinem
L'Expiation beUteUen Gedichte, in dem er den Rückzug der grollen Armee
ans Rnüriand beschreibt (no 90):
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II neigeaii. Üd etuil vaincu pur sa coiiquele.

Pour Ib premi^ fois Taigle ibaissait la töte.

Sonibres jours! Fempcreui' rcvcnail lenfeinent,

Laissnnt derriöre lui brüler Moscou fumant;

U neig«iaiL L^apre biver fondait en avalancbe,

Aprös la plaine blanche une autre plaine blanche.

On ne connaissait plus les cbefs ni le drapeau,

Hier la grande ariii^e et mainlenaut, troupeau,

Oll ne dtälinguait plus les alles ni le cenlre.

n neigeait Les bfessäs s'abritaient dans le yentre
Des chevaux morts; au seuil des bivouacs dteolte

On voyait des clairons ä leur posfc g:cl6s,

Hesl6s deboul, en seile et inuels, blaues de givre,

CoUani leur boucbe en pierre aux trumpettes de cuivre.

BouletS, mitraille, obus, m&l6s aux flocons hlanrs,

Pleuvaient; les prenadiers, surpris d'ötre Iremblants,

Marcbaienl pen^ils, la glace ä leur moustache grise,

n neigeait, il neigeait toigours] La froide bise

biCFIalt; sur le verglas, d:ms des lieux inconnus,

On n'avait pas de pain el l'on allait pieds nus.

Ce o*^taient plus des coeiu-s vivants, des gens de guerre,

C*6tait im rftre erroot dans la bnime, im mystöre,

Une procession d^ombres sur le del nour, etc.

So konnte ich noch eme unendliche Anzahl aus sdnen Werken an-

führen, aber dies würde uns zu weit führen Zuui Sclilusse will ich nur
noch ein kleineres Gedichtcben voll ächt lyrischer Poesie hier folgea

lassen (uu 55).

La Tomhe dit k la rose:
Des plcurs dont Taube t'arrose

Que fais-tn, fleurs des amoors?
La rose dit ä la tombe:
Que feis-ta de ce qui lombe
Dans ton gouifre ouvert toigours?

La rose dit: Tombeau sombre,
De oes pleurs je fais dans Tombre
ün p^irfum d'ainbre el de niiel.

La tüiube dit: Fleur piaintive,

De chaque ame uui m'arrive

Je fsas un ange au deL

Welch verderblichen Einfluis wird man in diesen Uedichlen für unsere

Jagend herausfinden? Kann man darin nur einen Tropfen des atheistischen

Giftes erblicken? Oder sind Stellen darin enthalten, die das moralische

Gefilhl Mer Ju^^ond schadi^/on k-'innenV Keint'swcfrs ! Und doch wagt man
einen solch schweren Voiwurl in die Welt zu sclileudern. Das kann nur
durch vollständige Unkenntnis oder Borniertheit geschehen. Bfan lese die

186 Gedichte in der Sammlung Hartmann und man wird sidi wundem,
wie man solche Vorwurfe nur hat erheben können.

mOssen wir vor allem die scharfeinnigen Bemerkungen und die tie^beu«
den Konntnisse des Vert flher das Leben und die Werke V. Hugos her»

vf>r}iel>en. Die Anmerkungen zeigen von grofser Sachkenntnis, doch glaube

ich, düb» Sic lüi- die Poesie Hugoä iu 2u gcringei* Zalil vorhanden siod.

W^as die Sammlung, die uns
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Der Verf. erklärt, baltre k greise caisse no. 00. VII. v. 72 mit faire la r^
clame. wn« nicht ganz rirhHgr i'^f. Hier mufs der Ausdruck wortwArtlich

^^en werden, weil Napoleon im ganzen Giehle als Marktschreier und
Hanswurst hingestellt wird. Ebenso 90 VII. t. Ift ist orteil nicht ab
Doubletle von article anznsdieiii soocteni in seiner wirkliclien Bedeutung
oder der Teil für das ganze zu nehmen. In no. 110. VI. V.\ liaf iiiiinte

nicht den B^iil von Bettdecke. Einzelne kleinere Stachen wie no. U8 und
ähnUehe wftren am Ende Keher weggebliebeiL Mein Wunsch wflre auch
der» dafs die drei Heftchen in einem Bande bdsammen und die Qediohte
nicht in rhronolo^Msdier Ileihenfolge, sondom nadi Form imd Inhalt ge-

sichtet wilren. Der Verfasser fügt noch aui Ende des H. Heftes ein an-
sdinliches Verzeichnis all jener Lilteratqrw^ke bei, die beim Studium
der geistigen Schöpfungen V. Hugo« in Frage kommen. Zum Schlufs
wünsche ich der vortrefl'licben Ausgabe Hartmanns Überall jene fireondlicbe

Aulnalime, die ihr gebührt.

München. A. Mayer.

Dr.JohnKo eh, ord Lelirer am DorotheenstSdtisehenRealgymnasium

zu Btflin, Neuhear beitetes Elementarbuch der englischen
Sprache von Dr. J. Fölfing, weiland Professor am franz. Oymnasiumro

Berlin. 22. Auflage. Berlin. 1885. Verlag von Th. Chr. Enslin.

Ein Lehrbuch, welches die 22. Auflage erlebt hat, bedarf hmsichtlich
sctnc> j)' ;)kti-r!>»"n Wertes sicherlich keiner weiteren KrArtomiiL'. Wir
weisen nui" aul einige vom Herausgeber La seiner Vorrede be^iprociien©

Verbesserungen hin. Diese betreffen vorzugsweise die Lehre der Aussprache.
Diese nun ist auf lautphysiologi.scher Grundlase durchgeführt, nach welchw
der Schüler angeleitet wird, die Sprachwerkzeiifre in die den einzelnen

Lauten angemesäeneu Stellungen zu bringen. Ausg^angen wird von der

deutschen Aussprache. Es wvd voraui^esetzt, dafe der Lehrer mit einigen
in diesem Lehrbuche der Kurze wegen miergangenen Einzelnheiten Kenntnis
habe au.s Prof. Traulmanns Sprachlaute etc. und Prof. Vi»^lnrs Elemente
der Phonetik. Wir erkennen die in diesem Lehrbuche gegebene treHüche
Anlatung zu einer guten Aussprache vollkommen an und haben nur das
eine Bedenken, diifs die Bezeichnung der ver.'^chiedenen Laute für dasseihe
J'i hriflzeif hen sich vollständig verschieden envei'-t von der in den uns
zur Verfügung stehenden Wörterbüchern, was beim Fortschreiten des

Unterrichts, wenn der Schiller zur LektOre der Klassiker übergeht, keines-

wegs ohne wesentliche Bedeutung ist.

MOnchen. Dr* Wallner.

Dr. Karl H eurer, Oborlebrer am K. Friedr.-Wilh. Gymnasium zu

Köln, Englische Synonymik fflr Schulen. Zweite gänzlich neu be>

arbeitete Auflage. 1885. Verlag von G. Roemke und Cie. in KOln.

Es ist UDbestrilten, daFs das Studium der Synonymik fttr die Erlernung
einer Sprache unumgänglich ist. Um dem SehQIer dieses Studium zu ei -

leichtern, entselilurs sich der Vcrfr«S!«er, eine en-ü-'-he Syri()nyTii''K, für

Schulen zu schallen. Wie sehr er dem vorhandenen Bedürfnis entgegen-
kam, ergibt sich aus der Notwendigkeit einer zweiten Auflage seines Buches.
Diese Auflage lie^ uns in einer voUstSndigen Neobearhätung vor. Die
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strenge Sonderung und Sichtung» bezüglich der Auswahl der zu hnhanrieln-

den Gruppen und Wörter, die Kürze und Schärfe, mit welcher die ein-

zelnen Synonyma ül)ersetzt und erläutert werden und die BeschränkuBg
auf (las unbedingt nolw niiii.'e Mafs , die sich der Verfasser mit gro&er
Einsiclil auferlegt hal, sind ^vtsentliche Vorzüge des Buches. Die den ein-

zelnen Erklärungen beigelügttu englischen Beispiele, die etymologischen
Angaben, welche in erster Linie das Französische, sodann das Lateinische

berOcksicbtig^n , insbesondere aber der Hinweis auf die so nahe und auf-
fallende Veiwamlt-rhafl der beiden modernen Sprachen bei einzelnen

synonymischen Gruppen empfehlen dits auch im Preise sehr mäfsig g«-

lialtene Buch (1.50 JC) sowohl dem Lehrer wie dem Schüler als ein

Supplement zun WOrterbuche und als ein zweckmllisiges HUfBmittel beini
Unterricht

München. Joe. Steinberg er«

Carl Neumann, Geschichte Roms während des Verfalls

der Republik. Zweiter Band: Von Sullas Tode bis zum Ausgang^ der

katiiinarischeu Verscliwörung, herausgegeben ?on G. falLin. Breslau.

Koebner. 1884. 312 S. gr. 8° 7 M.

Der vorliegende zweite Band der von dem verstorbenen Proff^sor

G. Neumann binterlassenen Geschichte Roms während des Verfalls der
Repubtik imifabt zwar nur den Zeitraum eines halben Menscfaenaltere,

ist aber insbesondere durch die detailliwte Darstellung des ponlisch'*

armenischen Krieges interessnnt, zu welcher nicht blos alle die zerstreuten

aotiken Quellen, sondern auch die bis auf die neueste Zeit gewonnenen
Ergebnisse wissenschaftlicher Reisen nach Kteinasien und Armenien Ter>
wertet wurden. Was die tonangebenden PersOnlichkeitai in der Zeit von
Sullas Tod hl!? zum Konsulat Cicero.s betrifft, m erhalten nur L. Lukullus,
Sertorius und Cäsar Lob und Anerkennung, welch letzterer etwas zu früh
in eine bedeutende Stellung gerflckt wird; für die übrigen politischen

Gröfsen jener Periode findet N. fast nur Worte des Tadels oder der Gering-
schätzung, die er freilich durch pikante Gharakterzeichnungen und fesselnde

psychologische Entwicklungen zu motivieren versucht. Insbesondere Cicero
und Pomp^us erfahren durch N. eine herbe, ja man darf sagen ung»*echte
Kritik; wären beide s^ ^..u inittehuärsi^:e uder untUhige Mpfe geweoca,

HO ist es ganz unbegreiflich . dafs sie su lan^^e Zeit eine hervorragendft
Holle im römischen Staate spielten. Hecht wird man dagegen N. in dem
geben, was er über Ciceros Rede pro lege Blanilia sagt; denn dieses
^rhetorische Meisterstfick", dessen Unöbertrefftichkeit von jeher ein Dogma
fast der gesamten, auf Ticeros Aidorit.1t hin pompejanisch gesinnten
Philülogenwelt war, stellt sich ha'i näherer Retrachtung der damaligen thai-

sächhchen Verhältnisse als ein Konglomerat uustichhaltiger Behauptungen
dar, deren zündender Vortrag die Schwäche der Alimentation um 90
mehr übersehen liei's, als das lauschende Volk ohnedies schün cntsehloeseci

war, dem Pompejus die Balm des Strebertums weiter zu ebnen.

Neumanns Forschungen au( dem Gebiete der rüm. Geschichte waren
zunftchst für AfTentliche Vorlesungen bestimmt. Der Herausgeber des yot-
lietrendcn Ruches hat an dem hinterla.^senen Manuskript seines Lehrers
stelicnwri; f zweckmäfsige Änderungen , auch mehrfache stilistische Ver-
besserua^cu vorgenommen, in letzterer Beziehung hätte er jedoch bisweilen

noch weiter gehen dOrüm; Phrasen, wie „Auf dem finsteren Hinlwgnmdft
einer verworfenen Zdt hebt sich seine Heldengestalt hervor^ ^« 101), oder
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„Cicero spannt sich mit aller Macht tot den Triumphwagen des Pompejus"
(S. 129\ oder „in seinem (Ciceros) Munde gerade, der jedem Feldlager

äni^tiich aus dem ging" (S. liä) sind auch bei aller Kücksiehtnabme
auf doi ausgeprägten rhetoiisclidn Zug , da* Netunanns Darstellung eigea
ist, nicht zu vertaad^m. Im übrigen hat sieh der Herausgeber d m Ii die
VeröfTentlichun^f einee geistvollen and anregenden Werkes ein schätzbares
Verdienst erworben.

München. M. Hottmanner.

Ludwig Holzapfel, Hümische Chronologie. Leipzig. Teubner«

1886. 364 S. 8M.

Erst vor kurzer Zeil i.<t IT. Matzats zweibSndipc römische Chronolo^'ie,
dfr 0. Seecks K;den<ierl.if'el der Püntifices folgte, im Druck erscliienen

und schon verläi'st ein neues Werk über denselben Gegenstand, dessen
Verfasser Dr. Ludwig Holzapfel , z. Z. PrivatdoKNit an der UniversiUlt

'Leipzig i.<t . lir Presse. Der Inhalt des prenannfen Huclies isl un^fefnUr

folgender. Im Eingange (8. 0 f.) werden die bbher anj,'eni)iiiineneti anjjeblielieri

Axibaltspunkte für Ermittlung der wahren Zeitrechnung besprochen und deren
UnznUingfichkeit dargethan. Denn geht H. <S. if f.) zur ansfUirliehcn
Unfersurliuntr der ursprünglichen romisclien MagistraLslafel Ober. Nach
ihm gab es neben den in den libri lintei und hei Diodnr (aus Fabius)

Qberheferten alten Fasten noch eine besondere gleichzeitige, aber von beiden
miabbingige, offizielle Eponymenüste, welche wie die kapitolinische, für

die Anarchie fünf Jahre (379—38r5 u. V.) rechnete, dagegen von den
vier sogen. Diktat orenjahren (1'21, 430, 445, 453 a. V.) nur eine? (453)

gelten lie£i und für die Regierung der Dezemvun drei statt 2 Jahre in

Anachlag brachte. Den Jahren 847 n. 248 varron. Ära entsprach in ihr

nur ein» den J. 304 u. 310 dagegen zwei eponyme Gollegien. Dies wird
BU^ den Daten des Livin« und CÜcero. bei welchen jene offiziellen Fasten
erhalten sind, zu erweisen gesucht i^s. die Tabelle S. 37 i\) und gestützt auf
dieses ResnHat nntemimmt es der Verfosser nimmefar, die übronologie^

der auf den gallischen Brand folgenden Periode der Repnblik festsustellenr

Da aber die Amtsjahre der Konsuln und anderer eponymer Magistrate

nicht inuner vollen Kalenderjahreo gleichzuachten sind (ein Irrtum, in

wdcfaen Varro und andere yerfielen), sondern durch vorzeitigen Rücktritt,

Tod etc. der gen. Beamten häufig verkürzt wurden, so daOs nicht selten

eine Verschiebung iles Termins des Amtsantrittes erfolgte, so ergibt sich

als nächste Aufgabe die genaue Fixierung des Amtsneujahres " für jedes

einzehie Jahr. Leider smd bestimmte Angaben hierüber bei den allen

Autoren nur in hOchst sdtenen Fällen überUefert , so dal's der Tag des
Anatsantrittes indirekt aus den Daten der Triumphe (welche erst am Ende
eines Amtsjalires stattzufinden pflegten), sowie aus den natürUcben Daten
(Angaben über die Jahreszeit, in welche Anfang oder Ende eines Amts-
jahres fid) erschlossen werden mufs. Diesem Probleme ist der dritte

Abschnittt gewidmet iS. 79 f.) und das Ergebnis der rntersnchung ist

eine Tabelle l,S. l'^^j, welche eine Zusannnenstellung der gefundenen Termine
vom Brande Roms 304 a. V. (Amtsneujahr 1. Juli 883 v. Chr.) bis zur
Ankunft des Königs Pyrrhus in Italien 474 a. V. (Anitsneujahr 1. Mai
280 V. Chr.) entliäll. Ihr zufolge maclien l'r zwischen (He„se Termi;!c f illcn-

den 110 Amtsjalire nur 10;i Kalenderjahre aus. Die für den genannten
Zeitraum überlieferten Synchronismen (H. S. 107 £.) bestätigen jene Zählung,

paher wafji es der V«rfosser nun auch, nicht nur dio von (äoerp de re|».
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I, 25 cnvähnte Sonnenfinsternis des Ennius (nach H. 304 a. Y.) auf tien

Tatr ponan anzusetzen (S. ^2^ f,); sondern mich die Chrono!o<rie d'T vor
dem vjuTüni.schen .lalir 35i liegenden Periode der Kepublik, so gul es

eben geht, festzustellen (S. 138 f. vgl. die Tabdle der wichtigsten Ereignisse

vom Jahre 21(]—864 a. V. ibid. S. 15U f.). Da von 474 a. V. abwärts
eine pcssicherfe Zeitreclinung eintritt, so \s{ hierait die Hauptaiiffrahe des
Bucbeü erledigt. Li den folgenden Absclinitten werden noch die einzelnen

abweichraden Oründungsdaten der Stadt Rom (die offizielle Ära S. 164
die ZeitHH-litning des! Fabius S, 182 f., die ^^onstigen Ären S, 220 f.), ferner

die rötiii^. he KAniHi-'f (^. t>no f.), die albanische Köni-slisfe (S. 2ö0 f.\

der römische Kali nder bis aut Cäsai' (S. 230 f.) behandelt und am Schlosse

einige Anhänge (Ober die Zeit des ersten zwisdien Rom und Karthago
abgcschloasaiNi Handels \ eil lages etc.) angereiht. Überblicken wir das
Ganze, so werden wir «lein Verfasser die Anerkennung nicht versn^re^n

dürfen, dais ei* luit allem Fleii's die einschlägige Litteratur, insbesondere
die antike, durchforscht und nach Kräften seiner Aufgabe gerecht zu werden
versucht ha)>e. Wie wenig aber auf diesem Felde positive Resultate selbst

>bei Aun)ietun|jr des gröfsten Scharfsinns- trewonnen worden k/^nnen , zeitrt

nichts schlagender, als die Thatsache, dais Uolzapleiä Ansätze mit denen
von Unger, Matzat, Seeck u. a. trotz Anwendung der nftmlichen Methode
im schroiTsten Widerspruche stehen. Es genügt einige Bdspide als Beweis
für diese Tlcliaupi tinp- hernnszugreifen. Die bereits oben erwähnte Sonnen-
finsternis des Ennius, welche nach Cicero a. a. 0. ungefähr 850 CO P- i^- c-

nonts Juniis stattfand, wird von Matzat und Seeck mit der JLstronomisch

berechneten vom 'Jl. Juni 400 v. Chr., von Un},'er die römische Sladtära
in Abb. der k. b. Akad. der W. philos.-philol. Klasse 15 Bd. S. lol) mit
der vom 2. Juni 890 v. Chr., von H. (S, 129) mit der vom 12. Juni

v. Chr. identifiziert. Während der erstgenannte das Konsulartribunat
der Einnahme Roms durch die Gallier (HG4 a. V.) in das J. 887/38G v. Chr.
fallen läfst, nelnucn S. u. H. (S. H'-Ii vielmehr das J. 38n/T:R2. U. fS. 132)
d.-LS Jahr r^81/.nfio «latür in Anspruch. Das J. :388 a. V. ist für M. d;i< :^*i4 ste,

für S. das 8ü2.sie, für U. (S. 137; das 358 ste. für H. (S. 106) da^ :>5*» ste

v. Chr. Geb. Da.«» J. 459 a. V. setzen M. u. 8. auf 296 295, U. (S. 170)
auf 29 5, H. 'S. lur.) auf 294 v.Chr. Geb. an. Man ersieht hieraus dafs die

injuereü I nlersuchungen die Konfusion eher vermehrt . als vermindert
lijd3en und dais die Festütellung der röniischen Cluonologiu bis auf
weiteres ein frommer Wunsch bleibt.

Im Einzelnen möchte ich bemerken. Die Abfassung der kapitolinischen

Fa.sten irdlt nicht zwischen Tl"^' u. 721 n. V. (H. S. 180), sondern ist mit
O. Uirschfeld vielmehr in d. J. 742 a. V. zu setzen, wie ich in diesen

Blättern Jahrg. 1884 20. Bd. 8. 364 f. naclizuweisen venmeht habe. Be>
züglich der albanischen Königsreiche nuu lie ich den Verf. auf das kleine

Fragment de origine gentis Romanae aufmerksam, das Re^.enfcnt im
beui'igen Jalire als l'rogranuu des Gynmasiums in Eichstätt nach dem
Text des BrOsseler Codex herausgegeben hat. Die darin enthaltene Liste

(cap. XVIl f.) unterscheidet sich von den übrigen bezeichnender Weise
dadurch, d.ils <ie nach Askanins nur 7 alhani-rhe Kflnipe namhaft macht
(Öilvius i'ostumuis, Lalinus Silvius, Tiberiu-s bilvius, Aremulus SUvius,

Aventinus Silvius, SUvius Procas, Amulius) und keinen der spät interpo-

lierten griechischen Namen aufweist. Was endlich die in neuerer Zeit

vie!l»e>jpror!)ene Sonnenfin^fernis de^ Ennius anlanjrt, welche ua<-h Cicero

auch m den annales maximi vcrzeiclmet stand, so mufs dieselbe meines
Erachlens in Zukunft ganz aufser betracht gelassen werden, da eine genaue
Bestimmung, wie sie fOr chronologische Zwecke unbedin^ nOtigt Ist, ua*
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möglich sein firn np. Dal's ilif im vatikani^' firn Palimpsest der gen. Schiift

Ciceros nberlielerle Zahl (quinquagesiiiio , darüber von andrer Hand
CGC s. Aögelo Mai's Ausgabe, Stuttgart und Tübingen. 1822 S.47 A. 3,

Orelli IV' §.770) richtig sei« ist schon darum unglaublich, weil alsdann die
Aufzeichnung jener Sonnenfinsternis durch die Pontifices noch vor der
Zeit des gallischen Brandes, bei welchem die Rc^ria mit den darin

verwahrten Schrifleu der Pontifices zu gründe giug (&. Livius VI. 1, 2),

stattgeftinden haben mfibte, die regelmäfsige Aufiseichnung der Prodigien

aber erst 110 Jahre später 24!> v.Chr. begann fs. Jahn. Obsequens praef.

p, XX. vgl. J. Hernays im Rhein. Museum 12. Rd. J^. 13t> f.V .\uch spricht

gegen jene Aniiaiime das tiele Hchweigen der Quellen, insbesondere des

Li^iiis, der hier vollständig erhalten ist. Die von H. S. 132 eitierte Stelle

Liv. V, 14, ^ priore anno (^M a. V.) intolerandam hiemem prodigiisque

divinis simiiem coortam ( vgl. ibid. 13, 1 u. 4) Ififst nur die Erklärung
zu» dals der aufsergewöhnhch strenge Winter d. J. 354 a. u. c eben selbst

als euie Art göttliefaes Plrodigium angesehen wurde, und man darf zugleich
' folgern, dafs es in jenem Jahre keine weiteren Prodigien gegeben habe,
sonst würden die Patrizier sie zu erwähnen jedenfalls nicht unterlassen

haben. Vklieicht ist nach qui ut ^ita V) scribit für anno ^uinquagesimo
fere: anno quingentesimo fere post Romam conditam zu lesen und
die Sonnenfinsternis vom 4. Mai 249 v. Chr. Geb. = non. Junüs r»05 a. V.

(s. Pingr^, l'art de verif-^^r Ics dates I S. 225) zu verstehen, mit welchem
Jahre bekanntUch Obbe^iuens sein Verzeichnis der Prodigien beginnt.

Von Versehen des Selaers habe ich bemerkt: 8.89 Z. 14: beruht
statt: beruft; S. 113 Z. 8 : 851/850 v. Chr. sUtt: 761/750 v. Chr.; S. 286
Z. 8: 21. April 158 v. Chr. statt: 758 T.Ghr.

Eichstätt Dr. Bernhard Sepp.

Dr. J. Buschmann, deutsche Sagen und Geschichten aus
dem Mittelalter. Zweite Auflage. Paderborn und Münster. Ferdin.

Schöningh. 1885. 225 8.

Von einem gröfseren Ganzen: .,?!agen und Geschichten für den ersten

Geschichtsunterricht" ist dies der zweite Teil, der wieder in zwei Ab-
schnitte zerfällt. Der erste Ahschnitt bringt in 10 Nummern „deutsche

Sagen" meist Auszuge und ausgewählte Stücke au.s alten deutschen Ht-Iiicn«

geidiVhten etc. Bei einer solchen Auswahl macht sich ne])t'n dum Zweck
der Arbeit unwillkürlich auch die Individualität des Auswählenden ^'cltcnd,

SU dafs es in dieser Uichlung keinen allgemein gültigen Mafsälub der Be-

urtdlnng gibt. Anordnung aber* Inhalt und Form reihen diese „Sagen*^

zu dem besten, was wir auf diesem Gebiete haben. In der Regel werden
pleirh am AntiHL' eine.«» jeden Stückes die vorzuführenden Personen

und r^anien gcuauut, nicht nach Art eines Theaterzettels, sondern in

kebendiger EnAhlung — zugleich, nebenbei gesagt, in gesperrtem Druck —

«

so dafs der jugendliche Leser sich trotz der grofsen Menge — es sind

über loti Namen - leicht zu recht finden kann. Die Sprache ist

durchaus schlicht und volkstünüich , und doch edel und von poetischer

Fbbung, bisweäen an das Orighuil anklingend. Es weht einem aus diesen

Blättern „wie frischer Morgenwind" entgegen und es ist kaum zu denken,
dafs ein (feutscher Junge das Buch zur Hand bekommt, ohne es mit Lust

und Uewinn zu lesen. — Gleiches gilt von dem zweiten gröisereu Abschnitte

nOflsduehten", nur dOriten hier Aber die Anlage und Anordnung des Stofb
die Heinungen auseuiandergehen. Der Mchteren Obersicht halber ist die

tmm f. 4. kajw. OjmntfliliclislwoNB. ZXJL Jaltrf. 13
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deutsche Geschichte bis MaxiinHian T. in 0 Haup!ab?rhnitle mit T'nJf^rnb-

leilungen gegliedert. Das ist „für den ersten üeschichtsiiiilcrriciil uur
dankenswert» das Bestreben aber, mit der Dbersiehtlichkeit und Auswahl
doch eine möglichr^te Vollständigkeit zu j^eben, hat zur Fol^e, dafs einzelne

Stücke viel raelir brint?en, als die Cberschritten verspreclien und dals der
Vcärf. ofl zu Anmerkungen greift , die in einem solchen Buch besser fem
bleiben. Denn wenn man darflber ^n^ isl, dafe der „erste Geschiefats-

Unterricht" mit Verzicht auf Vollständigkeit mehr bioi^raiilusch zu lialten

ist, so i?«l eine in Anmerkung gebrachte Aufzählung der Kaiser aus dem
und jenem Hause, oder eine sulclie Erwahimn^ des Wonnser Kunkordatii

wohl Oberflössig. Lautet aber eine Überschrift „Otto der Oroüie" oder
„Heinrich IV", so geht es nicht wohl an, verwirrt auch leicht den An-
(anger, wenn unter jener auch die Geschiclite Heinrichs 1; unter dieser auch
die Konrads II und Heim'iclis III. folgt. Es dürfte darum zweckdienlicher

sein, wenn bei emer dritten Auflage einige Unterabteilungen, die nur ein-

geschobene Bindeglieder zwischen Hauptteilen sind, ganz wegblieben, z. B.

p. ISf». N. 6, und p. '2\'^. N. 2, dazu einiges Detail, wie p. 179, N. 1, und
wenn die Zahl der Hauotahscbnitte mu einen oder den andern vermehrt
würde, wobei wu- znnädist für die Oesehiehte Heinrichs L ein gutes Wort
einlegen möchten und für das, was No. VIII am Anfang bringt, sdbstrer«
ständlich in anderer Fassung. — Nicht Tadelsucht, sondern Interesse tur

das schöne Buch ist es, wenn wir nur im Vorbeigehen auf Folgeades
anftnerksam machen: p. 27, Z. 10 v. u. steht zwehnu in dner Zeile „Tor
allem"; p. 67 Z. 31 v. o. brimmender Bar" i<l wohl nur Druckfehler,

Sanders Lexikon hat diese Fonn nicht; p. 80 Z. B v. u. ,.Mnir<ie im ivanipfe

mit ihm erschlagen" ist schief, besser „von ihm"; p. 146 Z. 15. v. u.

stellt dicht neben einander: „überliefeen, Uefs"; p. 146 Z. 4 v.u. „im
Lande der Thüringer, das im Osten an das Reich der Franken stiefs'*

ist unklar; besser „an die Ostgrenze"; p. 169, Z. 8 v. u. ..auf einem ^rol-

denem Stuhle, Druckfehler; p. 183 Z, 16 v. u. „Poebene'', besser Po Ebene".

Zweibrückeu. Stichler.

Dr. A. Mürkc. Aus der Hohenstaufen- und Weifen zeit.

Kai^ei Heinrich VI. . König Philipp und Otto IV. von Braunschweig. Gotha. letH.

Perthes. 2(»5 8. 4 Mark.

Im Verlage der Wai«enhan55-Buchhandlung zu Halle erschienen von
A. Mücke bereits die Biogruphim der sächsischen Kaiser Otto II. und Otto UL,
femer der vier Kaiser aus dem salischen Hause, an wdkdie sich nun
die Biographien der beiden Hohenstaufen Heinrich Vi. und Künig Philipp

nebst der des Weifen Otto IV. anschliefscn.

Nicht unter den Fachgelehrten, sondern in dem weiteren Kreise der

Fk>eunde geschichtlicherLektüre sucht sich der Verfasser seine Leser, wdkshen
die Darstellung nach den Hauptqucllen sicherlich willkommen sein wird.

Letzteres' ei^ns hervorzuheben, ist wnlil nicht n^tifr. da ja jede pe>chirht-

liche Abhandlung auf den Haupicjuellen b;i.sieren nmi's, und gerade der

Umstand, dab jedesmal die Namen der QueUenschriflsteller im Texte selbst

aufgenommen sind, macht den Gang der Darstellung zuweilen schleppend
und monoton. Was den Inhalt des Buches betrifft, .«n Hn<l T if^b» und
Schatten sehr ungleich verteilt, die Hohenstaufen werden verhiiiuiieit, die

Weifen m den Staub gezogen. Ein Urteil, wie es der VerÜssser Ober
Heinrich den LOwen gibt, den er nach den Worten des Chronisten einea

wilden, trotzigen, in seiner Nichtswürdigkeit Terharrenden Keuschen nmt,
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ist nach dem Erscheinen do? Purhos von Hnn«; Pnitz ilbor Heinrich den
Lflwen doch nirht mehr zu reclilferlit^en. rnd es ist erst, noeh die Frage,
ob die grolsartigen Germanisierungsversuclie des Weifen im Norden und
Osten dem deutsch» Reiche nicht mehr Nutzen gebracht hAea als die
N'iederlagen Barliaro-^^a?; in ItaUen. Sehr füldbar tn.ichl sich der fast

gänzhclic Manpel an Kulturfresehichtlichem . das ja doch in Laienkrei-on,

für die der Verfasser vorzuglich schreibt, in der Reget den Hauptan-
aozxehungspimkt bMet.

S. wird erwähnt , dafs der Plan Heinrichs VI., Deutschland aus
einem Wahlreich in ein Erl)reirh zu verwandeln, am Widerstande der

Sachsen gescheitert sbi. Nicht die Sachsen allein, sondern der Widerspruch
des römischen Hofes gegen eine Reichsordming, durch welche die Kaiser*
krönun^ zu einer bedeutunpslosen Zeremonie herabgesunken wäre, war es
%-orzflghch , dafs im Einverständnis mit Rom der ErzhiThnf von Köln
und der niederrheiniscbe Adel sich mit den Saciisen iieimlicli verabredeten,

den Plan seU>st mit Waffengewalt xa hintoireiben. Zu emem neuen
BQrgerkrieg wollte es aber der Kaiser nicht kommen lassen und entband
freiwillig die Fürsten, die ilim zu^esapt, des pepebenen W^ortes.

Aul Grund der ausgesprochenen Tarleisteilung des Verfassers kann
icb die Ehiführung dieses Buches wenigstens in die Schülerbibliotheken
nir-ht befürworten, so sehr ich auch der lebhaften Darstellung alle Auer*
kennung loUe.

HOncfaen. Fr. 0rub e r.

Dr. Michael Geistbeck (FVeising), Grund sflge der Geographie

für Hittelschulen. München, R. Oldenbourg. 1885. 296 S. Pk-eis JL 2.80.

Der Autor ist vielen Fachgenos^^en an Mittelschulen schon bekannt
genug, so dafs wir über seine lelirhafte Klarfioil. seine methodische Fertig-

keit in der Auswahl, wie in der Anordnung des Stoü'es und über seine

Exaktheit des Inhaltes nicht des Weiteren berichten müssen. Damit drücken
wir bereits aus, daCi auch dieses neue Produkt die gleich«! Vorzüge zeigt

Aber Beri<diterslafter freut «ich, noch etwas Spezielleres sa^en zu können.

In diesen Grundzü^ren nämlich finden wir l)ei aller Sicheriieit objektiver

Anlage für den Schulgehrauch verschiedenartiger Lehranstalten doch noch
ifie von uns in der Berliner Zeitschrift für Erdkunde 1888 einstellend

motivierte und dargelejjte Anschauung unterstützt, dafs man in Mtttelschiden

das in Rede stehende Fach, um die Jugend wü-ksam interessieren zu können,

ebenso als eine Spezialgeographie lehren müsse, wie für eine streng

wissoisehaflliche Behanmung ein spezieller Zweck der Betrachtung der

Fnioberflächennattir erforderlich ist. Geistl)eck fafst die Erdnbernäche mit.

fierht vor allem aU die materielle (Irundla^re des Menschenlel)cns ins Au^'c,

und darunt tritt auf allen Linien der Darstellung , wenn auch grul'senleils

nur in Anmerkungen, die Rücksicht auf die Produktion, auf den Gonsum,
auf <li«' Verkehrsleistungen zu Wasser und zu Land neben den sorgföltigen,

ahpr ste'> knapp pejrebenen Lehren der physikalischen Voraussetzungen

hervor. Die Kna[»pheit und Allseitigkeit — zwei so heterogene Eigen-

schaften — welche neben emander mit einziger Geschicklichkeit in dem
Buche überall zu beobachten sind, rüumen diesem unter allen Lehrbüchern
der Geographie eine gewifs rühmliche Stelle ein. Nur ein Methodiker

von vorzüglicher Siciierbeit, nur ein Mann von so ausgedehnten uud viel-

fiUtigen Studien, wie es der Autor der Grundzüge oflTenbar sän mufs,

bietet in einer solch* konsequenten Weise eine so wohllbuende Unte^'

Vi*
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?:rl}f>i'1i!ng des Haupt- mvl iles Nebensächlichen , oder Jes EinflufB» WbM
Folgenreichen vom Vereinzelten und vom Wissensbaliast.

Allerdings sind diese „Grundzüge" mit dem StofPe des Idirplanm^finy

in 4 Teilen aufgebauten „Leitfadeos't der in nicht weni^; Mittelscliulen des
Landes eing'eführt ist. ^MuIVtenteils her^e«:tellt . Allein das neue Buch hal
vor letzterem beträchüiclie Vorzüge. Wenn wir nach seiner formalen Seiim

sehen, so beachten wir seine ungemeinere Verwendbarkeit, nämlich fUr
Hitteteehulen des Gesamtvaterlundes. Materiell aber hoben wir niebt nur
(Up oben erwähnte spezieUe Richtung da*- St o fies hervor . sondern die

mustergiltige BcschrSnkung des gesaraten Textes auf das rein LehrhafVe,

den wissenschaftlich sirengeren Fortgang der Darstellung, die konnsere
Weise der Erklärungen und die nicht selten henrortretende erhöhte AH*
seiÜgkeit der anthropopeoprraphischon Hinweir^c.

Wir verzichten deshalb auf Bcniän(?elunp dei' wenigen Kleinigkeiten,

die uns z. B. in den Alpen oder auch iu Aaien autge.stoi'scu ^iud, und
geben diesem Buche, welches «den Anforderongen der Wissenschaft, der
Schule und des Lebens penflgen* will, den aufrichfiK^len Beifall, indem
wir von ihm betiauplen, dafs es von Lelirern und von öcbülern nur als

ein erwünschtes Lehrmittel benützl werden wiiü.

München. Dr. W. Göts.

6. A. Saalfeld , Deulscb - Lateinieehes Handbflchlein
der Eigennamen aas der alten, mittleren und neuen Geographie.

Leipzig. Winter. 18S6. Preis 4 JL

Das BOchlein, dem flbrig|en8 nach seinem Umfang (738 S.) der Titel:

«Buch'' oder „geogr. Lexikon* richliper zu Gesicht stftnde, enthält die wichti-

geren geogr. Eigennamen in alphabetischer Ordnimgr. erwähnt ganz kurz
die geogr. Lage und die notwendigsten ^statistischen Daten der einzelnen
Orte-, Fluf^, Ländernamen ete. und fügt die alten und mittelalterlichen

Benennungen derselben bei, 2. B. Regensburg, St. (unmittelbare, Hpt^l.

des bayr. B.-B. Oberpfalz, auf dem ?ndl. Ufer der Donau, Stadlamlnd" uud
der Mündung des Regen gegenüber), Augusta Tiberii. — Coionia Tiberia

Augusta. — Reginum. — Gastra Regina. — Ratisbona. — Rejjinoburgum.— Hieropolis. — Imbripolis. — Tibumia.
Der Prei^ h[ für die scIiAno Au'äbtattung mäfsip. Das Buch ist für

die oberen Klassen der Gymnasien geschrieben, benu k sieht igrt deshalb
am vollstftndigFten die deutschen geogr. Rigennamen und bildet so eine

erwünschte Ergänzung unserer gebräuchl i l -teu Lexika von (xeorges und
Pape. Beigegeb* ri ist eine Obersicht, betreffend die Regeln nir Latinisierunf
geogr. Eigennamen.

München. G. Biedermann.

A. Lenert, Pritparandenlehrer in Edenkoben (Pfalz). L Relief-

karte TOD Bayern und den angrenienden sQddeutscfaeQ
Staaten. 3. Auflage. — II. Reliefkarte der Pfals. 4. Auflage. —
Modelliert für den Scholgehrattch. Druck und Verlag der J. Kreisehneyer^scbeD

Bnchhandlung ht Edeukobeit. Ausgabe fSr ScbOler 60 ^; Ausgabe flir

Schul- und Bureaulokale in Holxrahmen JC 1.

Hit Recht legt man in neuerer Zeit ein grolses Gewicht auf dsa
Ausehavungsuaterricht, und sind insbesondere für den Unterriefai
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Bi d«r Geographie Reliefkarten nach allgemeiner Ansicht sehr
f5rderUcb. Leider waren diese bisher wegen ihres hohen Preises nid^t

allgemein zupänfrlirh. Der Pmparandenlehrcr A. Lenert in Edenkoben
machte zuerst im Jahre löä4 den Versuch, eine wohlieüe Heliefkarte
der Pfalz herzustellen, und raach erwarb sieh dieselbe allgemeine An-
erkennung; 9eli<m nach einem Jahre waren drei .starke Auflagen volbtändig
rerp-iffen. Dieser gelungene Ver<:iKb ermutigte Herrn Lenert, aurh eine

Reliefkarte von Bayern her^ublellen, und wir mQ^äen gestehen, dalB

ifiaae Karte trotz der grO&eren HsTsteDongssehwierigkeiten der plUzischen
meht nachsteht Die «Bayerische Lehrerzeitung** hat sich sofort

sehr auerkenncnrl Ober die Karte von Bayern ausgref^proclit n ww.] auch wir

wollen dieselben hiemit allen Lehrern der Geographie bellen;) empfehlen.

Httr Len«t scheute kerne Mflhe, um dieses treffliche und zugleich wohl-
fsile LehrniiLtel herzustellen. Möge de^^halb seinem Unternehmen auch
ferner der Erfolg zur Seite stehen' !n keiner Schule Bayerns sollte

die Lenert'sche Reliefkai'te von Bayern fehlen!

Edenkoben. J. J. H. Schmitt.

Hiehard Klimpert, Semmarlehrer in Bremen, Kurzgefafste
Gesehichte der Arithmetik und Algebra. Eine Ergftnzung zu

jedem Lefarbucbe der Arithmetik und Algebra. Hit 5 in den Tezt ein-

gedruckten Figuren* HannoTer. Carl Meyer. 1885. 70 S.

Es wird hier unternommen, auf Grund anderweitiger Originalarbeiten

eine geschichtliche DarstcHunir <ler Zalilcnwissenschaft zu liefern. Es wird
das praktische Rechnen hei «len Chinesen, indem, Griechen, Körnern,

Arabern, sowie bi:i den abendländischen Christen des Mittelallers ge»clulderl,

aaCsKrdem aber auf die Zahlentheorie und auf die Entwicklung der Analysis
in neuerer Zeit eingeganfren. Die Quellen, aus denen ^'eschopfl ward, sind
freilich von sehr unj-deielier Lauterkeit ; es ist z. B. niclit zu sehen , zu
MiSLü die darunter autgezäiille ^Geschichte der Hathenialik^ von Poppe,
eine rohe KompUatioosarbeit , dienen konnte; auch hätten wohl nebm
Cantors ,.Math. Beitr, zum Kulturleben der Vi^lker" dessen treflTIiche .Vor-

lesungen über Geschichte der Mathematik' Berücksiditigung verdient.

Verl. würde daraus ersehen haben, dai's die Röth*sche Ansicht (S. 22),

nach welcher Pythagoras ungeheuer weit in der Welt herumgekommen
sein sollte, von Herrn Cantor schon lange nicht mehr geleilt wird. Wohl
dhcr hätte er schon in jenem «Iferen Werke lernen können, dafs seine

Llyniuiugie des Wortes .Algorithmus** (S. 37) eine falsche ist; dasselbe

hat mit iptd-fioc nichts zu thun, sondern ist eine VerstQmmelung des Bei«

namens Alkharizmi (der Chovaresmier) , welchen der erste arabische
Algebrist, Mohanuned ben Musa, führte. Obwohl derartige mifsverständliche

Stellen noch öller vorkommen, so wollen wir doch auch nicht verkennen,
dalk der Verf. das Wissenswfirdigste gut zosammenzusteUen und ein ganz
ksbtnB Werkchen zn schreiben verstanden hat

Julius Hen riri . Professor am Gymnasium zu Heidelberg. Die
Erforschung der Schwere durcli Galilei. Huy^rcns. Newton als Grund-

lage der rationellen Kinematik und Dynamik, historisch-didaktisch dargestellt.

Uipzig. B. G. Teubner. 1885. 40 S.

Wird die theoretische Mechanik, so wie es für unsere SLudienanslalten

vorgeschrieben ist, ledigUch als ein Annex der remen Blathematik und los*
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gelöst von allen Beziehungen zur Experimenlalj)liysik betrieben, ?o lit^l die

Gefahr sehr nahe, dafs sie den Schülern — uml vielleicht nieht blols deii

Schülern — den Eindruck eines trockenen, wenig anregenden Lehrgegeii-

Standes nuicht. Diesem Eindruck wird der Lehrer mit Erfolg begegnen,

wenn er der oben genannten Schrift, ursprünglich einem Heidelberger Lyzeal-

Programm, bei der Vorbereitung zur Lehrstunde eini^'e Beachtung' schenkt

und sich bemüht, den Lernenden die naturnuLwemlige Entwicklung der

einzehien Gesetze und Definitionen klar zu machra. Der Verf. zdigt durch

eine emgehende Analyse der berQhmtcn Galilei'schcn „Discorsi", wie all-

mählich die Lehie von der gleichförmig beschleunigeten Bewe^rimg und

daran anschiiefsend die Lehre vom Wuif eiitbtaud: auch konstatiert Herr

Henrid mit Wohlwill, dalis Galilei seilet das /rrä^beitsgesetz* in der uns

heute gdtufigen Form zwar geahnt, nicht aber ausgesprochen habe. Weiter

wird d;)s grofse Verdienst erörtert, das sich Huygens durch seine Unter-

suchungen über da^ Weäen einer unfreien Bewegung erworben hat; die

Zentralbewegung im Kegelschnitt wird von ihrra Begründen auf Sfttie ge-

stützt, über deren Beweise man nch hier näher informieren kann. Dann
führt der Verf. aus. dnl's und warum Newtons Gravitationsgesetz auch in

kinematischer Beziehung weit umfaääeuder war, als alles früher dagewesene;

aus den Newton*schen Ergebnissen leitet der Verf. üi ganz einfacher Weise

die Grayitationskonstante von Gaufs ab und präzisiert ebenso im Anschlufs

an jene rein kineniatisdi die Gezeiten- und die IVäzessionsbewegUDg. Daun

erst wird zum Kjaftbegrifl' ül>erg^angen ; der Auäicht, daü» das Axiom
vom Beharrungsvermögen eines eigenuichen ^Beweises* weder bedürftig

nucli selbst fähig sei, pfliclitfu wir vollkomnieu \<e\. Mit Recht wird auch

bemerkt, dafsStevins richtifre AutTassun^' des Kräl"k'j)arallclogrnmms zunächst

noch nicht für die Zusanuneusetzung der Beschleunigungen verwendet
werden konnte, da man sich Ober den Zusammenhang zwischen Kraft und
Beschleunigung zunächst nuch keineswegs Idar war. Erst Huygens brach
hier die Hahn; er bej^rändete die Lehre vom Sfofs und von den Tnlphcils-

momenten und erkannte auch die Möglichkeit einer Zurückführung der

Zentrifugclkraft auf Schwerewirkungen. Damit war die Notwendigkeit ge-

geben, sich auch über die »Masse** klar zu Averden, für welche die Bc-

schleuni^'unj-' der Schwere das ridd ige Mals liefert; hier füfirt uns der Verf.

auch in die neuesten Untersuchungen auf geomechanischem Uebiete ein. —
Wir können diese Abhandlung auch neben dem berühmten Werke von
Dühring allen Mathematikem zur Lesimg anempfehlen, die sich nicht nur

für das Seiende, sondern auch fOr das historisch Gewordene interessieren.

Dr. Georg Becknagel, Beklor d, k. Industrieschule zu Kaisers-

lautern, Ebene Geometrie für ^'rhulen. Dritte verbesserte und ver-

mehrte Auflage. München. Theodor Ackermann. I880. X. 203 S.

Dr. Joh. Chr. Wal her er, I'rofes.sor am k. Gymnasium zu Amberg,

Anfangsgründe der Mechanik fesler Körper mit vielen Übungs-

aufgaben zum Schulgebrauche an (iyniUHsien und verwandten Lehranstalten.

FQufle, durchgesehene Auflage. München. Theodor Ackermann. 1$S5.

VL 1G6 S.

Zwei neue Auflagen in Bayern viel gebrauchter ma'liematischer Lehr-

bücher sind es. welche uns zur Bericüterstaltung vorhegen. Da tiefer

einschneidende Änderangen des Inhalts nicht zu kon&tatieren sind, so kann
unsere Thfttigkeit sieb auf nur wenige Bemerkungen heschrftuken.
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Das Buch von Recknagel ist allgemein als ein vortrefTliches aneriLBiilit,

und so war sein Verf. wohl hercchti^'-l, es bei kleinen Modifikationen des

T«xt» bewenden 2U la^iseu. Wesentliche und zwar »ehr dankenswerte
Knraiterungen hat die Konstruktion algebnüseher AusdrQcke erfahren;

genide die>e Aufgaben sind auch für die unserer humanistischen Oberklasse

vorgeschriebenen Übungen sehr =ch5tzbar , nnd wir wöfslen unter den

fielen in unterm en^ren Vaterlande veröffeatUchteo Ekmeatarwerken
kones zu nennen, m welchem die Lehre von der TeQung der Figuren
gleich gründlidi diu '

^^t riomnien wird, höchstens etwa mit Ausnahme der

Planimetrie von Rose. Erfreut hat es (l<.n Referenten, dafs ilie seiner Zeit

von ihin in der «Schnkeituag** gegen die Paraüelentheorie des vorliegenden

Werkes geltend gemachten Bedenken nunmehr die Zustimmung des Verf.

geÜBEDden haben.

Der Unterzeichnete iiedient ^ich seit neun Jahren der Walberer'schen

Mechanik seU>st l>eim Unterrichte und glaubt sein ürleü, dafs dieselbe in

allen wesentlichen Punkten ein seinem Zwecke diembdes und mit didaktischem
Geschick gefertigtes Lehrmittel repräsentiert, durch diese seine praktische

Erfahrung fiinreirliend begründen zu können. Gleichwohl kann er es nicht

billigen, dais die neue Ausgabe sich so gar wenig von ihren Vorgängerinnen
unterscheidet. Es hätte doch so manche Dinge gegeben, die einer bessernden

lÜtnd bedurft hätten; die unrichtig gezeichnete Fi^rur der Briefwage (S. 51)

ist noch immer die alte, in der 16. Aufgabe der Dynamik (.S. 11**^ wird

wiederum das unmögliche Veilanpu i,'e<fellt. einen Funkt, nhn etwas der

Diuieosiun entbehrendes, unter einem Winkel zu betrachten, und so Heise

sich noch dieser und jene verbesserungsbedfirflige Punkt namhaft machen.
Insbesondere a}>er ist die inan^'elliafte Korrektheit zu beanstanden. Wie
bei einiger Durcli>ieht der rr()l»eli()j'-"n <>> <ieli erei^'nen konnte, dafs' Seite 118

die nSiiüiche Au.sla.ssung nicht weniger denn zwölfmal vurkuainil, weUs
wohl niemand anzugelMen; auch kann Referent v^ichem, dafs er, seit

wenigen Wochen erst die-er neuen Auflage sich bedienend, in der Klasse

eine Anzühl von Fehlern berichti^'en inufste, die in der vierten Auflage

nicht enthüllen shid. Niemand kann toleranter sein gegen Druckfehler,

als der Schreiber dieser Zeilen, und zwar aus sehr gewichtigen OrGnden,
allein im vorliegenden Falle liegt die Saclie anders. Xoehmals ; Wir lialten

die Vorlage für ein gutes Schulbuch, allein imr dureh unausgesetzte Heform-
arbeil wird dasselbe auf der Höhe der Beliebtheit zu erhalten sein, auf

welcher es sich zur Zeit unleugbar befindet.

Ansbach. S. Günther.

Juliu!» Kober, Leitfaden der ebenen Geometrie mit über

700 Lbuniji.-äizefi unii -Aul^aDen. Zweite Autlatre. Leipzig. Teubncr. Preis 1 v<t

En uil mir auiser der vot hegenden nur eine Bearbeitung der Plani-

metrie bekannt, in der mit gleicher Kflrze und Bündigkeit ules fOr den
Gymnai-ialunterricht Notwendige und Brauchbare zusammengestellt und
mit reiclihal' i^'''m Ühnngsmaterial versehen ist. Ich meine damit den jetzt

fast der Veigessentieit anbeimgelallenen „Grundrifs der ebenen (ieomelrie

on Ziegler ein BQchlein, das eine bessere Richtung von Seite der
Fedigenossen verdient hatte.

Kobers Leitfaden enthrdl in seint-r 2. Auflage eine beträchtliche Ver-

mehrung der Übungen, ist über in bezug auf die Anzahl und Anordnung
der Hauptsätze fast unverändert geblieben ; er unifafst 86 Seiten, von denen ,

nur die HSIIle zum Aufbau des Systems verwendet ist, wfthrend die ander«
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Hälfte mit ÜbuDgen ausgefüllt ist, die nicht am Schlüsse zusammeogestellt,

sondern den einzelnen Abschnitten beigefüKt sind.

Ohtie uuf den Inhalt der einzelnen Abschnitte näher einzugeben, wiO
ich nur bt'iiiei kell, ilaf- ilie H:iuj)! salze so geordnet sind, wie sie sachlich
d. b.. nach der Verwandtschalt des InbalUi und nicht nach der Verwandt-
sehafl der Beweismittd zusammengeh<M'en, dafii ste mit Beweisen, hftufit

mit mehreren, oder doch mit Andeutungen hiesu v«^hen süid und daft

die Herstellung der zugehörigen Figuren m» i<NMis dem Schüler überlassen

bleibt. Die Lehre der Ähnlichkeil ist der Kreislehre vorangestellt, damit
letztere, wie der Verf. selbst angibt, nicht zerrissen zu werden braucht;
dotli i-t daffir Sorge getragen, dafs der Lehrer ungehindert jenen Teil der

Krei.-letire , zu dessen Bc^Müuduuir und Einübung die ähnlichen Dreiecke

eutbetiriich sind, der ÄhulichkeiUlehre voranstellen kann.

Auf Einzelnes übergehend , liabe ich folgendes anzuführen : Der
2. KongmenzsaLz ist ausgedrückt: ,.Ein Dreieck ist bestimmt durdi 2 SeiUm
und einen Winkel; doch gibt es 2 Dreiecke, die je 2 Seiten lui! einen

Gegenwinkel gleich haben . ahdaini müssen aber die andern Ge<^'enwiukei

ISü** betragen." Dieses Zusammcufiissen von entschieden 2 Lehrsätzen

in einen einzigen beruht auf d«n Bestreben des Verf.. den Sätzen &m
mehrfache .\ u ffa >.s iin zu geben, ist al)er meines Erac-hlens bei so

wiclili^reii ^^utzen iil)el angebracht, da dadurch dem Schüler die Sache un-

nötiger Weise erschwert wird. Der aualuge Äluilichkeitisatz ist dies.em

entsprechend abgefafst. — Der Salz: «Der Berührungswinkel (?) ist halb
so grnls \\ie der zu seiner Sehne gehörige Bogen" ist zu unbestimmt
ausg^ednukf, da zu jeder Sehne 2 Bogen gehören. — Befremdend ist

auch die Bezeichnung der genieinschaflÜcheu Taugente zweier Kreise als

«Berührungstangente'^.
Von solchen Einzelnheiten abgesehen, besitzt das Buch Vorzüge, die

dasselbe für denSrhul^'ehrauch bestens empfehlen, namentlich auch deswegen,
weil die Übungen im ailgemeiueü leichter Art sind, so daCs dieselben nicht

nur von den besser begabten, sondern auch noch von den mitteliiiftislgen

Schülern bewältigt werden können, zumal auch hie und da AndeutODgen
zum Beweise resp. zur Lijsuntr gegeben sind.

Den Sctdui':^ bilden 4 Anhänge: algebraische Lösung geometrischer
Aufgaben; geom. Orter, Polare, Ghordale und haimonische Punkte; Auf-
gaben über Maxima und Huiima und das TaktionsproMm des ApoUoniiis.

J. Mayenberg, Die wiclitigsten Begriffe und Sätze der
Arilhiufclik und Al^'eltra. Hol". Verlag von Kud. Lioii. 18X5. Preis 60,«^

Die kurze, übersichtliche Zusammenstellung ohne Vorrede und Ein-

leitung zerfallt m 2 Abteilungen, deren erste auf 16 S^t» die gemeine
und deren zweite auf 3!) Seiten die allgemeine Arithmetik behand^. Den
Inhalt der erslen Abteilung bilden der Reihe nach: die 4 Grundnpprationcn
mit uubenannteu und benannten Zahlen, die Teilbarkeit, die geiuemeu
Brüche, die Dezimalbrüche, das Verhältnis und die Proportion. In der
zweiten Abteilung sind zuerst die Grundsätze zusntnmengeslelli, dann die
4 (Jrundoiiei ationen erklärt und die zugehörigen Giei( hungen angegeben.
Diesen reiht sich der § 12 an. der in einer sehr schönen und instruktiven

Form den Zusammenbang dieser Operationen darlegt. In gleicher Weise
ist die Potenzierung , Radizierung und Logarithmierung behandelt und
deren Zusammenhang im §. 17 angegeben. Xaehdein hierauf das Not-

wendigste über die Bestimmungsgleichungca und Proportionen in klarer
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Weise zusammengestellt worden ist, folgen die arithmetische und geometrische

Progression, Zinseszinsrechnung, Kombinationslehre mit dem binomischen
Lehrsatz«^ und der Wahrscheiniichiceitsrechuung, so dais alles enthalten ist,

was 2Uiu Leiirstüff unserer Gynmasien gehört.

Man erkennt aus dieser Anordnung, dals dem Verfasser daran gelegen

war -ein Büchlein in Übereinstimmung mit dem in der Schulordnung
von 1804 vorgeschriebenen Lehrgang zu bringen.

Wie sehr auch der Rezeuseut anerkeiuieii und hervorheben luul's,

dab Ä Begriffe, SUm und Regeln in schöner, prflziser Form und streng

logischer Anordnung aufeinander folgen, 80 kann er sieh doch nichl ent*

halten, auf einige Miingel hinzuweisrn.

Vor allem fehlt der wichtige B^riff in der Arilhfiielik, namiicü der

einer ZahL — Der Begriff der Multiplikation ist ausgedruckt: «Eine Zahl
mit einer andern multiplizieren heifst, die eine Zahl :>o o PI addieren,
als die andere Einheiten hat/ Diese Erklärung küunte nur richtig sein,

wenn man stillschweigend annehmen wollte, so oft zu Null addieren, was
aber «dhon deshalb ausfeachlossen ist, weil von Null erst nyjBAer die Rede
ist. — Ais Kennzeichen der Teilbarkeit einer Zahl durch 2 ist angegeben:

»Eine Zahl ist durch 2 teilbar, wenn die letzte Ziffer (EinerzifTer) durch

2 teibar ist*. Wenn auch diese Verwechslung von Ziffer und Zalil iu

•ndcran Lehrbflehem m. finden ist, ao itt nnd bkibt sie doch em Fehler,

denn eine Ziffer ist nicht anf rechnerisehem, sondern nur auf mecfaaniecbem

Wege teilbar.

Ak 2. Hauptsatz über da^ Potoizieren ist angegeben:

— = a , wenn x > y
a '

und =
»

X < y

a^ a^-«
Was ist aber dann zu machen, wenn unbekannt ist, weklier Exponent

der grOlsere ist? Eine Bemerkung nach EinlQhrung der Potenz mit
negativem Exponenten , da?^ beide Gloichuntren unter allen UmsLanden
richli;' sind, wäre dorh htti Phitze {ff»we^en. — Zu hpanst.inden i-t auch
die benennung: .halb negativer Lugantuuius* für eiucu LiC^arilhmu:> von
der Form: 0,72831->2.

Diese Bemerkungen über einzelne Punkte sind im Vergleich zum Ganzen
üntergeorflneter Natur und sollen den Wert des Büchleins nicht herabsetzen.

Wenn auch ein Lehrbuch niciit ganz ersetzen kann, so wird es jenen

Kollegen, die beim algebraischen Unterrichte blnls eme Aufgabensammlung
benutzen, gewils eine grofse Erleichtmmg vasduffen, wenn sie dasselbe

dsD Schülern in die Hände geben.

Manchen. K. Sachs.

Dr. Lorenz von Stein, Die innere Verwaltung. Zweites

Hauptgebict. Dah B il du n gs wes en. Dritter Teil. Erstes Heft. Die Zeit

bis zum neunzehnten Jah r Is u n dert. 530 8. Stuttgart. Verlag der

J. 0. Cotta'schen Buchhandlung. lÖfSl.

In die^pm Bunde des Stein'schen Werkes wird dif^ Enfnifklunjr

cies Biiduu^webens vornehniÜch in Deutschland, Frankreich uuü Eugiaud
Ten in, bis nun Ende des 18. Jahrhunderts Terfolgt. Auch hier wird
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nicht ein auf (untid urnrassendtr Henülzung des Materials der Eiiirel- 1
forschung sorg;laiti^' uusj^earbei totes liiKl des Oang-es der Bildungsbestreljimgea d
gegeben , boiideni das Hauptgewicht i^t darauf gelegt, die aUgemeineo I
Gesichtspunkte und Prinzipien auseinanderzusetzen, welche in dem geist^co I
Leben Europas wHIircnd dieser Zeit erkennbar sind . und darnach die ^
hervorragenden Krsclieinmigeii und Einrichtungen , sowie die leitenden I

Persönhchkeiten im Gebiete des Unterrichts und der Erziehung bei den j
einzelnen Völkern zu behandeln. Aber dieser Versuch , die h»torisehcn I
Erscheinungen als Entwicklungsstufen allpomeiner Prinzipien in mA;^*lichst I

systematisclier Folge zu hoti arhten
,

gelangt in diesem Teile des \Vrrk">

ebensowenig wie in den vuraugehendeu zu der erforderlichen eiulaci;eu

und darcbsiebtigen Klarheit der Darstellung; dazu kommt noch die wort-

reiche, im Ausdruck nicht selten nachlässige , zu steten Wiederholungen
geneigte und den Fortschritt des Gedankens hemmende Sclireibweise des

*

Verfassern; dadurch ist der Wei*t dieser die einzelnen historischen Er- i

aeheinungen unter energischer PesUialtunf des BQdungsideals beleuchtenden I

Betrachtung des Bildungsganges vom Standpunkte der Staatsverwaltung |

und des Staatsinteresses wesentücb gemindert und der Qesamteindruck
gestört.

Der die Neuzeit der kontinentalen Staaten Europas beheirschende
Gedanke, dafs Bildung und Erziehung der Einzelnen zu den Aufgaben des

Staates gehört, begann nach der Reformation zuerst in den evangelischeu

Städten und Landestciien Deutsciiiands Wurzel zu fassen und die Errichtung

der Bildnngsanstalten auf Grund staatlich«' Verordnungen zu veranlassen*

Wenn aber dar Verf. in einem einleitenden Abschnitt über ,die geistigen

Faktoren der neueren Gcsrhichte" in lUuksicht auf die zu behandelnde
Periode bereits die Prinzipien des staatsbürgerlichen Üilduugswesens in i

Europa entwickelt und dabei zur Forderung der allgemeinen, unentgeltlichen

und nicht konfessionellen Volksbildung fortschreitet, so sind dies moderne
Ideen, w^lrlip in 'Vnpii Jahrhunderten teils ersi um Anerkennung kämpfen, i

teils übertiaupt noch niclit hervortreten; die Voranstellung des Prinzips

mit allen zum Teil erst nach der Zeit, welche der Schriftsteller kennzeichnai
will, gezogenen Konsequenzen ist eher geeignet, zu verwirren, als die

Einsicht in die Kfihvirkl nip dieses Prinzips im Kampfe mit den entgegen^
wirkenden Kräften zu fördern.

Luther hat mit roUer Klarheit das Interesse des Staates an guten

Schulen vertreten; er hat auch bereite auf den Wert der Erkenntnis d^
Naturgesetze fdr die Erziehung hiiit:ewiesen , noch mehr Melanchtlion,

welcher Initia doctrinae physicae für das Universitatssludium verfafste

;

doch trotz aller Anerkennung des weiten Blickes der Refornialoren kann
man dem Verf. ni( ht einräumen, „dafs sie im entschiedenen G^ensatz zum
Tridentinum die Zukunfl aller Gesittung nur in der freien Entwicklung der

gei-tigen Arbeit auf allen Gebieten erkannten". Xoch woriiirfr wird das

allzu allgemeine Urteil desselben über die der KeforniaU«m>/eiL folgende

Epoche den thatsächlichen Zuständen gerecht. Niemand wird in Frage
stellen, dafs die Uefreiung des Kirchenglaubens vom Hanne der Tradition

auch die Losldsung der Schule \(\t\ den becn-^TT d^n Ff^-^f-ln kirchlicher

Gewait und die Herrschalt der freien Forscliuiig iit aiieii W isseuschaften

im Schöbe trug : aber die von den grofsen Reformatoren gelegten Keime
entwickelten sich keine.>wegs so schnell, wie manche Behauptung in dem
ersten Huiptub&chuitte über „die Hefornialionsepoche'* oder die Zeit

vom Anfuiig des IG. bis Mitte des 17. Jahrhundeits erwaiten lälVt. S. ^
htaüi es: «Von da an (vom 16. Jahrhundert an) erkennen die |^r*

manischen Völker« da£s die Element« der Naturwissenschaften eine im-
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ntiMDto Bedingung auch der Volksbildung &hu\ und nehmen sie daher
fl|Kh in ihr Volksschulwesen nuf." Von solcher Aufnahme der Naturlehre
lit aber in dem Abschnill über das Volksbildungswesen bis zum 17. Jahr-

hundert S. 227—245 niclils zu finden; in <len Kirchen- und Schulordiumgen
aus der damaligen Zeit wird in bezog auf die Volksschule der Naturlehre
öberhaujtt keine Erwilhnnnjj- jiretlmn. s. am h K. Schiiiid. Ge^-ch. der Pädagogik
IlL bd. S. ibi ff. Dal's lerner das liald erstarieii<le Doptnonwesen dar

protestantischen Kirchenlehre nach kurzer Zeil allen treieren iiildungs-

bestrebungen denselben Wideri^tand entgegensetzte, wie die Zensur der
katholischen Kirche, hebt Stein in einem Rückblick auf das 10. Jalii liutuiert

selbst ]ier\ or 'S. 2i'i): d.irriu« folple notwendig Stillstand in der He.^serung

des Schuiweseus. ludem aber der Verf. das freiere Prinzip de."5 l'roLestant-

ismus in bezog aof Unterrieht nnd Erziehung der sehroffen Haltung der
katholischen 01aul)en>lehre gegonuberstellt

, geht er zu rasch hinweg über
die HemmniiJsc, welriie gerade in dieser Gcjclticiilspariode auch von Seite

der evangelischen Orthodoxie den Forlsclirillen der neuen Ideen in den
Weg traten.

Nach Kennzeichnung des geistigen Cliarakters dieser Epoche wird der
Zustanr] des gelehrten Unterrichts besprochen in der Weise , dafs der
Lütvvickiungsgang der Universitäten als der Stätten des üerufsbildungsweseos
YOD dem der GTomasien nie der Vo!i>ildungsinstitute getrennt gehalten
wird. Diese aus der systematischen OUederung entspringende Scheidung
erscheint in mehrfacher Beziehun«? nicht geeig-net zu einem vollkommen

Dtf Mangel efaier festen, Univovität und Gymnasium scheidenden Grens-'

linie, den die Geschichte des iiöhcren Unferrichts In Deutschland für diese
Zeit aufweist, führt den Historiker uotwendifT dazu, die beiden BildungS«
ffebiete einheitlich zu erfassen und darzuslelkn, und wie können vollends
die englischen Universitftten, deren Verfassung und Lehrgang die Rflcksieht
auf künftigen Beruf so wenig kennt, wie der Vwf. sduist wiederholt aus-
führt, einem Abschnitt über «las Berufsbildungf-we^en einp^erciht werden ?

Die Entwicklung des ünterrichlsweseus in England, welches in seiner Un-
ai»bungigkeit von der Staatsverwaltung an das Altertum erinnert, wider*
spricht auch der Theorie des Verf.'s vun der vomehnüichen Ndgnng des
germani » hen Geistes die Bildung der Einzelnen zur Staatssache zu machen.
£|]gland dient zum Beweise, daüs der Protest des germanischen Geistes

gegep die Übermacht der Kirche keineswegs das Eintreten der Staatsgewalt
in die Erbschall der Kirche in bezug auf Unterric ht und Enndiung in sich
schlieret

; umgekehrt zei^'on die vei tlienstlichen AusiViliningen über die

UniversiLäten in Frankreich, welch bedeutenden Einüuls dan^als bereits

der Staat andi in romanischem Gebiete wenigstens auf die Organisation
der Hochschulen gewann. Aber mit Hilfe der Jesuiten gelang es der Kirche
bald wieder, in allen katholischen liändern, inslx-nnilere auch im katholi-

schen Deutschland, die staatlichen Gewalten aus dem Unterrichtsgebiete
fest gimdich zu verdrängen ; so kam es, dafs trotz des Rückgangs auch
der staatlichen BQdungsanstallen d. < evani^elischen Deutschlands in diesem
Zeitraum doch 'liese aHein ?it ii <lie Fähigkeit de- Foi Isrhritts bewahrten.

Der zweite Hauptabschnitt dieses Bandes Ijehandelt den Zeitraum
om dreißigjährigen Krieg bis zum lt>. Jahrhundert. Sehr allgemein ge-
haltene Betrachtungen über den (^e^'ensatz der europäischen Wissenschaft
znm Dogma der Kirche, über die den einzelnen X.üionen eigentümlichen
geötigen Bestrebungen, endhcli iil»ei den neuen Humanismus — darunter
Jjwteht der Verf. die Entwicklung der neuen Slaalswissensc.iiUl seit Hugo
«raOitt . hUdM dsQ L TeU dieses AbschniUes. Der Umfang des hier
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eingefloclilenen , Stuckes ouropuisclier Rechl>gesclnchle'^ S. 272— 31.*) steht

jedenfalls niclil im Vei hriltnis zuiu übrigen Inhalt und ist wohl auf Keclinung

der Vorliebe des Autors für seine Berulswibsenschall zu 4»chreibeu. Im
fibrigen wfirde die Einsieht in die Einwirkung jener geistigfen ZeitstrOmongen
auf den Zustand des Unlerriclils und der Ei ziehung besser gefordert worden
sein, wenn dieselben in engeren Zusaniinenhang mit der im ü. Teil folgenden

Darstellung des BUdungswesens gebracht worden wären. Der hier behandelte

Stoff ist auberordentlich mannigfaltig: Der Kampf mit den Jesuiten, Fdnelon
und Rousseau in Frankreich ; der Pietismus, Basedow und Pestalozzi in

Deutschland; die französische Akademie: die englischen und französischen

Universitäten und Kollegien; die Entwicklung der deutschen Sprache im
17. und IS. Jahrhundert; die Aufiiahme des Unterrichtswesens in die

staatswissenschaftlichen Schriften eines Bezold, Gouring, Seckendorf; die

äufsere und innere Geschichte der Universitüten , das Onnnasium und die

Realschule ia Deutschland ; die (ieschichte der deutschen Volksschule und
die Forderung des Volksschulwesens durch Friedrieh II. und Joseph IL

;

die Aufklärung des 18. Jahrhunderts —> all das zieht in bunter Reihe, aber
eingezwängt in die eigentünüiche fyHtematische Gedankenfolge des Verf.'s,

an dem Leser vorüber. Der Wert einer solchen kursorischen Beliandiung
der Tersefaiedenartigsten Erscheinungen ist sehr zweifdhaft Zum Bewdse
beschränken wir uns der Kürze wegen auf ein Beispiel. Von durcligreifendoT

Bodeulung für die Entwicklung des gelehrten ünlerrieliLs in Deutschland

während dieser Epoche war die hauptsächhch von Gesner, He^e und
Emesti vertretene Auffassung der Altertumsstudien ; jede Geschichte des
Bildungswesms ma& dazu in dngebender Weise Stellung nehmen; dem
^^ I f. lag dies umso näher, als er so gern gegen da;? Übermafs der sprach-
liciien Ausbildung in unseren (iyiunasien puiemisiert ; er findet sich aber
damit S. 462 mit einer Verweisung auf R. (sie.) Langes Werk ab, indem tr
seine Leser Qber das Wesen der reformierenden Richtung jener bedeutenden
Männer durchaus im Unklaren läfst.

Die breite Anlage des Stein'schen Werkes führte dazu , die ver-

schiedensten Gebiete zu streifen, wobei notwendig die Gründlichkeit Embufse
erleiden muGBte; dea fortschreitenden Einflufs des Staates auf das Unterrichts^

weseo in der neuer ti Zeil auf (it nnd uinrassender Kenntnis das geistigen

Lebens und der Biidungsbestrebungeu der Völker zu verfolgen, wäre eine

hochüitertösaute Autgabe für sich; der Beitrag, weichen das vorUegende
Buch für Losung derselben liefert, ist immerhin verdienstlich.

Hof. J. K. Fleischmann.

ITT j^lDieilnx^sr-

Litter&risohe Notizen.

dJulii Caesariscommentariide hello gallico. Nebst Schul-

wMerhuch von Otto Eichert Breslau. J. U. Kern (Max Mflller). 1 JL
80 ^. Text 4. Auflage. 1880. einzeln 6'»

; Wörterbuch mit einer Karte.

C. revidierte Auflage. 1885. einzeln \ X20 ^. Wie der Verf. im Vorwort
erklärt, ist bei sorgfältiger Durchsicht hie und da der Ausdruck gebessert,

die BodeutUDgen sind xwecbnäCsiger geordnet und die Abweichungen Holders
bera<toiehtigt. Durch diese notwendige Änderung paisl allerdings der Text
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nicht mehr ganz zum Lexikon: so 1,17 hei praestare; 1,25 bei spHtio; 1,10

Naotuaüum; 7^3 Cotuato und GuLrualu; 7,G1 Mdodunum und Metio^eduiu.

Der Dnuk ist ^t; eiii unrichtiges Gitat scheint unter itaqiie zu stehen.

G. Böhme, Thucydides Buch III und IV. 4. Aufl. besorgt von
S. Widmann. Die Anmerkungen sind in der hekannttti Irarzen und
präirnanten Fassung gegeben, aber bei einem so gedankenreichen und
schwierigen Autor wie Thuoydirles «olltsl f"; eine Schulausgabe zii knapp
und unzuUnghch. Dies macht sich besuiiderd bei den vorzQgUchen Heden
dieser vird racher in anffiUigem Grade f&hlbar, wo vor aBem ehi Hinweis
auf den rhetorischen Bau und die Gliederung derselben ungern TerroiM wird.

J. Classea, Thucydides 8. Buch. 2. Aull. l>em greisen Ver-

fesser war es in seiner Mu&e noch gegSnnt, die 8. resp. 3. AufL semer
vortrefflichen Schulau^igabe des Tliiic. selbst zu besorgen und mit (lie>^em

BSndchen den plürklichen Abschlul's derselben zu erleben. Überall zeigt t>k-h

auch in dem vorliegenden Buche die nachbessernde Hand des gewieglea

Kenners. Von besonderem Interesse sind (wie die zu Athen gefundene
Marniorplalfe, welche den Vertrag Thuc. V 17 enlhrilf die Fityunireste einer

Thucydideshandschrifl zu cap. 91 und 92, welche im Anhang; iiucli VV'esselys

BtitteUung (cfr. Wiener Studien VIL B.) m getreuer Gopie abgedruckt sind.

Leider sind dieselben aber so fragmentarisch, dab sie auf die KIftrung der
Streitfrage über die Textrezension der Codices in den letzten Buchern des

Thuc. (vei^l. die Vorbem^-kungen des Verfassers p. XV.) kaum von £in-

flul's sein können,

Mas i US, deutsches Lesebuch. 1. T. für untere Klassen.

10. Aull. Iä84. 2. T. fOr mitUere Klassen. 8. Autl. 1885 ^Halie, Waisen-
haus). Beide Bände smd im Vergleich zu den unmittelbar vorhergehenden
Ausgaben TÖllig unTerftndert geblieben.

Linnig, deutsches Lesebuch. 1. T. fdr untere Klassen. 7. Aufl.

Paderhorn und Münster (Schöningh). 1885. X 2,(j0. Der Umfang des Buches
L<?t in der neuen Auflage derselbe pebliehen, dagegen wurden einzelne Ab-
teilungen des Buches um einige Numiuern veimehrt, aus anderen wurden
LesestQcke ausgeschieden. Die geringen Ya^demn^en sind im Inhalts-

verzeichnis so genau verzeichnet, dafa beim Untwricht keine orhebliche

Störung zu befürchten ist.

K. A. J. Hoffmann, Neuhochdeutsche Elementargram-
matik. Mit Rücksicht auf die Onmdsälze der historischen Grammatik.
11. Aufl. besorgt von Chr. Fr. Alb. Bc huster. Halle, Grosse. 1886. JC 1,80.

Die hanptsSeUichste Nennung der 11. Aufl. dieses Iftngst als gut aner-

kannten Buches besteht darin, dafs die Rechtschreiberegeln nach den
preufsischen Vorscliriflen umgearbeitet wurden; aufserdem wurde das ortho-

graphische Wörterverzeichnis durch eine grol'se Zahl gebräuchUcher Fremd-
wörter erweitert. Die 9. Aufl. der Grammatik ist im 12. B. dies. Bl. an-

gezeigt worden; die <iort wwihnten B^nderheiten ßnden sich auch in

der neuen Auflage wieder; nur wird nicht mehr die Form ^läd" (v. laden)

gelehrt, offenbar weil das preuisische Hegelbuch „lädt" vorbchreibt.

Hilllebrand, Wha telys Grundlagen derRhetorik. Gotha.

Perthes. 18b4 JC4. £iQe Übersetzung der Elements of Hhetoric von Rieh.

Wbetely, weit End>nchofs von Dublin. Das Handbuch ist (nach dem Vor-
wort) «überall, wo die englische Sprache gesprochen wird, als I^ehr- und
Handbuch eingef&brt worden.*^
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Unser Wissen von der Erde. Allgemeine Eni- und Länder-
kunde, herausgegeben unter fachmännischer Mitwirkung von A. Kirchhoff.

I. Rtnd. Alltrenieine Fidkinitie von Dr. J. Hann, Dr. F. von Hochslettpr
und Dr. A. Pockorny. W.— 47. f.if^ning a 90 ^ Das hochinteressante

Werk wird jetzt nach nur wenigen Lieferungen abgeschlossen sein. Die
vorliegenden Lieferungen xeigen gegen die filteren Auflagen der „allgemeinen
Erdkunde** eine ht-d* uf*?nde Erweiterung des Stoffes in teilweise modifizierter

Anordnung. Sowohl di'^ Chronologie, als auch dip Anthropolo^'i»> hah^n
sich dem Umfange nach mehr als verdreifacht. Zahlreiche Al>hiidungen

sind dem lichtvollen Texte zur Erläuterung und Vervollständigung beigegeben.
Sehr schöne Stahlstiche und Karlen und auch ein prächtiges koloriertes

liild «r-hmnrk' ti dio nouon I^icWungen. Jedoch sind die Blumen ntif dem
FarlHMibild im Verluiltnis zum Hinlergrunde etwas zu grof-? ausgefallen. —
Die Anthropul( »i^'ie ist unter BenQtzung eines Manuskripts von Dr. Hartman

n

in Berlin ausgearbeitet. Auch hier finden wir keine Üherhebung, welche
so oft in pnptiJaren Werken nypf)?he«<^n 7ti Gewifshf^iton stempelt ; und
die mit Hecht noch sehr vielen Leuten unsympathische L»ehre von der Ab-
stammung des Menschen aus dem Tierreich ist mit grofser Vorsieht und fast
ablehnender Hallung kurz vorgetragen. Um so eingehender in Wort and
Bild dargestellt erscheint die Charakteristik der wrichtigsten Menschenrassen«

lieitfaden bei dem Unterrichte in der vergleiche n d e n E r d-

b e s c h r e i h u n fr för die nnleren und mittleren Klassen hölierer Tiehr-

anslalten von Troftäsor Wilb. VüLz. 20. verbess. Auflage, l)earl)eilel

von T. Behr, Prof. an der k. Realanstalt zu Stuttgart. Freiburg im
Breisgau. Hcrdersche Verlagshandlung. 1885. In dieseiii Buche liegt

ein dem Bedürfnisse dieses Unterrichtes trefTlich angepaMes und typo-

graphiscli gut ausgestattetes Lehrmittel vor. Eine kurze Durchsicht
genügt, um zu erkennen, dafe es sich hier wirklich nm vergleichend«
Erdbeschreibung handelt, durrli welche nicht wenig dazu beigetrnpeii

wird, den fniher erlernten LelirslotT vm dem Schick«!ale zu bewahren,
im günstigsten Falle als totes Material im Kopfe aufgespeichert oder
in Bälde völlig vergessen zu werden. Im L Abschnitte bietet der Ver-
fasser einen kurzen Abrifs der allgemeinen Erdkunde, der von dem
SchQler leicht verstanden und verarbeitet werden kann, dem Lehrer ab.<r

noch genügenden freien Spielraum zur Ausfüllung der kurz skizzierleii

GrundtQge l&Cit — fflr den Unterricht in der V. Klasse ein willkommenes
Hilfsmittel. Der IL Teil, in welchem die oro-hydrographi.schen Verhältnisse
der Weltteile in miisterhafler Weise klargelegt Averden, erfreut den Kenner
von Daniels grofsem geographischem Werke die weise Benutzung
des dort gebotenen Materials. Besondere Hervorhebung verdient dabei die

in H 02—65 f^bene Darstellung der Gebirge und Waasersysteme Mittel-

europas. OhTs bei der Topo|rraphie neben manchem unnötijren Beiwerke
auch bei der Mehrzahl der älädtc die Angabe der Einwohncrzahiea in

Wegfall gekommen, ist nur zu billigen. Aber aueh in diesem Abschnitte
ist das Bestreben überall zu erkennen, eine klare Einsicht in die T{(»tleit-

vreslalfun«/ der einzelnen Lünder zu versrlmfTen, die durch trefTliche

Kartenwerke wie z. B. von Gäbler und Diercke nicht wenig gefördert

wird. Nicht unerwOnscht ist auch eine kune Anleitung zur Aussprache
der fremds))rachlichen Namen. Schade übrigens, daCs eine ziemlich grobe
Aiiz.dil vnn Vethe««serungen nfttig jrewnrfh'n i^-f. wenn nch dieselben aucfa

im wesentlichen nur auf ZahlenVerhältnisse beziehen.
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Misceilen.

Personaliiaehrieliteii.

Ernannt: Stein müller t, Stdl. Rlr neuere Sprachen in WQrzburg

;

Dr.K. Krumbacher Ass. am Ludwigsgymn. in München r. Stdl. daselbst.

Quiesciert: Professor Kappnr Schelle in K^mpt n filr immor;
Dr. Traut mann Stdl. iür neuere Bprachen in Würzburg temporär;
Subr. Laible in Nördlingen IQr iauner.

Gestorben: Reger, Studienrektor in Pasnu,

Litterarische Anzeigen*

$Tof. unb 2)iT. M Mnifd^en ^^mnaftumd in ^etlin

ifl erft^ienen:

Örutibrift bcr beuM'dicu 5tt|lc^rf. 2. siufl. S». öebunbcn. 80

8«r SDlet^obif bei bcuift^en Unterrirfjtö. s*». «roft^iert. l mi 80 ^f.

i^uc äirforttt bei Untcrti(|b in Ut beutjt^en «Sa^Ie^re. ^o. 9rof(^iert.

1 fRorf 20

1 3Rar! 60 $f.

^eiitfil^e 3?rttmen aT«{ Si^iifffftnre. fs^rr funi in bcr Scrlin« <99m*

Üiii^t'i Ifix^mto ta^o, Beiträge m ^clUlrung t)eä Xramad. h^.

drei fttrtftefMlber tllf 0St|e*9 tl^aufl. Sfattß, ereti^eti, Slagnec

gritbri^ »tttot'l g»dHett bei »rt|iiimcw> 8. «mg. y. gt, at L60

Verlag der J. Kreiselmeyer'schen Buchhandlung in Edenkoben.

Lateinische Sprichwörter, Bedensarten, Muster-
steilen «id Mnsteryerse, zum Memorieren fSut SchQler

gesammelt von Dr. Joh. Jos. Herrn. Seltmitt, k. Subrcktor.

Preis broschiert d^ant gebunden JC 130.

Digitized by Google



176 Litterarische Anidgen.

ncbft

^ricbrirf) ®ellermantt.

€irfl<«C«il: (S^vimiiiiiitlli.

5. flu^aqt.

an flr. 80. XU. 296 eetten. 18^6. 6ro<^. $ceid 3 JL

^m$it$9 etil: i$f$ku4h
6. Stuflagc.

Sil 9C. 8<). VI. 170 eeiten. 1882. broi^. $reU l 20^4

H^tlltliel, 31.» 3eminarleI)Tcr, CO^ritn>H|| htv |littttt'

gefl^id^tr. ;;i[n met^obifd^er ^Bearbeitung. 1. 3fif. tirrftttnde.

5Jlit 207 erläutcrnbcn .fioljfdinitten. 2. imh. ^Xiifl. IV.

182 (Seiten, i^r. 8. qcf). lS>^tV 1,40 jK 2.^1 ßltanjm-
|

Innde. ^Ht Ki t erläutcrnbcn .J)ol3frf)nitten. 2. ücib. ilufl.

gr. 8. IV. 15(3 3citcn. i-^cl). 1885. 1,20 A
55on ber I. Huflage üciber Icile, 1880 in alter Drtfüx^rapljie gcbrucft,

ii l JL ^erfaufdpreiS, finb noc^ eine Stnja^l ^semplare Doc^auben, bte idf

k Zeil 3u 50^11 ablaffe.

utiferem Sertage erft^ien foe(en:

3(Ur4)(ift für M^mtint i^tf^i^Uf
Kultur^ Cttteratur« unb Xun jigef d^id^te.

1885. 3ioettet 9anb. ltomf»(eti 63 Vogen.

1»*-

9litttr u. %.

Onek von U. KatwMr In U^nekm.
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X. .^1> t e i lix g^.

Abhandlungen.

Zur JftbiUlttmsfeier von Professor W. v. Christ

Am 10. Dezember 1885 waren es 25 Jahre, dal« Herr Dr. W.
Christ zum Professor der klassischen Philologie an der Uni*

Tersitftt Mfinehen ernannt wurde. Diesen Tag wollten die gegen*

wirtigen und früheren Mitglieder des k. Pbilol. Seminars nicht Tor»

flbergehen lassen^ ohne dem gefeierten Lehrer und Gelehrten einen

kkioen Triliut ihrer Dankbarkeit zu zollen. Am Vormittag des

10. Dezember begab sich eine Deputation bestehend aus Hrn. Privat*

doceoten Dr. Sittl, dem Senior des Seminars Hrn. Knoll, dem gepr.

Lehramtskand. Hrn. Menrad und einem Vertreter des Philol. Vereines

Hrn. Lieberich in die Wohnung des Jubilars, um die offiziellen Glück*

wünsche darzubringen. Von Seiten des Seminars wurde ein

künstlerisch nn-i^pstattete«? Album übergeben, enthallend über 200
Photographien ( Irher Herren, welche unter Herrn v. Christ Mit-

glieder des Seminars waren oder noch sind. Herr Kustos Dr.

Wiili 'lhi Meyer aus Speyer, Herr Oberbibliothekar Dr. Brambach,
sowie Professor Roemer überreichten wissensebartUehe Gaben. Dr. Sittl

Obergab eine Adresse aus Smyrna, an^'eregt von Hrn. Paranikas,

dem Milhui ausgebcr der Anlboiogia Chrisliana.

Fast gleichzeitig mit dieser Deputation war eine solche von

den m MQnchen weilenden Griechen eingetroffen, an deren Spitze

der Archimandrit Hr. Spiliotopulos im Ornat sich befand. Auch
sonstige mündliche und schriftliche Gratulationen trafen in grofsec

Anzahl ein.

Die Rfiume des Philol. Seminars, der SUltte, an welcher t. Christ

sm liebsten weilt, waren fdr diesen Tag festlich dekoriert und gleich-

sam in einen Lorberhain venvandell. Der Gefeierte, bei seinem

Eblrilt sichtlich gerührt über die sinnige Aufmerksamkeit, dankte

in herzlichen Worten und verbreitete sich dann, statt seine Vor-

lesung Ober Metrik fortzusetzen, in längerer Rede über die Erlebnisse

IHMw t 4. OjWMUMttlw. XOL Jtkif. 18
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und Ziele seiner akademischen Thätigkeit. — Ferner sei noch erwähnt,

dafs der an der Universität bestehende Philol. Verein bei seinem

am 16. Dez. 1885 gefeierten Stiftungsfeste als Gabe zum Jubiläum

V. Christes eine Büste seines Lehrers Leonhard v. Spengel widmete.

Am Jubiläumstage selbst flbergab Hr. Menrad das folgende Ge-

dicht, das wegen seiner gelungenen und launigen Abfassung is

weiterem Leserkreise bekannt zu werden verdient.

alet ;repl xf^pt ^iXo? X^f*^^ i^Xst aoidcöv*

xat pa TÖt' oVr^ -p/w ;:oXo^.Spst^oi vöao

ait|Kx §^ (is'.Siöcoaa xar^pa irpooiFstmy*

""i^ icdTsp 7^[i^Tspe {jtoo9i]Yitstl> ts AoxsibD,

pa yf> ^oi' n xXOok;; tixso^ $6 oe JOidbt ^pcXotO

toiYap ^<b Jip&D 9 tc vQv (uo do(i^ öpivti.

&XXoi |kiv ffoiigtal Soot vatoooiv *OXo(i.irov

ft&p icot6y ap.ppöatov (Giftet C(&oooiv Siramc,

m\ijf&yw^ 6(ivocoty dikdovrsc xXtoc difiÖv*

öto< xid&y &icdw6i>ds xadiJOTOt diomc '"O^r^poq

OKoCöfLSVOc lhp,(j)- :rp'.v d* «ot* i^ijpxeto {loXirtJc

8iXXoia*, IQ di\Li^ ioxiv* 6 fip [:ia(3iXs&8t aot$a>v.

i^jv S* 4Äap.Eiß6ji£vo? ;rpo5^9r^ jjLOuaYjYspita Zs6c

et^ Y^p avTjp TrivTwv avTa^iö? i'jriv exeivoc,

yO-iCa TTO') TjS v^ov; Ti'c xspTOfitotaiv;

f| tecp ai>avdTa>v S7n(Jir^vt£t sTvsxa Xwßf^c;

"5 (xiv aotSoc avf,p ao^ir^g ^TOAur^patov ^vO^o^

{ji^Xst ojT7.if>T(jae'.v ; TOoXOCr^Xot t' aotSou

p.£[i.vT^{j.ai Too- v;'*/oc 0{x(/tov o'jpavoiiTjxsc,

(oc rot' 'Ary.ato'f ivT^; iSTCS'Ji ;'jv^7ptfi p.d)^&a^fla

lvj'fopt(tiV'.dor,v EopimSiöv t' eTriTpiirtov

xiS>v t»]c* spiCövcttv djL^tßpoxdc' "Atdoc
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xal vüv $6i6o(xa Mcmtitiiyiijv "Ou i^pov.

ofdt |uv al9)^d J,o(öa\ b^spv^a toEa icoi^dmc.

ßißXl' oz'.-s'jov, yaXxdvTipov, aTrpoaöjJitXov.

ot 0' ap' sps'yywvTsC Y).')y.2T;/ ßoT.v y/'^ts Y'^'^«?

Ma'OV'l^sw jsTTSwv c'jpov {^iya G(ü{j.a tavj'i^sv,

C<p6v, st' a(3\>|iaivov, oX'yoc 5' In tH)|j.öc evf^sv

•p^p'^i' Kpovu|), y.ov'Ti 5' Izsvy'voif' orsp^sv

^earsoiTj, rffj Trsp 4'')vaY0v tpiayiXio' wpoi.

aOt'lxa 5' sjißsßaÄTs? xFeixict jiTjyavoovro

S|j.jicvat O'Voe YSvsiOai, sroTp^vcov pLS-j-a .'fibo;-

ot 5e Stappaioa» is, Xoxot wc ^pv', sö-iXoiwtv.

osotgpo'. £(i;r'rT0')'3iv oiöjisvoi ti ^ipea^at

T(] xX^/o? T^* r. x^p^o?, a^iTcäTiv Xaßövwc

0') T! 7.7.{>a:lpo'ji'.v, yaipooii di (j.(XpoXoxtövnc*

liyrpol 5'ÄXXot fioxeo'wt Sai^ptovec; eivai

oien&atv ül;:s' stv oß§Xota\ ^(XXoiot 84 itoXXoic

a dßivöv dpoQfitet ävfjp o&)(l Ys^ocrdv,

ocedtat, 6 8& l^is6^ ßdXmi oo^tp'^psiicva^ ts

«aöpa [liv 800a XiXsurto* t& icoXXiik 8ft if^irco*

vifitioc« f6 jolSsv, 8aip i^fov '^fiiofioc ^v.
SXXoc 3^ a& 86(5n/vov iXiMcoSötujae vesMti

jcop^upsov, <3sp6v t\ 'laxoE<Ä 81 x6(i.a<3t ßdf|>sv

IS*
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avtl GS Toö y' ^siZ^ jpdxo; aiÖAov a>:o7ior^TOV

r^ 5t| Xoqta J^^pY«, ^tXov lexoc, ecovoiiaCs'.?,

ota ßpoTol ToX(i.w(3tv* avT^xeatov t6 xev elVj

SpdCso» TptxOY^veta, tti; av jroXo ^p^ato^ snQ

[atov(8ao ßoYj^c* 8 aorixa tooc xaxo/^ppo«

xsAo^ |JLSTa <3sio jCTceaßoXiTjC ivsxa off^<;.

S^iToy axd(jLatdv ts* ppOTd>v 8& (uvov^adiT^ Xc.

^ ^ xod obfCSd oof m^ukmto tAa^,

orl} 9" &y Mooyaxi<|> xeit XpiotCoo txeco dAiia,

Xptocfbo ^ Upiy ^poyxianfjptov "^3

Xdd{rQ* 8 8* ao M&ov «^i ieon]fSo [ispipa,

t(|) fi« jiepipdtwei icapton] üoXXd^c 'A^tt),

oiq) ^ivo{jiv7) • TÖv 5' o& XdO-ev, ooS6 tapßo^

eDvS i)"£ä;" i>a{j.d väp xai ;:plv TrwXeaxsro xeii^e

eo^paivoooa xat' fjU.ap lo' sw V/iov jjLsÄäituVT'x
•

oXXd 0£ dappaXdw? :tpoo§'^T^, |iooaoTpö^s Ila>»>.di
•

tixTs (I.' 'A(>r^vaiY], emtippo^c, sD.T]Xoo^ac;

töv 8' air7.[i.sißo[jivY] TCpood^Tj?, Aiöc exYSYaoia*

f^X^v £Yü> iraoaoo's« ta Trrjfxa'wi MaiovtSao,

0? ts Ä{i[i.iv süjv dx'xyt;j.3vo^ olo^ oXätott

allv ä{jLa'>poßtO'>c i'foptüijuvoc;, o'd [j.'.v atO)(p4

iraöpoi Y*P «^Ävoytat, 6 8' l^o/* IlstpoTcoXtxTjc.

Zsoc (u§ 001 irpo^Tjxsv * ey^ 8& fr^<^ (fcdiXtoca

)yn}Otöv MaiovCSao Stop^wr^pa Ysvd'S^«.

Xpbtts xouXt>8a§(y Äxptp^, apiatoriXsifi,
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Ä^ttov axdp.aTOv T6, jis^aiÄoXtij) TTsp lövti.

|jiv är/ (V ^'.wo'yja ttoXiv xie IloXXac 'A^vij,

a{>tap 0 y' auxixa Ji^jy^^ e^wpjJiät', Iv^oc ävi^p,

lö /ot ^ttI ^peal ^jxe i>£d ^Xauxtbiric Ai>t]vij.

i^jOTs jwptc avTfJp, 6c TsXTOOuvTQa». xdxaatai,

aa^pöv avopO-üwa'. oomov &^avirtov Iriystpsi,

icp<5xXoTOV, (p ir^pt XE'.taL Ef>=!.~ia ywjia i'a-Eipov,

Ix ta xa^a'lpst rpÄiov, liretra 36 t' so SiaxfCvsi

(ioipac apyalac ts irapoixo5ö|LY]tJ/x rs VTjOö*

toc ^p' oXXi^a^, ta d^röicpo^sv ^XX' Ixoi'fttpotc

xatvöv av^anjosv iroXoSaf^itXoc tspöv ao^ic

tolov d ffplv xai ^sv' TO Bi Xi^TCsx, bab\UL ßpocotoiv

6c icpörspov, (jiY* fi^oX^iA ds^», (i^Ytt cixtovt itöSoc*

xoßspvYjTKji; ^povtjjubtata vf^l^imM

atop 6 y' ebopöcav ix^P*"! ^{lAv ''Oijnjpo^

vftv 8öt6(LOi Tovd* 3lvdp« iravöXßtov ^^at« «dvta
Cttit'^sv «itoxir^c te Xax^^v |j.Et4 joloi fCXotStv.

tpa^i jt d^TtXi^at vöv ff9vt8/etT)pt8a ftip.irti2y

Scxdtnjv ^8 TsXetv Jöte itevrs jEtv^pio' av oo3ov,
Ttjt'ov. eorpp 6'5ovov, vtxÄ vta ts roo g 'f

iXojiwjiOOC.

tij^ t'^aw' ä'jy^o^vo;' Toü 0£ xXüov OüpovUovec.

Atunchen, Jos, Menrad,
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ja die Systeiuphilosophie ihr „Prinzip" eben auch nur aus er-

kenntnislheorelischem Fond. Es mufslc deninacli, wenn das Gym-
nasium es ablehnte, psychologische Unterweisung zu geben, eine

Lücke in der Vorbildau^j zuru akademischen Studium entstehen,

die auszufüllen die UniversitSt wohl nie übernehmen wird. Hat es

aber das Gjmnasium einmal auf sich genommen, fdr die Wissen-

schaft der Erkenntnis durch psycholot^^isch-logische Schulung seiae

Zöglinge vorsubereiten, so mufs doch wohl bei der Philoso|^e,

wie sie heutzutage auf UniTersitäten vorgetragen wird, und bei der

Psychologie, in der das Gymnasium unterweist, der Ausgangspunkt
derselbe sein, beide müssen dieselben FundamentalsAtze aufweisen.

Darum kann für die Zwecke des Gymnasiums nur die Psychologie

auf somalisch -physiologischer Grundlage, nur die Psychologie als

Naturwissenschaft in belracht kommen, und die Bekanntschaft mit

ihr ist für den Gebildeten um so unabweisbarer, als man schon

anfängt, auf psychologischer und gescliieiiliichcr Grundlage auch

die Aesthctik und in neuester Zeit sogar die Ethik mit ihrem

wissenschafthehen Teile als positive Geisteswissenschaften zu be-

handeln.^) Wer aber — wenn auch aus andern Gründen — die

Notwendigkeit solch gearteter psychologischer Unterweisung am
Gymnasium zugesteht, der dürfLo an Umfang und Gang des natur-

wissenschaftlichen Unterrichtes, wie wir sie oben in weiten Um-
rissen angegeben, nicht mehr viel zu ändern haben, keinenfalls zu

geringeren Forderungen sich bekennen. Und selbst derjenige, welcher

glaubt an der sogenannten empirischen Psychologie unserer Schul-

kompendien festhalten zu können oder zu sollen, wird doch zu*

geben mClssen, der somatische Teil des Menschen wirke so vielfach

bestimmend auf das Psychische ein, und die Ffthigkeit richtiger

Beobachtung sd für die Einsieht in viele psychologische Lehren
so unerlfilslich, dafs Kenntnisse in der somatischen Anthropologie

und Übungen im „Selbstschauen'' nicht entbehrt werden können.

Zunächst in dieser Überzeugung, dalis jede psychologische

Unterweisung, die mehr als bavardage psychologique sein will,

eine entsprechende Belehrung über den menschlichen Körper im
allgemeinen und die Sinnesorgane iiiphcsondere zur notwendigen

Voraussetzung hat, haben wir oben tür die beiden unteren Klassen

des Gymnasiums (Sekunda) soniatologischen Unterrieht verlangt;

doch verspreclien wir uns auch nach anderer Hichtung von dem-
selben gute Früchte. Wenn nämlich sämtliche Gebildete in der

Schule neben und aus einer anschaulichen Kenntnis des mensch-

lichen Kürpcib die Grundsätze einer vernüiilügeu Diätetik gewinnen,

1) Riehl u. a. 0. S. 42.
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so kann das dem Einzelnen und seiner Familie, wie der Gesamtheit

nur vom gröfsten Nutzen sein. Eine vernünftige Hyorienik steigert

das leibliche und damit auch das geistige und sittliche Wohl der

Menschheil. Diese Erlvemitnis ist es, die allerorten füe öflenlliche

Gesundlit ilspllege zu heben und zur Regelung der sanitären Ver-

hältnisse in den einzelnen Gemcimvesen mit Recht auch das Laien-

element heranzuziehen sucht. Wird man es in der Ordnung finden,

wenn unsere Gebildeten, Juristen, Theologen, Proiessoron etc.

ihren Beirat, ihre thätige Mithilfe ablehnmii sich mit Unkenntnis

solcher Dinge entschuldigea mOssen? Wer ein Gewerbe treibt,

mufe suchen, die EigensohafleD und Krifie des Stoffes, den er

lerarbeilet, mögliehst kennen sa lernen, denn die VerToUkommung
seines Gewerbes ist ui der Regel gleichbedeutend mit der Ent-

deckung uobekaonter iSgenschaflen und Krftfte an jenem Stoffe:')

and wer unter und auf Menschen wirken, Menschen eniehen,

Menschen bilden, Menschen leiten will, der soll eine genaue

Kenntnis des ganzen Menschen, seiner Eigenschaften, seiner Teile,

deren gegenseitiger Abhängigkeit und Bedingtheit etc. entbehren

können? Hier sei beispielsweise hingewesen auf die Wichtigkeit

der Schulhygiene und die unüberbrückbare Kkift, die oft zwischen

dem Votum des Arztes und den Anforderungen ofier dem Usus

der Schule besteht. Nur harmonisciie Ausbildung umi IMlege von

Körper und Geist bringt Arbeitskraft und Lebensfreudigkeit ; dazu

benötigt aber aucli eine Kenntnis des ganzen Menschen und seiner

Beziehungen zu seiner tellurischen Uiugebung.

Diese Kenntnis nun in ihren Hanj tzügen zu übermittel.
i,

halten wir für die Aufgabe des naturwissenschaftlichen Unterrichtes

(in Sckuuda und Prima) an dem Gynmasium, das sich das hu-

manistische'* nennt, und finden uns dadurch allerdings im Gegen-

satz zu Vorschlägen, wie sie Dr. Kekuie^) (wiederholt von Rektor

Schiller in der Zeitschrift för Gymnasialwesen 1885. 1. Heft)

ausgesprodien hat Die Forderang einer Art Kosmologie, die Ge-

legenheit bdte, in grolsen Zflgen einseines aus den verschiedenen

nalnrwissenschaftliehen Disziplinen zu besprecheni scheint uns von
den eigentlichen Gynmasiakweeken zu weit abseits zu li^n, als

^afs wir uns ihr anschliefsen konnten. Ebenso kennen wir eber
Einrichtung nicht zustimnien, nach welcher, wie es die neuen
preufsischen Lehrpl&ne vorschreiben, Physik in sSmtlichen Klassen

des Gymnasiums oder, wie Herr Prof. Sickenberger vorschlägt, in

einigen (wohl den letzten?) Semestern gelehrt werden soll. Fordert

') Uuxley, Allgeoieiae fiinfOhmng in die NatnnrisMnschaften. S. 7,

^ a. a. 0. S. 27.
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man von einem solrljon Uiil>n irlitr^ engen Ansciüufs an den mathe-

matischen, so könnlc das liociisl-ns in Prima geschehen. Hierbei

wird nun aber gar zu gern eine de<iuktiv«.' Behandlung bejrünsligt,

obgleich den Schülern die dazu ausreichende empirische Grundlage

und mathematische Vof l il i ajg felilt/) abgesehen davon, dafs,

wenn der Zweck des physikalischen Unterrichtes Einführung des

Schülers in die Natur und in die Methode naturwissenschaftlichen

Denkens sein soll dann auch in l'iiina die einzelne Natur-

erscheinuiig die GruiiJia^^e des Unlerrichtes bilden mufs.") Soll

aber reine Experimentalphysik getrieben werden, so halten wir

diese Stufe nicht für geeignet dazu, wenn auch nicht bestritten

werden soll, dafs, wo es xum Zwecke der eiakteren Gestaltung

einer Vorstellung nMig ist, die Rechnung hier leichter und aus-

giebiger zur Hilfe herbeigezogen werden kann. Eine experlmenteUe

Behandlung der Physik ist schon auf einer niederem Stufe mit

Erfolg mfiglich, und nach unseter Oberseugung mufs die Jugend

schon früher „zur Beobachtung und zum Nachdenken über die

alltäglichen Vorgänge der Aufsenwelt angeleitet, ihr Drang nach
Verständnis genährt, ihre Freude daran geweckt und gestärkt

werden/*') Aber — und darüber gebe man sich keiner Täuschung
hin — auf jeder Stufe mufs vorher das Auge geschult, der Simi
ffir die Gesetzmäfsigkeit in der Natur geweckt sein, sonst kaui
on einer interessevoUen, klaren und richtigen Erfassung eines Ex-
perimentes oder einer Naturerscheinung nicht die Rede sein.

VVolIte man nun dafür sorgen, dafs ein Kursus der Experimental*

physik in den oberen Klassen des Gymnasiums durch einen Kursus
in den sogenannten beschreibenden Naturwissenschaften vorbereitet

werde, so würde eine solche Einrichtung nur noch neue Bedenken
hervorrufen ; soll letzterer ersterem unmittelbar vorausgehen, aber

nur ein paar Semester utnfasi»en, so ist es vor allem fraglich, ob

ein solcher Vorkursus bei den im Alter und auf anderen Gebieten

bereits vorgeschrittenen Schülern noch das nötige Interesse fände;

hat der Unterricht in der Naturbeschreibung mit dem Eintritte in

die Lateinschule begonnen, dann kann w niciit bis zum Beginne
eines ikdisrhen Kursus in den oberen Klassen fortgeführt

werden, tla der Junge nach einer gewissen Zeit das Beschreiben

und Klassifizieren auch leidig wird und schon in Tertia An-
regenderes begehrt; hat aber der Unterricht in Sexta begonnen,

Fehrs, NatunrisseniehsfUiche Methode und physikalischer Unter-
richt am OjmnasjuiD. S. 26.

*) Fehrs .1. a. 0. S. 30.

^ Zwick , l>er physikalische Unterricht in der Elementar- und
Mittelschule. S. B,
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jedoch später medet aufgehört« 90 Übt die daswischen Hegende

Obongslose Zeit jedenfalls keinen gansUgen Einflufe.*) Auch schon

unsere ganze Auffassung, wie die Naturwissenschaften för die

humanistischen Ziele mitverwendet werden können und sollen,

trennt unsem Standpunkt von den genannten und ähnlichen, am
meisten von solchen, welche die natu rwissenschafU Irl le Frage für

die humanistischen Gymnasien durch Einfuhrung eines je nach der

individuellen Ansicht hald mehr experimentell hald mehr theoretisch

gedachten Kursus der Physik in die ohcren Klassen derselben

allein lösen wollen. Dabei r&umen wir bedingungslos ein, dafs in

der Physik viele BegrilTe erst durch mathematische Darstellung

klar werden, dafs Mafs und Zahl wesentliche Elemente der Er-

klärung sind, dafs messende Versuche, die Aufstellung von FornvHn,

die Konstruktion von Kurven zum Auflinden eines empirischen

Naturgesetzes unerJalöli' h sind etc., dafs mithin ein Kursus in Ex-

perimentalphysik auf einer unteren Stufe nifht genügt, um in die

nalnrwissenschattlif'ho Methode einzuführen. Letzteres wird nun

Physik mit vorwitgend experimentellem C4harakter wohl auf keiner

Stufe. Wenn aber der matheniutische Unterricht in Priuia, älmlicli

wie das aueli bisher der Fall war, einige ivapitel, die der frühere

Unterricht in Experimentalphysik der Natur der Sache nach kaiuii

gestreift hat, darunter vor allem die Lehren der Mechanik, heraus-

nimmt, ,,der experimentellen Kruiittelung der (loselzx' nialhenialische

Entwickelungen folgen läfst, wenn sie ohne Künsteleien gründlich

durchgeführt werden können",*) und die Gesetze über die Bewegung
der Himmelskörper anschlisfst, so mag auf diesem Wege eine Ein-

führung in die DaturwissenschalUiche Methode zweckmifsig ange-

bahnt werden. Durch eine solche Einrichtung wQrde der natur-

wissenschafUiche Unterricht am humanistischen Gymnasium in eine

niedrigere und eine hdhere Stufe zerfallen; der mehr die äufseren

Lebensverrichtungen beobachtenden Naturbeschreibung in den 8
unteren Klassen entspräche in Sekunda eine Anatomie und Physio*

logie des Menschen, der sich an entsprechender Stelle Hinweise

tuf den inneren Bau und die inneren Lebensfunktionen der

wichtigsten Typen des Tier- und Pflanzenreiches einfügten^ und der

rein experimentellen Behandlung physikalischer Gesetze in Tertia

folgte die mathematische in Prima nach und bahnte so die Ein-

cf. Zirkularverfügung vom 31. März 1882, hclrefrend di»» Einführ-
ung der revidierten Lehrpläne für die höheren Schulen l^reulsciis, 8. Ah-
satz: ,femer läfst sich von dem naturbeschreibenden Unterrichte an
Gymnasien ein befriedigender Erfolg nicht erwarten, nachdem durch die

Mhieinriehtung von 1856 derselbe in Quarta unterbrochen wird.*

Pfhrs, a. a. 0. & 80.
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führung in die naturwissenschaftliche Methode an, während neben-

hei für ompiricrhe Psycltologie noch eine Unterlage geschaffen wäre.

Knie derartige Erweiterung des naturwissenschartHcheii Programiiies,

die uns schon erwägenswert und aucli ohne grofse Scliwierigkeit

durchführbar erscheint, wäre gleichwohl als die äufsei'ste Grenze

zu bezeichnen, die der Unterricht am Gymnasium in seinen Zielen

nicht überschreiten darf und in seinem Umfange nicht über-

schreiten kann. Wer aber daran festhält, dafs es im humanistischen

Gymnasium der Mensch mit seinen Zwecken ist, dafs es die Ideale

achter Humanität sind, die das Denken und Fühlen des Schülers

zunächst tüi sicii m anspruch nehmen, der wird uns beipflichten,

dafs wir uns mit der Forderung begnügt liabcn, das Gymnastum
solle in seinen oberen Klassen ein ausreichendes Verständnis vom
Baue des mmcblicben Kdrpers, seinen Funktionen und den

WechMlbeadehungen zwischen K5rper und Geist erscbliefsen. Denn
nur, wenn die Naturwissenscbaft auch den Menschen als Objekt

fOr ihre Betrachtung wählt, wird obige Tendens nicht nur kerne

Beeinträchtigung durch die Danehenstellung eines Lehrfaches mit

heteri^nem Inhalt, sondern sogar mit der Kenntnis der den

„Mikrakosmos" durchwaHenden Gesetse noch vielfache Förderung
erfahren.

Freilich soll jeden Gebildete auch die im „Makrokosmos'*
herrschenden Gesetze kennen, zumal diejenigen, deren Elntdeckung

tiefgreifende Veränderungen im Kulturleben herbeigeführt,* aufscrdem
sind es ja dieselben Naturgesetze, die ihre Geltung auch für den
körperlichen Teil des Menschen haben. Darum haben wir oben
für die 4. und 5. Lateinklasse (Tertia) einen chemisch-physikalischen

Kursus eingesetzt, dem wir die viertache Aufgabe zuteilen: 1) das

Verständnis der Ernährungsvorgänge, der Mechanik des mensch-
lichen Körpers , der Sinneswahrnehmungen vorzubereiten

; 2) die

physikalisclie Geographie zu fördern, einen Einblick in den Kreis-

lauf der Stolle, in die Geschichte der Erde anzubahnen : ^) den

Schüler zü befähigen, dafs er im spätem Leben seine Zeit begreife,

von den Hauptfaktoren der äufseren Kultur hinreichende Kenntnis,

für ihr Fortschreiten warmes Interesse habe; 4) flurch konsequente

Anwendung der iiidui^tion in ihren drei Stufen — der Beobachtung

von Einzelncrscheinungen ; der Vergleichung und Anordnung in

Reihen, für welche allgemeine Sätze gelten ; der Verifikation an "neu

hnizulretenden Thatsachen — an feste, klare Begriffsbildung zu

gewöhnen und vor Oberflächlichkeit und Verbalismus zu bewahren.

Die Lübung der letzten Aufgabe hat der vorausgehende Unterricht

in Zoologie und Botanik teils vorzubereiten teils zu unterstüfzen,

der dariüii mchi blula ddijuit aich begüügen darf, dals die äcliiüer
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ihre Sinne schfirfen und im wissenschaftlichen Klassifizieren sich

Qben, sondern auch darauf hinarbeiten mufs, dals sie die im Bau
und in den Lebensverrichtungen der Tiere und Pflanzen herreehende

Gesetzmälsigkeit b^^ifen lernen. Und damit verlangen wir im
allgemeinen nicht mehr, als dafs die Schüler der drei untern

Lateinklassen sich diejenigen zoologisclien und botanischen Kennt-

nisse erwerben, die jede gute Volksschule programmrnäfsig von

ihren Schülern fordert, wnlil jiber müssen wii- es als ein Unrecht

bezeichnen, wenn das Gymnasium das von der Volksschule em-
pfangene, wenn auch noch schwache Pflanzrlien Naturwissen, statt

es zu pflegen, einfach verkümmern läfst und t s vt rsclimäht, seinen

Schülern auch nur zu jeneiQ Grade naturwissenschaftlicher Er-

kenntnis zu verhelfen, den die Volksschule jedem Handwerker ins

Leben mitzugeben für ihre Pflicht hält.

Werfen wir von hier aus einen Blick zurück auf den Gang,

den wir dem natur^vissenschaftlichen Unterrichte auf Gvmnasien

vorgezeichnel, so bereitet der zoologisch-botanische Kursus für den

mineralogisch-chemisch-physikalischen vor, beide unterstützen teils

den geographischen Unterricht, teils ühermilleln sie die Grundlage,

auf der eine Kenntnis des menschlichen Körpers mit Erfolg sich

aufbaueo kann ; die die Sinnesreizungen begleitenden Empfindungen

führen uns in das Reich des Fsjchischen und zu den Elementen

einer wirklich empirischen Psychologie. Letztere selbst aber halten

TO nicht nur wegen ihres propfideuUschen Wertes fflr die Philo-

Sophie, sondern auch wegen ihrer konientrierenden Kraft für einen

uneDtbehrlichen Lehrgegenstand des obersten Kurses nicht nur an

humanistischen Gymnasien» sondern auch an Realgymnasien und
Pädagogien. Sie betrachtet die historischen Gestallen des Altertums,

des Mittelalters und der Neuzeit, die Charaktere der fremden und
der einheimischen Poesie, das antike und das moderne Leben im
Lichte des Allgemeinnienschlichen ; sie bildet darum nicht blofs für

dieselbe Anstalt das einigende und kl&rende Becken, in das der

lerschiedene nescliichts- und GesinnungsstolT (liefsen soll, sondern

eine gleichmäTsige Pflege der wissenschaftlichen Psychologie an den
verschiedenen Anstalten, die eine solche ermöglichen, wird zur

Folge haben, dafs diejenigen, welche ihre Ideen von höherem
Menschentum aus dem Schatze der Allen gesammelt, und diejenigen,

welche sie aus dem Borru I't modernen Litteratur geschöpft, am
Ende eines gesonderleu Bildungsganges trolx.dem eine mehr homo-
gene Lphf'nsauffassung und Wellansclmiinnjr aufweisen, wie solches

ja für die Gesamtheit der Gebildeten eines Volkes höchst wünschens-

wert ist.
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deskriptiven Seite hin ihren AhBchhiis oder ihre kurze Erledigung

finden.

Hat die vieKe Klasse die gesamte Erdoberfläche mit den

physiognomiscben Zügen, die die einzelnen Teile charakterisieren,

vorgeführt, so halten vrir es für die Aufgabe der fünften Klasse,

diese Verschiedeoheilen in der Ausgestaltung der Oberfläche mit

der verschiedenen Beschaffenheit des bodenbildenden Gesteins und

den gestaltenden Kräften in Beziehung zu setzen. Die im natur-

kundlichen Unterricbto der 4. Klasse übermittelten Kenntnisse er-

möglichen es, die Scluiler mit dem Wesen und der Bildung von

sedimentären, organischen und eruptiven Gesteinen im alleren u inen,

ihren ver1>reitetsten Arten, ihrem Verhalten gegenüber den Atmo-

sphärilien etc. bekannt zu machen und darauf hinzuführen, dafs

die Verteilung von Land und Wasser nicht immer die gleiche sein

konnte. Man braucht dabei nicht von der Kant-LaplaceVsclien Well-

hildungstheorie auszugehen, es genügt zu zeigen, wie einzelne Teile

der Erdkruste sich gehoben, andere sich gesenkt habtn, wieder

andere verschoben und geknickt worden sind, wie in der Reihen-

folge der Aufeinanderlagerung verschiedenes Aller sich ausspricht,

wie jede grofse Abteilung von Gesteinen ihre charakteristischen

Versteinerungen hat etc. Dabei werden speziell die geologischen

Yerhiltnisse Earopas, insbesondere Deutschlands, zu gründe gelegt,

und an ihnen die Hauptperioden mit ihren Formationen, Schichten,

Fossilien kurz erliutert. Die Frage, welche Ursachen in ver*

gangenen Zeitläuften solche Umgestaltungen hervorgebracht, lenkt

von selbst den Blick auf die heulzutage wirkenden tellurischen und
kosmischen Krfilte und ndtigt, einerseils den Kreislauf des Wassers,

dessen llteende, erodierende und transportierende Kraft, die vul-

kanischen Erscheinungen, Erdbeben und andere vrichtige Vorg&ige

aus dem Gebiete der dynamischen Geologie, anderseits den Einfliife

der SonnenwSrme, die Stellung der Erde zur Sonne und im Zu*

sammenhang damit die hauptsächlichsten Thatsachen der astrono«

mischen Geographie einer geordneten, durchaus auf Beobachtung,

Experiment und Demonstration, nirgends auf mathematischem Be-

weise fufsenden Darstellung zu unterwerfen. Zum Schlüsse

sind auf Grund der heutigen Verteilung von Wasser und Land, der

Luftströmungen, der Bodenform und Bodenbeschaffenheit, der Art

und des Grades der Besonnung etc. von ganzen Zonen und ein-

zelT;en Ländern, vor allem von Deutschland, das Klima, besonders

Menge und Art der Niederschläge, die dadurch bedingten Vpg-e-

tationslbrmen, die mit diesen wieder zusammenhängende Verbreitung

der Tierformen, die Dic litigkeit der Bevölkerung, der Kullurzustand

einzelner Menscheogruppeu, ihre Beschäftigung, Ernährung u. s. w.
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als eine Kette von Ursachen und Wirkungen zu erweisen. Kann
aber bei der Fassungsgabe der Tertianer und der Überfülle des

Stolfes dne solche Aufgabe auch gelöst werden ? Sicherlich ; nur
mufs sieh der Lehrer auf die markantesten Eärscheinuogen und auf

die instruktivsten Gebiete einschränken, und kann das um so eher,

&]s es sich um keinerlei materielle Vollstilndigkeit handelt. Denu
das Gymnasium hat nicht die Aufgabe geographische Wissenschaft

zu lehren, wohl aber die Verpflichtung den SchCÜer auch nach
dieser Seite hin anzuregen, „sein geistiges und physisches Auge
für die Erfassung der Resultate der Erdkunde und fflr die Er-

scheinungen auf der Erde zu schtrfen, ihm den Schlflssel zum
Weiterfinden und Erfassen der GesetzmäTsigkett der Erscheinungen

in die Hand zu geben," ^) ihn auf den verschiedenen Wert der

einzelnen Enlrainiie für die Bewohnbarkeit durch den Menschen,

weiterhin auf die Bedeutung ihrer natürlichen Beschaffenheit und
Lage für das auf ihnen sich entwickelnde Völkerleben hinzuführen

unter besonderer Hervorhebung der Lage der Kulturzentren, des

Ausgangspunktes und der Richtung der historischen Völkerwander-

ungen,*) dosgleichen ihm das Verständnis anzubahnen, „dafs die

Erde ein in seinen einzelnen Erscheinungen zusammenhängender

Organismus ist, der im grofscn Tlanzen ebenso, wie ein tierischer

oder pflanzlicher Organismus seme Wandlungen durcliläuft."')

Aus dieser kurzen Darstellung dürfte sich ergeben, dafs der

engen Verwand tsoliafl von (ieographic und Naturwissenschaft ?luch

auf unterrichllichem Gebiete Rechnung zu tragen ist, dafs der

geographische Unterricht seinen Lehrgang soweit möglicli naeh den

methodischen Prinzipien des naturwissenscliaflhchen Ünlirrjchtes

einzurichten hat, dafs ersterer sein Ziel nur dann vollständig er-

reicht, wenn er vuii letzterem begleitet und getragen wird, dals

einzelne Partien des naturwisscnscliaftiiehen Unterrichtes, wie die

geologischen, meteorologischen, pflanzen- und tiergeographischcn

Lehren durch knappe und präzise Behandlung beim geographischen

Unterrichte die beste Erledigung finden. Deshalb dürfte es kaum
cineia Zweifel unterliegen, soll in der 4. und 5. Lateinklasse (Tertia)

bei der kiiapp zugemessenen Zeit etwas erspriefsliches auf natur*

koodhehem und geographischem Gebiete geleistet werden, so mufs
der Unterrieht in den beiden Disziplinen in einer Hand sein. Ist

dieses der Fall und werden durch weise Auswahl und zweck*

mftfsige Grappierung des Stoffes Wiederholungen vermieden, alles,

was in der Geographiestunde zu besprechen ist, dorthin verwiesen,

Jarz, Geograpiiie und Geschichte. S. 8.

*) cf. Jarz. a. a. ü. S. 17.

^ Robmftbler, Der naturgesdiiditlidie Unterricht. S. 11.

BHtt« t S. taytr. Oruutaintat«. XZU. Jatef. 14

t

I
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jede mathematische BegründuDg ausgeschlossen» so Ifibt sich ttr

schwer das Mab von Kenntnissen errdchen, das dn Gebildel»

heutzutage in diesen Dingen aufweisen mufs, will er nicht als ein

Fremdling unter seiner Mitwelt dastehen.

Durch einen naturwissenschaftlichen Unterricht, der in dem
bezeichneten Umfange und nach Gesichtspunkten erteilt würde, wie

sie im Vorausgehenden zum Ausdrucke gekommen sind , dürften

einerseits alle Schüler der den Naturwissenschaften eigentümlichen

Bildungsmomente teilhaft werden und der Stand ihrer Gesamt-

bildung ein Bedeutendes sich erhöhen, anderseits diejenigen, deren

Lebensberuf sie später an die Beobachtung der äuTseren Natur

führt, eine ausreichende Vorbildung erhalten. Als weitere wichtige

Frage bliebe zu beantworten, wieviel Zeit ein derartiger Unterricht

wohl in ansprach nimmt. Will man die Ziele eines Lehrplaiis,

wie der oben aufgeslelUe ist, ernstlich erreichen, so sind in den

Klassen der Lateinschule wöchentlich 2 Stunden , in den vier

Klassen des Gymnasinms wöchentlich 1 Stunde erforderlich. Woher
aber kann diese Zeit gewonnen werden, olme dafs an den Be-

stimmungen der bisheripren Schulordnung gewaltthälig gerüttelt wird

oder die ohnehin schon auftretenden Klagen über Überbürdung sich

noch weiter häufen ? Um bei der letzteren zu bleiben, so pflichten

wir der vua anderer Seite ausgesprochenen Ansicht vollständig bei,

dafs die Klage der Überbür<lim^^ ihren Grund zu einem guten Teile

in Äner gewissen Einseitigkeit des Unterrichtes habe, die zur Er-

müdung führe.*) Wir halten eine zweistündige Beschäftigung mit

Oberwiegend sprachlich-formalen Übungen in der Schule nicht blofs

ftSr das aasreiefaende, sondern aoeh ftlr das äufserste xolissige

Tagesausmafs wahrend des Alters van 10 bis 13 Jahren. So
könnte denn von den 18 Sprachstunden, welche die Lehrordnung

in den unteren drei Klassen ftlr die Woche angesetit hat, recht

gut eme in Wegiall kommen. Damit brauchte noch gar keine

Minderung der sprachlidien Forderungen einzutreten. Sdhon die

einsige Maftregd, daTs ein Lehrer säne Schüler von der 1. bis

zur 8. oder wenigstens durch die 2. und 8. Klasse behidte*} und
eine feste, mit erfahrenen Kollegen besprochene^ etwa nach Halb-

monaten gegliederte Stoffverteilung seinem Unterrichtsgange zu

gründe legte, wobei ihm die Erlaubnis werden sollte, dne oder

zwei aus i n Zahl der für den Sprachunterricht wöchentlich fest*

gesetzten Stunden je nach BedörCois des speziellen Kurses zeitweise

0 T. Brunn a. a. 0. S. 19.

^ Eine aokbe Einrichtung besUte auch naeb anderen Seitoi hin
emen unberechenbaren Wert und hat sieh an den Volknehulen der PfÜt
erprobt.
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der einen oder der andern der beiden Sprachen zuzuwenden, würde
ihn eine Menge Zeit gewinnen lasseD, da er nicht jedes Jahr erst

Anlagen und Lücken seiner Schüler zu erforschen hätte. Werden
aber aufserdem noch die Analogien nicht gleich von vorneherein

durch das Lernen von Ausnahmen und Einzelheiten gestört; hebt

man die bisherige scharfe Trennung zwischen Formen- und Reklions-

lehre einerseits, zwisc})en Syntaxis casuun) und verbi anderseits auf,

so dafs auch in der 3. Klas^u noch schwicripore Abschnitte der

Formenlehre neu erlernt weiden, während die unteren Klassen,

besonders die zweite, schon leifliteie Partien der Hektions- und

Salzlebrr lieii indelt; hört man auf, .der grammatischen Anordnung
«ach Casus f(jl^^( nd die Satzerweiterungen in bunter Mischung vor-

zufüiireu, sondern vereinigt man begriillich Verwandtes in Gruppen,

erörtert dann zu dem gefundenen Gruppenbegriffe z. B. in Be-

wegung sein, in Bewegung setzen etc. die zulässigen Determinationen

und deren sprachliclien Ausdruck, wodurch einzelne Begriffe für

den Schüler zu Mustern werden und ihm daa Arbeiten nach Ana-
logie gestatten, während zugleich für die Rektion und die Lehre

von den Nebensätzen einhdtliche ESnteilungsgrQnde zur Verein-

lichung des grammatischen Apparates sich gewinnen lassen; werden,

bcfcchtigten Forderungen der Konzentrationsidee Rechnung^ tragend

und den Gedankenkreis des Knaben berflcksichtigeud, auch die

fremdspracUiciien Obungen an die im deutschen Lesebuch be-

kandelten oder doch nur an diesen fthnlichoi sie erweiternde und
ergänzende Stoffe angelehnt und die Erlernung emes entsprechenden

Wörterschatzes so eingerichtet, dab er ?on den Grundbegriffen auf
den verschiedenen Gebieten des menschlichen Lebens ausgdtt und
seine Erweiterung mit der alfanflhlichen Erweiterung des geistigen

Blickes gleichen Schritt hält ; waltet überhaupt eine die Gesetze
der Assoziation und Perzeption gebührend würdigende, mehr metho-

discbe als systematische Behandlung vor: dann dürfte selbst bei

^Der noch geringeren Stundenzahl immerhin noch eine gröfsere

Sprachfertigkeit erzielt werden, als es bisher der Fall war,*)

AUein, kürzte man den sprachlichen Unterricht in den 3 unteren

Klassen nur um je 1 Stunde wöchentlich und setzte eine weitere

Stunde hinzu, um so 2 Stunden für den naturgeschichtlichen

^j'nterricht zu gewinnen, so könnte m rinpin solchen Verfa)u"en

weder eine Schädigung des Sprachunterriciites, noch eine Über-

bOrdung unserer Schüler gefunden werden. Schwieriger gestaltet

^) Id Österreich hatte schon der Organisationsentwurf vom Jahre
^S49 fQr das Lateinische in den unterm Klassen 8, in Tertia und Sekunda
^' Prima 5 Shmden anpf^s^^tzl; der neue Lehrplan hat das beibehalten;

ünechifichen ist die Stundenzahl 5, in 0 Iii und U I nur 4.
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sich allerdings die Sache in der 4. und 5. Lateinklasse. Wenn

wir hier zunächst den Wunsch aussprechen, es möge die Kalli-

graphiestuiide der 4. Klasse in eino Nalurgeschichtstunde umge-

wandelt werden, so geben wir uns der festen Überzeugung hin,

dabei aul keinen ern^^llK Vk h Widerspruch zu stofsen. Alleiti :n.rh

für eine weitere Stunde und für 2 Stunden der 5. Laleinkiasse

läfst sich wohl Rat schatfen. Werden im Lateinischen 2 Stunden I

für die Lektüre, 2 för die Kompositioabiii^ungen, die sich auf

dieser Stufe möglichst an die Lektüre anzuschliefsen hätten, 2

weitere dazu bestimmt, das bei der Expu ition und Kuinposition

Beipiüclicne zu repetieren, neu in Erscheinung' tretendes \orzu-

bereiten, beides einzuüben, in das graiiiniatische System einzu-

ordnen etc., aufserdem 1 Stunde zur beUebigen Verwendung je

nach Bedüifnis des Kurses oder in der 5. Klasse für Metrik, so

glauben wir, dab mit diesea 7 Stunden der lateioische Unterricht

in Tertia die bisherigen Lästongen auch fernerhin erreichen wQrde,

und das um so mehr, wenn der einsebe Lehrer auch hier sebe

Schiller die zwei Jahre hintereinander behielte. Ist femer im

Griechischen der Unterrichtsgang ebenfalls mehr methodisch als

systematisch, wird Unwesentliches und Seltenes weggdassen, werden

Nominal- und Verbalformen, die unter gleiche Lautgesetse fallen,

bei der EinflbuDg auch thunlichst zusammengehalten, die Verba

liquida der 5. Klasse zugewiesen, so kann auch in dieser Sprache

mit 5 Stunden recht gut das gesteckte Ziel erreicht werden. So

bitte man ohne weitergreifende Änderung 2 Stunden für den

naturgeschichtlichen Unterricht gewonnen, wiiln cnd für den sprach-

lich-formalen noch 14 Stunden blieben, ein Mafs, das nach unserer

Meinung in Tertia ebensowenig überschritten werden sollte, als io

Sekunda die Zahl von 16 Stunden für den sprachlich-litterarischen

Unterricht. Letzteres zugegeben, würden wir in genannter Klasse

von dfT bisherigen Zahl 1 Stunde für den anthropologischen

Unterricht gewinnen ; ob der lateinische oder der griechische

Unterricht um dieselbe gekürzt werden soll, wollen wir nicht ent-

scheiden ; aber wir glauben, dafs sie ganz gut entbehrt werden

könnte, wemi man sich entschliefsen wollte, die Klassiker mehr
nacheinander als nebeneinander zu lesen, etwa in der Weise, dafs,

während z. B. in eine?' Sprache der Dichter in 4 oder 5 Stunden
wöchentlich die Klasseulektüre bildet, der Prosaiker nach einer ein-

leilciiüen Behandlung in der Schule der Privatlekt n e überwiesen

und diese in 1 Stunde wöclientlich kontrolliert wnd, worauf in

einem weiteren Semester umgekehrt verfahren wird. So küaulc

recht wohl eine Stunde an die Naturwissenschaften abgegeben

Warden, und es bhebe noch genügend Zeit sowohl für die Kum-
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poihiansübiingen als auch für Belebung und Verliefung der Lektüre

durch Eingehen auf xVrchüologischcs') und Psychologisches. Dienen

solche gelegentliche Erläuterungen psychologischer Natur in Sekunda
nur dem besseren Verständnisse einxelner Stelleii, so tritt in Prima
die Psychologie in Verbmdung mit Logik als sdbständiger Unter-

riehtsgegenstaDd auf; wir sweifeLn nicht, dafs auch fdr ihn die

twri Jahre hindnrch wöchentlich eine Stunde beschafft werden
kann, um so weniger, ab unsere gegenwärtige Schulordnung ham
Ansmab der deutschen Stunden wenigstens einem einjShrigen

Üntemchte in der philosophischen Propädeutik bereits Rechnung
getragen, und so inöge hier nur die Bemerkung gestattet sein,

dafs wir es dann fOr zweckdienlich hielten, wenn der Unterricht

itn Deutschen und in der Geschichte 2 Jahre lang in der Hand
desjenigen Lehrers wäre, dem die Angabe zufällt, den Schfllem

die psychische Welt zu erschliefsen, und dafs wir einer solchen

Praxis um so mehr das Wort reden möchten, als sie auch an
Realgymnasien durchführbar wäre, wodurch die Bildung unserer

f^ctilschen Jugend sich einheitlicher gestalten liefse. Wenn wir

iQS bei unseren Vorschlägen erlaubt haben, auch die Verhältnisse

<ier Gyninasialklassen zu berühren, obglric h uns über dieselben eine

eigene Lehrerfahrung nicht zu geböte strfiL ?o möge man uns das

nicht als Tnlicst hcidrnbeit auslegen, sondern nur unserni Wuns^che

zuschrribnn, einen Weg zu zeigen, wie die Naturwissenschaft in

dem Rahmen der gegenwärtigen Schulordnung ohne grofsere Störung

UBlwzubringen sei.

Ungleich schwieriger ist die Beantwortung der Frage , wer
den naturwissenschaftlichen Unterricht bis Sekunda einschliefsUch

erteÜen soll. Denn es ist wohl überflüssig; darauf hinzuweisen,

dafs das nicht jeder Lehrer ohne weiteres kann , da Fertigkeit im

Untersuchen und Präparieien von Nului Objekten, sowie Geschick-

lichknt im Experimentieren uncrläfsliche Bedingungen sind, und

dsfi ein totes Bücherwissen hier nichts nCltzt, weil der Lehrer

wibst wannen Sinn für die Natur, richtige Beobachtungsgabe und
lunlinglidie Vertrautheit mit der hämischen Natur mitbringen

nnb, sott er im stände sein, „den Schfller so zu beeinflussen,

^s er selbst, freudig und ausdauernd, die Dinge in der Natur

foidiaut und die Erscheinungen beobachtet'**) Knüpfen wir auch
ia dieser Frage zunächst an Gegebenes anl Nadi dem Geiste

UDserer PMfungsordnung fOx die Kandidaten des Lehramtes an
Uhfren Schulen ist das erste Erfordernis des Lehrers eine gründ-

ef. T* Brunn, a. a. O. S. 18.

FdU, Ober Hatnrbeobachtung des Schtters. S. 11,
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liehe wissenschaftliche Durchbildung, aus der allein da? l^bcDdige

Interesse hervorquillt, dem der Unterricht seine vorzüglichste För-

derung verdankt. Und darum wäre es wohl das Wünschenswerteste,

wenn eigene Lehrer für Geographie und Naturwissenschaft angestellt

würden, zumal wenn man die stattliche Zahl von Spezialfächern

betrachtet, in die beide Disziplinen zerfallen, und bedenkt, dafs die

Summe der Unterrichtsstunden an einer Lateinschule 20, an einer

vollständigen Anstalt 22 wäre. Da in diesem Falle für die phi-

lologischen Lehrkräfte lü Geographiestunden in Abzug zu bringen

wären, küiiale leicht mit einigen Änderungen eine andere Lehrkraf:

erspart werden, so dafs an den meisten Anstalten keine Verniiehrucg

des Lehrkörpers, sondern höchstens eine Mehrbelastung des einen

oder anderen der jüngeren Lehrer um 2 Stunden die Folge wite.

AUein noch dn anderer Weg könnte eingeschlagen werden. Unseit

Piüfiingsordnung sieht bemts m Fachexamen in Geographie vor.

Man Terpflichte nun in Zukunft jeden Kandidaten der Philologie

und Mathematik, sich eine solche Nebenfakultas zu erwerbOD, und

zwar entweder a) in Länder-, Tier* und Pflanzenbesebreibung oder

b) In physikalischer Geographie und Geologie oder c) in Anthnh
pologie, mit welchen Schlagwörtern ungefihr die Gdilete beietcfanet

werden können^ in die dann wohl der ganze naturwissenachafÜichie

Unterricht zerlegt werden 'mflfste, damit dem einzelnen die Mog
lichkeit gegeben werde, sich auszuwählen, was er beherrschen kann

und was seiner Neigung zusagt. Dazu träte noch die an sich

schon äu&erst wQnschenswerte Forderung, dafs die Philologen beim

Spezialezamen sich neben ihren Kenntnissen in der Geschichte der

Philosophie aucli über eingehendere psychologische und erkenntnis-

theoretische Studien auszuweisen hätten. Eine bedeutende Belastung

der Kandidaten wäre weder mit dieser Forderung, noch mit der

Verpflichtung zur Erwerbung einer Nebenfakultas gegeben, da ja

für ietzlere im grofsen Ganzen auch nur der Ausweis über Kennt-

nisse verlangt wird, die man heutzutage bei jedem Gebildeten als

selbstverständlich voraussetzt. Wohl aber könnte eine genauere

Bekanntschaft der Lehrer mit dem induktiven Lehrverfalu ea auf

df II Betrieb des sprachlichen Unterrichtes eine günstige Rückwirkung

äulsern. Auch wird der Forderung,*) den Schüler Gesehenes be*

schreiben zu lassen, um dessen Anschauungsvermögen zu fordern,

in den meisten Fällen nur dann richtig entsprochen werden können,

wenn der Lehrer des Deutschen durch Best hall iiruiip mit Natur-

wissenschaft sich die Gabe einer planvolleii ßeobaüilunj: selber

erworben liat. Allerdings liätte die zuletzt vorgeschlageue Rege-

1) cf. V. Brunn, a. a. 0. S. 17.

') „Die B*'ohachtungsgabe eines Menschen läfsl sich messen an der

Zaiii wahrgenommeaer Differenzen sie ist um so feiner ausgebiiüet, je
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hifjf der Lehrerfrage wohl eine unangenehme Übergangszeit im
Gefolge. Allein zieht man in betracht, dafs gegenwärtig auch der

Geographieunler rieht gröfslenteils in den Händen von Lehrkräiten

liegt, die kein Fachexamen gemaclit haben, dabei aber liollentlich

doch recht gute Früchte trägt, dals ferner fast au jeder Anstalt

der eine oder andere Lehrer Neigung zu naturwissenschaftlichen

Stndiefi bat und irgend «Dem Zweige dersdben (besonders hlufig

ist es die Botanik) praktiscb nSber getreten ist, dafs selbst ein

weniger Erfahrener mit gutem Willen gar vieles fertig bringen und
in zweifelbafien FXllen Qberall leicht Aufscbldsse erhalten kann, dafs

cm solehes Obergangsstadium nicht allzu lange dauert, so dürfte

auch das keinen genügenden Grund abgeben, von unseren Gym-
nasien den naturwissenschaftlichen Unterricht noch iSnger ferne su

ludten, wenn sich die Obeneugung hat gewinnen lassen, dafs die

Biwflr^hwmg desselben in einem gewissen Umfange notwendig und
auch recht gut möglich ist Möchte ich so glücklich sein, diese

tJberzeugung zum Heile unserer bayerischen Gymnasien durch

vorstellende Ausfilhrungen geldrdert zu haben!

Dürkheim a/H. Pfifsner.

Kritbcbe und ej^egetibclie Beiueikungeu zu Quinülianus.

5, l»d. uerum Schema fere habebit aliquam rationem, ut

doeebimus eo, quem paulo ante promisimus, loco: sed id quoque,

quod Schema uocatur, si ab aliquo per inprudentiam factum erit,

«nloeclsmi uitio non carebit.

Im § 52 hat Quintilian gesagt: Verbindungen, wie tragoedia

Tbyestes und ludi Floralia oder Megalensia, sehen zwar wie Solö-

cismen aus, können jedoch nicht fehlerhaft genannt werden ; man
vdrd sie daher Schemata nennen. Dnrnn würde sich mm gariz

passend der Gedanke anschliefsen : Aber auch das, was man Schema

nennt, wird von dem Fehler des Salöcisrnus nicht frei sein, wenn

CS aus Versehen gemacht worden ist. Kann dieser Gedanke aber

auch an den Satz: uerum Schema fere habebit aliquam ralionem

mit seti angt-küüpft werden? Kann Quintilian sagen: Jedoch wird

das Schema in der Regel irgend einen Grund haben, aber auch

das, was man Schema nennt, wird von dem Fehler des Solöcismus

nicht frei sein, wenn es aus Versehen, also ohne Grund, ge-

macht worden ist. Der zweite Satz steht j
i nicht in einem ad-

geringcrp T>?frprpn7<ni und in je kürzerer Zeit dieselben durch die Sinne
wahrgenuinmen werden.* Zwick, Der naturgeschichtliche Unterricht. S. 21.

1) vgl. Heft 1. S. 1—19.
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versativen Verliültnisse zum ersten, sondern in einem koDsekuti?en.

Daraus, dals das Schema einen Grund haben inufs, folgt, dafs ein

solches, das ohne Grund gemacht worden ist^ als Fehler angeseheo

werden mufs. Man würde also eher itaque, als sed erwarten.

Vielleicht versucht man die vorliegende Gedankenverbindung

dadurch zu verteidigen, dals man uerum für ein Adjeklivum erklärt

und unter uerum srbcma ein wirkliches, eclite'; Schema versteht,

unter quod schcuia uocatur aijer ein lälschlich so genanntes

Schema. Gegen das erstere wäre nicht? einzuwenden, aber das

letztere ist unmöglich wegen der beigefügten Bedingung: si ab ali-

quo per inprudeutiam factum erit. Denn ein fälschlich so ge-

nanntes Schema wird unter allen Umständen fehlerhaft sein,

nicht nur dann, wenn es aus Versehen gemacht
worden ist. Quintilian scheint lediglich deshalb ((uod scheiiiü

uocatur gesetzt zu haben, weil er vorher Schemata igUur noiuina-

buntur gesagt hat. Sein Gedanke war: Das, was man Schema
nennt, wird vom Fehler des Solöcismus nur dann frei sein, w^n
es absichtliefa gemacht worden ist Wenn aber x, B. ein Schiller

etwa solches zuf^g macht, ohne einen Grund dafür zu haben,

so wird man ihm dies immerhin als einen Fehler anrechnen

mfissen. Bei dieser Auffassung scheint mir die vorliegende Ge*

dankenverbtndung unhaltbar zu sein.

Die Handschriften selbst zeigen den Weg zur Verbesserung

der Stelle, id quoque hat nämlich A ganz allein; En und alle

übrigen Handschriften geben hic quoque. Weil man aus diesem hie

nichts zu machen wufste, hat man früher hoc geschrieben, wie

in allen Ausgaben vor Halm steht. Vielleicht verdankt diesem Um*
Stande auch id seine Entstehung; jedenfalls ist es Viel leichter an«

zunehmen, dafs hier aus hic id gemacht worden ist, als das Um-
gekehrte. Ist denn aber wirklich mit hic quoque nichts anzufangen?

In dem hier wiederholt angekündigten Abschnitte, der über die

Figuren handelt, sagt Quintilian IX, 3, 2—3 : Prius (sc« grammati-

cum Schema) fit isdem generibus quibus uitia: esset enim omne
eiusmodi Schema uilium, si non peterelur, sed accideret.
Das nämliche sagt er auch hier (hic quoque). Ich glaube daher,

dafs hic quuque festzuhalten ist, dafs (Jumtilirin geschrieben hat:

Aber die Figur wird in der Regel irgend einen Grund haben, wie

ich spater zeigen werde, doch so viel (hoc) auch hier:^) wenn
das, was man Figur neunl, aus Versehen ^ nacht worden ist, so

wird es nicht frei vou dem Fehler des boiöcismus sein,

1) Qainülian bringt gern eine vorläufige Bemerkung an, wenn er für

später eine eingehendere Erörterung in Au:j«^icht stellt; so II» 4, 8; II» 13,

15i III, 8, 5; IV, 2, 122} VI, 2, 23; X, 1, 44.
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Quintilian in;u ht diese eine Bemerlcung plnirh liier, weil er

in unserem Absciinitle von den Solöcismen handelt und deshalb

alle Artea von solchen erwälnipn iiiifs. Dafs, wfi n f^r sed hoc
hic quoqne schrieb, hon ui-tir), ist sehr be.i ( ifheii. An dem
Gleichklange hoc hic brauclil man sich nicht zu stoisen ; Quintilian

hat derartiges durchaus nicht vermieden. VgL I, 4, 12 qui quia a.

— 1, 8, 18 perse (| u i (j u i dem, quid quis. — V, 9, 15 quoque

quae quia. — X, 1, 46 aliquos, quos. — XI^ 2, 29 ad hoc,
€0 quoque adliuc.*) Auch dies kann nicht beiVeniden, dafs die

Bemerkung iii direkter hmni gemacht ist. Vgl. I, ü, 17 quure

hoc dixisse satis est : in aelatem inlirinam et iniuriae obnoxiam

nemini debet nimium licere. I, 8, 2 unum est igitur, quod in

hac parte praecipiam: ut onmU $6ta fimeere possit, intell^gat

I, 6, 14— 15. illa tanien quomodo effugient, ut cum
es litteris linita per uarios exeant geuetiuos, numquam turnen eadeni

ris syllaba tenninatos, 'Ceres' cogat dici 'Cereris' ? quid uero quod

tota positionis eiusdem in diuersos tlexus eunt f cum Alba faciat

'Albanos' et '.Ubensis\ uolo *uoIui' et 'uolaui'.

Die Worte cum es finita per uarios exeant genetiuos k5nnen

nicht wohl etwas anderes bedeuten, als: während die auf es endigen-

den Wörter auf verschiedene Genetive ausgehen, d. h. endigen.
Iii diesem Suine, also synonym mit terminari und üuiri, ist das

Wort auch gebraucht I, 5, 60 quorum prima positio in casdem

quas 'Castor' litteras exit; 61 ne in a quidem atque s litteras

Qüre fernere maseuliua graeca nomina reeto casu patiebantur
; 6, 8

dommodo per eandem litteram in infinito exeant Kann denn aber

em Wort auf emeo Genetiv ausgehen? Oder sind etwa hier unter

genetiuos die Genetivendungen zu verstehen? Das Iftfst sich schon

deshalb nicht annehmen, weil sich an genetiuos die Worte num-
quam tarnen eadem ris syUaba terminatos anschliefsen* Eher
wire exeant miSglich, wenn die Präposition i n stünde. Ifan könnte

dum erkUren: während sie in verschiedene Genetive aus- oder

übergehen, d. h. während aus dinen verschiedene Genetive werden;
so I, 5, 71 in iocos exeunt; 6» 25 in Ipnge diuersas figuras per

obliques casus exeunt Mit per genetiuos aber verträgt sich

exeant nicht.

Daher scheint es mir notwendig, statt exeant e a n t zu schreiben,

tre per leges heifst : Gesetse übernehmen, sich gefallen lassen.

Ebenso läfst sich hier sagen: während sie verschiedene Genetive

annehmen, sich gefallen lassen; ähnlich ist ire mit per gebraucht

Diese Beispiele sind zum Teil dem Lex. Qidnt von Bonnell ent-

nommen.
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I, 8, 7: cum per omnes et ])er.sonas et nlTectus eat (oomoedia).

In die Handschriften ist exeaiit vielleicht dadurch gekomiiieii, daßs

ein Abschreiber, weil er vorher mehrmals das Wort in grammati-

schem Sinne geschrieben hatte, dasselbe auch hier setzte. Einen

ähnlichen Fall haben wir im nächsten §. Die früheren Ausüben
1 iahen alle in diuersos flexus exeunt. Obwohl hier, weil in steht,

exeunt möglich wäre, so haben die neueren Herausgeber doch onit

Recht euDt geschrieben, weil dieses in allen Handschriften steht

Dafo Hiüm am Anfange dieses § nach A u. b quid aero qaod
geschrieen hat, scheint mir nicht richtig. Die Worte tota posi-

tionis eiusdem können nicht Subjekt sein, sie kdnnen aber auch

nicht wohl stdien, ohne sich an ein Subjekt anzuschMeiaen ; es

wird daher mit Bn und andern Handschriften quid uero ? quae
zu schreiben sein. Ebenso ist quid? quae gebraucht I, 7, 28:

Quid? quae scribuntur aliter quam enuntiantur? nam etc.

I, 6, 27. quid de aliis dicam, cum senatus 'senati' au ^senatus*

faeiat incerlum sit?

Bn, lind N*) liahen: senatus senatui senati im senatus

faeiat. A gibt von 1. Hand blofs: senatus faciat; der Schreiber

irrte offenbar von dem ersten senatus auf das zweite senatus ab.

In d(F'n neueren Ausgaben ist der Vorschlag von Spalding aufge-

nommen: senalus 'senati' an 'senatus' faciat. So aber passeu die

Worte nicht einmal recht in den Zusammenhanf?. Qointilian hat

in diesem Abschnitte an einer Reihe von Beispielen s^ezeigt, dafs

in der Grarmnatik mit der Analogie allein nicht durchzukommen sei,

weil die Sprache sich mannigfache Abweichungen von der Regel-

mäfsigkeit erlaube. Das letzte Beispiel soll unser Satz liefern, isun

verstöfst es aber nicht gegen die Analogie, wenn senatus im Genetiv

senati hat ; denn es gibt viele Wörter mit der Endsilbe tus, welche

i haben, wie lectus, uentus. Es verstöfst aber auch nicht gegen

die Analogie, wenn senatus im Grenetiv senatus hat; denn es gibt

auch viele WOrter mit der Endsilbe tus, welche us haben, wie

cantus, uultus.*) Worin also soll derVerstofs gegen die Analogie

liegen? Während wir, wenn wir quid de aliis dieam» cum lesen,

ein recht beweiskräftiges Beispiel ecwarten, bfitten wir so eines,

das nichts zu beweisen scheint. Gegen den Vorschlag von Ritscbl

(senatus 'senatus senatui' an 'senati senatu* faciat) ist auHMem
noch etwas anderes einzuwenden. QuintiÜan wollte offenbar sagen:

1) Unter N ist zu verstehen die von Chatelain und Le Goultre ver^

ghchene Handschrift von Notre-Dame in Paris.

Man glaubte ja, wie aus § 4"5 hervorgeht, aus der letzUn
Silbe eines Wortes auf seme Deklination scblieben xu können«
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& ist imgewiliB, ob senatus die Endungen der 2. oder 4. Dekli-

nation hat senatu ist ja aber mchls anderes, als eine Kootraktioa

von senatui.^)

Ich halte alle Konjekturen für überflüssig, weil ich p:!aube,

daf? Rn. und N uns die Worte gerade so überliefert haben,

wie sie (Jiantihan geschrieben hat. Worin besteht denn die

T^nre^'chiiafsigkeit in der Deklination von senatus? Darin, dafs,

o b w o j 1 ! es im übrigen e i n W o r t der 4. D e k 1 i n a t i o n i s t,

doch auch der Genehv seoati bei den besten Schriftstelieiii vor-

kommt. Nun sieht man es einem Wort auf us iai Nominativ

nicht an, ob es zu der 2. oder 4. Deklination gehört: wir setzen

daher gerne, um die Deklination 7U bestimmen, im grammatischen

Unterrichte den Genetiv bei and saj^^eii lectus, Iccü
;
cantns, eantns.

Bei senatus thut die Uinzusetzau^ des Geuetivs diesen Dienst nicht,

eben weil in diesem Kasus beide Formen vorkommen ; deshalb

setzte Quintilian, um hervorzuheben, dafs das Wort zu der

4. Deklioation gehört, denDatiT seaatm bkum, sagte: Wosu
soll Icli iron anderen sprechen, da es ungewifs ist, ob senatus

senatni im Genetiv 'seoati* oder 'senatus* Imt Ich wQfete nicht,

wie Quintilian, wenn er kurz sein wollte, sich besser bitte aus-

drücken können.

I, 6, 29. haec (sv. etymologia, quae uorborum originem in-

quirit § 28) habet aiiquando usum necessariuin, (jnotiens inter-

pretatione res, de qua quaerilur, eget, ut M. Gaelius se esse

homineni fru^ri uult probaro. non quia abstinens sit (oara id ne

ernentin quidem poterat), sed quia utilis mal Iis. id est fructuosus,

unde sit ducta frugahtas. ideoque in definitionibus adsignatur ely-

mologiae locus.

Bekanntlich kommt tVugalis erst bei spateren Schriftstellern,

wie Appul. und Isid,, vor; die früheren gebrauchten zwar frugalior,

frugalissiiiius und ftu^alilas, blatt des Positivs aber verwendeten

sie frugi. Manche Grammatiker wollten allerdings der Analogie

zuliebe firugalis einführen; Quintilian hält dies aber für eine ab'

gesclunackte Pedanterie, wie aus I, 6, 17 henrorgeht. ^ Was er

imter frugi und frugalitas verstand, zeigen die Stdien III, 7, 24;

V, 10, 27; 7S; X, 8, 26; XI, 3, 19; XII, 1, 8; 2, 80; 10, 21.

In aUim diesen sieht Stdien pafst nur die Bedeutung: mälisig,

Mftfiiigkeit. Diese Tugend nun konnte M. Gilius von sieh nicht

rfihmen. D» er aber doch als homo frugi gelten wollte, so ge»

*) In älteren Ausgaben steht nach jüngeren Handschriften: senatus

'f^enatus senatui' an aenatus 'senati senato'. Die Form senato kommt ja

aber gar nicht vor.
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brauchte er den Ausweg, dafs er sagte: frugi ist nicht gleich ab-

stinens, vielmehr ist firugi sam utilitati sum (so erklärte fnigi

auch der Grammatiker Priscianus 1, 6, 24). Ich bin vielen nütz-

lich, also bin ich auch ein hoino frugi. So weit ist alles klar.

Was sollen nun aber die Worte: unde sit ducta frngalita?^

Wovon soll frugalitas abgeleitet sein? Von fnirtuosus ? Mit einer

süicln n Ktvinologie hätte G/ilius woh! schwerlich einen liefen Ein-

druck gemacht. Oder von frugi ? Mit diesem Hinweise bätle f^r

sich ja selbst einen Schlag versetzt. Denn das konnte er seinen

Zuhörern doch nicht abstreiten, dafs frugalitas Mäl'sigkeit, nicht

Nützlichkeit bedeute. Er mufste sich also wohl hüten, au frugali-

tas zu erinnern. Sache des widerlegenden Gegners aber war es,

auf frugalitas und seine Bedeutung hinzuweisen ; denn die Be*

deutung des Substanlivunis läfst einen Rückschlufs zu auf die Be-

deutung des Adjektivums. Er laufste Cälius die Frage entgegen-

halteu: Woher kommt denn frugalitas ? Hätte dieser darauf ge-

antwortet: Yon frugal is, so konnte ihm jener mit Recht erwidern:

So sagt ja aber kein Mensch; alle Welt gebraucht ja statt dessen

frugi. Ich glaube dab«r, dab ut cum, wie alle Handschriften

aufser Ä und b und die firOheren Ausgaben geben, tu schreiben

und dallB vor unde das Verbum quaeritnr emzusetzen isL Wir
erhalten so folgenden Gedanken: zum Beispiel wenn Gilius eine

neue, ihm gerade passende Interpretation von frugi aufstellen will,

so wirft man die Frage auf, wober denn frugalitas abgeleitet sei

Ob Halm die Konjektur Ghrists (ementuri statt des in allen

Handschriften stehenden mentiri) mit Recht aufigenommen hat,

möchte ich bezweifeln« Dafs in A ne erst von zweiter Hand nach*

getraprr n wurde, ist gcwifs kein Beweis für ihre Berechtigung; denn
solche Korrekturen finden sich in A in einer Menge ganz sicherer

Stellen. Warum sollte Quintilian nicht schreiben können : das

konnte er nicht einmal lügen (weil ihm sonst alles ins Gesicht ge-

lacht hätte). Sogar mit einem substantivischen Akkusativ findet

sich mentiri: 11, 15, 25 qui colorem fuco, et verum robur inani

sagina mentiai^tur und passivisch: Xli, 10, 76 illum mentitum

colorem.

I, 6 88. etiam deriuata, ut a 'udodtate' dicitur 'udox*.

Daraadi mdfote man annahmen, dals Quintilian geglaubt habe,

uelox sei von uelodlas abgeleitet Nun zeigt aber Quintilian in

diesem ganzen Abschnitte sehr vernfinftige Ansichten über etj*

mologische Fragen. Wenn emer aber auch noch so sehwach ist

in der Etymologie, so weifs er denn doch, dafs celer nicht von

eeleritas und schnell nicht von Schnelligkeit abgeleitet ist, sondern

umgekehrt Bedarf es eines Nachweises hiefflr, dafs auch Quin*
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tilian dies erkannte, so kann man hinweisen auf I, 6, 17 und

VUI, 3, 32, wornach er rechl wobl wufote, dab finigalitas von

fruipilia und beaütaa oder beatitado tod bealus abgeleitet sind.

Es l&fst sieh nur schwer einsehen» auf wdehem Wege, wenn
Quintilian ut a 'ueloci* dicitor 'uelocitas' Beschrieben hat, die hand-

schriftliche Oberliefening entstanden ist. Sie ist weder durch ein

Versehen zu erklSren, noch Iftlist sich eine Absicht annehmen.

Wenn er aber geschrieben hat: ut a 'ueloci' 'uelodtas* dicitur, so

konnte daraus durch ein ganz gewöhnliches Schreib?ersehen werden;

ut a ueloeitas dicitur, und dies konnte dann ein oberflächlicher

Abschreiber ändern in: ut a uelocitate dicitur uelox*

AuÜBerdem milchte ich ducitur vorschlagen statt dicitur.^)

deriuata und quae • . aliunde originem ducunt weisen deutlich auf

ducitur hin; ducere Mrird von Quintilian gewöhnlich gebraucht für

„ablttteii*^ dicitur wird nicht etwa gestützt durch VUl, 8, 89:

ivlpiftta confinis bis (est enim ab agendo dicta). Hier gibt Bn
ducta; mit Recht hat man aber dicta beibehalten; denn Iv^p^sta

ist nicht von agere abgeleitet, sondern es liat seinen Namen vom
Handeln bekommen. In diesem Sinne wird dici öfter gebraucht,

so III, 6, 30 eonieclura dicta est a coniectu
;

VI, 2, 8 inde pars

illa philosophiae ifiiv.ii moralis est dicta und IX, 2, 65 unde
Gontrouersiae figuratae dicuntur,')

I, 8| 8—10. multum autem ueteres etiam latini conferunt,

quamqnam pleiique phis ingenio quam arte ualuerunt, in primis

copiam uerborum, quorum in tragoediis grauitas, in comoedüs
el^antia et quidam uelut kttma\fj&Q inueniri potest oeconomia

quoque m iis diligentior quam m plertsque nouorum erit, qui om-
nium operuni sdam uirtutem sententias putauerunL sanctilas cerie

et, ut sie dicam, uirilitas ab iis petenda est, quando nos in omnia
ddieiarum uitia dicendi quoque ratione defluximus. denique cre-

damus summis oratoribus, qui ueterum poemata uel ad fidem cau*

sarum uel ad ornamentum eloquentiae adsumunt
Quintilian spricht sich in diesem Abschnitte darüber aus,

welche Schnftstelier der Grammatiker mit seinen Schülern lesen

^ Die Verba dicnre, discere, docere, ducerp sind ja in den Quin-
tiliaohaiidschriften unendlich oft verwechselt worden.

^ Vielleicht ist auch I, 4, 12 dicatur zu schreiben. Dort lesen

wir nimlieh: nee miretur, cor ex 'scamno* flat 'scabillum' aut a 'pinno*
quod est acultira, securis ulrinKjue liabt,'ns aciein 'bipennis'. Wenn es

hipfse: aut a pinno, qutu] est aruturii, bipennis, so könnte man recht
Wühl ftat hinzudenken, üün ist aber securis utrimque haben« aciem
ofbnbar Sub^kt und hipennis Pridikatsnomen ; dam pa£rt aber das Verbiim
fist nicht. Oder haben wir hier «In Zeugma oder eine Ellipse ansooehmeiit
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soll und welche nicht. Er will auch die alten Lateiner von der

Schullektfire nicht gans auBgeschlo&aen wissen, da auch sie seiner

Ansicht nach in vielfacher Bexi^ung förderlich sind. FOr diese

seine Ansicht führt er nach unserem Texte folgende Gründe an:

Vor allem liefern sie eine Fülle von Wörtern. Dann ist in ihren

Tragödien würdevoller Ernst, in ihren Komödien attische Feinheit

zu finden. Auch der Aufhau, die Anlage der Stücke ist bei ihnen

sorgfältiger, als bei den Neueren. Ferner mufs man jedenfalls von

ihnen die sittliche Reinheit und Männlichkeit herholen. Endlich ist

derjenige, welcher sich mit den alten Schriflstcllrrn bpkaniit pe-

mjulit hat, später im stände, in seine Re<len Zitatf niis ilineri ein-

zullechten, welche seinen Bcliauptungen als Zeugnisse und seiner

Darstellung zum ScliunH k*' die nen.

Bedenken erregen inii die Worte: in primis copiarn uerborum.

Claussen hat bereits darauf hingewiesen in den Neuen Jahrbüchern

für l'hil. u. Päd. (1875. 2. Heft), dafs Quintiiian conferre in der

Bedeutung beitragen, nützen zwar sehr häufig gebraucht, niemals

aber in Verbnidung mit einem substantivischen Objekte; denn X,

7, 26 gehört in 7AI den Akkusativen. Hier aber wäre copiain

Objekt von conlerunt. Ich habe aber noch andere Bedenken.

Erstens würde Quintiiian durch in primis die copia uerborum als

dcu Hauptnutzen bezeichnen, welchen die alten Lateiner stiften.

Im folgendoa aber fahrt er Vorsflge derselben an, die ihm nach
seiner ganzen Denkweise bedeutend wichtiger erschdnen mufsten.

Das grOfste Gewicht aber lege ich auf folgendes Bedenken: Wenn
die Woite in primis copiam uerborum den ersten Gewinn angeben

solleui welcher aus den alten Lateinern gezogen werden kann, der

Satz quorum in tragoedüs .... inueniri potest aber den zweiten

(eme andere Auffassung halte ich für undenkbar)^ wie ist dann
eine AnknOpfung durch quorum möglich? Mag man vor quoram
ein Komma setzen oder^ wie Claussen will, ein Doppelpunkt, mag
man auch mit Claussen ad copiam schreiben, eine AnknOpfung
des Satzes durch quorum wäre nur dann möglich, wenn derselbe

ausführte, inwiefern die alten Lateiner besonders zur copia
uerborum betragen. Nun ist abec in diesem Satze von der

copia uerborum gar nicht die Rede, sondern von einem anderen

Vorzüge, von der grauitas und der elegantia sermonis. Dieses

quorum also, das, wie Claussen richtig bemerkt hat, nur auf neteres

lalini, nicht aber auf uerboriiin sich beziehen kann, scheint mir

deutlich zu zeigen, dats im Vorhergehenden noch kein einzelner

Er versucht dann die Stell*' flnJurch 2u heilen, daf^ er ad wr
copiam einschiebt und vor quorum ein Doppelpunkt setzt
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Vorzug der alten Laieiner angeführt worden ist, dafs vielmehr an

erster Stelle ihre grauitas und eleganlia erwähnt vard. Ich

glaube d ihci, dafs die Worte in primis copiam uerboruia uicht

von yuiiitilian geschrieben worden sind, sondern von einem Leser,

welcher die Bemerkung anbringen wollte, dafs sich aus deo alten

Schriftstellern auch eopia uerborum gewinnen lasse.

I, 10, 15. non igitur frustra Plato ciuili uiro, quem TroX'.r.xöv

uocat, necessariam niusicon crodidit. et eius sectae, (juao aliis

seuerissima, aliis asperriina uidetiir, [)riti( !pps in h;ic luere sen-

tentia, ut exislimarent sapientiuia abquos nounullani operam bis

studiis accommodaturos. f>t Lycurgus, durissimarum Lacedaemonüs

legum auctor, musices disciplinam probauit.

Voraus geben die Gedanken: Die Überlieferung sagt, dais die

Heere der Lacedänionier durch muaikalisebe Weisen angefeuert

wurden. Was bewirken bei unsem Logionen die Horner und

Trompeten anderes? Um so viel, als das Zusammentönen derselben

stürmischer ist, übertriilt der römische Kriegsruiiiil den der anderen

Völker.

Daraus geht hervor, dafs die Musik auch für den Staat nicht

ohne Bedeutung ist; daher konnte Qulntiliau fortfahren: Nicht ohne

Grund also haben Plato und die HSupter der Stoa und Ljkurgus

in ihren Staatsverfassungen der Musik eine Stdfle eingerflumt«

OCfenhar gehdren die Worte non igitur frustra nicht nur tum ersten

Satze, sondern eben so gut auch zum zweiten und dritten. Es wird

daher die bisher aJlgemdn flbliche Interpunktion geändert werden

mflssen; vor beiden et ist statt eines Punktes ein Komma zu

setzen. — Die Reibenfolge kann nicht befremden. Wir haben eine

Steigerung: Nicht nur der feine Flaton, sondern auch die rauhen

Stoiker, ja sogar Lykurgus, welcher die härtesten Gesetze gegeben,

haben die Musik ffir unentbehrlich gehalten.')

1, 12, 11 praeterea secundum aliam aet.Ui.s illius facilitatcm

uelut simplicius docentis secunlur nee (juae iam egerint metiuutur:

abesl illis adhuc etiam laboris iudiciuni. porro, ut frequenler experti

somus, minus adficit sensua fatigatlo quam cogitatio.

Yöii § 10 an gibt QuintiUan die Gründe an, warum die Natur

der Knaben mehr Anstrengung aushalten könne, als die der JQnglinge.

Verschiedene Auffassung nun hat der letzte Satz: porro mmus
adicit sensus &tigatio quam cogitatio gefunden. Die einen gruben,

*) Ebenso wird II, 13, 10 vor cnr^tim, IT, 16, 14 vor et pleraque,
D, 17, 28 vor et praestabit ein Kununu zu beUen sein, weil die Konjunk>
tiODen ideo, nam, enim auch zu den mit diesen Wörtern beginnenden
Susen gehören.
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dafs QuiDtilian mit diesen Worten einen neuen Grund anführt

So erklärt SpaMing: cogitatio eateius, qui ipse aliquid excogitat,

fatigatio eius, qui nonnisl mandata pcraglt sioe corpore, nne

mente; ähnlich H. Mejer: fatigatur discipulus opera, quam prae-

ceptor dictat, sed minus fatigatur his laboribus, quam is, qui cogi-

tatione assidua et non intermisfia attentione animi utitur et ipse

aliquid componil. Wenn man aus der Interpunktion schlieben

darf, so haben die neueren Herausgeber diese Auffassung geliiUigt

Ich kann dieselbe jedoch nicht fCtr richtig halten.

Man versteht unter fiitigatio die ErmQdung, welche durch

Arbeiten herbeigeführt wird, die von anderen anbefohlen
werden. Damit legt man aber in das Wort mehr hinein, als

darin liegen kann. Führen denn blofs von anderen auferlegte

Arbeiten eine Ermüdung herbei? Wenn Spalding und Meyer die

Worte richtig verstanden haben, so hcält ja Quintiiian das selbstfindige

Arbeiten sogar fllr ermüdender. Was berechtigt also dazu, bei

fatigatio nur an die eine Art von Arbeiten zu denken? Zweitens

kann Quintiiian doch niclit von dem Denken überhaupt sagen, dafs

es besonders angreifend sei, ') Das läfst ^;i^h Itöchsli'ns von dem

lange fortgesetzten oder unuiiteilirnchenen L)enken behaupten ; ein

solches Attribut hat aber cogitatio nicht. Drittens hat Quintiiian im

§ 10 so ziemlich den niindichen Gedanken bereits ausgesprochen

mit den VV^ortcn: sie animi ([ij(Mjij*', cre<h\, quia nec suo

nisu studiis insistunl, sed formandos se tanhnnmodo praeslant, non

siniiliter fatigantur. Unsere Worte würden also entweder nur eine

Wiederholung enthalten, oder wenigstens an falscher Stelle stehen;

sie nnlfslen sich unmittelbar an den § 10 anschliefsen.

Für lichtiger halte ieli dalier die Erkhirung von Huet: minus

aflßciuntur, quum fatigantur, quam quum cogitaiit sc fatigari. Dieser

Gedanke kann in den Worten liegen und pafst auch in den Zu-

sammenhang. Freifich wQrde man erwarten, dafs Quintiiian, um dies

auszttdracken, der Deutlichkeit halber geschrieben hStte: fatigatio

ipsa quam cogitatio oder: fatigatio quam cogitatio eins. Ich

habe aber noch em anderes Bedenken* Was soll denn hier sensus

bedeuten? Bonnell fdhrt diese Stelle in seinem Lexikon unter den-

jenigen auf, wo sensus die leiblichen Sinne bedeutet Kann
denn aber die cogitatio, mag man das Wort so oder so aufliMsen,

die leiblichen Sinne angreifen? Baur flbersetzt den Sati: Zu-

dem greift, wie wir hftuflg die Erfahrung gemacht haben, ermüdende

ThAtigkeit den Geist weniger an als das eigene Denken, sensus

^) Der iprofte Verehrer deen» kannte gewiOi auch deswn Ausepmeh:
doeto homini et enidito uiuere est eogitare.
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fcano aber doch Dicht gleich animus den Geist bedeuten. Ich glaube

daher, dafe m schreibeii ist: seosus fatigationis. Quintilian sagt

dann: Aufserdem folgen sie nach einer anderen Anlage dieses

Alters den Lehrenden gleichsam argloser und messen nicbt ab,

ms sie schon getban haben, auch können sie die Grfifse der Arbeit,

die Ümen zugemutet wird, noch nicht beurteilen; nun greift aber,

wie ich häufig erfahren habe, das Gefühl der Ermfidung weniger

an, als das Denken daran. Weil die Knaben die GröTse der An-

stiengung noch nicht taxieren können, so machen sie sich mit

frischem Mute an die Arbeit und halten sie aus; tritt dann auch
schliefslich das Gefühl der Ermüdung ein, so schadet das nicht

Die Janglinge aber, welche die Schwierigkeiten schon kennen,

denken gleich von Anfang an an dieselben und ermatten so vor

der Zeit.

Dafs fatigatio allnin auch das (jefühl der Ermüdung bedeuten

konnte, bestreite ich nicht ; andrerseits aber wird man auch nicht

leugnen können, dafs sensus wegen des Gegensatzes y.u rnjritatio

hier stehen kann. So könnte auch 11, 2, 14 tnrpitiidine stehen,

des Gegensalzes wr^^f u aber heifst es: et carenduni non solum

crimine Uirpitudinis, ueruui eliam suspicione. In demselben

Sinne findet sich sensus gebrauefit XI, 2, 41 : quorum accessio

Ithon :>ensuni incrementi non adferat; cogitatio ist ebenso

l^eltraiir ht IV Pr. 7: et ipsa cogitatione suscepti muncris
latigor. Dafs adficere kein Objekt bei sich hat, kann bei Quinlilian

nicht aufFallen ; adficere selbst ist absohit gebraucht VI, 2, 28 und
XI, 3, 66, allerdings in anderer Bedeutung, porro aber führt durchaus

nicht immer etwas neu hinzukommendes ein, sondern wird von Quin-

lilian öfters gleich autem gebraucht Vgl. I, 5, 46 : ego dubito, an id

ioproprium potius appellem, significatione enim deerrat: soloeeismi

porro nitium non est in sensu, sed in coniplezu; aufserdem I,

2, 80; II, 4, 18; V, 10, 24; V, 10, 82. Auch an der Spitze

des Satzes hat porro die Bedeutung „nun aber", vgL II, 11, 2.

II, 4, 33. legum laus ac uituperatio iam maiores ac prope

summisoperibus suilecturas uires desiderant: quae quidem suasoriis

sn confrouerriis magis aecommodata sit ezercitatio, consuetudine

et iure ciuitatium differt. apud Graecos enim lator earum ad iu-

dioem uocabatur: Romanis pro contione suadere ac dissuadere

nwrb fttit* utroque autem modo pauca de his et fere certa dicuntur.

Der Ton den Worten consuetudine et iure ciuitatium differt

ibhängige Satz erregt mir Bedenken« Sollen wir ihn flbersetzen:

iiOb dies mehr eine für die suasoriae oder für die conlrouersiae

geeignete Übung ist"? — Nicht von den Einrichtungen der Staaten

hängt es ab, ob diese Obung för die eine oder die andere Rede*
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gattung eine bessere Vorbereitung ist, sondern von der EinrichtuDg

der Übung selbst. Oder sollen wir übersetzen: „ob diese Obung

mehr den suasoriae oder den oontrouersiae angepaCit worden ist'*? —
Das PrSsens differt zeigt deutlieh, dafs es sich nicht darum handell,

welcher Redegattung diese Übung frQher oder bisher angepaßt I

wurde, sondern wie sie einzurichten ist. HierQber gibt ja anch
'

Quintilian in diesem Abschnitte seine Vorschriften.

Daher glaube ich, dafs zu schreiben ist: accommodanda sit.

Ob diese Übung mehr nach dem Muster der suasoriae oder der

oontrouersiae einzurichten ist, h&ngt von der Gewohnheit und dem

Rechte der Staaten ah. Wenn man ein griechisches Gesetz

zu loben oder zu tadeln hat, so wird man die Form der oontrouer

siae wählen, bei der Beurteilung eines römischen die der suasoriae.

Die gleiche Andening^ ist an oiner anderen Stelle längst vorgenommen;

IX, 4, 126 geben alle Handschriften acconunodata, Regius hat hiefür

arcoinmodanda verfiiutet, und diese Vermutung ist in alle Ausgabe
übergegangen, accommodandam auch III, 8, 64.

Von dem letzten Satze dieses § habe ich nirgends eine richtige

Erklärung gefunden. Spalding nnd WolfT glauben, dafs die Worte

fere ccrta im Gegensätze stehen zu den Worten ea, de quibus

{[uacri solet im näcliskii j^. So erklärt sie S|)alding: pleruTitqwp

ea tantum de lege dicuntur, (juae pnssunt in unam tantunnuuüj

partem disputari, ut uel manifeste egregia uel uitiosa item denion-

stretur ; i aro, quae in utranique partem possunt uersari. WolCf:

quae uera esse non dubitatur. Sic sind dann auch genötigt, einen

Gegensatz anzunehmen zwischen de Iiis, was bedeuten soll: de

legibus ipsis earumque indole, und dem Verfahren bei der

Einbringung derselben. Ich halte diese Erklärung Ittr ganz un-

möglich. Baur übersetzt : In beiden FSlloi Iftbt sich Ober dieseto
nur Weniges sagen und fast nur in bestimmter Richtung. Wie
soll man das verstehen?

Hermogenes schreibt für die Beurteilung Ton Gesetzen foigeode

Gesichtspunkte vor (Rhet. Gr. ed. Spengel II p. 18): tft ^
dCxottov, cö vdpipov, <wti.9fpov, xb dbwxcdv, t6 icpsiniy und Aph-

thonius (ib. II. p. &8) vä^uip«y, d6(atov, oo|if%)ov, dbvctcdv. Hieraus

geht hervor, dafs die Rhetorik fOr derartig^ Reden gewisse Fragen

festgestellt hat. Daran hält sich auch Quintilian in unserm Abschnitte.

Denn § 35 bezieht sieh auf das vötupjOV, g 37 auf das wU,
§ 38' auf das §tWov(bei Quintilian honestum; das iustum ist ihm eine

Speeles^) hievon), g 39 auf das 9op.f6poy und das doyacov. Diese

Es wird daher § 88 solet nach Bn und den Qbrigen HandsefarÜten

ZU sehreiben sein, nicht solent nach A il b, wie Zumpt, Heyer, BoaneD
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Ausdmmdersetzinig leitet er ein mit dem Gedanken: In beiden FfiUen

(bei dem griechischen und bei dem rGmiscben Verfohren) kommen
bei der Behandlung von Gesetzen nur wenige und so
ziemlicb feststehende Fragen zur Besprechung, fere

oerta und et, de quibus quacri seiet stehen also nicht im Gegen-

satze zu einüider, sondern sie bezeichnen ein und dasselbe. Unter

bis sind ganz allgemein die Gesetze zu verstehen.

II, 4, 34. nam et genera sunt tria sacri, publici, priuali

iuris, quae diuisio ad laiidem inapis special, si quis oain per

jjrrndus augeal, quod lex, quod publica, quod ad religioiicui dcum
conparala sit. ea quidem, de qulbus quaeri solet, communia
Omnibus.

Durch diesen § soll ollen bar die Behauptung begründet werden,

dals nur wenige und so ziemlich feststehende Fragen y.ur Besprech-

ung kommen. Die Worte iiuat* (iiui?io couparata sit ent-

halten eine solche Begründung nicht: wir werden sie daher als eine

ZwisciieiibcmerlLung anzusehen haben. Es bleibt also zur Begründ-

ung Übrig: nam et genera sunt tria sacri, publici, i-iiuaü iuris,

ea quidem, de (juibus quaeri solet, cuiuiiiunia omnibus. Ich frage

nun zunächst: Was soll et hier bedeuten? Der Lbersetzer Baur

iäfst es weg; alle Kommentare schweigen hierüber. Mir scheint

keine der Bedeutungen^ welche et hat, bieher zfi passen. Sodann

frage ich: Wdcbes GedankeuTerbfiltnis besteht zwischen den beiden

Sfttzenf leb glaube, dafs ein konzessives vorliegt: Denn es gibt

zwar die drei Arten des heiligen, öffentlichen und Privatrechts; aber

diejenigen Punkte, welche in Frage zu kommen pflegen, sind

allen gemeinsam, ist diese Auffassung richtig, so ist im zweiten

Sftt» irgend eine Partikd, welche dieses GedankenTerhältnis andeutet,

mchtwobl zu entbehren. Ich glaube daher, dafs zwischen sit und

ea ita ausgefallen ist, und dafe, vielleicht infolge dieses Ausfalls, im
ersten Satze ut ui et geändert wurde, ut— ita gebraucht Quintilan

sehr häufig in konzessivem Sinne. Zweimal II, 7, 2 und IX, 2, 107
habe ich auch ut— sie so gebraucht gefunden, man könnte daher

auch an den Ausfall von sie nach sit denken. Dafs zwischen

die beiden Salze eine Bemerkung eingeschoben ist, hat nichts an-

stöfsiges. Wie viel ist II, 4, 15 zwischen die durch ut— ita ver-

bundenen Glied» eingeschoben! Die Erwähnung der drei Arten des

und Halm aufponommen habon. Davon, dafs auch das iustum wieder in

verschiedene Speeles zerfalll, war bisher noch nicht die Rede; erst in

diesem Salse sagt ans Qn., daft die Speeles der Gerechtigkeit auf ver«

schiedene Weise (non simpliciter) geprOft zu werden pltegt. Wir haben
bier einen Genetiv, wie in der Verbindung uirtos iastitiae.
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Rechts gibt Quintilian Anlal's darauf aufmerksam zu machen, m
welcher Weise sich diese Dreiteilung manchmal verwerten läTsL^

II, 5, 11— 12. nam sermo rectus et secundum naturam enitn-

tiatus nihil habere ex ingenio uidetur: iUa uero^ quae utcumque
deflexa sunt, tamqoam ezquisitiora miramur, non altter quam
distortis et quocumque modo prodigiosis corpoiibus apud quosdam
maius est pretium qaam üs, quae nihil ex coromuni hahitu booi

perdiderunt* atque etiam qui specie capiuntur, uulsis leuatisque et

inastas comas acu comentibus et non suo colore nitidis plus esse

fonnae putant, quam possit tribuere incorrupta natura, ut pol-

chritudo corporis uenire uideatur ex malis morum.
Meister wünscht (PhiloL VIII p. 183) atqui statt atque des

Zusammenhangs wegen. Ich glaube, dafs dieser vielmehr eine

Interpunktionsänderung erfordert. Die durch atque etiam eingeleiteten

Worte führen ja nicht einen selbständig auftretenden Gedanken ein,

sondern sie fügen nur einen zweiten Vergleich zu dem ersten

hinzu.*) Es scheint mir folgende Gedankenverbindung vorzuliegen:

Dasjenige aber, was irgendwie von dem Regelmäfsigen und Natür-

lichen abweicht, bewundern wir, ebenso wie manche verrenkte und
irgendwie abnorme (Gegensatz: rectus) Körper höher schätzen, als

regelnuifsige, und ;u dere an einer erkünstelten (Gegensatz- secun-

dum naturam) SrluMiheit ein gröfseres Wohlgefallen haben, als an

einer natürlichen. — Es wird also vor atque ein Komma zu setzen

sein, da auch der zweite Satz mit nun aliter quam zu ver-

binden ist.

n, 8, 8. uerum ei, qui foro destinabitur, non in unam partem

aliquam, sed in omnia, quae sunt eins operis, etiam si qua dtffi*

ciUora discenti uidebuntur, elahorandum est: nam et ommno
superuacua erat doctrina, si natura sufficeret.

Zu Quintilians Zeit herrschte die Ansiclit, dafs der Rhetor die

Pflicht habe, die individuellen Anlagen seiner SchQler zu erforschen

und diese dann besonders zu pflegen; man ging sogar soweit von

ihm zu verlangen, dafs er gerade die Stilgattung ausbilde, für

welche sich jeder am besten eigne. Hiemit ist Quintilian nur

teilweise einverstanden. Auch er hält es för notwendig die An-

lagen zu erforschen, er hilligt es, wenn man darnach das Studium

au;;wählt, wcun man den einen auf die Geschichte, den anderen

Vielleicht darf auch darauf hingewiesen werden, dafs bei dem bis-

herigen Texte das Fehlen von sunt im zweiten Satze etwas auffallend ist«

Auch dieses Bedorik^n würde ilic vorppsclilagcn«! Änderun;,' beseitigen.

*) Quinlihan bringt gern zwei Vergleiche; vgl. z. B. JL 1, 5; 1,3, 5;
1, 10, 6-7 u. U, 9, 3.
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S

auf die Dichtkunst, einen ciritk a auf die Rechlswisscnschafl, andere

aui die Landwirtschaft hinweist, wie ja auch der Lehrer der Pa-

lästra einen Läufer oder Faustkämpfer oder Ringer heranziehe je

naeh der Anlage seines Zaglings. Dann würde er nach unierm
Texte fortfabrea: Aber derjenige, welcher filr das Forum bestimmt

wird, mufs nicht nur eine Seite, sondern alles, was su diesem

Berufe gehOrt, sich angelegen sein lassen, auch wenn manches

dem Lernenden schwieriger TOrkommt.

Sofort föllt auf, dafs er, während bisher ausscbliefslich yon

den Pflicht«! des Lehrers die Rede war, nun plötzlich su der

Aufgabe des SchOlers flbergeht Dafs er dies in Wirklichkeit

nicht getban hat, sondern auch in diesem Satze wen einer Pflicht

des Unterrichtenden spricht, zeigt ganz deutlich der sich an-

schliefeende begründende Satz: „denn es ^v,i^e ja auch Oberhaupt

der Unterricht überflüssig, wenn die Naturanlagen genügten'^,

sowie die dann folgenden Fragesätze. Auch in dem noch übrigen

Teile des Kapitels handelt er fortwährend von den Pflichten des

Lehrers, auch bei incumbet (§ 13) ist an diesen zu denken,

ebenso wie bei utetur und efficiet (§ 14). Erst im nächsten

Kapitel geht er mit den Worten : Plura de officio docentiuni
locutus discipulos id unurn inlerim rnoneo zu den Pflichten der

Schüler über. Durch unsern Satz würde also die Gedankeueot-

wickiung in auffallender Weise gestört werden.

Daher möchte ich in eo statt oi vorschlagen (nach m mag
zunächst in ausgefallen und dann eo in ei verändert worden sein).

Wir haben dann den Ge(iauken : Aber bei demjenigen, der für das

Forum bestimmt wird, mufs man nicht nur auf eine Seite,

sondern auf alles, was zu diesem Berufe gehört, bedacht sein, in

eo ist gerade so gebraucht unten § 14: omnihus in eo docendi

pattilius similiter utetur. Einen Beweis für die Berechtigung des

Voraclilages finde ich auch in d i s c e n t i. Bei dem bisherigen

Texte ist dieses in allen Handschriften stehende Wort ganz über-

flüssig (dies mag der Grund sein, warum es in mehreren alten

Ausgaben fehlt), durch unsere Änderung aber kommt es zur

Geltung. Wv erhalten so den Gedanken: Lehrer darf sich

nicht gleich abschrecken lassen, auch wenn manches dem Lernenden

anfangs schwieriger vorkommt.

II, 10, 6. erit Optimum, sed certe sint grandia et tumida, non
stulta etiam et acrioribus oculis intoenti ridtcula, ut, si iam ceden-

dtim est, impleat se declamator aliqnando, dum sciat, ut quadru*

pedes, cum uiridi pabulo diatentae sunt, sanguinis detractione

Cfirantttr et sie ad cibos uiribus conseruandis idoneos redeunt, ita
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sibi quoque tenuandas sdipes, et quidqoid umoris corropti eon-

traxerit, enuttendum, si esse sanus ac robustus uolei.

Quintilian bat im Yorbergehenden die Vorschrift erteilt, man
solle für die Schubreden nur solche Stoffe wählen, welche der

Wirklichkeil mäglicbst nahe kommen. Da ganz andere Themata

gebräuchlich waren, so raufs er hiegegen Widerspruch erwarten;

er wirft daher selbst die Frage auf: Also sollen wir niemals den

jungen Leuten über die Grenzen des Glaubwürdigen hinausgehende,

poetische Themata zur Behandlung geben ? Auf diese Frage gibt er

in unserem Satze Antwort.

Zwei Bedenken habe ich gegen denselben. Einmal müssen

jedem Leser die Worte et luiiiida aufTallen. Dafs Quintilian

grandia ttiemata sich gefallen lassen will, ist leicht zu begreifen

;

dafs er aber so ohne weiteres auch t u ni i d a, s e h w u 1 s 1 1 g

e

Themata mit in den Kauf nehmen soll, ist hefi t indrud. Er ge-

braucht die Wörter tumidus und tumor häutig, mimer aber in

tadelndem Sinne. Gesner sucht über die Schwierigkeit dadurch

hinweg zu kommen, dafs er eine Steigerung anninniit. Allerdings

hätte Quintilian sagen können: Aber grofsartige, ja sogar schwul-

stige Themata will ich mir nouli gefallen lassen. Die vorliegenden

Worte bringen jedoch diesen Gedanken nicht zum Ausdruck, sie

stellen grandis und tumidus auf völlig gleiche Stufe, obwohl die

beiden Wörter an anderen Stellen geradezu im Gegensatz zu

einander stehen* VgL X, 2, 16 fiuntque pro grandibus tumidi und

XII, 10, 80 sie erunt grandia, non timuda. Dafs der Vor-

schlag von Franeius, der statt et non schreiben wollte, nicht an-

nehmbar ist; bedarf wohl keines Nachweises.

Man wird auch hier, glaube ich, durch Emsettung eines

Wortes helfen kennen. Wenn wir nfimlicb schreiben: et tantum
tumida, so erhalten wir den Gedanken: Aber sie seien wenigstens

grofsartig und nur schwülstig, nicht auch albern und bei schlrferer

Betrachtung Ificherlich. Das Schwulstige gebt leicht ms Alberne

und LScfaerlicbe über; das wenigstens will Quintilian yennieden

wissen, etiam scheint mir deutlich auf tantum hinzuweisen; vgl.

Vlli, 8, 5 si uis eorum täntum, non etiam fülgor tuneretur.

Gerade so Ist tantum gebraucht unten § 8 : et haec quidem otiosa

tantum. Zwischen et und tumida konnte tantum leicht aus*

fallen.

Das zweite Bedenken erregt mir der an diese Worte mit ut

angehängte Nebensatz. Lesen wir: Aber sie seien wenigstens

grofsartig und nur schwulstig, nicht auch albern und l'irh nrlich,

damit sich der Vortragende einmal anfüllt, ?n fragen wir uns nn-

willkürlich: Ui dies eine logische Gedankenverbindung? Kann man
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sich denn blofs mW Grofsartigem und Schwülstigem anfüllen, mit

Albernem mv\ Laciierlichem aber nicht? Dazu kouunl, dafs sich die

Worte dum sciat etc. nicht wohl an den AbsichLssatz anschliefben

jtönnen, noch weniger aber an den Hauptsatz. Durch die Er-

kliu üiigsversuche von Wolff und H. Meyer (der eine will die

Worte ironisch, der andere konsekutiv aufgefafst haben)

>vird nichts gewonnen. Schon in älterer Zeit wurde ein Ver-

bebserungs versuch gcuiacht; denn währeiid alle ilaiidtclifillcn und

auch die ältesten Ausgaben ut bieten, gibt die ed. Gryph. und

einige andere Ausgaben ac. Aber auch dadurch kommen wir

nidit zu einer logischen Gedanken?arbindung.

Mir scheinen sowohl die Worte si iam cedendum est, als

auch dum sciat etc. darauf hinzuweisen, da£i Quintillan damit

ein noch weiter gehendes Zugeständnis dem herrschenden Ge-

brauche gegenOber macht Ich glaube daher, dafs statt ut aut
zu schreiben ist (nach ridicula eine ganz leichte Änderung).

Zu der vorausgehenden beschränkten Konzession fügt Quintillan

die weitere hinzu: Oder, wenn man nun doch einmal ein Zu-

geständnis machen mtifs, (so wiU ich noch weiter gehen und
auch diese Einschränkung fallen lassen) der Vortragende mag
sich einmal anfüllen (wie er will), wenn er nur weifs, dafs er das
überm ifsige Fett und die ungesunden Säfte wieder entfernen mufs.

— FreiUch dürfte impleat so allein kaum genügen; ein Beisatz, der

angibt, wodurch oder in welcher Weise er die AnfüUung vor sich

gehen lassen will, wird nicht wohl fehlen dürfen« Ich möchte
daher statt des leicht zu entbehrenden aliquando aliquo modo
vorschlagen. Vgl II, 17, 10 cantatur ac saltatur per omnis gentis

aliquo modo.
(Forlsetzung folgt).

MüQchen. Moriz Kiderlin.

Zu HanuK und TergiL

Nunc adbibe puro

Hot. Ep. I, 2, 67 f. : Pectore verba puer ....

Der Dichter ermahnt hier den Adressaten, Ii lihzcitiK für seine

nttliche Veredlung zu sorgen. LIr verlangt von liini, dafa er mit

Jinem Herzen (pectore), welches noch lauter, rein (puio), frei von

jei^her Leidenschaft ist, sich die Lehren der Weisheit und Tugend
aoeigne. — Die Handschriften und mit ihnen die Ausgaben bieten^ durchgehends Terba. Der Ausdruck verba kann freilich eine

verschiedene Bedeutung haben: verba kann ebenso gut den toten

Buchstaben, die Wörter heiben wie auch die wohlmeinenden Worte.
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Hier ahf'r wo an sapientia und virtus bei verba zu denken i^t,

diiiite es sicli viclleiclit empfehlen, statt verba ,,vera" zu schreiben,

zumal Vera feierlicher und zweckentsprechcndor als das gewöhnliche

verba erscheint, abgesehen davon, dafs vera die ßegrifite sapieotk

und virtus (in ethischer Hinsicht) in sich vereinigt.

Ep> I» 6, 1 f.: Nil admirari, prope res est una, Numici,

Soiaque, quae possit facere et servare beatum.

Die mir zu Gebote stehlenden Ausgaben von Horatius* Epistehi

haben nach beatum einen Punkt.

Ich erwähne blofs KrQger und Schatz.

So oft ich diese Stelle lese, verfalle ich stets nach beatum in

den Ton der Frage, so dafs ich in meinem Handexemplar (Kröger)

bereits den Punkt gestrichen und an dessen Stelle ein Fragewidie&

gesetzt habe.

Ich vermute, dafs an der angeführten Stelle das Fragezeichen

die Situation (des „nil admirari'^ und des „beatum facere posse*^)

viel lebhafter gestaltet als der einfache Punkt.

Aen. V. 698 f.: Vul haec ediderat, cum effusis imbribus atra

tempestas sine more furit

Hier dQrfte es nicht auffallend erschdnen statt imbribus y,nu«

foibus" zu lesen. Eine atra tempestas Ififst sich im gewöhnlichen

Leben zunächst auf effusae nubes zurfickfflhren, während die imbret

effüsi als die Folge der atra tempestas anzusehen sind. Deshalb

conjiciere ich nubibus.

Aen. VI. 146: namque ipse volens facilisque sequetur . . .

Ich schreibe statt namque „iamque". Wozu denn hier eine

begründende Partikel verwenden, wo wir mit einer Zeitpartikel aus-

kommen? — Wer die Stelle, um die es sich hier handelt, nach-

liest, wird mit mir ohne Bedenken folgenden Schlufs ziehen: „Wenn
das Schicksal dich rutt, wird schon (iam) der gefundene Zweig

dir willig und leicht folgen'

^

Eger. Dr. Heinrich Ldwner.
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Reoenslonen.

1. Q, Horati Flacci opera. Scholaruin in usum fdiihiunt

0 Keller et J. Haeuisuer. Lipsiae et Pragae. Freytag et Teiiip^ky.

im. XVni. 265 H. 80.

2 Cruquius und die Horazkritik von Hr J Häufsner,
Beilage zum Frogramm des Gr()rsher7.<j<:Iirhen Gymnasiums bruthsal. 1884.

(Nummer 549 der Serie der deutsciien hrograrame.) 1 Bl. 54 S. 4®.

Bei der Besprecbimg, die wir vor einiger Zeit in diesen Bl.lttern

0. Kellers „Epilegomena zu Horaz* widmeten (vgl Jahrg. XIX S. 358 — 361),

bitten wir Gelfl|eDlieit genommen, die Stellung der von Kelter ond Holdo*
besorgten Horattoagafaen mnerhalb der neueren Horazlitteratur eingehend
zucharaktpn-ioTf>n, und namentlich auf die den früheren AufTa-^^nn^r- n dia-

metralentgegengesetzte Wertschätzung der Blandinischen Handscin iiteu seitens

der Herausgeber hinzuweisen. Diese Blandinischen Handschriften — sie führen
ihren Namen von dem aufdem Blandinischen Berg bei Gent gelegenen St.Peters-
klosler — sind bekanntlich schon 1566 durch Brand zu Grunde pejrangcn ; die

Kenntnis ihrer Lesarten beruht ausschliefslich auf den Angaben des Horaz-
berausgebers Jakob Cruquius (gest. um 1625), durch welchen sie eine

«ilirliaft beherrschencle SteHnng Ar die Honudiritik erlangt und bis auf
die jüngste Zeit behauptet haben. Auf die ersten Angriffe, welche von
Seilen Th. Bergks und 0. Keller« «/ev'en die Glaubwürdigkeit und die

hohe Wertschätzung der Cruquianiäciicn Lesarten gerichtet worden waren,
fat gerade in den letzten Jahren eine ganze Reihe von Untersuchungen
über den Wert der Blandinischen. Handschriften gefolgt, von welchen wir
rüejeni^rp von Matthias schon in unserer nlirn angeführten Besprechung heran-
gezogen hatltii. Zugleich als eine eingehende Kritik und als abschliefsende

Ergänzung der neuesteu LnLexBuchungen gibt sich die uns vorliegende Scbrxil

OD Hiutaflr : in Uurem ersten Tede sndit dioeelbe bestimmtere Anhalts-
punkte über den von den Anhängern der Gruquianischen Lesarten am
Höchsten geschätzten sogenannten „codex Blandinius antiquissimus** zu
gewinnen, ihr zweiter TeU ist der Untersuchung der Arbeitsmethode des
Oniqohis ond der Glaubwürdigkeit d«r Ton ihm ans verlorenen Textes-
<^Qeuen beigebrachten T.esartcn gewidmet. Nach beiden Richtungen wgebOD
«ch dem Verfasse) für Cruquius höchst ungünstige Resultate: was den
«codex antiquissimus* anlangt, so weist H. Oberzeugend nach, dafs Cru-
^päoa* Ang«ü>en Ober diese Hs. bei eingehender Nachprüfung sich vielfach

AOgemeine verflüchtigen, so dab es nichts weniger als aus^macht
«neheint, dalii des Gmqmiia Gttat« ans dem ,Bkuidimii8 antiqutssimus*
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sich in!?gesamt auf eine cinzi{»e Handschrift bezichen. Der Ar!>eit«methodt

des Cruquius ist Uäulsner durch eine Vergleichuug der einzigen Handsclirifl,

w^eheym den durch Cniqmiis benutzleii uns no€n erbatteo ist, mit den vn
dem niederländischen Gelehrten aus ihr gezofrenea Lesarten nacbgegangoi. Da
es sich hier um die Gewinnunp eines möglichst reichen statistischen Materiales

handelte, so mufs man demVeriasser dankbar dafür seiD, dafser mit der durch

Matthias erfolgten, keineswegs erschöpfenden Kollation jener Haudscbrift,

des Codex Divaei, sich nidu begnügt, sondern eine aliennaUge selbständige

Vergleicliung der Handr^chrill mit den au? ihr entnommenen Cruquianischen
Varianten, unter sorgfältiger Beachtung auch geringfügiger i>aJaeogra-

pbiscber und ortbo^aphiscber Differenzeni vorgenommen hat. Von einem

Eingeben auf die Emzelheiten der Untersnchong^ mflssen wir absehen nnd
uns auf die Mitteilung von deren Endresultat beschränken, womacb sieb

ergibt, dais von den 511 kontrolierbaren Lesarten des Cruquius 156 init

dem bald ausdrücklich genannten, bald impbcite angeführten Codex Divaei im
Widerspruche stehen ; dazukommen noch84weitere Sielleu,an denenCrnqnias
singuläre Lesarten ans andern Hau I In iRen angefahrt, jedoch versdiwiegen
bat, dafs dip'-elhen auch in dem Co l. x Divaei .sich tind^n. Wenn auch unter

den von Hanl'sner nach>.'c\vie.senen iJiilerenzen eine Anzahl von leicht enl-

scliuidbaren Lesefehlern uud Uugenauigkciten inbegriffen ist, so wird man
dem \ert doch zugeben müssen, dafs dieselben in ilirer Oesamtheit fOr die

Äbschätzimg des Wertes der Cruquianischcn Lesarten und ihrer Bedeutung
für die Hom/kritik schwer in die Wagschale fallen. Da wir thatsärhlich

an dem dritten Teile der kontrolierbaren Citate des Cruquius Anstois Dehmeo
müssen, so würde es sich in l^einer Weise mit den Forderungen einer

vorsichtigen nnd methodischen Kritik vertragen, wenn wir aus den Angaben
des Cruquius über die verlorenen Blandinischen Handschriften und
namentUch den „Codex anticiuissimus" auf deren Gesamlcharakter bestimmte
Schlüsse ziehen oder etwa gar denselben prinzipiell den Vorzug vor den

Lesartoi der übrigen durch Keller und Holder in so trefflicher Weise ge-

sichteten und klassifizierten handschriftlichen uherheferung geben wollten.

Es wäre dies um so unmethodischer, «als Keller die Sonderle^^arten des

«Codex antiquissimus'^ mit einer einzigen Ausnalime saiaüich als falsch,

oder wenigsteDs als willkürlich und entnehrlich nachgewiesen hat.

Nachdem die von KeUer vertretenen kritischen Grundsätze durch die

neueren Arbeiten Ober die Blandinischen Hj4ndscliriften und namentlich

durch die überzeugende Beweisführung Häuisners eine neue feste Stütie

erhalte, mufs das Erscheinen der uns vorliegenden von KeUer und
HAulstttf besorgten Schulausgabe des Horaz doppelt willkonuMn geheifsoi

werden. Walirend in der ersten von Keller und Holder vernnstalteten

Horaz-Ausgabe (1864— 1869) Varianten und T&stinionien in möglichster

Vollständigkeit mitgeteilt worden, und auch in der Ediüo minor (1878)

eine iiemlich reicnnaltige Auslese des kritischen Apparates beigegeben

worden war, beschränken sich die Herausgeber in der vorliegenden Ausgabe
auf die Wiedergabe des Textes, dem nur eine kleine Anzahl textkrilischcr

ErÖrtenmgen in der Eräfaüo voraui^feschickt ist; sie enthalten die B^rOnd'
ung der nicht sondnÜch zahireiehen Vertnderungen, waleba dUe neraai*
geber an dem Text« der beiden früheren Keller'sdien Attseabcn, zum Tefl

iTitf r^ück.^icbt auf die Vorschläge neuerer Kritik r vorfrenommeu haben.

Bezügüch der Orthographie haben die Herausgei)er den Bedürfnissen der

Schule insoferne Rechnung getragen, als sie, im Gegensatze zu den gröfsertfl

Ausf^aben, nur ausnahmsweise , wie z. B. bei den Accnsativen Plural, auf

is, die Restitution der alten Schreihart durchfs'cführt haben. Den auf dies^
Gebifiie noch vieUach berrschanden uUrakonservaÜTen Anschauung äaiA
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<fie Herausgeber damit eher zu viel als zu wenig entg^;4»ag€^omm@D. Eine
wohl Vielen recht erwflnschte Beigabe des sorglHlti-/ korrijrierten und hi1h5?ch

«^druckten Buches bUdet das üübersichtUche Verzeicimis der Horazischen
vemnaCse, ferner die Sammliuig der ans erhaltenen SteUoi griechischer

Lyriker, welche Horaz aJs Vorbilder gedient haben , endlich ein

ausführliches X uncn und Sachregister. Möge die KcHer - Hriufsuer'sclie

Hora^aiispahc und il;iruit der beste der bisher erHchifiiriu n Horazt»"'xtr> in

der deulüciieii MuLeiichdie rtcht baldige und reciil aii^jüiiieiiie Auluaiiinu

flBd«nl

Oiete. ' Hennan Haupt

Emil Seelmann, Die Ansspraehe des Latain nach physio-

bgiäch-histotiBdieii GnmdBAtMn, Heilbroon. Oebr. fienninger. 1885. gr. 8^.

XV und 886 S. (8 H.)

Ein bedeutendes Werk sowohl des Sammlerfleifses als der selbständigen

FiHrsdtiung. Vier Faktoren sind es hauptsächlich, mit denen der Verfasser

rechnet, die 2^ugnisse der lateinischen Graniiiinfiker, voran der klassi<;che

Phonetiker Terentianus Maurus, die Insclirillen, (ii(> muianische Sprach-

forschung und die Phonetik. In letzterer hat Seehiiauu besonders ein-

teilende Spexialatiidien gemacht, wie denn auch manche der angewandten
Bezeichnungen sein Eigentum sind. Eine Zeichnung des ganzen Apparats
der meoschUcben Sprechorgane ist S. 243 beigegeben, um die Anschaulich-

köt XU erleichtern« Der erste Hauptteü behandelt die Laute als Teile des
Wortes, die Aeoentuation, Vocalqoanutfit, Konsonantmgomination und Silben*

teilung, der zweite Teil die Einzellaute, Bildungsart und Schall jedes ein-

zelnen Vokals, der nijihfhonge, des Imlbvokalischen / und r: dann die

Aussprache der Küiisoiiuaten sowohl i iiaÜ» dos Wortes als im Auslaut.

Einige Stellen aus den Klai»äikern ui geuauei piioueti^cher TransäkiipLion

geben eine Probe der geforderten Aussprache.
Der Verf^isser gehielel ilher ^ofse Sachkenntnis und feine Beob-

achtungsgah^ ; auch die Klarheit und Chersichtlichkeit seines Werkes, durch
verschiedenen Druck gefördeit, sind groüse Vorzüge. Die norddeutschen
Diel^cte sdieint er gut zu beherrseben; bezflglich der sQddetttsehen wflre

manchmal gröfsere Vorsicht zu raten gewesen. Dafs fOr eu „die dialektisch^

süddeutsche all '^'e meine Aussprache öä oder eä* sei z. B. in Heu, ist

onnchtig und otlenbar nur die schwäbische Aussprache damit gemeint.

8.9 heilst es, dafs der Deutsche ordentlich schreibe, aber orntlich
spreche. Doch ist dies nur norddeutscher Dialekt, kein Süddeutscher, kein

Oesterreirhpr briri^^'t las Wort mit unterdrücktem (J-hiiul über die Lippen.

Die späteren Uraniroaliker sind selir wohl auspcnüt^t, weniger Varro und
soml in der iat. Litteralur zerstreute Notizen, sowie die allen UandseiiriUeu.

Bei der BBspreehung Yon hordeum fordenm, haedns faedus z.B.
fS.30O) mufste vor allem auf Varro de 1. 1. V, 97 aufmerksam gemacht werden.
Dieselbe Stelle und VII hr^'Av dm Ausgangspunkt für die Erörterung
über praetor pretor u. dgl. S. 226 bilden sollen, da die Worte des

IMomedes eben aus Varro genommen sind. Durch die blofee Vorführung
oniger weniger inaehriflUchen Beispiele wird über den Wert der Formen
susum, rusiis, cottidie u.a. nicht die richtige Vorstellung erweckt,

ebeoso nher die Koutraktion fili =: tihi im Genet. Sing., fili im Nom.
Plural und i iiis mi Dat. und Abi. Fiural, die sowolil nach dem Numerus
als nach der Zeit aufii strangste m scheiden sind. Die 5 Stellen, welche
die Uofa das ScbhUiB-a der Nomina bei Plautus und Terenüns bewdsen
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sollen, sind sSmtlich unhallhar ;fürscribendust, facienda ms tu. d^.
S. war nicht die unbedeutende Notiz des Marius Victorinus als Beweis

vorzulühren, sondern die Thatsache, dals diese Formen an einer grofsen

Menge Ton SteHen ctorch das Versmafe gefordert und durch die bestm
Handschritten iler lat. Komiker massenweise bezeugt sind. Sdehe Ans-
stellung-en oder Ergänzungen hecintrfichtig'en übi igens den Gresamiwert der
verdienstvollen Leistung nicht und die Resultate kennen jedenfalls im
groi'Men und ganzen aL» gesichert gelten. Das Detail Ireiiicii uiöchte nicht

aües mit derselben SicherheU zu behandeln sein, wie luer geschieht, noch
auch die Forderung zu stellen sein, dals dies alles in die Praxis herübemi-
nehmen sei. Was ist z. B. normal- reiner a-Laul V Und wa«; galt den Römern
als solcher? Dies werden wir weder durch die Zeugnisse der lateinisclien

Grammatiker noch durch Inschriften noeh durch das Romanisehe noch
endlich I m -h die Lehren der Phonetik jemals mit absoluter Sicherheit
feststellen können. Auch wird jeder Deut^rhf^ je nncb seinem Geburtsland,
der Berliner sogut als der Münchner und der Wiener die Klang-fSrbung
des heimischen Dialekts bis zu einem gewissen Grade in die tote Sprache
fibertragen und mit Starrsinn behaupten, sein a sei das normale. Nach
meiner Ansicht gibt es keine Phonetik, welche den -uhit:^ktiven Standpunkt
ganz verleugnen könnte, und wenn es schon bei emcr lebenden Sprache
fast unuiögUch ist, aus wissenschafthcher Darlegung den wahren Klang
der fremden Laute ni lernen, nm wieviel mehr bä emer toten! Hier sind
wir Tielfach nur auf WahrscheinlichkeitsschlQsse angewi^en. Die lat.

Grammatiker stimmen nicht immer unter sich überein und sind zum teil

aus späterer Zeit. Ob manche Angabe des Priscianus, die er mit Bezug
auf seine Zeit madit, auch fOr das Zeitalter des Augustus oder des Cicero
Geltung hat, Ist ungewils. Inschriften sind ein wertvolles liateria], und
doch wieviel Zufälligkeiten können auch hier mitspielen, zumal wenn sie

nicht aufs genaueste nach ihrer Provenienz ^reschiedon sind! Und auch
wenn wir nur Inschriften aus Kom selbst zu gründe legen, wer bürgt uns
bei jeder einzelnen dafOr, dafo ihr Autor nicht, warn er audi in Rom
lebte, doch aus der Provinz stammte und rlie Fehler seines Dialekts in
seine Inschrift übertrug, in der wir nun die Kigentümlichkeit echt römischer
Aussprache zu linden glauben ? Man sammle einmal die jetzigen hischriflen

auf oen Kirchhofen kleinerer StSdte und man wird Qbeirascht sdn, wddi*
seltsame, das Urteil irre leitende Dinge sieh zuweilen vorfinden. Oft mag
es auch vorkommen, dafs wir einem zufäUig»^Ti Versehen eines Steinmetz
unverdienten sprachgeschichtlichen Wert beilegen, in einer Anzahl von
Inschriften steht I statt E z. B. KALINDAS. Sind dies Zeugnisse für einen
dem t nahe kommenden e-Laut oder wurden nur die Querstriche an der
rechten Seite beizusetzen vergessen? Der Steinmetz, der ein E einzuhauen
hatte, mufste zuerst ein I bilden; wie leicht konnte er da, wenn er dies

getiiau hatte, den richtigen Buchstaben gesetzt zu haben glauben und ge-

dankenlos weiterfthren! Steht dodi After auch F fOr E geschrieben, wo
nur der untere Strich beizufügen vergessen wurde und niemand an ein
Anklingren des E an den /"-Laut denken wird. An manchen Stellen ist

aber bei abgebröckelter Steinoberfläche überhaupt kaum mehr zu sagen,

ob der Buchstabe E oder I war. Ähnlich ist es mit G für G z. B. CAVDET
(p. 843), wo der Steinmetz auch, wenn er den Buchstaben G formen wollte,

zuerst ein C zu machen hatte, von dem sich G nur durch einen am unteren
Ende beigesetzten kleinen Strich unterschied. Schlüsse, welche sich auf
den Gebrauch der I longa in Inschriften gründen (z. B. p. 237), entbehren
für mich jeden Wertes, w«l ich selbst diesem Lrrlicht lange genug nach-
gegangen war nnd mich zuletzt grOndlich daYon Qberzeugte, dab man
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% Seelnumn, Die Aussprache des Ltteio. (Spengel) 221

damitf mmal nnt er Beiziehung der spateren Inschriften, alle? iiml nichts

beweisen kann. Sehr unsiclier sdifint auch ofl die Grenze, wie weil die

A.pices der lu^ciirifLen als gültige Beweisu heranzuziehen siud.

Von Bedeulung ist nun die Frage, wieviel von den gewonnenen
Resultaten sich zur Einführung in die Praxis enipriehlt. Meiner Ansicht
nach i'^t es von sehr untergeordneter Bedeutung, ob wir bei der Artilculation

der Vokale ,den Mund eine relativ kleinere Kieferwinkelweite einnehmen
kssen ab dem germanischeii Idiomen eigen ist," ob wir die anlautenden
Yokale mit einem schwachen Hauche sprechen u. dgl. mobr; aber unnm-
pänglich nötig i-t 'lie Annahme des unzweifelhaft Si< heren, das un?« hilft

die groben Verstörte abzulegen, die wir täglich gegen die richtige Aus-
sprache machen hören oder selbst machen. Um zu wissen, dafs c vor e

imd i ebensogut den ihLant hatte wie vor a, o und u, dazu braueht man
keine Inschriften, keine roTnanischen Sprachen und keine Phonetik, sondern

jeder, der einnuü die Sciiriflen iles Priscianus oder eines anderen lateinischen

Grammatikers gel^n hat, weii's, dals dieselben au5Hchlie£slich den il'-Laut

kennen ohne Untersebeidiing des darauffolgenden Vokals. Die Saehe ist

ebenso sicher, wie dafs mensa im Genetiv mentae hat. Soll nun der
Mifshrauch des ze und zi darum unsterblich sein, weil er sich gegen alle

Berechtigung einmal festgesetzt hat? Die itahener sprechen heutzutage

in 8<ücbeD lateinischen WOrtem e« und ei als t8eh$ und t»eh4, die Franxosen
m und si, und die mebten Deutschen pflegen, wum sie dies zum erstod-

mal hören, darüber zu iScheln. Wollen nir nicht endlich einmal anl';tii^'-cn,

unsere ei*rpne noch weit schlechtere Aussprache und zi zu heläciieliiiy

Man wende mciil ein, dai's es doch nie gelingen werde, in die deutsche

Umgangsspraehe i. B. «Kirkus* statt «Zirkus*, „Kedemhott* statt .Zedern-

holz* einzuführen. Wir nennen auch unsere Tochter »Helone* und würden
doch nicht dulden, dafs hei der Lektüre des Homer der Name der Gattin

des Paris so ausgesprochen werde. Üo handelt es sich auch hier nur um
die riebtige Ansspracbe des Lateinischen im lateinischeo Text Was die

deutsche Umgangsspradie mit solcben Wörtern anfingt, ist fllr die Saebe
gleich r'iltitr.

Folgende Grundsatze scheinen ntir rückhaltlose Annahme ZU erfordern:

1. c ist vor e und i wie /*: zu sprechen.

2. ti lautet in allen FftUen wie in Titus, also U nicht zi.

3. Bei Diphthongen helullt jeder Vokal seinen ursprünglichen Laut.

Wie o und den Laut 6i gibt, so a und e de, e und » (wie

im schwäbischen Dialekt), e und u in wie im Itahenischeu,

Spaniscben n. a.

4. « nicht wie sondern wie deutsches tp oder als knntes, konso-
nantisches u, wie im Englischen.

5. Bei Doppelkonsonanten sind beide Konsonanten auszusprechen.

Alle diese Regeln lassen sich kurz in den Grundsatz zusammenfassen,
dals jeder Konsonant und jeder Vokal seinen ursprünglichen Laut in allen

FriÜrn beibehält. Nehmen wir noch d;izu, dafs die Quantität der Vokale
genau zu beachten un<i nicht Quantität und Accenl mit einander zu ver-

wechseln sind, so hat man damit wenigstens die gröbsten Irrtümer be-

sdtigt. Dies wenige mu fs aber erreicht werden, wenn anders Wissenschaft
und Praxis nicht in feindlichen Gegensatz zu einander ttelen sollen. Auch
das Wissen ist tot ohne die Werke.

Mflnchen. A. Spengel.
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Varia. Eine Auswahl von lateinischen und deutschen

Versen, Sprüchen und Redr^ns arten von B, Sepp* 5. Auflagt

Augsburp^. Kraozlelder. 188Ö. IGO b. Ö^.

Seitdem diese Arheit in den ^Gyranasialblättern'^ he-[)raclien wordm
ist (tS81, 10. H.

;
löbÜ, 2. H.), hat sie manche Verhe?;seruiig, inanclie Er-

weiterung erfahren und die wiederhollen Auilagen lassen darauf schliefseo,

dafe es an Anerkennung und an Freunden nidit fehlt. Der Tit^ ist id'
sagend. Es sind Lesefrnchte aus lateinischen Prosaikern und Dif htprn,

wodurch dem Schfder ciü Mittel geboten werden soll, seinen WortÄcliali

zu bereichern und uiauciien Diehterspruch für das spätere Leben sein^
OedSehtnis dnzuprägen. An Hilftnütteln für die Kenntnis der sebribich«

liebsten lateinischen Redewendungen, ist allerdings kein Mangel. Wir haben

Phraseologien, die diesen Zweck vi Il. irljt besser erfüllen, als dir vorüeirf^nde

Schrift, da sie bereits nach besümmten Gesichtspunkten methodiscii ge-

ordnet und in übersichtlicherer Form durchgeführt sind. Hier mn& tue

Sehdler den Stoff erat mühsam einteilen, das Zusanimengebörige erst

zusammenstellen, den dichterischen Aufdruck erst vom pro>iaischen sondern.

Das hoiTst dem Schüler der niiftltn ii Klassen viel zumuten, ja, w^*^ den

letzten i'unkl anlangt, Anforderungen uü ihn steilen, die seiue Kj dile aber-

steigen. Und wozu ihm unndtig die Arbeit erschweren? Wftre es doeb

jedenfalls dem Herrn Verfasser ein Leichtes gewesen, in seine Citate eine

Siwisse Ordnung zu bringen! Casars und Li%nus' Ausdrucksweise, aaf

e der historische Stil vor allem fui'sen mufs, hätte weit mehr Rücksicht

verdient, als ihr der Verfiisser angedeihen UM. Daflir sind viele Wend-
ungen angegeben, für uel« ite man liei den Klassikern vergebenis Belege

sucht. Der Schüler \<\ ohnodies nur ZU geneigt, vieles für gut lateinisch

zu halten, was gute Stüiiten vermieden haben. Und er sollte zweifehi an

der Anwendbarkeit, wenn ihm von seiner Phrasensammlmig geboten wird:

punctum saliens Hauptpunkt, post festnm nachträglich und dergleicheo.

Ich möchte hier nur auf einige ganz augenfällige Beispiele hinweisen. Bei

lieni Sprichwort : ^uot lingua.«» quis callet, tot homines valet ist nicht nur

das wenig gebräucldiche callere mit dem Acc. (statt doctum esse mit Abi )

zu tadebi, sondern noch mehr valere in Irans. Anwendung das amist nur

in dieser Bedeutung mit einem Neutrum verbunden wird. S. 82 ist über*

setzt: Es gehen viele go'hildige Schate In einen Stall mit oves grcgantur

pacis in aulam. Gre^are iindet sich in der nachklassischen Latinitit nur

bei Dichtern, bei Statins z. 6. Das S. 37 angeführte successive gebraucht,

erst Lactantius. Multum clamoris, parum lanae (S. 40) klingt ebsolUla

nichts weniger als ciceronianisch.

Viele Dichterstellen, welche angeführt sind, lassen sich in prosaisfher

Rede nicht verwenden und können höchstens nur den Schüler zu

emem buDtseheddgen Stil nach Art der AfKkaner verführen. Der Wend-
ungen aus Pelron, welche hie und da in den „Varia* vorkonuDsn, hfttta sidi

CSeero als vulgär sicher nicht bedient.

Dichterisch ist: tempus edax statt vetustas; S. 32 sua sola sequi

egoistisch gesinnt sehi; das plantinisehe muHikMinns (8. 61) ist nicht nach-

zuahmen, ebensowenig das vergilische temnere statt contemnere (3. 79).

und aus Ovid :S. indigestus ungeordnet. Exantktfe (S. 64) haiCic. wol)i

nur als poetische Remmiscenz zweimal verwertet.

Der Vulgärsprache gehört an : caballuä in clivo aus Petruu auf S. 48.

Ebenso: ({oi asinnm Htm polest, Stratum caedit a. Wenig zu empfehlen

ist eonfis^re aus Sueton 8. 8, gravari m passivischer BedcKitiing & 86;
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Lat. Synonyma.— Prastula: Hundert lat. Sprachverse. (Wittauer) 223

wrigaare Ittr verzicliten S. 91. Unlatemiscb ist das Adjektiv Rheneosis
för Rhenanus (Martial). Das klas-iische Phrasenmaterial ist dagegen zu
kurz gekommen, das wichtige Yerbum florere beispielsweise ist kaum
erwähnt.

Dto Verdiepste, welche die Arbeit unstreitig besitzt, Hegen auf einem
andern Gebiete, in der fast immer treffenden zuweilen trefflichen deutschen

Übersetzung und in der reichen Fülle von Anlührungen aus allen möglirlien

Dichtem und SchriitsteUern, womit der Verfasser jede Wendung zu be-

leoehten imd nns mnndgerecbt za machen Yorateht Ein nnerschffpflieber

Schatz von Belesenheit, über den er verfüg, kommt ihm dabei zu statten.

Vielleicht geht er hierin manchmal m neit und erinnert an Jean Pauls
Manier, der, auch wenn der Stoff bereits gründlich abgehandelt scheint,

mn weitere Extrablätter nicht Verlan ist. Ich erinnere nur an die Ex-
knne in den Noten S. 97, 101, 18B, 129 und 180. 133, wo man sieh oft

rerwnnflerl fragt, wie es dem Herrn Verf. mCgUch ist, alles an einen

Fad^n zu reihen. Doch bleibt er biebei meistens freistreirh und interessant.

Nur an einzelnen Stellen ist die Obersetzung zu irei, wie S. 94: cui nulis

aaepe irasd etc. ebenso S. 97: nihü aeque gratum est adeptis; B. 91: nt
ii^ent homines ; oder sie ist zu breit : S. 91 : docti male pingunt (Gelehrte

ßhren eine schlechte Hand) ; S. 31 : difficile est satiram non scribere (da

soll man nicht sarkastisch werden). Wenig zum Gedanken paüst S. 99:
ignnti nuUa eupido.

Druckfehler und Ungenauigkeiten konnte Referent nur wenige bemerken.
S. 10 „in d i e See stechen* statt des gewöhnlichen „in See stechen". 8.28:
,es bt Gefrthr auf Verzug" 5?tatt „e.s liegt Gefahr im Verzug*. S. H: index

statt iudex ; statuere exeui(>lum L»t niciit auf S. 83, sondern erst auf der

Ihlgeoden zn finden (8. Raster). Vermeidbare Fremdwörter: S. 6 FSgnr
statt Gestalt, S. 100 Risiko sUtt Oefiihr.

Nach des Ref. Ansicht läfst sich das Büchlein nicht ohne Nutzen an
Ilöheren Lehranstalten gebrauchen ; nur muls der Lehrer dem öchüler bei

der Anlegung von Kollä:taneen insoferne Beihilfe leisten, äBts er ihm die

dichterbdien, die spät- oder unlateinischen Ausdrücke genau bezeichneL
An j'fidagogischer Bedenhin^' intips wurde die Ar{H»it /^vpitV'Ilfi^- p'cwinnen,

wenn der Hr. Verf. bei einer neuen Ausgabe sicii entweder aussciilieisiicU

auf die klassische Prosa beschränkte oder aber eine solche EUnteilung träfe,

dals der Schüler selbst leicht scheiden könnte. Der Titel freilich berechtigt

den Vert*. d.Tzu. nirtnehe unklassische Stelle, manches jetzt so hJlufi'^'o pe-

fiügelte Wort aufzimehnien ; allein für die Schule brinigt dieses Verhüirea
oft miCsliche Folgen mit sich.

Lateinische Synonyma. Zusanunengestellt vonB.8epp. Augs-

burg. Krunzfehier. 1886. 23 S. S^.

Der Verfasser gibt uns hier eine Sanimhmg der gebräuchlichsten
Synonyma, fünfzig deutsche Ausdrücke, deren Übersetzung ins Lateinische

Bdiwierif^eiten bietet Wir kfinnen das Behriftdien rückhaltslos empfehlen.
Die Untsraehiede sind scharfsinnig und klar entwickelt, nur hie und da
Termifst man die nötige Reichhaltigkeit und Ausführlichkeit und bei zv.-cife!-

haften Fällen wären Belegstellen wünschenswert Druck und Papier smd
>dir gut
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Fruslula. Hundert latein i s che Spruchverse, zusammen-

gestellt von B. Sepp. Zweite Aufgabe. Augsbuiig. löBÖ. Kranzfelder'sche

Buchhandlung.

Die Auswahl bietet viel Neues und Sriuines uti i wir können nur

wünschen, dalk sie die verdiente Würdigung criaugc. Das Distichon ist

etwas 2u kiin gekommen.

Regensburg. Adam Wittauer.

Sophoclis Oedipus floloneus schül, in usuni edidit Fr id.

Schubert (hihi, j^cript. graec. et roiu- ed. cur. Carolo Scheokl). Prag.

Tempsky. Leipzig. Freytag, 1885. 40 = 24 kr. ö. W.

Die Bearbeitung dieses sedivten Stuckes (es fehlen nur noch die

Trachinierinnen) unterscheidet sich nicht wesentHch von der der andern

Stücke. Wenn sich der Herausgeber auch hier nicht sehr konsemtiv
zeigt, so bin ich bei dem Zustande der Dberlieferung ganz eniTM'standen;
will man die.^e Tragödie mit Genufs lesen, so mufs man eben niit i tivas

weniger sicheren Konjekturen zufrieden sein. Weckleiu ^'efrtmübor ist .Sch.

mehrmals aul die Handschnll zurückgegangen; dagegen iiat er ziemlicli

viel von Oledilsch aufgenommen, was manchmal etwas zu modifizieren soa
möchte. So scheint mir v. 1454 cpeiRujv richtig gefunden; aber in der

Benützung der Schoben gr<?ht Gleditsch gewifs zu weit ; im v 1453 halte

ich eher «tpä o' au jjpovoj für wahrscheinlich. Ebenso bedenklich ist nur

V. 160 oo^ifopElxai, wofür noeh eher oup.K«^oDtai passend sebiene; lur Er*

leicbterung der Konstruktion an letzterer Stelle trüge sodann die Schreibung
5va für tva v. 156 bei. — Vdii St 1 Ulberts eigenen Konjekturen hebe ich al«

sehr ansprechend und wahräctieinHch die mit Benützung einer Vermutunc
Schenkls v. 1411 in den Text gesetzte Lesart hervor: a ofüiv f^iatvov oö

xofL'Ces^v ttt vüv, ' Auch v. 27o |Mtpq^ iceitio^ fvrfikßm ist geßUlig ; docfa

kormte ich die Stelle nur dann recht verstehen, wenn noch vstutsö-e pe-

schrieben würde. — V. Iö2(i '^rlueiht Seh, v'.v-'3tkc. ; statt dessen nehme ich

Nauck's Konjektur yr^U Sei xivsiy au. Im Bezug auf v. 380 f. und v. 589

halte ich an meiner frflher geaufserten Ansicht fest (t. 881 stand fOr

ßtßcüv wohl nur ßsßtoc); ist geschrieben oS'ci SodXiqy mit Beibehaltung
der Lesart v. 917; es frz^i sich, bei welchem Verse mehr zu behaupten
ist, was der Dichter g^hrieben habe.

Der Druck ist wie bishor sehr sorgflUtig.

Sehwemfürt K. Metzger.

Aristotelis ars rhetorica cum noTa codicis A< et vetustae

translationis coUatione ed. A d o 1 p h u s R o em c r. Lipe. in aed. Teubo.

MDCCGLXXXV. 237 und XXXVi Seiten. JC 2,10.')

Als idi das Buch zur Hand nahm, traten mir die treuherzigen Züfe
des vnrt? efTlichen Gelehrten und Lehrers lebhaft vor die Seele, unter dess^en

Leitung ich vor 2i) Juiireii die Rhetorik des A. zu lesen die Elu*e hatte.

Ich fand es denn auch dem Andenken Leonhard Spengels gewidmet,

^) Diese An^eif^ wurde durch den früheren Hedakteur dieser Blätter

Herrn Dr. Deueriiog veranlagt
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dessen im J. 1867 bei Teubner «raehienene TeztauBgabe tu ersetzen es

bestiniint ist.

Börner tiat den Grundgedanken der S|>en;-rf!''''hon Ausy^ahe, dafs der

vouBekker mit bezeichnete Pariser Kodex Nr. 17 ii uui deiu ii. JahriiunderL

wcstans der beste sei, nleht nur festsehslten, sondern ihm sogar noch melir
Folge gegeben als Spenge! selbst. Mehrere von dies^ verworfene Les-
arten de? A« hat er wi»^dor liergestellt, das v t-p-Xx'jaTtrov und die Kia*5is

nach A« gesetzt und sich iüjerhaupt dieser Handschrift noch strenger an-

geschlossen. Spengel hatte nur die Lesarten des notiert
; dagegen will

Römer ein möglichst Tollständiges Bild der Dberlieferung geben und he-

rücksichtigt in seinen kritischen AnTiif'rVun!."'n auch die weniger puten

Ha^dschrifteo, aowm die Translatiu de^ Guüeliuus, die Herausgeher und
einen Teil der in Zeitschriften oder anderswo veröffentlichten Konjekturen.

In der Vorrede, wdche in gewandtem Latein besonders eine UchtvoUe
Darstellung der !)' i rlor neuen VergleichunK des gemachten Beobach-
tungen bietet, tritt H. mit Entschiedenheit Susemihls Zweifeln an der Vor-

trefflichkeil dieser Handschrift entgegen. Dais man sich auf Bekkers Kollation

derselben nicht dorchans verlassen könne, hatte bereits Spengel Tennutet

;

Römer hat nun wirklich erst den ganzen in ihr enthaltenen Schatz gehoben
und Spcn^'els Vermutung bestätigt gefimden, indem er viele Nachlässig-

keiten und wahrscheinlich auf Verwechslung der Abkürzungen zurückzu-
fUirende hrtOmer Bekkers entdeckte. Femer gelangte er durch genaue
Prüfung des A<: zu der Gberzeugung, dafs dessen Abschreiber seine Arbeft
mit dem Original no<-htn:ds vergliffjen und eineReilt«^ von Nachbessenmgen
am Rande oder über der Zeile angebracht hat, weiche von Bekker nicht

£burig gewürdigt worden sind, obwohl äie nur an wenigen Stclleu zweifeb

11 eraeheinen. Auüterdem macht R. Aber die Handschrift A« noch folgende
interessante Mitteilungen. Die erwähnten Korrekturen von erster Hand
reichen zwar durrh das ganze Werk, scheinen aber nur für die ersten

8 Kapitel mit Sorgfalt durchgeführt, während sie später viel seltener auf-

treten. Neben diesen finden sich im ganzen Werke Verbesserungen Ton
jüngerer Hand, welche teils Richtiges teils Verkehrtes bieten. Die zu
tilgenden t^ncfi-faben und .SiDien sind entweder durch darflbergesof/fe

Punkte angedeutet oder ausgestrichen oder ausradiert. Die von Punkten
eingeschlossenen Worte sind als gestrichen zu betrachten. Das Original

des Ac war mit grofsen Buchstaben ohne SpMtus, Acoent und Interpunktion

geschrieben, i ist nie subskribiert, sondern entweder adskribiert oder weg-
pelassen. v und t sind am Worlende öfters verwechselt. Weil der Al)sctireiber

das am Wortende wiUkürhcb bald setzte bald weglief«, vernmtet H., dafs

IM b, S4 sämtliche Substantiva bi den Plural zu setzen smd. Hinsichtlich

der am Rande angemerUen Yarianteii ist R. der Memung, dafs sie aus
einer Handschrift stammen, welche der von Guiielmus d*^ MfUTb^ckM, einem

Mönche des 13. Jahrhunderts, für seine sog. Vetusta Translatiu benutzten
ihnüdi war. Dafs GuUelmus eine Handschrift mit HandTarianten tot tkh
hatte, geht aus 1867 b, 17 hervor, wo, wie R. sehr glücklich vennutet,
ev äXXo'-: : rcpaxtixtMTipo; am Rande stand. Dies hat der sonst ganz wackere,
aber urteilslose Kloslerbruder mit .,et in aliis operosior* iiberselzt und in

döi Text gezogen, ohne Ahnung, welches Rätsel er damit den Lesern
Miner Obersetsung aufgebe. Aus allein geHai herror, dab die Handschrift
A<^ für die Rh etunk des Aristoteles den nftmlrcen Wert besitst, wie A^ fllr

die Metaphysik.

Den Gesamtstand der handschriftUchen Überlieferung präzisiert R.
dahin, dab es emen besseren nnd einen schlechteren Zwei|p derselben gibt,

nrischen welchen ^ Übersetsung des Guilehnus eme Mittelstellung ein*

tmtr t A. iNiyr. OjmaMUliekihr. IZII. Jakiy. 1 1»
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nimmt. Den besseren Zweig verlritt die Handschrift A^, den schlechteren

büden die 3 Handschriften Bekkers (Y^ Vatic. 1341», 7^ Falat., jetzt Vat28
und Q Marcianus 200), deren Übereinstmimung Römer mit W bezeichnet,

und die 4 Pariser Handschriften Gaisfords (B 1869, C 1818, D 2338 und

E 2116), deren ÜbereiriHtinimun^r R. durch II andeutet. Gaisfords Cudice-

sind von selir geringem Werl. Den Codex C liefs sich R. nach Müncheo

kommen, fand aber seine durch eme irrtümliciie Angabe Gaisfords erre^
Enrartung faiiisichtlich emer nftohsten Verwandtschaft dieser Handschrift

mit A9 vOUig getäuscht; jedocli enthält C in seinem Text manche griungene

Konjekturen irgend eines gelehrten Abschreibers. Weit besser und ent-

schieden älter sind die voQ Bekker entdeckten Handschriflen, über welche

freilich Bekker selbst vODig im Unklaren gelassen hat, während es R
gelang, durch Helber sich eine Beschreibung und fast vollständige Kollation

von und zu versehalTen. Hicbei zeigte sich, »^nC- Hekker auch bei

benutzunj,' dieser Ilandscbritten mitunter die Abkürzungen verwechselt hat.

Auf die Vetuäta Trauälatio wurde Römer durch Ditlmeyers Disser-

tation Ober das Verhältnis derselben zu den griechischen Handschnftcn
der Rhetorik des Aristoteles (München 1883) besonders aufmerksam ge-

macht, meint aber dncb. dnls dieser sie etwas übe'-scli.Htzt. Da-s von Wilhdm
Meyer aus Speier entdeckte Müiicheuer Ih uchsliick (cod. Graec Monac 313)

der Aristotenschen Rh^rik hat R. verglichen mid uo» faedenteDde Vcr
wandtschaft desselben mit dar too Guüelmns benätzten H^dscfarift facnoB-

gefunden.

Auf Grund sämtlicher Beobachtungen spricht R. die \ eruiutung aus,

dafs die ganze Oberlieferung auf e i.n e n jetzt verlorenen Codex zurückgebt
Dieser war der Vater des A« und gleichsam der Orofsvater der von ChuM^
mus benützten Handschrift sowie aller schlechteren Codices.

Ausgaben sind 13 von Römer berücksichtigt worden; über den Text

der neuesten (1877 in Caiid>ridgti erschienenen) von Gope spricht er »icli

sehr ungünstig aus. Aufserdem hat er die lat. t)ber8etziu]g der ersten ipü
^cher von Mürel, Spengels Abhandlung über die Rhetorik des A. ^Qnehen
1851) und die Untersuchungen von Bonitz und Vahlcn benützt.

Aus dem allen dürfte ersichtlich sein, dafs wir eine mit greiser Umsicht

und echt deutsehem Gelehrtenfleife hergesleDte Ausgabe des Aristotelisehen

Werkes vor uns haben, welche ab eine wesenlhch vermehrte und

erbesserte Auflage der Ausgabe Spenge)«? betrachtet werden kann. Di»"

von Spengel abweichenden Stellen einzeln zu besprechen und das gedie^ni;

Urteil des Herausgebers an denselben uachzuwei:>eü, wüide hier zu weil

flibren. Ich möchte nur noch bemerken, dafs der Dmek €ia iufiserst

sorgfaltiger ist. In der ganzen Vorrede habe ich nur einen Druckfehler

gefunden (S. XIU Z, 3 v. u. v.a-:oi)AaxTiv,ü»Tcpc,;) und eine v/^Uig bedeutungs-

lose Unebenheit, nämlich dafs S. V Guilehnus, spMer durchw^ Guüelmus
gedruckt ist. Im griechischen Text stie6 mir kern Drudcfehler auf, obwohl
ich emen grfMkereik Tdl desselben durchlas, ebensowenig in den kritische

Anmerkungren, Wer aus eigener Erfahrung kennt, wie srliwierig es ist, in

griechischen Schriften tUe Druckfehler gründlich auszumerzen, wird aucli

m diesm Punkte dem Herausgeber und der Verlagshandlung seme Asr

erkennung nicht yersagen.

In unserer Zeit, welche der Beiedsamkeil in Wort und Schrift eine

so bedeutende Rolle zuweist, ist jedenfalls das Erscheinen einer so braucii-

bareii und biUigen Textausgabe des für die Wissenschall, der Rhetorik

grundi^genden Werkes von besonderem Wert.

Bayreuth. Gh. Wirth.
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Dr. Otto Seemaniit Mythologie der Qrieehen und RAmer.
Unter steter Hnnvelsung auf [die kfinstlerische DarateUnng der Gottheitea

tk Leitfaden für deo Schul- und SeDMbmtenkht bearbeitet. Dritte Auflage

mter Hitwirkuog von Dr. R. En gel mann neubearbeitet. Mit 83 Hok-

KhniuülustratHMMn. Leipzig. £. A. Seemann« - 81^ 280 8. 2,ö0 X,

0. Seemanns mythologiedier Leitfaden bedarf kaum einer Empfehlung
mehr. L^bhafl'T ;tl>: Worte spricht für die Braucliharkeit des Buches die

Thatsache, daTs es sich in kurzer Fri^st die Gunst der Jugend und Lehrer-

sdiafl m den weitesten Kreisra erworbtti int Es liegt nunmehr bereits

in dritter Auflage vor. Dieselbe wird auf dem Titelblatt als neu bearbeitet

hingestellt. Das ist sie in der That, j i >vrit meiu*. Nicht nur der rein

mythologische Teil hat zweckmSfsige Erweiterungen erfahren (Sn^'o von

Admet und Alkesiis, Abenteuer des Odysseus), sondern es wird lu kunst-

Biytbologischer Hineicht sogar rOUig Neues gdioten. Man kann dem Autor
nur Dank wissen, dafs er sich hierzu der Mitwirkung H. Engelmanns bedient

hat, der einerseits die Bedürhiisse der Jugend und Schule kennt, andrer-

seits mit den Monuiaenlen aufs beste vertraut ist Ref. ist daher ülierzeugt,

dab diese neue Auflag dem Bache auch neue Freunde erwerben wird.

Der gute Inhalt in fafslicher, anzkdieDder Darstellung, die zalilreichen, zum
teil vortrefflichen Abbildun^'»'n mit sarhkundi^rfr! ktin^tfii'-tnrisclien Er-

läuterungen lassen das wenigstens im interesse des Jugend selbst als

wünschenswert erscheinen.

hl d^ Voraussicht einer weiteren Auflage seian einige Wttnsebe nicht

unterdrückt. Es scheint dem Referenten vor allem zweckmSfsip, der Dai"-

stellun^ die rnt^te der einsclilägigen vv^^ntiidisten Quelle beizufügen.

Aus den kreiden, m welchen Kenntnis der antiken &)rachen nicht voraus*

snsetien ist, wird das Buch wegen solcher ein&ch in Khunmem zu gebenden
Zusätze nidit verdrängt werden, an Gymnasien aber wird e;^ infolge

derselhf-n aiKh von Schrdern höfu-rer Klassen noch init Vorteil benutzt

werden können. Einzelne Bildwerke ferner dürtlea besser durch andere

«setxt werden, so der Jupiter Verospi Fig. 7, dieses Gespenst aller myth>
«ilogisdifln Bfldeil>Üclier ,

Fig. 20 eine der schwächsten Repliken der soge-

nannten Venu*< genetrix, die zopfige Stnfue der Mncmosyne Fig. 29, der

AsklepioK Fig. 39, (^ie r^enime Doli 1 ig. 42, der sogenannte Kastor

Fig. 73, der sogenannte Theseus Fig. (ä, der doch nach dem Text

«wahrscheinlicher auf Dionysos bezogen* wird. Zuletzt vermisse ich ungern
einen schönen in gröfsereru Mafsslal) ausgeführten Kopf der Pallas Athene,
<leren ethischer Grundzug ja die Intelligenz ist; auch ein A j>)iroditekopf,

deren es zur genüge gü>t, würde zur Zierde und Belehrung gereichen;

ebenso wftre ein Bild der so charakteristischen Laren leicht zu beschaflieQ.

Erlangen. A. F lasch«

Klassische deutsche Dichtungen mit kurzen ErkULrungen

für Schule und Haus herausgegeben von K. H. Keck. IL und HI. Teil

:

tallsen, Schillers Wilhelm Teil JKl.fSO. fVdr. Zimmermann,
Goethes Gedichte, Auswahl Xl,40, Gotha. Perthes. 1884.

Während die Gothaer Ausgaben der antiken Klassiker namentlich
ancb dzdurcfa yot anderen AnssAben sich vorteilhaft anszachnen, da&
der Inhalt nicht deponiert wird, bieten die beiden BQcher, welche mir

16*
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zur Besprechung vorliegen, dem Schuler zu viel: iill^'emeine und delaillierte

Inhaltsangaben, alle iiir)gliehen grammatischen, ästhetischen und sachlichen

Erläuterungen, lange Einleitungen, kurz .so viel, dafs der Lehrer, wenn beim
Unterrichte diese Atugaben zu grtmde gelegt werden, nur mehr ab AbhAr-
maftfibiM SU hmctionieren hat. Der Kommeatar nimnU ihm das Beste,
er de suo oder in folge fremder Anreg-ung zu sagen hnt. vor^ve^^ ?-auM
dem Unterricht das Interesse und macht die wohlberechtigte Forderung,
den Schüler zum Verständnis des Zusanunenhanges anzuleiten und ihm
den Aufbau des Drama« oder Gedichtes heuristisch zu entwickeln,
geradezu illusorisch.

Andrerseil« empfiehlt der grofse, deutliche Druck, die schöne Aus-
stattung überhaupt und der Umstand, dal't» die Verse uuiiieriert äind (für

die muUekttlre bekanntlich von groüser Wichtigkeit) die Ausgaben In
hohem Grade.

Bei Kallsen ist eine 20 Seiten umfassende Einleitung vorauspe?chickt

.

die auch auf die indogermanische Apteischui'ssage und die Kritik der
Doppdhandlung des Dramas bezug nimmt (S. 14 die anfMende Bemerkung:
Alle Melsterschafl des Dichters vermag den Mördw (Teil) nicht rein zu
waschen). Dem Kommentar selbst spenden wir das nicht geringe Lob, daT«
er das Prädikat „selbständig" verdient ; der Herr Verfa.«ser bietet uns in

seiner Ausgabe die reife Frucht zwanzigjähriger Schullektüre und grüad-
lieher Studioi.

Dieselben Grundsatze, nach denen Kallsen Schillers Teil komraenlierl
hat, sind für Zimmerm ann mafsgebend gewesen. Aus>vahl und Erkiilnmg
sind gut. Auiser einer i^Iinieitnng, Dispositionsangaben, grammatischen £r-
kUürungen, Erliuterungen der vom Dichter angewendeten Kunstraittel and
bibliographischen Notuen finden wir auch kurze Bemerkungen üb^ die
Enfstehungszeif der einzelnen Gedichte, über die Gelegenheiten, bei d^nen
sie entstanden smd, und endhch kurze ästhetische Urteile, die sich freilicii

in ihrer knappen Form manchmal etwas sonderbar ausnehmen: «Von
reizender Heiterkeit, wie hingehaucht'* (S. 18). „Das kleine Ganze wie eine
sCUse Blume' (S. 'IB) heifst es von dem Gedicht: Gefunden.

Als Schulausgaben in dem Sinn, dals sie der Klassenlekt üre zu gründe
gelegt werden, können wir also die beiden Bücher aus dem obeu angeführten
Gründe nicht empfehlen, wohl aber fOr Schfllerbibliotheken und — fOr das
Haus. Vielleicht dürften wir hoffen, dafs durch derartige Ausgaben aucAi
der heranwachsende weibliche Teil unserer ^Gebildeten** für die deutschen
Klassiker meiir gewonnen werde. Derlei Klassikerausgaben mOgen die Yäler
ins Eam schaffen, die das UUerarische gallische Joch noch hnmer geduldig,

wenn auch mü^mutig auf dem Nacken ihrer TOehter lasten sehen.

Speier. ______ Brunner.

Dr. Emil Grosse, Auswahl aus Dr. Martin Luthers
Schriften in unverflnderter Sprachform mit Bemerkungen Aber dieeeibeiL

3. Auflage. Weidmannsche Buchhandlung. 1885.

Wie schon der Titel des Buches andeutet, unterscheidet sich diese
Auswahl von fthnlichen Zusammenstellungen Lutherscher Schriften durdi
sorgliche Wahrung der gänzlich unveränderten Sprache des Reformatf»r-.

Es bleibt noch immer eine streitige Frage, ob für Schulzwecke diese aus-
schließliche Behandlung unserer älteren Schriftsteller so ganz zweckent-
sprechend Ist Indes ist nicht in abrede zu stellen, dafs dar StaDtfousdCt,

welchen Orosse einnimmt, eine gewisse Berechtigung hat; von dieeem
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Standpunkt au?, ,Luther ganz zu geniefsen", ist das Buch höchst brauch-
bar; man könnte in der Auswahl vielleicht maucbeä anders wünschen,
aber im allgemeinen ist mit gruiiäetu Takt uuU entsprechender Feinfühlig'

kdt TiNrgegaiigen worden. Die typographische Aiustattnng ist ftn&erst solid.

Dr. J. Chr. Gottlob Schumann, Minna von Barnhelm
von Lessing (Sehnlansgobe). Trier. Heinrich Stepbanus. 1886.

Ist es schon eine erfreuliche Thatsache, dafs seit geraumer Zeit von
berufenen Federn die dein Jit^^orn Hilter entsprechenden ^^'o^kc unserer
deutschen Dichter auch in eutsurecliender Weise vermittelt wercien, so kann
man dem Unternehmen der oben bezeichneten Verlagsbuchliaadlung ganz
besenders Glück wünschen.

Das ProbebSndchen, das uns zugekommen ist, enthält das mustergültige
Lessin;rsche Lustspiel. Es hat sich der Herausgeber der emstlichen Mühe
unluzcjgen, für die Sciiuie den korrekten Text aus bewährtoi kritischen

Ansgabea hersnsteUen; dabei konnte er selbstverstSndlieh niciit nmbin»
manche Stellen, welche dem Sittlichkeitsgefühl irgendwie zuwiderlaufen
mögen, auszuscheiden. Immerhin aijer dürften nach unserem Dafürhalten
oocb mehrere etwas bedenkliche ätellen w^gebUeben sein, ohne dais man
einer gewissen Prüderie hätte geziehen werden können.

Wesentlich unterscheidet sich diese Ausgabe von ähnlichen durch
eme reiche Anzahl ?on F'ragen und .\ufgal>en, welche die geistigen Kräfte
des Schülers in anspmch nehmen, ja geradezu hjn:msfordern. Es gil)t zwar
Schulmänner, die sich mit solcher Art der Beliandlung durchaus nicht befreun-
dsD können. Mdne Erfbhrangen aber gehen dahin» Mb namentlich die mittel-
mäfsig heirabten Schüler — und diese bilden ja immer die Mehrzahl —
recht gern solche Fragen zu beantworten versuchen, weil sie in ihnen
selbst beieits Anhaltspunkte zum Verständnis des Textes hnden, während
sie in Ermangelung derselben leichter ganz indolent werden oder im gün-
.«Ügsten Falle auf die Erklärung aus dem Munde des Lehrers warten. Weit
entfernt also, dafs die Selbstthätigkeit der Schule durch einr derartige Nach-
hilfe gelähmt wird, erliält sie vielmehr bei den meisten erst Sporn und
Aiff^^g.

Die Ausstattunpr ist solid» der Preis aofiiergewöhnlich bälig, so dafe
m^h in dieser Benebung das Untera^uncQ mit Recht empfohlen wer^
den kant)

Max Koch, Lebensbilder deutscher Dichter und Oer-
mtnisten etc. von Augu.st Friedr. Christian Viimar. 2. veimeUrte und

«nreiterte Auflage. Marburg. G. Elwert. 1886.

Diese Vihnarschen Schriften, eigentlicli Beiträge zur Litteraturgeschichte
zuerst von Dr. K. W. Piderit zu Hanau 1869 herausgegeben, bieten des
Interessanten immerhin so viel, dafs man sich billig wundern mag, warum
erst nach so geraumer Zeit eine zweite Auflage ntitig wurde. Wir hegrüfsen^ Buch mit aufrichtiger Freude, nicht als ob wir um mit allen Anschau-
ungen des gefderten Litteraturbistorikers ^verstanden erkUrten, wie es
ja aadi unser Httransgebei- nicht immer ist, sondern mehr aus dem Grunde
wptI «ich wie»1er erweist, dafs gröfste Geister grofse Geister anre;?pn Yilmar!5

leimen smd nun zuweilen schief und einseitig, sein Ge^iciiLskrcis nicht

*dlcn ein allzubeschränkter ; aber bei alldem mird er im ganzen dem
tooersten Leben der Diditerseele gerecht , und wenn er ja mit der kühlen

^«oeptiTiiät dos kirchlich-strengglAubigen Gelehrten einietaen poetischen Pro

;
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duklen nn-^erer frroCsen Dichter entgegentritt , so vers^^hnen wir uns doch

bald uuci geia uui einem Mauu, der uichts Erheucheiles und Gemachtes

an ddi hat, dem alles Yom Herzen geht, und der deshalb auch cum l^noi
dringt. In den Artikdn über Mattin Opitz und seine Reformbestrebungen
auf dem Gebiete der Poesie und Poetiii, über die zweite Sclüesische Schule

und ihre Gegner, über Wieland und die Wielandlilteratur ist sehr viel

Richtiges gesagt.

Dal's Max Koch die Eigenart Villmars in Sprache und Ausdrttdt

ängstlich treu gewahrt und nur in unabweisbaren Filllen kleine Arulcningen

sich erlaubt liat, kann die^^er zweiten Auilage nur zur Empfelüuug dieneiL

Mit hober Genugthuung ersahen wir eine weseuLliche Bereicherung

des Buches durch Hinzufügung von drei neuen tidbaisbfldem (Thfimmel,
Simrock, Sch m eller), welche zuerr^t in Wa^reners Staats- und GesebäfV«-

Lexikon veröffentlicht worden waren. NfLinentiich ist es unser bayeiiscber

Landsmann Scbmeller, den Vüiuai mit sichtlicher Wärme behandelt.

Die Zosätse der Herausgebers sind in eduge Klammem gesetit, wo«

mit wh uns nicht bef^unden ktonen; denn das Lesen ist immerhin er-

scliwert, seilest wenn wir zugeben wollen, dafs die He.seitigun^ der von

Yilmar gebrauciitea iiäuligen Einschaltungen der bätze durch Klammern

( ) die neue Prozedur weniger stOrend wirken lä£sL

tK^arl Gast. Andresen. Sprachgebrauch und Sprach-
richtigkeit im Deutschen. 4^ Aufl. HeObronn. Gebr. Heoninger. 188fi^

Die Anieige jeder neaen Anflage eines systematisch wohl angelegten

und mit Sorgfalt ausgearbeiteten Budbes bleibt sicher ehie angeiielune und
erquickliche Aufgabe.

Was schon früher von einer anderen Feder in diesen Blättern über

das Buch gesdirieben worden ist, das gilt un wesentlichen auch von der

vorliegend^ vierten Auflage, die schneller erfcrfgte, als dies bei derartigeo

Büchern zu geschehen pflegt. Eine ü!>prsichtliche Einteilung des Stoffes, die

Fchon in der dritten Auflage getroüeu war, hat noch eine Spezitizienuig

dadurch ei laluen, dafs zwei weitere Überschriften für solche Gegenstände ge-

schaffen wurden, die bisher nicht augenfällig genug sich abhoben. Audi andere

Veränderungen sind zu erwähnen, so die Weglassung entbehrlicher Beispiele

einerseits, anderseits die Aufnahme mehrerer neuerer Bemerkungen, welche

durch eine erkl^^che Reihe instruktiver, charakteristischer BeispielsteUeu

bdenchtet sind. Kurz, auch die neueste Auflage, die eine soldie sweek'

diwili«b«f Bereicherung gewonnen bat
,
empfiehlt sich allen Lehrern, denoi

es darum zu thun ist, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit ge^'cn eln-mder

zu vergleichen. Denn wer wollte in abrede stellen, dafs selbst hochgebildete

Männer dem tyrannischen Spracbgdjrauch sich wiUig unterwerfen, selbst

wenn er der Unwissenheit < . i (ileicbgült^keit der die Sprache Handhabenden
seine Herrschaft verdankt. Zweifellos bleibt ja, was der Verfasser }>c

sonders betont, dafs unsere Spiaohe wie keine andere ihre Entwicklung

weniger in ungekünstelter Weu>e ci iahi eu hat als viehiiehr von der Beein-

flussung menschlichen Willens abhängig wurden
Mag man nun auch in gar manchen Fällen mit dem Herausgeber

rechten — er geht narnlich in der Ausmerzung von Worten und Au'^drnrkeii,

die nun eben doch einmal sich säXsi^ gemacht haben und das volle Bürger-

recht besitzen, entschiedtn xa weit — im ganiea kann man sich diesv

FQfarung unbedenklich anvertrauen.

München. Dr. Karl Zettel
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A. Hahn«; Mittelhochdeutsche Grammatik. Neu ausge-

aiiieilet von Friedrich Pfeiffer. Vierte Ausgabe. Basel bei B. Schwabe.

188i. X d,öO.

Neben den vielen neuen mhd. Grammatiken weifs sich die alle Hahn-
Pfeiffer'sche in neuem Gewand iiimier noch zu halten. Sie dankt dies cig'en-

lümlichen Vorzügen. Sie gibt aut knappem Kaum viel Material, übersichtlich

asammengesteUt und wo nötig mit BelegsteUen, und enthält eine kurz gefa&te
klare Metrik und ein Register. Die neue Auflage tiat noch besondere Vor-
züge vor tler letzten fvor 10 Jahren erschienencTiV An Srifpnzi)il nur wenig
sie übertreüend, ist sie doch um vieles» reicher. Die ünentiei' [u!<' Einleitung,

Einzelheiten in der Lautlehre, vor allem breitere BerücksichU^^uüK des Neu-
hochdeutschen (§165—178 sind ganz neu), der Dialekte (§ 98—146 *Ver
gleichuDg der Mundarten' fehlten der dritten Ausgabe). Der Abschnitt über
die Metrik (§ .o:18 ~ B42 in der 3. AnflM-c ir»3 55:3) hat am wenitr,>^ten

Änderungen ertahreu. Was Pf^ iSlellung zm modernen Forschung anlangt,

se bat er sich vielleicht ni ironservativ Yerhalten. In Tielen Fallen konnte
er die nania^ Probleme durch allgemeine Fs^sung seiner Regeln ganz um-
gehen, in anderen bekennt er sich offen zur alten Schule. So gäbe es

mancherlei auszusetzen ; so die alten termiui media, tenuis, aspirala, das
VerkimieD des ,grammatischen Wedisels*' (z. B. in »fehM 1 9ugen\ die

^Mfilnny tou trine u. a. zur ia-Klasse, Ton kUrhm, bürden zur schwachen
Deklination n s f. Dem allen pep:ennher müssen aber die Vorzüge des

Buches noch einmal betont werden. Es wird noch iinnier ein guter Weg-
weiser für die Lektüre des Mhd., wie lür das Studium der deutschen Spracli-

piehiehle bleiben,

Mflnchen. 0. Brenner.

Rinne, Organismus der Stil- oder Anfsatzlehre. 9. Anfl,

fitQttgart Koch. O hne lahressahl.

Rinne, Methodisch-praktische Stil- oder Aufsatslehre.
lAnfl. Stuttgart. Koch. Ohne JahrescaU.

Rinne, Praktische Dispositionslehre in neuer Ge-

staltung und Begrandung. 8. Aufl. Stuttgart Koch« 1888.

Kinnes Bücher sind bekannt ; es kaim daher eine wiederholte Anzeige
deneDiai nur den Zweck Terfolgen, wiederum nachdrflcUich darauf hinzu-
weisen, dafs sie ein eingehendes Studium reichlich lohnen. Die ernste
Arbeit des Herrn Verf. h;it sicher den Ertrag gehabt — und er rühmt --ich

auch »elbst seiner Verdienste mit nicht geringem Selbstgefühl — dais die

IbÜtodik des deutschen Aufsatzes in sicherere Bahnen gd^t wurde,
wenn auch des Namens Rinne nicht allzuhSufig mehr gedacht wird. Wir
Tnarhon z, B. auf die durchaus methodische und praktische Anleitung zur

Behüüdlung der erzählenden Aufsätze aufiuerksani. So wird S. 13 der

methodischen Auisatzlehre die Fabel nach folgenden Gesichtspunkten be-
handelt: Stilregetal, Musterbeispiel, Behandlung des Stoffes in der Klasse,
Fabel ammlungen. Und selbst m den Kapiteln, deren Vorschriften mancher
ablehnt, ist flQr jeden etwas, meistens aner sogar viel zu lernen und zu
verwerten.

Das an dritter SieBa «nannte Buch ist dn etwas erweiterter Aus-
schnitt aus dem (theoretisco«a) ,,Organismus" und der „praklisch-methodi-

when Aufsatzlehre*'. Die Disposttionsiehre ist ja degenige Teil der Stilistik,
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der durch Rinne eine besondere Förderung erfahren hat. Und wer kiet

wenig ist sogftr aus dem berflhmten Buch von Laas gerade für die An*

leitung zum Disponieren zu gewinnen ? Wir sttonden seinerzeit nicht an,

die von der Disposition handelnden Kapitel des .deutschen Aufsatzes"
den schwächsten Teil des Werkes zu bezeichnen. Um so rücklialtsloser a!bu

ist Riones Verdienst anf diesem Gebiete anzuerkennen und jswar nm so

mehr, als er sich gerade mit der metiiodischoschwierigsten Aufsatzgattung
beschfifligt. Die für die hö' h-ti Sfuff dev (}ymnasialnntfrrif-h!c^ hc-timmtea

Aufsätze ästhetischen, hislorkicheu oder iilLcrarhistorkichen inlialteü n^cboi
besflglidi der Qedankenanordnung nicht die gröCste Schwierigkeit; am
notwendigsten und schwierigsten ist die Anleitung zum Disponiafen bei

den sogenannten allgemeinen Themen, also bei Abhandlungen über aflgie-

meine Behauptungen und Waiirheiten; und mit diesen vor"2ugsweise lür

Sekunda sich eignenden Themen beschädigt sicli Hinnes Dispositionslehre.

AUerdings ist das Vorgetragene schematiseh, mancher wird das Verfiüra
mechanisch nennen; aber wer vor den Schulbänken und zu Hause am
Korrekturtisch erfahren hat, wie unendlit;h schwer es ist. einen sterücD

Kopf so zu schulen, dals er einen AuHsatz zu schreiben lernt, der diesen

Namen in Wahrheit Terdient« der wird bei der Lektflre des Rinneseben
Buches mcht hoehmfUig das Haupt schQttehii sondern dankbar nach den

neuen handlichen Instrumenten der gdstigen ars obsteUida greif«!, die

ihm der Verfasser darbietet.

1. Buschmann, Leitfaden für den T"' n t e r r i c ht in der

deutscheu Sprachlehre. 5. Aatl. 1885. gebunden JCl.

2. Buschmann, Deutsches Lesebuch für die unteren

und mittleren Klassen. 1. Abt. für die unteren Klassen (Sexta uod

QumU). 5. Aufl. 1885. JC 2,20.^)

3. Buschmann, Deutsches Lesebuch fflr die Oberklasseo*

1. Abt Deutsche Diehtong im Mittdalter. 8. Aufl. 1886. JL 1,30.

4. —, 2. Abt Deutsche Dichtung in der Neuseit (nebst dneD

Abrib der Poetik). 8. AuD. 188&. JL 8,*) SftmtUeh bei Lmtz in THer.

Es wird wenige HilftbÜcher fttr den deutschen Unterrieht geben, die

sich den Arbeiten Buschmanns an die Sdle stellen können. Heine im

Jahre 1874 (im 10. B. d. Bl.) ausgesprochene Prophezeiung, <h^^'s Busch-

manns Sprachlehre nicht in der Flui der deutschen Grammatiken ver*

sdiwinden werde, hat sich erfOllt Jetzt Hegt bereits die 5. Aufl. vor. Fttr

diese sind l>ereitä die bekannten Fr. Kcrn*schai ReformTorschlige in maß-
voller Weise teilweise verwendet worden.

Buschmanns Lesebücher sind in dieser ZeiL<(hnfl wiederiiolt

besprochen und gerühmt worden. Namentlich wurde auch bei Be^prechaug

der letzteren Ausgaben die splendide, geradezu musterhafte Ausstattani

hwvorgehoben. Das unter Ni . 2 genamite Buch weist im Vergleich «ur

3. Aufl. (s. Iii. B. S. 21iJ dies. Bl.; nach dem Inhaltsverzeichnis nur geringe

Veränderungen auf; doch sind in der neuen Aufl. 40 Seiten hinzugekommen.
Ein Vorwort fehlt Die .Deutsche Dichtung im Mittelalter'' (Nr. 8) ist nun

Die 2. Abt. dieses Teiles ist uns nidif zugekommen.
Au£serdem ist noch eine dritte Abteilung (Frosaj erschienen.

wü-khch praktische Dank. Denn wie
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ein trauriges Denkmal »ler jirciifsischen Zirkularverfflgnng v, 31. März 1882,

mit weicher leider auch dei ueue österreictüscbe Lehrplan Obereinütiiomt. la

nwaften und Österreich müssen nun die deutsehen Epen undWälther
T.d. V<^elwei(le in Obersetzungen gelesen werden, die fremden Dichter

Homer, VitLril iind Horaz im Original. Die Schüler werden duirh

Curtius, kocii u. s. w. in die historische (irainmalik der fremden
Sprachen eingeführt, zugleich aher von dem historischen Verstfindnis dw
Mutterspraehc ausgeschlossen und währoid bei jedem phüologisclien

Lehrer Bekannlschafl mit der historischen Grammatik vorau.=:ge>(tzt wird,

soll es nicht einen f inzij^'cn Lehrer an j>Ml<>r Anstalt geben, der den

Unterricht im MittelhochdeuLscheu eiltiileii kauiil Hoffenthch bleibt uns

Beyern «ne derartige Demütigung erspart. Dies dflrfeu wir in Anbetracht
des biahei^en konsequenten Festhaltens an der einmal bestehenden Schul-

ordnung sicher hoffen, ganz ahgeseiien davon, dafs man in Süddeutschland,

der Heimat und Pilegestätte der mitleihochdeutächeQ Dichtimgen, sich nicht

so leicht entschlieGsea wird, der Jugend die herrlicfaen Ges&nge ihrer Alt-

ordern vorzuenthalten. Jener preulsischen Verfügung entsprechend sind

nun bei Buschmann an Stelle des Urtextes Übersetzungen petrelen, wi«! m

freilich die schftn früher herpestellte Pnrallelausgabe des Buchen sehr zu
btalteu kiuiL, die für Anslalteu bestiimuL war, au denen Mitlelhochdeulsch

nieht gdehrt wuide. Doch sind dnxetaie neae Übersetzungen binzugefOgt,

andere ausgeschieden worden
;

übrigens enthält die neue Ausgabe auch
zahlreiche Proben im l!^rtexl. Näheren AufschluCs geben die Anzei^^en der

faraUelausgaben im 14. \ß. öl) u. 351) u. 17. B. (S. 87) dies. BL Das unter

4. aul^elShrte Buch wurde hn 13. (S. 419) u. 17. B. (3. 87) angezeigt. Die
TerSndemngen der neuen Asllage smd nur ganz geringfi^g.

Spekr. A. Brunner.

O. Weifsen fels, Syntaie Latine suivie d*un r6snmä de

la Ver sification Lat ine, y compris les mitres d*Horace. Berhn.

Librairie Weidmann. 1885.

Diese Granmiatik ist für den lateinischen Unterricht am Coll^
francais tu Berlin bestimmt. Worauf das Bedürfnis beruht, in Deutschland
das Latemische nültels des Französischen zu lehren, weii's ich nicht, und
es entzieht sich deshalb dieser Punkt voUständig meiner Besprechung.
Ich erinnere mich nur, dais nach der GrOndung der bayr. Realgymnasien
von meinem Vorgänger der Versurli p^omacht wurde, das En^ihsche nach
einer irrinzJ^sisch geschriebenen Giamnialik zu lehren. BegrriflirherweLse

Wurde dadurch iu gewisser Weise eine gröfsere Übmig im rauzOsischen

vMU aber nur zu ^ner noch gröfseren Schädigung des Englischen.

Abg^ehen von diesem pädago^chen Bedenken, ist diese Grammatik
ganz in Übereinstimmung mit den bei uns benützten in deutscher Sprache
ah'^'efarsteu lat. GrammaUken geschrieben und beruht durchweg auf allgemein
als gut anerkannten Prinzip!^. Die Regdn sind Mar, ohne weitschwdflg-
keit und in der besten flbersichtlichen Ordnung gegetien; dabei sind sie

so vollständig, dafs sie zuversichtlich auch für die oberen Klassen als

Nachschlagebuch ganz zweckdienlich sind. Die Zahl der Heispiele dagegen
scheint mir in einzelnen Abschuilten zu geimg zu sein; es iiudet sich

otanUch in manchem Abschnitte» so z. B. pag. 12 B G^tif avee les adjeetift

nur ein einziger vollständiger lat. Satz (über certiorem aliquem facere cuius

rei oder de qua re). In andern AbschniUen ist den in vollständigen laU
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Sätzen gegebenen Bebpielen iiiei^teoä die franzö:». UberseLzung beigefi^

was mir wenig dazu geeignet adittot, die SchiUer rar Lddflre dar Kuarite
vorzubereiten. Eine Ausnahme hievon bildet die in jeder Beziehung gut

schriel^ne Metrik, wo durchweg die Belege durch lat. Beispiele olme Cber-

setxung g^eben sind.

Woher die .Schiller den bei Erlernung einer jeden Sprache Botw«ndifn
Wortschatz bekommen soUen, ist in und aus der Grammatik kaum
rrsi litlirf), da jede Spur von p?nem Vokabular fehlt Fs mufs dies oflenbar

in euieui der ürauimatik Sciiritt für Schritt angepaisten Obungsbuche
geschehen, welches auch die Aufgabe zu lösen hat, die Schüler durdi

iele lat. Heispiele zur Lektflre der Klassiker zu führen und welches ander-

seits durcli viele Übungen aus dem Französischen ins Lateinische die

unbedinjrt erforderliche Sicherheit und Korrektheit des lat. Ausdruckes

vermittelt Es wäre wünschenswert, daXs irgendwo in der Grammatik
(etwa in der Vomde) das benfltite Obungsbuch angedeatei wftre; die Be-

urteilung des ganzen Systems wire dadurch allein ermöglicht.

Kflnehen« Dr. Wallner.

MoUftr«s Werke mit deutschem Kommentar, Einleitungen und

Exkursen, harausgeg. von Dr. A. Laun, fortgesetzt von Dr. W. KnflricL

B. XIV. SgananUe ou Le Gocn Imaginaire. La Primeese d*Elida. Lnpog.

im. Lfliner. JC 3.35,

Von diesen beiden Stücken gilt dasselbe, was wir im 20. Bande

unserer BUtter (S. 880) über die von Kndrich besorgte 8. Auflage des

Misanlhrope ,:esagt haben: sie sind Musler ^reschickler, gewissenhafter

philologischer Arbeit. Nicht nm* dais der Herausgeber die gesamte Litte-

ratur vollständig beherrscht, seine ausgedehnte Kenntnis des damaJigen

Sprachgebraaehes setzt ihn auch in den Stand, uns Über manche bisoer

noch von keinem Moli^^orscher geniigend erlftuterte Stelle in überzeugender

Weise aufzukhlren. Beweis dessen ist z. B. seine Bemerkung» zu Sganar.

V. 139, wo die alten Ausgaben schrieben: j'en suis tel ici statt teile (sdl

femme). Knürich weist glaubwürdig nach, daCs tel wie auqh quet in

Ähnlicher Weise ein^chlechtig gebraucht worden seien, wie grand (graud'

mhre u. a.). Für seine aufserordentliche Belesenheit zeugt auch hier wieder

die zuweilen staunenswert grofse Zahl von Hele^;stcllen Die Art der Be-

arbeitung ist äu ziemlich dieselbe wie in den früheien Stücken^ in den

Anleitungen sind alle erwähnenswerten Punkte so anzieliend und ein-

gehend behandelt, dafs nicht nur Studierende und Freunde Moli^res.

sondern auch Moli^rkenner sIh mit Genufs und Nutzen lesen werden. Ich

möchte mir nur eine Beiucrkuug gestatten: Knörich geht mit dem Dichter

zuunlich hart ins Gericht, dafe er in Gocu imag. einen wesentlichen

Rückschritt gethan habe. Das ist ja unleugbar; aber wenn man, wie

auch Kn. zugribt, bedenkt, dalV Mi li^c lediglich eui die Zn^^chauer be-

lustigendem Zugstück auf die Bühne bringen wollte, und dals seui Lustspiel

immer noch bedeutend höher steht als die gleichzeitigen italienischen

Possen, 80 kann man gerne einen milderen MflfwtBl* anlegen.

A. Christmas Carol in Prose. Being a Ghosl Story oi" Cluisünaa

by Charles Dickens. Schulausgabe mit Einleitung und erläuternden
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Aiiinei tungeu von Dr. J. Schmidt. Zweite vielfach berichtigte Auflage.

Bo-lin. Haude und Spener^sche Huchhantilung, 188Ö«

Dasselbe. GrOf^sere Aiu^g-.ibe. Ebenda.

Diene reizendste und beUebte.ste unter den VVeihnaclttsgeschichten

des bekannten englischen Romanschritlstellers bedarf dringend eines Kom-
mentars, wenn mim sie mit vollem Verständnis und Qenuls in der Schule
lesen will, wie sie wegen ihrer mannigfachen Schwierigkeilen überhaupt
nur mit vorgerückteren Sclinlern pelesen werden brüllte. Unter den dem
Ref. bekannten Schulaubgubea gehurt vorUegende zu den besten; sie er-

fODt alle Bedingungen, welche man bd der Herausgabe eines derartig«!

Buches stdlen soll: eine kurze Lebensbeschreibung des Autor, einl^'e ein-

leitende Bemerkungen über das Werk selbst und über englische Weüm u hls-

Brauche und aufklärende Anmerkungen zu den schwer verätändliciien

Stellen; kaum dfbite der Herausgeber dnen sprachliche oder sachliche

Schwierigkeiten bietenden Pafsus unerläntert grausen haben; er bietet in
die-er Beziehung eher zu viel als zu wenig. Uie größere xVusgabe unter-

scheidet sieli von der anderen nur durch enveiterte Kinieitung 'Inlialtsan-

gabe>, sowie durch eine ileihe von neuen Erläuterungen und Zusätzen*

und einen Index der besprochenen WOrter bez. AnsdrOeke; sonst tet sie

mn genauer Abdruck der Schulausgabe, welche sich dnrdi ihren P^ris

{JL 1.20) empfiehlt; der Druck ist gut.

Augsburg. Wolpert

H Mätzat, Methodik des geograph idchon Unterrichts.
Beiliu, Pcirey. 1885. 882 S. X 8.

,iD)e Exemplilikation des Lehrvertahrens ist, im ganzen gesagt, ein
Unsinn.* „Die Manie .... bat in dem Buche von Matzat ihren

absurdesten Ausdruck gefunden/ „Eine dickleibige Utopie.'*
Also spricht sich Herr Koll. Schmitz S. 67— dieser Blätter über

das vorliegende Werk aus uml zwar, soweit es Jone Darlegung des Lehr-
Tcrfaiireiia betrifft (S. 155—382, den grölsten Teil des Buches), ohne
seinen Spruch durch ein einziges Wörtchen der Anerkennung zu mildem.

Das ist ein hartes, nach meiner Überzeugung entschieden zu hartes

Urteil. Für eine derartige kriti<r}ie Einslampfung ist denn doch das Buch
eines Mannes zu gut, welcher, auf eine vierzehnjährige geographische

Sehnlpraxis nirflckbliclcend. ein Herz fSr die Schule und echt deutsehen

IdeaUsmns mit dem peinlichsten Fleifs, gediegenen Kenntnissen und einem
geradezu hervorragenden Lehrj.'esch ick verbindet. Dies ist in

Kürze der Eindruck, welchen ich von dem Buche gewonnen habe, und
zwar bezieht sich mein Urteil hauptsächlich auf die so schwer angegriffene

^Exemplifikation/ die ich fQr den weitaus wertvollsten Teil des Ganzen
bnlte.

Nicht als ob ich der Ansidil wlre, n1? hefse sich dieser Lehrgang,

ganz so wie er im Buche steht, aul unsere Lateinklassen übertragen, und
als sei nicht des Messens, Zahlens und Beobachtens doch etwas allzuviel,

die Heuristik etwas zu weit getrieben. Es ist vollkommen richtig, weniger
tpire in iJipsem Falle mehr gewesen.

Wenn »ich nun aber eine idealistisch angelegte Natur im Eifer für

die Sache etwas über das praktisch Erreichbare luncus fortreifsen läfst,

dflrfen wir dann übersehen, auf welch solider Grundlage das Ganze auf*

gebaut, aus welch kemgr-simden Grundsätzen es erwachsen ist? Das
BesMce darf nun und nimmer der Feind des Guten sein. Und gut, ja
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ineislerhafl^) ist die Art wie hier der Scbüler znr Selbst th Slig^pil
angi leitet wird. Vergessen wir nicht, dsüPs der selbsttbiUige 20giiag

auch der lemfreudige sein wird.

Doch Hr. Koll. Sch. erUftrt Malzats Methode fflr eine nur „tdnaor

bar heuristische." Soll damit gesagt sein, die Heuristik sei im geogra-

phisch» n Unterricht überhaupt nicht am Platz, oder nur. Herr M. wende

sie veriieiiri an? DaTs aller Unterricht, soweit es die Natur der einzelnen

Gegenslflnde gestattet, heuristisch txk betreH>en sei, darOber sind Ton Ratieh

(«alles durch Erfahrung und stüekliehe Untersuchung'),
Ontu'nius und Locke an Itis herunter auf Rou-s^rtn, Jacotot und Herbart

die Kius.sikei' der Lelirkunst einig. Sollte da^'egeij die besondere Art wie

unser Buch die Heuristik treibt Anstofs erregen, so dar! nicht mit SliU-

schweigen übergangen werden, dafs H. Matsat eben Herbartianer iit,

seine Saehe also mit dem Herbarlianismus steht und flÜlL Und dieser

wird i>ich schwerlich so über Nacht stürzen lassen.

Nächst dem Brosioscben Vergii hat mir in den letzten Jahren kaum
eine andere Leistung auf dem Gebiete der Schule so hohe Befriedigung

gewährt wie Matzats Methodik. Darum erachtete ich es als eine Art

Pfliclit der Dankbarkeit für das Buch einzutreten ; ich glaubte das um so

eher zu dürfen, als mir Verfasser und Rezensent persönlich gleich unbe-

kannt sind. Übrigens wird meine Auffassung von den Verfassern riünt-

licher mir bekannt ^^ewordenen Bes|)recliungen des Buches geteilt. Sie

stehen „Deutsche Lit. Ztg." 33; »Litter. Centrulbl.' 36; „Zeitschr. f. J.

Gymn.-W." 1886, 1; ..nymnasium" 18f56. 4. Diese Beurleilnn^en sprecbeu

sich zum Teil noch uubeduigter für M. aus, als ich es gethau, z. B. «Be-

deutender» aufkeiner einzigen Seite uninteressanter Inhalt.
Durch derartige Ausfuhrungen mufs geradezu Begeisterung fQr das

Streben hervorgerufen werden, es Shnlich zu machen." (Z. f. d. G.-W.l

«.Ragt hoch über ähnliche Werke hervor und wird zur allseitigsteil

Benntiung empfohlea/ (Lit Gentralbl., nach dem Refeiute im ,Gyiuu^'

A. F. a, Tb. Gaufs, Die Hauptsitse der Elementar
Mathematik. Erster Teil: Arithmetik und Planimetrie. 168 & JCV^
Zweiter Teil: Stereometrie und Trigonometrie. 67 S. JL Bnndsn.

G. Kreusefamer.

Dieses Schulbuch enthält das für pieuföscheGynniasien vorgeschriebeot

Pensum i r Mathotnatik in einer der Fassungskraft der Scbüler angemessenen

Darstellung. Anordnung und Bt'handlung des Lehrstodes zeigen nur in

einiehien einige Eigentürahchkciten.

Die Gesetxe der Arithmetik sucht der Verfasser streng sa be-

gründen und ihre Giltigkeit fOr jede Zahlform nach/ 1\\ » isen. Insbesondere

werden die aufp'slellten Formpln sämtlich auf die Zablgrenzen o und

ausgedehnt. Dem Zeichen o gii>t der Verf. zwei verschiedene Bedeutungen.

nEs bezeichnet sowohl die Zahl, die eine Einheit weniger als 1 enthiltt

als auch diejenige Zahl, welche man erhält, wenn man den absoluten Wert

einer veränderlich gedachten Zahl kleiner als jede absolute Zahl werden

läfst. Man könnte das Zeichen o im er^^t^m Fall eine konstante, im zweiten

eine werdende Null nennen." Ist es uijer zulässig, für zwei wesenÜidi

^ Vgl beaonden S. 280 tt» über den Kreislanf des Wa8Befs%

1886^ & 677).

Passau. Bnrger.
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venchiedene Begriffe dasselbe Symbol zu gebrauchen? HälU> der Verf.

nirh» auch dem Zeichen « (= \) einen doppelten Sinn milerlepen und

zwischen dem »werdenden" und „konslaalen" Uneudlicben zwischen dem
oneigcntliehen und eigentlichen Unendlichen (Gantor), oder dem Infiniten

und Transfiniten (Wundt) — unterscheiden müssen? Diese Unterscheidung

häit Ref. für eine strenge Begründunj,' unbedingt notwendig, aber sie über-

steigt die Kraft des Schülers. Deshalb dürften die Greiuen der elementaren

Arithmetik einzmjchränken sein; sie beseheide eich mit der «Iconstanten*

a
Null und begnüge sidi, die Unmöglichkeit von ^ und die Unbestimmtheit

0
fon Q zu leigen. Nicht stringente Beweise sind schidlieh. Durch Deduktionen

1 1 0
wie: pOp — 00 = ^ — -"g ss "^00= q* der Schiller irregeleitet

ebeofo durch die Bemerkung, daia fOr x = 0 »den ganz be*

^ 8x-fx2
sUmBDten Wert" 3 habe. Der Quotient ^— ist für den genannten

Grenzwert v. irklirh imhp'^tiTnmt ;
i1>:'r sog. wahre Wert hat nur wegen seines

kontinuierlichen /n-ammeuhanges mit den übrigen Werten eine hervor-
ragende Bedeutung.

In der Planimetrie hat der Verf. aue der neueren Geometrie
einige Sät^ Ober Transversalen, Ähnlichkeitspuiikte, Pol und Polare auf-

genommen. Auch entlehnt er derselben die Bezeichnungen „Bflndel"

(System paralleler Graden) und «Büschel"; der Proportionalsatz erhält

I. B. die Formt «Jedes BQndel schneidet aas twn Geraden proportionierte

Stieeken aus.* Femer wird die Ähnlichkeit im Sinne der projektiviseben
Geometrie durch eine Erläuterung' des Begriffes rihnlieh'^r Punktsysteme
eingeleitet. — Einwände lassen sieh erheben gegen den gebräuchlichen
Beweis der Urakehrung des Satzes vom Tangentenvierecke, sowie gegen
die Begründung der Theoreme 8 und 9 in § 10 und des Theoremes 1 in

§ 49. Die Sätze über „Potenzen am Kreise* f§ 34) würden sich statt an
den Pythagoreer h'^S!^(T ;in die Sehnen- und Sekantensätze (§ 45) an-
aehUefsen. Veruiil'sL iial lief, die Berechnung regulärer Polygone.

Ober die Stereometrie ist zu liemerken, dafe der Verf. in dem
Absdinitte Aber die Lagenbeziehungen von Geraden und Ebenen manche
Beweise durch Benütznni,' des Winkels windschiefer Geraden sehr ver-

einfacht hat. Statt der Lelire von den körperlichen Ecken enthält da»
Buch die wichtigsten Sätze der Sphärik in einer der PUinimetrie enl-

tpieehendea Anordnung.
Die Lehrsätze der ebenen Trigonometrie werden aus dem Sehnen-

a
Sitae (a= 2r.nn g)* diejenigen der sphBrisehen Trigonometrie ans dem

losinussatze analytisch entwickelt. Die hier gegebene Darstellung der
letzteren setzt eine sehr grofse Fertigkeit in der Umformung goniometrischer
Ausdrücke voraus; ge^'en sie erscheint dem Ref. Zieglers konsequente
analoge Durchführung der ebenen und sphärischen Trigonometrie muster-
haft einfach.

Die Beweise sind in der Planimetrie mit groCser Ausführlichkeit ge-
geben, in der Stereometrie sind sie kürzer gefo&t oder auch nur angedenteL
Uebungsmaterial enthält das Buch nicht

Hänchen. J. Lenganer.
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1

Aus Her Praxis. Ein padui^'ogisciies Testament von Oskif

Jätrer, Direktor des Königl. Friedrich- Wilhelnisgyninaüiuius zu Köln. Zweite

Auflage. Wiesbaden. 1885. C. G. Kunzes Nachfolger (Dr. Jacoby). 168 S.

Wie einerseits kein Unbefangener das Studium der Pädag-ogik fllr über-

flüssig ei'klären wird, so kann andrerseits nicht in Abrede gestellt werden,

daGi sich heutzutage in dieser Wissenschaft eiDe ungesunde Riehtung breit

macht Jedem Lehrer, der beim Eintritt in sein Amt sich Aber du lfm

seiner Lchrtliäti^'keit H;its orlii>!t n :vi)l, riinfs an^t und ban^'e werden, wenr

ihm all die nbertriel)eneu Aulorüerunj,'en und grolsen Worte entgegentreleü,

die iii vielen pädagogischen Lehrbflchern und auf gewissen Lehrerver-

sammlungen an der Tagesordnung sind. Anstatt scuecht and recht zo

zeigen, wie das Ding gemacht werden mufs oder kann, -pazieren die mei^Un

unserer modernen Pädagogen in Abstraktionen einher und sprechen in

ihrem Hotwelsch mit grolisem Erheben der Stimme davon, dafs ^ede Lehr-

kraft jeden Sextaner nach dessen je betreffender indiTidualitftt behandeb.
der Lehrer des Deutschen den Ausblick und den Umblick, die Vertiefung

und die Besinnung, sowie die sechs sogenannten Inferessen kennen müsse";

sie verlangen einen anscbauUchen, lebendigen, warmen etc. Geschichtsvor-

trag und halten es fOr eine nädagogische That, wenn sie fiber „das Zn-

sanunen^ehen von Schule und Elternhans* Worte machen.
Der Mifsstimmunj? über dies-e pfldagogische "NVissenschaftelfM, die von

einfachen Erziehungsgrund.^fitzen ahfnhrt, liat ein stimmHihiger Kciiiier und

Beurteiler unseres höheren Schulwesens Ausdruck gegeben, ein Mann, deiu

die Arbeit in der Schule Lebensbenif geworden, der aber zugleich ab histo*

rischer und pädagogischer Schriflsleller l)ei den Fachgenossen und in dem

gröfseren Kreise der Gebildeten vorteillinfl bekannt ist. Indem er uns in

300 Tlieseu eine Summe seiner gyumasiaipadagogischen Anschaauogea
vorlegt, gibt er die Unnatur und Unwahrheit jener pädagogischen Ober-

weisheit dem Hohngelächter preis, stellt ihr den Satz gegenüber, dafs auch

h(»i iiD'^erem Berufe redliches Bentfififn und gef»under Men^chenver^t and

die Hauptsache seien und teilt aus senier Erfahrung didaktische Anweisungco
mit, die in ihrer Euifachheit den Stempel der Echtheit tragen.

So bedeutend nun auch der Inhalt der Schrill erseheint —> obwohl

nicht alles neu ist, sondern manch alle Wahrheit freilich in nrner Ein

fassimg uns begegnet — , er allein würde den Reiz des Buches nicht er-

klären. Das Geheimnis der Wirkung liegt in der Form. Und in dieser

bewährt der Vofasser eme solche Meisterschaft, dafs seine Mitteilungen la

«ner wahren Erquickung werden. Durch die scharf zugespitzten AphoriS'

men i«t jede Trivialität und (ieschwätzigkeit von selbst aticcrpscmossen.

Vor Ermüdung und Laugeweile schützt die Abwechslung verschiedenartiger

Stoffe und der spruni^hafte Charakter der DarsteOung. In der Pdeiaik

wechseln Worte des Hohns und der Verachtung mit schalkhaften Neckereien-

Der Ausdruck ist originell; sprachliclic Aufrichtigkeilen bringt der Verf.

ungescheut vor, zuweUen deutet er sie biois an. Das Ganze ist durchflochlen

mit personlichen Erinnerungen und vorgetragen im bestimmten Tone der

Übeneugung.
Gehen wir den Tnlialt des ersten Teiles ,WalirnehmuDgen und Rat-

schläge** durch, so können wir es uns nicht versagen, eine reichlichere Aus-

lese und dadurch Anregung zur Lektüre des ganzen Buches zu geben. Der

Terf. erteilt einem Probekandidaten, seinem jungen Freunde, posilite Rat'

fldilBge flbv den Geschichtsunterridit Hier bewegt sich Jäger auf seinem

eigensten Gebiete. ,Du verlangst von mir eine Instruktion fflr den Ge-

schichtsunterricht . . .? Hast Dü an den amtUchen nicht genug V — nicbt

Digitized by Googl



0. J&ger, JLtts der Praxb. (Rück) 289

genu^ d> n imn ^al 1000 Thesen der Direktorenkonferenaen — nieht

I^Ug an M*>^e und den Propheten?*
„Der Geächichtälehrer halte hich nicht mit Eiiüeitungea auf. Er

trachte niclit oacli warmem, lebendigem fialriotieehent Vortrag, sondern
nach einer einfachen und bestimmten Sprache." - „Er hüte sich vor den
hochdahorfahrenden Worten der Lehrerversammlungen . Fnd wenn er

ii^i^dwü liest oder bei einem Festessen hört, was alles durch unseren
Geedüelit^ nnd anderen Unterrieht Qrobee aitf der Welt herTorgebraehl
werde^ und dafs der Schulmeister bei Sadowa gesiegt Ii 1 e, ao schlage

er an seine Brust und >>preclie: Uott ^^ei mir Sünder gnädig!''

„Er spreche so pit er kauu die Sache selbst — nicht über die Sanhe.*^

,Am 31. Oktober 1617 las man an der Thüre der Schloüskirche zu Witten-

berg einen Anschlag: 95 Thesen wider die Kraft des Ablasses u. s. w.
nicht aber ; Jene ^frofse Bewe^nmg der Geister, welche man mit dem Namen
der Keformalion iKizeichuet, nahm iliren Ursprung" u, s. w.

i£r 1^ sich aus einer landläufigen befriedigenden — denn eine gute
gibt es nicht deutsehen Geschichte sein Geschichtsheft an . . „Ist er
etwas älter geworden, so lese zuweilen auch ein recht schlechtes Ge-
schichtsbuch, damit er recht deutlich sehe, was nicht Geschichte ist. Zu
empfehlen für diesen Zweck ist etwa Fr. v. H eil walds Kulturgeschichte —
amt Wftgners Hellas und Rom — Verlag von Spamer. Das letztere findet

er in jeder wohlassortierten Sch i' rlubliothek.'^ «Wenn er übrigens in den
Instruktionen hest oder wenn ihm sein Direktor sajjt, dal's er frei vortragen

müsse — frei vortragen — so erschrecke er nicht: sie meinen es nicht
so böse.*

Wb sehr aber auch der Historiker in JIger lebt, die spraefaUche Aus-
bildung ist auch ihm die Hauptsache: „Arbeiten aber, denken — was
auf der Schule die Hauptsanhc ist — lernt der Schüler am l)esten in

doi Sprach- und Mathematikstunden — nicht in der Geschichts- und nicht

in der Naturgesehiehtstunde: und ohne dab in Sprachen und in der Mathe-
matik jener Grund wirklichen Erkennens gdegt wird, lernen sie dort über-

haupt nicht /
Nachdem der Probekandidut sein erstes Jahr überstanden, wird er

in die Pflichten des Lehramts eingeweiht. J. fafst diese kurz zusammen in

die Worte: «Korrigiere deine Hefte ohne Murmeln, steh* zur rechten Zeit
auf, verschwatze dich nicht auf dem Gang^, lafs überhaupt nicht fünf ge-

rade sein." .,Wa5? du von deinen Schülern verlangst — von Sexta bis

Prima, das leiste selbst!"

Eine gesunde Emflehterang rerscbafft er dem sdiwArmerischen Ide-

alisten durch folgende kleine Bosheit: - «Halte etwas auf D^nen Stand,
und auf die Schule, an der Du wirkst: — verachte diese Stützen mensch-
licher Gebrechiictikeit nicht. Denn die Prinzipien thuns nicht und die Ideale

aneh nicht ganz ; selbst die Instruktiomm nicht, obgleich sie sehr notwradig
sind, die Instruktionen raeine ich — und auch die Ideale. Du brauchst sie

schon als Probekandidat, wo du zimHchst nach dem Ideal einer ruhigen
Klasse zu streben hast. Denn du.s Jun^^e Pferd merkt den unsicheren Heiter

und schlügt aus. Strebe zuerst nach äul'serer Ruhe — bei dir selbst

tiinüich.''

Dem Lehrer des Deutschen in Sexta empfiehlt er vor allem jung zu
sein; die Zeit werde schon nnch kommen, wo er sein Liclit leuchten lassen

könne. Er unterbreche niciit aHe Augeui)ücke die Lektüre mit Zwischen-
heg^ ^ richtige Methode fülr eefaie Fragen würden ihm edae Knaben
geben — wenn er nänüich seme Augen offen halte Die Hefte seien lu*
Qftchst nach der Sehe des Auteen su korrigieren; der Letüner achte hi
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Sexta liesonders auf deulliche Schrifl. richtii^e Orthographie, in Quinta auf

die Interpunktion un l streiclie nur an. was gaiiz entschieden faliich s^i

Der Probekaudidal ist Dun definitiv angeslellL Mit der Disziplin kommt

er leidlich mreeht, aber mit dem Ztisammenwirken von Schale nnd EHem*
Ii iii- will es nicht ^reheu. Es ist mehr als ein Streit mn Worte, wenn J.

diese !;< Ii inai t bekämpft und zeigt, was mit Abstrakten erreicht ru werden

pflegt. — Vom nationalen Standpunkt l)ei der £rzietmng sprechen vi^;

es ist ziemlich leicht, mit teutoni.schen Phrasen zu pnink<»i und M Fol*

esBen einen wohltönenden Trinkspruch auszubringen, saj:! J. .Aber, mein

guter Freunrl, hast Ju dein Land wirkiic!i Vifh. (i liebe die Ju^'^end. die

du erziehen sollst, aucli den wid^haangen unangeuehmen Jungen dort, der

dir das Leben so sauer macht*
Naeh einigen Jahren, «b der frühere Probekandidat tarn Ordinarius

von Tertia aufgestiegai ist, sein Mentor aber die Rüstung im TeiM]>el auf

gehängt hat, treflfen die beiden wieder zusammen. Da bekommen denn zu

ei^t gewisse 2Stock{)hiloIogen ihr gebührlich Teil für ihre wichtiglhueade

Kleinigkeitskrfbnerei , ^welche die Pdoponnes und aigaüsches metr vsA

Plataiai sagen und in einem griechischen Autor die Buch- und KapitelzaWen

mit griechischen Buchslaben bezeichnen, als handelte «ich*» darum, eim

Ausgabe für Alexander den Grofsen herzustellen.**

Die Forderung, was der Lehrer verlangt, leiste er selbst, wendet J.

also auf die Ijektflre des Horaz an : «Und wenn du in Prima den Uorax

liesest, wie kannst du dann von deinen Schülern verlangen, dal^ sie ihn

übei*setzen sollen, wenn du nicht den Beweis lieferst, dafs d u ihn überj»eUen

kannst. Ä'ur heraus damit — wie übeilrägst du denn z. B. visere g^tiens

qua parte debacchentur ignes qua nebulae [>luvüque rores in dein geUebtsa

Deutsch? Ihn lateinisch interpretieren, das ist keine Kunst, das kann jeder,

rier ein philoI(^|j:iscties Seminar besucht hat und einen lateinisch geschrie-

benen Kommentar liesitzt.*

Repetitionen gröfserer Abschnitte aus der Lektüre sind nach sach*

liehen Gesichlspunklen vorzunehmen; doch sind grammatikaH.'ich-stilistiscbe

nicht zu verwerfen; „denn ich merke wohl, dafs du mich für einen Ketzer"

hältst, welcher das historisctie Interesse [\\< Kukuksei euch in euer pliilo-

logischei» Aest legen wolle. Du ttiusl mir unrecht: ich bin ein Anhänger
der aUein seUgroachoiden phfldogisch- historischen Behandlung. Verbum
lene, res sequentur — wenn sie nur folgten! Aber ihr macht wirklich

hundertmal dns Mittel zum Endzweo]<e das danke euch der Henker!*

Seiner erziehlichen Aufgabe konunl der Lehrer um so besser nach,

je emster er es mit seiner Lehrerpflicht nimmt. ,Wenn er sieh ehrfidi

vorbereitet, gewissenhaft koi ri},'ierl und die so korrigierten Hefte pünktlich

auf (!en Tag zurückgibt — ]irmkthch mit dem Olockenzeichen <ich ;^nsrhickt.

seuies Aiuttö» zu walten und in seinem Thun und seiner Haltung ohne OsttJfl-

tation den Beweis liefert, dafs ihm sein Amt die Hauptsache ist: 90

weiCs ich nicht, was er soviel Extra-Erziehliches thun solL* Die express

erzieljende Art zei^rt .1. an einer bestimmten Peisotdidikeit auf. Doch i-l

es, wie immer, so auch in die^^em Falle, recht bedenkÜch, aus einzelnen

Vorkommnissen allgemeine Sätze abzuleiten.

Jeder Stand hat seme Standesmoral. Was dem Börsianer nicht Qbet-

zunehmen ist, ist nicht immer dem Edelnuume i^esiatiet, wie an einem
drastischen Beispiel, da;? kein blor-^« - l'f Iii»m i zu sein scheint, gezeigt %vird.

Indem J. von der Ehre unseres :Slaiidc:^ bpnciit, kommt er auch auf die

Beteiligung an der Politik zu sprechen. ^Und wo du in dner Versammhmg
für deine AufTas j i;. vom Staate oder staatlichen und sittlichen Dingen,

welche nicht die des Krflmeis, nkht die des Demagogen und nicht die d«
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Imkers i>t eintreten kannst und thust es nicht, da ist dir's Sünde. Denn
wer da weils, Gnies zu thun — in dies^ Falle also Gutes xu reden — und
thuts nicht, dem ist es Sflnde. — Und doch, hast du einmal dich bctoili^'t,

wie schwer ist die Gren.*^(* 7.n finden ' ^^'ie schwer sich von aller Leiden-

schaft frei zu halten! — Em Kriterium liiist sich aUerdinjj-s aufstellen: wo

als sonst, da lafo dich warnen: demi da ist die GTreoze fiberschntten'! denn
die nächste Pflicht ist immer die heiligste.'

Die guten T^ehren Js. fielen bei seinem jungen Freunde anf pnfes Erd-

reich; dafür wurde dieser auch früh, sehr früh Direktor. Er tiatte das

40. LiBbensjahr noch nidit flberschrittni. Sein erstes war, die — sehe
INrektoreninstruktion nachzuschlagen. S. 1 — ,Lehrer und Schüler leitet

er mit Einsicht, Kraft und Fesligkoit." Dazu Jäger: ^Wie schön ist das

mm wieder! Bfan weifs doch wo und wie.* »Ich möchte erst die Schul-

ratsinstruktionen dieser glücklichen Provinz kennen lernen. Der erste Para-

graph lautet da gewib: Direktorien, Kuratorien, Lehrer und was immer
zu seinem Re.'ssort gehr.rf, regiert er mit ehensoviel Milde wie Strenge und
mit genaiip'^'ter Kemilnis der Menschen und der Dinge.**

Im lüigenden alter können nicli nicht hlos junge Direktoren, sondern

nach alle jene Lehrer spiegehi, die sieh (Iber ungenflgende Durchbildung
dca* übernommenen Klasse bek^ien: «Nun also, du bist wirklicher Direk«

tor eine^ wirklichen Gymnasiums. Du triffst hier ziemlich verrottete Zu-

stande, hör' ich: konunst du mit der Absicht, dieselben gleich in den er«

steil 8 Tagen xnreehtrarotlen? und ndt dem Gedanken, dab mit dir, plOtdieb,

tmnuttelbar nach deiner Antrittsrede, die Ära des Heils horeinlHreche?*

Nach der Direktoreninstruklion hat der Direktor zu regieren. Das
kann, wie J. ergötzlich sagt, auf zweierlei Art geschehen : «auf die orien-

talische, mit viel auitlichem Air, Verordnungen, Zirkularen, Protokollen,

Fachkonferenzen, allgemeinoi Konferenien, Rrferaten, Korreferaten, Lehr-
pbnfolianten. Dabei kannst du auf deinem Zimmer hleihen, deinen Schlaf-

rock in würdige Falten legen, und der Schuldiener trägt dir alles zu, bis

die Stunde schlä«^. Du zeigst dich wenig, wie einst die Perserkönige, da-

mit deine üntertbanen nicht den Respekt verlieren: erscheinst du dann

man die occidentall^che. permanische, menschliche nennen kann. Sie he^teht

darin, da£s man auf dem Platze ist und die Augen offen hält, — am Ge-

spräch der Kollegen in den Pausen mit Heitericdt teilnimmt: fOr jedes De>
sidsrinm sngängUch ist: — diese Methode hat den grofsen Vorleil, dafii

man pf»hr vieles im Keime ersticken — ruhij? schlichten kann, ehe es an
<1ie grofse Glocke kommt. Wenn ila etwas Dummes gesagt wird — von dir

und deinen Mitarbeitern, es ist ja doch möglich, meine ieli nur, — das wu*d
wenigstens nicht protokolliert.*

Der Direktor möge seine jungen Kollegen veranlassen, bei Aufnahms-
pnlfungen die Schüler mehr nach dem zu beurfeiU m, was sie wissen, als

nach der Zahl der Fehler : ,£r hat facitur, grex mea und ein halbes Dutzend
sokfaer Fehler ^ aber sieh nur, wie richtig er diesen ganztti Satz mit zwei

TWBehiedenen dafs übersetzt — der kann was, ist 13 Jahre all, und wird,
wenn er ati« fleru leidigen Privatimterrichte, zu dem ihn die Weichlichkeit

semer ElLem verurteilt hat,, in euern geselligen, organisierten kommt, in

der Tertia, für welche sein Alter palst, recht woW gedeihen.*

Unter den Strafmitteln will J. disn Rohrstodt «das treffliche Werk-
zeug* nicht missen, freilich ündet er es gut, dafs man ihn beschränkt hat
nnil unterscheidet sich dadurcii vorteilhaft von jenem englischen Öchul-

direktor, der sich rühmte, lö engUsehe Herzoge gewichst zu haben. Wir

du

Es gibt noch eine andere, <1it>

17
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können J. auch so nicht beLstimmeD ; durchaus unstichhalti^ und öoi

Übeitreibung i.st seine Behauptung, den schlechten Lehrer erkenne mae

daran, daüfo er dieses Zuchtmiltä gar nicht anwende. Unter den in

den bayerischen Diszijdinarsalznnjren anfrefOhrten befindet es sich nicht

Mach unserer Ansiclit wird man es ebensogut ^vie die Ohrtei^'e d^r PrSro-

Siti?e des Eiterniiauses äberlassen. Nebenbei bemerkLt haben auch manche

ichter flberrascbende Ansichten Ober diese «ultima ratio*, wie die Berichte

fiber GericlilsVerhandlungen erkennen lassen.

Von Zeit zu Zeil ist in den Zeitungen eine Sammlung interessanter

oder lächerlicher Schuithemata zu deutschen Aufsätzen zu le^en. Dem
jungen Direktor, dem vor lauter guten kein bestes einföllt, bietet J. eiai^

an : Welche Gründe bestimmen in Schillers Teil den kleinen Willielin, nicht

mit nach Altdorf zu wollen? — Charakter dt i Vf ilnnnn im Wallenstein,

— Verglcichun^r xon Hosencrants und Güldt^teru im üauüet, — Gharaklir

de;* Pferdes im ieil.

Das Idealgymnasimn, das J. entwirft, hat den Vorzug, dab es hinter

der Möglichkeit nicht allzusehr zurückbleibt. Es hat nicht unter 300 und

nicht über 4<X) Schfiler (das Ludwigsgymnasium dahier hat ül>er 1000!)

— gewöhniiclien Schlages, nicht Wunderkinder. »Der Schuldieuer hohe

einen Feldzug mitgemacht, bedlze einiges Vermögen, eine EVau, einige nodi

jüngere Kinder, womfiglicfa keine envachsene Tochter etc. — Der Direktor

darf nicht jung sein, sonst will er gleich wieder an ein anderrs fU mna<;iani,

muls ein Gelehrter von anerkannter Bedeutung für irgend ein Fach sein

etc. etc. Er habe auch einiges geschrieben — weniges aber gutes — nickt

bloCs ein deutsches Lesebuch etc. In dem LehrerkoUe^rium sind 1. kein

ordinfir denkender Mensch — wirklich kein einziger, 2. kein Trinker, noch

einer der dies zu werden im Begriffe ist, .'3. kein Stutzer, und auch 4. kein

Krakeliler von l-^rofession, 5. ein Mann von Geist — den die andern dafür

halten, nicht er seihet sich selbst etc.*

Über das Abiturientenexamen klagt J. bitter; es sei das schwwsle
von allen und verderbe den ^^anzen Unterricht in Prima (freilich wenn man

eben den Schwerpunkt des t'riina-Unterrichts in die Vorbereitung auf jea«

Examen verlegt). Der Scfanlrat prflfe nicht die Schfller, sondern die Anwalt
,Ihr wollt mit Ehren bestehen — wer kann es euch yerdmken? — and

di^ hat bei euch die Folge, dafs ihr lange, schwer imt] so examiniert, dafs

den Schülern im ganzen letzten Jahre dieses Examen wie ein Schreckens-

gespenst vor den Augen steht. — „Und du deinerseits ärpere dich nicht

Obo* die Bemerkungen der wisemschaftlicben Prüfungskommission zu earm
Abiturienlenarheilen : es gilt von ihnen, was LuIIilp von den Apokryphen
sagt — sie sind der heiligen Schritt nicht gleich zu achten, aber docb gut

und nützhch zu lesen.'*

Froher wurde wohl den Schulfesten eine übertriebene Bedentmig bsi*

«legt ; in miseter nfichtemen Zeit ist man geneigt, in den entgegengesetzte

a

Fehwr zu verfallen. J.' tritt für dieselben ein: ..Nimm die Festlichkeit an

Kaisers Geburtstag emsthaft, wie andere Festfeiern der Schule. Stelle das

I^^)gramm der Lieder und Deklamationen mit Sorgfalt zusammen, strdK,

dals ein harmonischer Gesamleindmck herauskommt. Solche Fiindrüeke

sind wichtig - sie gehr.ren zu dem nicht grofsen Gebiete, wo der Erzieher,

Lehrer, Direktor auf (]H.sjemge EinfluÜis üben kann, was ich das Naturleben

der Schule nennen will.*

Der zweite Teil enthftlt Anweisungen fttr den deutschen Unterrieht

in der Quinta, in Obertertia und Prima, für Geschichte, eine au Kaiser»

Geburlstag gehalf riie l^ede und Ent'vvfirfe für Schulnndachten. Von trockenem

Ton, der in didakusciien Schrilten sonst unausrottbar scheint, in allem
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keine spur. Es seien ei ni^^e Proben voi^ele-^'t. p. H3: „Wollen Sie demnach,
mein geschätzter Her»' Kuilege, da Sit» laut Lehrplan im nHchsten Semester
Hermauu und Dorothea mit ihren 26 Sekundanern le^en werden, sich ge-

fälligst an wenig besinnen Über das ReaUstisehe nnd Aber das Mealistisdie
im Charakter der Hauptpersonen und einmal in diesem Studium begriffen,

sagen Sie mir greßHig-t aucli. o]i der Pfarrer katholisch oder t'vnr!i.'o1i«ch

ist? — WAS zwar vom konfessionellen Standpunkte sehr gleiciigüitig, aber
sonst eine demlich interessante Frage ist.*^)

Äu.s der Lektüre des Wallenstein in Prima : «Zur Charakteristik des
er-^tpn .l~-'.?rv wies ich auf s'^inr» Sclh.sthiographie ini G. Auftritte hin: seine

Herrenweciisei. Von einem denkentleu Schüler wurde mir aber der Einwand
gemacht, dafs der erste Körassi«' dasselbe von sich erzähle : wir brauchten
mcht lange, um den Unterschied, der gleichwohl vorhanden, herauszufinden.
Tnif .1er w5re, geschätzter Herr Kollege mit voller Fakultas? Und ob
^< IjiHer daran gedacht hat, oder ob dergieidien natüriich-überuatOrliche

Eui^ebungen des (ienius sind?*

Für den Clescbidlitsiinterricbt teilt J. eine Amahl Leitmotive mit
Hervorgehoben sei die sogenannte orientalische Frage. «Es ist ein Thema,
bei welchem oluie viel Kunst — denn die Sache, Perserkriege, Alexander-
zag, puniüche Kriege, Mithridales, Krassus, Araber, Kreuzzüge, Mongolen,
Osmanen n. s. w. liegt, wenn man sie einmial ausgesprochen, ganz auf der
Hand — den gereifleren Schillern zum BewuGstsein gebracht werden kann,
was sie von Geschichte wirklich verstellen."

Zum lateinischen Unterriciit sleuert J. Pensa (mit beigefügter lateini-

scher Übersetzung), Aui'satztheniata und zwei für die verschiedenen Klassen
eingiHichtete Themata bei. Was die letzteren betrifft, so lieb er alljährlich

gegen Weihnachten ein - '1 -Ites in den Klassen ausarbeiten untl koirigierte

dann, um <he Hihigäteu und unHlbigsten Schüler keoneo zu iernen, die
400 - 500 Arbeiten selbst.

Ober das Zid dieser Übersetzungen ins Lateinische drückt er deh
p- 109 also ans: »Der eigentUehe Ciceronianismos, Purismus ist wohl
verschwunden: was irgend wer von Miltons Latein gesagt hat. daf« der
Dichter nicht die Livree, sondern die Tracht der Alten trage, mag auch
Ar unsere Übungen ein Fingerzeig sein. Man kam den Schüksm sagen,
dal^ wir uns bemühen münzten, .so zu schreiben, dafs ein gebildeter Zeit-

penosse Ciceros unsern Text olme Schwierigkeit verstünde und ihn, nfme
in seinem Sprachgefühl einplindlich verletzt zn werden, le,<en kt^nnte." Den
l^lagitatoren hält er entgegen, dai's di^e Übungen eine Ergänzung der
Uktflre auch nadi der sachlichen Seite hin smd; zum Beleg führt er ein
*dir gut gewähltes Beispiel an.

Die Rede zur Feier des kaiserlichen (ieburtstages behandelt die aus-

^Hrtige Politik der römischen Republik während der 100 Jahre zwischen
dem Beginn des ersten panischen Krieges bis zur Schlacht bei Pydna.
Sie zeichnet sich durch edle Einfachheit aus. Der Gegenstand ist in un-
iMWungener W*^'i-p mit der Gegenwart in Bezug gesetzt.

Das Buch besitzt schon viele Freunde ; es wird noch mein* bekoniuien.
Es ist probat gegen pädagogische Schwindelanf^e einerseits, gegen Ver-
iulzaiig andrerseits.

München. Dr. Karl Rück.

1) Vgl. Neue Jahrbucher für PhüoL u. P. Iöö5, p. 110 —112.
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Michael Oitlbaucr, IMiilologische Streifzüge. FftaiAt

LieferuDg (Bogen 21—Schlufe [3i]X Freiburg i. B., Herder. 18Ö6. IGt der

fünften Lieferung, welche die früheren an Unifangr weit übertrifft, schliefst

ein .stattlicher Band der Philologischen i>treifzüge des Herrn Professors

Gitlbauer ab. Nachdem unsere einzeln erstatteten, dann Tereinigt abge-

dnickten Berichte über die Lieferungen 2—4 im Bd. XXI S. 586—Ö87 dicMr

BlftttO' vorliegen, fügen wir hier bei. dafs die in der vorletzten Lieferung

be^'onnenon „Metrischen Studien zu Euripides' Herakliden" in der neuesteo

zu Ende geführt werden, dafs dieser fast 100 Seiten umfassenden Ai>-

handlung als nennte Nummer ein kQrzerer Anfeatz Ober «die tedby*

graphische I nterschrid des Codex Laurmt ianus Plut. IX, 15** folgt, welcher

von f iiK II Fiioiuiile in Lichtdruck l>egleitet i.st. und dafs ^BÜscellanea'

als iVumiiier zehn die Reilie sciilirfsen. Wir verzeichnen die einzeln«!

Überschjitleii dieser Saiuiiielnuiiuuer: 1. «Zur Erklärung des zwölften

Kapitels von Aristoteles* Poetüt". Die Worte woA pAv M^uü¥ tsöta,

T8ia U ta citici rrjc oxr^yvi; xai %6iipjo: werden übersetzt: 'und zwar ^ind

diese (nämlich die Farouos und das Stasimon) allen Stoffen gemeinsam,

spezieller Gattung aber sind die Lieder ölko ay.\/r^i und die Komiuoir

femer xdfX|MK *pr^vot «otvii; ^^-foS doA oxy^W;? 'unter Kommos tber

versteht man ein ICIagelieil, welches dem Chore und der Bühne gemein.-^am

ist, (1. ii, welrlies entweder vom Chore oder auch auf der Bühne voq

einem Schauspieler vorgetragen werden kann.* — 2. .Dichterfragmente.*

Einen lateinischen Hexameter sucht 6. aus dem Psalmenkommentar dct

hl. Augttstin I 6 zu eruieren, zwei griechische Pi u I i in ke in iambischeo

Trinielern aus l'Ial. Lach. 1Ö8 A und Charm. 167 D. eine gröCsere Zahl

aus den so^^en. Loci coniinunes des Iii. Maxintus. Die^e bezeichnet G. als

„ergiebige Fundgrube für Fragmente griechischer Dichter*. Wir warne»

aber jedernumn dort zu suchen, denn «das Recht [!] dieser Scbstt

ffriberei*^ behält sich G. ausdrückUch vor. — 3. ^Inedita** mittelalterlicher

Litteratur, auf die wir nicht eingehen können. - 4. , Beseitigung einigt^r

Synaioephen bei Vergil und Horaz.** Richtiger sollte es statt „einiger"

heifeen: einiger Dutzende. Die Auswerftmg so vieler et, um Verschkifuiig

zu beseitigen, hat zur Voraussetzung, dafs es einst einen umgekehrten

Gi'lluuier trab, der dieses und andere rii'^lückswortclien an Iiireichen

Sleilen so fe=it einzukeilen verstand, dabi der durchgreifenden Faust unsertö

Verfs. die Auslösung vorbehalten blieb. — 5. „Textkritisches zu den

Liedern 'des von Kürenterc'** führt auf ein Feld, wohin wir dem viel-

si'itigen Verf. nicht folgen können. — G. ^Ejjilog zu den 'Textkritiscben

Forschungen über Caesars Bellum Gallicu in ' [S. 59— 122]. Der Verf. sagt:

„Schon indem ich mich entschlofe, auch die Klasse ß zu Worte komra**

zu lassen und beide Klassen, als mindestens ungefthr (fleiehwertig, zur

gegenseitigen Kontrole zu benützen, mufste ich gefafst sein, dafs ich damit

einen Sturm über mein Haupt lieraufljeschwftren würde.* Hiemil beweist

der Verf. gerade das, was er in Abrede steiiti uanüich da£i er sich »vou
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vorneherein einer Trni.schung hingegebeu^ hat. Denn uiu li H. J. Heller,

U. Meiu»el, Ü. i>chDeiiier haben ß bervorgehuben, elme da£s ein Slurni

Aber Ihre Hlopter gekommen ivtre. Aber sie waren eben bemflht, zu
erweisen, was sie b^anpteten, wSbrend der Verl xwar nicht mit Kraft*

und ScheitWorten kargt, wohl aber mit Beweisen. «Die kann ich er-

brinpen'', sapt er; aber er brin|<t >ie nicht, sondern ^hoflfl es in Bälde in

ganz ausführlicher \VeL»e zu thun*". Da wird es wohl gestattet sein, bis

dahm mit der ZasUmmmipr zu warten. Er besitzt „eine voUstftndige

Coüation von U", ferner ,eine minutiöse XachcoUation vonT**, aber auch
ihre Mittbeilung niufs ,in Bälde* gewärtigt werden, ,fflr diefsnial ' müssen
sich die Leser mit Proben b^nügen. Proben gibt der Verf. auch von
deaa Ashbnrahamensb s. IX; aus seiner Vergletehung des ganzen Codex
iiat eieli ibm ersehen» «dab im IX. oder X. T l rhundert ein Exemplar
der Kla-^-^p ß speziell von der Färbung des Olfobonianus existierte'.

Darans, dais er den Korrektor von B als identisch oder doch gleichzeitig

mit dem Sdireib^ dieser Handschrift erkennt, schlieCst er weiter auf die

Existenz auch der dritten Klasse der Hss. schon im X. Jahrhundert, da
die Lesarten dieser Klasse in B über der Zeile notiert sind. ^Diitiiif stürzt

das Srhwindeldogma von dem jüngeren Alter der sogenannten interpolierten

Uaiidächriftenklaase vollends in sein Nichts zusammen." Mit diesem
TaUeav eod^t der erste oder einzige Band der ^Plülolopseben StreiMge*— der einzige, wie man annehmen sollte, da der Gesamttitel die Bezeich-

nung als l. Band nicht gibt, der erste, wie nmn erwarten nmfste, da der

Verf. gel^entlich auf einen II. Band vertröstet hat. Wu wünschen^ &jSä

die letztere Annahme die richtige sei; denn so wenig sichere Ergebnisse
der Verf. bietet, verdanken wir ihm doch mannigfeiche Anregung, und
dieae dürften wir auch von einer Fortsetzung seiner Streifzüge erboffen.

Dr. Ed. Wolff, Schulwörterbuch zur Germania des
Tacituf?. Mit 33 Abbildungen und einer Karte. Preis geh. 80 Pf. Leipzig,

G. Frejtag. Prag, F. Temji^y. 1886. Der Verf. des vorhegenden Wörter-

bnehes bmierkt m Torworte, dafii «es dem Schüler zienihch gleichgültig

sein wird, ob z. B. ein Bronzering oder eine Spange im Museum zu Gass«
f)der ZU Mainz aufbewahrt ist*, aber gewifs und mit Hecht werden ihm
lexikalische Artikel über et und ac noch viel gleichgültiger sein Der
Primaner nmfs so viel Latein gelernt haben, dafs er hei der Lektüre der

Germania mir selten ein Wort naclizusclilagen braucht; in diesem Sinne
Ist der grAfste Teil des Schubv^rterbuches für ihn überflu.ssig. Dankens«
werter ist der sachliche Teil und es wäre zu wünschen, dafs der Verf.

allen sprachlichen Ballast we^liefse und dafür die sachliche Erklärung
noch mehr berücksichtigte. Em sachliches Wörterbuch würde sicher das
Interesse der Schüler wecken und em geeignetes Hil&mittel für die Vor-
bereitung bilden.

Philosophische Bibliothek. Heft 1: Die Lehre vom
Wissen als Einleitung in das Studium philosopliisdier Werke von
i. H. v. Kirchmann, 4. Aull. l>6 u. X S. - Heti 314. 315: Wörter-
buch der philosophischen Grundbegriffe von Lic Dr. Fr.

Kirchner. 1. u. 2. LieL Heidelberg, 188t>. G. Weifs. 128 S. Der von
Kirchmann l" t Herrms- il • ! r philosophisdien Bibliothek verfolgte Zweck,
die Hauptwerke der Puiioiupiien aller Zeiten und Völker in weiteren
Kreisen bekannt zu machen und diesen hiedurch über philosophische
Fragen ein selbständiges Urteil zu ermöglichen, kann schon jetzt als er-
reicht gelten. Zu dieseui Erfolg trug jedenfalls besonders der gesunde
Realismus bei, von dem sowohl seine ,|Lebre vom Wissen'^ als auch alle
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Anmerkungen und Erlinternngen zu den herausgegebenen, Lezw. Aber*

setzten Werken ausgehen. Mit Aiif>j*fl1iing der beiden realistischen TinHid-

Sätze: «Das Wahrgenommene exiälicrl*' und: «Der Widerspruch exitili^

nicht" (= Geset« des Widerspruchs) hat er den rechten Weg einge-

schlagen, um die bei den Virtiotorn der EinxelwissensehaAen, besonders

der JSaturwissenH* hallen, in MifsaclitiinR^ geratene Philosophie wieder m
Ehren zu bringen. Dafs Kirchners WOrterbuch in gleiehem Geiste ge-

schrieben i.^t, versteht sich von selbst.

T^rnrkhaus' Kleines Konversationslexikon. 4. volW.

umgearbeilele Auflage. Zwei Bände in 60 Heften k 25 Pf. Liefer. 26—45
(Genovina— Northuoiberland). Brockhaus, Leipzig, Berlin und Wis«.

1885— 1866. Von dem Fortgange der neuen Aus^'abe wurde wiederholt

im vori}?pn Jahrgange dieser Zeitschrift (vkI. S. 313, 4ö2. 53H) Nachricht

gegeben. Den einzelnen Heften sind zum Verslandtii'S dp<» Textes Land-

karten, Abbildungen von landwirtschafllicheu GeiaLiieu, Waffen, Blumen,

femer Landkarten u. s. w. beigegeben. Bei der Prflfong einielner Artikd

überzeugte sich Referent, dafs nicht minder das Streben nach möglichster

VoUsländipkeil wie nach Pr;5zi«ion und Sorgfalt in den Einzelheiten zur

Geltung kommt. Mit deni .iO. Hefte schliefst der L Band, zu welchem

meb Ankündigung der Verlagsfaandlnng Einbanddecken su IM. 10 Pt
dnreh die Sortimentobncfahandlangen belogen werden können.

K.F.Becker, Der deutsche Stil Neu bearbeitet von 0. Lyoo.

8. AuO. Leipsig (Freytag) und Prag {Tempsky) 1884. Die neue Auflage

erscheint in vi<lfach veränderter Gestalt, wenn auch die Anlage des

Ganzen die gl« iche blieb. Becker halte den BejjritT der Schriflsprache

fast ausschliefslich auf die Schiller sehe Sprache beschränkt; indem nun

Lyon diese Schranke durchbrach, mufsten viele der alten Becker'sehen

Rf'trt'ln fallen oder modifiziert werden. Aach sonst war der Herausgeber

] r ilii. das Buch nach dem jetzigen Standpunkt der Wissenschaft um-
zuarbeiten.

Dr. J. C. Neu haus, Kleine Lebensbilder berühmter
Männer für den gesrhirhtlichen Unterricht in d^n beiden unteren

Klassen der höheren Lehranstalten. Düsseldorf, Schwann 1SÖ6. Di^
~ li^nsbilder sind nach Wahl der Persönlichkeiten und Ausführung im

aligemeinen entsprechend. Doch mochte ilirt tn Zvreck gemäfs Solon besser

wie er }>;i]nrnif erobert nn ! dem s!>il7f>n Krösus Ue'/egnet, denn als Gesell-

geber dem Schüler anschaulich werden ; für die Schlachten von Marathon

und Thermopylä möchten wir eine Obersetzung aus Herodot; Kleomenss»

die beiden Scipionen, die beiden Gracchen, den alten Gato, Alfired dsn

Angdsacbsen und einen Helden der Befireiungskriege vermifst numnogem«

Dr. P. Gold Schmidt, Geschichts- Tab eilen zum Ge-
brauch In höheren Schulen. 2. AuQ. Berlin, Springer 1886.

47 8 gr. 8. 60 Pf. Die Tabellen sind in synchronistischer Anordnung
sachkundig angelegt. Verschiedene Drucksrhrifl hebt deutlich das der

untern und der obem Stufe Angehörige hervor. Die Auswahl i
welche

sieb auf politische und Kirchengesebiehte bescbrinkt, ist sorglSHig und

ohne jede Oberladung, Der Anhang bietet 15 genealogische Tafeln.

A. E. Lux, Geogr. Handweiser. System. Zusannuenstellun^

der wichtigsten Daten und Zahlen aus d. Geogr. 5. Aufl. Stuttgart. Verlag

Ton Lewj und Mflller. Wflnscbt der wibbsgierige Zeitongsleser raicfa is
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Betreff irgend eines Punktes im gesamten Gebiete der Geographie zu>

wliflsige Auskfmfl Aber VerhaUnisBe, die sieh in Zahlen ausdrücken

liOWD, 80 wird er in dem bezeichneten Handweiser dieselbe mit mög-
Behster Genauigkeit berechnet fiiulen. Das recht übersichtlich geordnete

Bfirblpin vermag' daher gute Dienste zu leisten, zumal selbst in grftfseren

Handuücbern der Geographie derartig spezialidierte Tabellen nicht zu

fladeD sbid. Aach der Lebrer der Geographie kann aehitsbares Detail

IBr aaine Zwecke daraus entnehmen.

£. R. Müller, Planimetrische Konstruktionen nebst An-
leitung tu deren Lösung für höhere Schulen. 16* 66 Seiten. Oldenburg,
G. Stalling. 1886. Der Verfasser ordnet die Aufgaben nach den Lehr-
salzen, welche bei der Analysis anppw<»ndet werden. Er entwickelt an
der Spitze eines jeden Paragraphen den Zusammenhang zwischen den
Stücken einer bestimmten Figur und reibt daran Aufgaben, welche sich

aofOniii l dieses Zusanunenhanges analysieren lassen. Sätze, welche nicht

in jedem Lehrbuche angeführt siuf], werden ausführlich bewiesen. Die

Analysis wird hier für jede einzelne Klasse von Auftfaben dem Schüler
mitgeteilt, eine Anleitung zur Auffindung der Lösung können wir
in dem Bflchlein nkht linden. Die Freunde von Petersens «Methoden und
Theorien" werden das hier befolgte Anordnungsprinzip nicht billigen.

Es unterscheidet sich dies-e Sammlungr ron der bekannten Liebcr-Lfih-

mann'schen hauptsächlich durch £inschränkung der Zahl der Aufgaben,
wdcfae aber immer noch eine sehr grobe ist, sowie dareh Auflaahme
äniger vollständig durchgeführter Lösungen. Durch diese Eigenschaften
empfiehlt sie sich ais Scbuilnicb.

J. Viola, Mathematische Sophismen. 24 Seilen. Wien,
K. Gerolds Sohn. 1886. Das Aufsuchen der TrugseblQsse dieser 16 Sophismen
wird den Schüler lehren, in der Behandlung von Ungleichungen und im
Operieren mit Null vorsichtig zu «ein, bei unendlichen Reihen das Rest-

glied nicht zu vernachlässigen und die Mehrdeutigkeit der Wurzeln stets

n beachten.

Miseellen.

Personalnachrichten.

Ernannt: K. Wollenweber, Subrektor zu Gusel z. Subrektor in
Dürkheim a/H.

Quiesciert: Schlosser Stdl. in Eichstätt für immer und Lan-
|oth Gymnasialprof. u. Konrektor in Regensburg für immer.

Digitized by Google



Litterarisclie Anzeigen.

Wegweiser be>i der BemfewahL
Zusammenstellung der Bcrufszwcigc rücksiclitlicli der Berechtigungen der

Zeugnisse sämtlicher höherer Lehranstalten. Beigegeben sind : a) die Anfor-

derungen beim Abiturientenexamen, b; beim Kommissionsexamen für einJShr.

Freiwillige, c) ein aiphabet. Register der Berufszweige. 2. Ausgabe. Preis 60 Pfg.

Verlag von Wilhelm Yiolety Leipzig.

Zuni8chulgebrauclie füi höhere Lehranstalten, Seminare,
Töchterschulen etc. bestens empfohlen:

Sd)önincii}$ S^usgaben bcutfdjer Blaphcr
mit i«dffl(rU4eii trliutetnngen für ben S^ulccbraii^ «sk M fciMt'

ftubtnm orrfe^rn.

I. c£effln(\d c^aoftoott. $011 Dr. 3. Sttfd^vonR, @9mn.<2>ir. «U
1 ^)oIi»f(^nitt. 8. «ufl. 8». 160 6. ge§. JC 1,20.

IT. i^oti^es ^exmunn tt. ^oxot^ca. «on Dr. c. «. 5««if, 6em..
S^ir. 4. 3luf(. e. c^ef). .fC 1/10,

2;ir. 8". 162 6. (^ch. X
IV. ^f^tCTetd |5tfl)efm Jeff, söon Dr. (5. 9t. g^unTe, e€m.»2)tT.

80. 168 6. 9Jat I itcirtrfjen. 3., »erb. 2tufl. gc^. X 1,20.

V. <£ff|ltta$ S^tntta 0. S^arn^efm. 9}on Dr. äi. §anfc, 6em.*
S)tr. 2. «ttfl. 8». 164 e. ge^. ^ 1,20.

VI. $4lfm SRcfi« $tlt«ft. 8011 Dr. ^itirid ^fdfaiqi. 8«.

194 6. gel. M5.
lirtt jlnb etf4|ienen:

VII. $($iffers SB^alTettfldtt. Son Dr. 9. 9wil»« ecm.>jDit. 9».

S. qe^. .Äl 1,80.

VIII. <irf(lng$ gnttna ^afotti. äJon Dr. ^. Setter. 8«. 96 6.
gcJ). ^ 0,80.^ Saufe bei ^|ced 1886 loitb erfd^eincn:

IX. 9i»B(|fraii •#» ^ftoiii». sm Dr. c «. «nb,
©cm.^tCtr.

Sorftchenbe 9(u6(^a6cn, in (iiit lesbarem 2)ruÄ unb folibc aii^geftattet,

jeicbneu fi^ burcb ben oer^ältnidmä|ig biUigen $cetd au^ unb erfreuen fic^

einer großen SetteBt^eit unb Sevbeeitung in Ck^ul* nnb ^rioatfretfen, nie

bie lientlid^ rafdl ^intcreinanber folgenben Auflagen cinjetner 93änbe beneifen.

^ic 3^erIac|«J^anbtunn I)ä(t biejc ^U'Sqaben ifircr ^öraurfibarfeit unb

5Reid^f)altigfeit mec^eu beftenö cmpfol^len unb (jen)ftf)it pern lyreicremplare

oon bem einen oDei bem anbern 35anbe für bie Herren (^ad^le^rer jur @iu'

ft(|t behufs eoent. Ginffi^ntng.

Unrlftg oon JF^biitanb Sd^finingli in Pabrrbom nnb |iftn|lcr.

Uruck von H. Kutsacr ia Mftach«i.
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Abhandlungen.

Klassische eder natnririsseiischaltltebe Bildung I

Eis scheint fasl, als sullte gi gen die allgeiiieiiic Yurbilduiig,

wie sie gegenwärtig an unseren liuinauistiscben Gymnasien ge-

botoD wird, auf der ganzen Linie der Vertreter der Naturwissen-

sehaftan der Starmlauf eröffbet werden. So fiodet sich b dem
XXIL Jahrg. der „GSa^* an der Spitze des II. und des IlL Heftes

je ein diesbesOglicher Aufsatz* Beide Terdienen in mehr als einer

Hinsieht besprochen zu werden.

Der erste, Ton Dr. A. Winkler, fahrt den Titel „Fabel und
WirUiehkeit*'. Eine kurze Besprechung wird lehren, wo Fabel

nnd wo Wirklichkeit zu finden ist. Ich will mit Sfitzen Winklers,

wie: „Ebenso wenig kann man dem Studiuni der Alten, der

griechischen und rtfmischen Schriftsteller oder Klassiker eine prak-

tische Wirkung auf den Fortschritt der modernen Kultur nach-

weisen** nicht rechten; ebenso weni^ mit dem Gitat aus Lichten-

berg: „Griechisch wird gelehrt, auf dafs man es wieder lehren

könne; und so geht es vom Lehrer zum Schüler, der, wenn er

gut einschlägt, höchstens wieder Lehrer wird und wieder Lehrer

zieht"; auch nicht damit, dafs er die griechische Sprache als

heute gänzlich unfruchtbar" bezeichnet. Genug, dafs sich in

Winklers eigenen Ausführungen keine Spur eines Beweises iiiefür

findet, er inüfsle denn in der bezüghch des Nutzens der praktischen

Anwendung der Naturwissenschriften beliebten oraloriscJien Wen-
dung zu suchen seni : ,,Wor anders kann dies 1 e u g n e n n 1 s

der nichts davon verstellt'*? Das heifsl freihch den Ge^'ner

aul wohlfeile Art mundtot mnrlien. Den eigentlichen Beweis für

?einc Anscliauungen fnidet Wüikler in einer Rede des herüliniten

Aia^'o, welciie dieser beinahe vor einem liulbeji Jahrhundert vor

der französischen Deputierleukammer gehalten liut und von der er

einen Auszug gibt.

BUttMT f. d. b«j«r. (ijrnmtMAlMbalwoMn. Uili. Jalirg. 18
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Was beweist nun diese Rede? Zuiiäclist doch nur, dafs die

Vertreter der Natnrwissensohaften soboii vor ungefähr fünfzig Jahren

dieselben F^uderungen stellten wie heute. Sind sie mit ihr«»

ForderiHi^'en noch nicht allgeniein diircligedrungen, dann niüssen

denselben doeli gewichtige Bedenken entgegenstehen ; denn »ivr

Erfolg der Nalurwissenschaften seit fünfzig Jahren ist docli all-

gemein anerkannt. Es hat daher mit der Berufung auf Arago's

Autorität nicht viel auf sich. Ich halte es ihr gegenüber in;'

Lessing: ,,Zwar mit dem Ansehen des Aristoteles wollte ich bald

fertig werden, wenn icli es nur auch mit seinen Gründen zu

werden wüfste/' (Dranial. St. 74). Sehen wir also, ob wir uichl

mit den Gründen Arago*s fertig zu werden vermögen.

SowoU die Vertreter des klassischen als die des naturwisssor

schafUiehen Bildungsganges sind sicherlich darin eiaverstanden,

dafs die Genies sich unter allen Umständen Bahn brechen und

dafs mit talentlosen Schfilern Oberhaupt niclits zu erzielen ist Es

handelt sich bei der Frage, ob zur Ausbildung und Erziehung (kb

gebrauche absichtlich dieses Wort) des menschlichen Geistes die

Naturwissenschaften mindestens ebenso geeignet sind wie die

humanistischen Studien» um den grofsen Mittel schlag« Daher

sind die Beispiele, die Arago dafür anfahrt, dafs es grofse Uänner

ohne humanistische Bildung gegeben hat, für den Beweis hinräUig;

ganz abgesehen davon, dafs die Zahl dieser Männer verschwindend

kl^n ist: Napoleon (er las seinen Plutarch in der Übersetzung des

Amyot, also doch ein klassisches Moment), B^ranger, Vauvenargues,

Quinault, Shakespeare. Arago mufs selbst zugeben, dafs diese Bei-

spiele nicht beweisen, dafs das Lateinische und Griechische den

Geschmack nicht bildet oder nicht zu den erstrebten Zielen führt

Wenn sie aber nach Arago wenigstens zum Beweise dafür dienen

sollen, dafs das Lateinische und Gricchisrhe nicht unerläfslich ist,

so reichen sie auch (iazu noch lange nicht aus. Es wäre doch

gewifs ein äufserst gewagtes Experiment, eine Ungeheuerlichkeit,

wollte man auf eine so winzige Zahl von Beispielen oder vielm^
von Ausnahmen die allgemeine Regel gründen.

Arago ruft aus: „Pascal, F^nelon, Montesquieu, Rousseau,

Voltaire, Corneille, Racine, Moliere, der unvergleichliche Mohere,

sollten des den allen Schriftstellern so liberalerweise zugestandenen

Vorrechtes entbehren, die Begriffe zu entwickeln, das Herz zu

rühren, den Geist m wecken" ! Hiemit ist der Kern der Sache

nicht berührt, die Frage vielmehr verdreht. Niemand will die

Schriftsteller der eigenen Nation aus der Schule verbannen, nie*

mand spricht ihnen den bildenden Einflufs ab. Die Frage ist,

ob bess^ durch sie allein oder besser durch sie und die
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' Scfariftst^«r des klassischen Altertums der genannte Zweck er-

Iracht wird.

Den SatSi dafe man niemals ein rechtes Verständnis seiner

eigenen Sprache erlangt, wenn man nicht eine fremde Sprache

'f lernt, sucht Arago durch Berufung auf Homer, Euripides, Aristoteles,

i Plate zu widerlegen, die unsterbliche Schriftsteller geworden seien,

ohne etwas anders als Griechisch gelernt zu haben. Hiemit schiefst

er wiederum über das Zip! hinniis. Aus einzelnen Beispielen läfst

j sich keine allgemeine Hegei ableiten. Wir wissen nichts Sicheres

daröhcr, wie es in Grieclienlaiul mit der Sprachbildung des Mittel-

slandes anssali. Die Zalil der Redner ist nicht überniäfsig grofs.

Die Dichter stehen als (ienies über der allgemeinen Rpgel. Wird
zuden» mit dieser Ansehauung voller Ernst geuiacht, dann er-

stehen der VVirksaiiiktil und mithin der Unsterblichkeil solcher

Schriftsteller räumliche und zeitliche Schranken, ganz abgesehen

davon, dafs kaum jemand im Kf ru^l den ersten Grund der Un-

sterblichkeit des Plato und Aiidtulc;les in ihrem Sprachverständnis

findet.

f Die weiteren Gründe Arago's sind so oberflächlicher Natur,

f dafa ich sie nur zum Beweise dessen anführe, dals Winkler durch

die Erneuerung derselben seiner Sache nichts weniger als einen

Dienst geleistet hat. Wenn er behauptet, dafs die Notabilitäten

i der UniversitSt Griechisch Terlangen, selbst wenn es keines auf

l der Welt gflbe^ da niemand die Fabeln des Phädrus erklären lassen

ktene, ohne im stände zu sein, die Fabeln Asops fortlaufend xu

citieren, und wenn er diese Behanptung^ dadurch ad absurdum zu

fiihren sucht, La Fontaine, der kein Griechisdi verstand, bitte also

keine Lehrstelle in Sexta vertreten können, so ist letzteres ja richtig,

wenn diese LehreteUe die Kenntnis des Griechischen erfordert. Der

eigentliche Fragepunkt ist aber wieder nicht berührt, ob der,

welcher blofs Lateinisch, oder der, welcher Lateinisch und
Grieclüsch kennt, die Fabein des Phädrus besser erklären kann.

La Fontaine kann ein ausgezeichneter Fabeldichter sein, ohne dafs

er schon darum der beste Erklärer der Fabein des Phädrus

sein inufs.

D\p For(l( rung, das Lateinische und Griechische in kürzerer

/eil (flwa jn zwei Jahren wie das Deutsche) zu lehren, geht von

emem ein^eilipren Standpunkt aus. Wird das Lateinische blofs

gelernt, um es zu können, oder wurd es gelernt, um mittels des

Erleniens den Geist zu bilden ?

Die Behauptung, das Studium der Geometrie und Algebra sei

viel leichter als das der alten Sprachen, ist Geschmaeksache.

Jedenfalls stellt eine solche Behauptung nur ein Mathematiker auf.

18'
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Alles ist leicht für den, der es kann« Für die heranzubildeode

Jugend sind abstraiLte Regeln el)enso wenig geeignet wie «lifli

subtile. Letztere lassen sich beim ersten Studium einer toten

Sprache leicht vermeiden, ohne dafs der eigentliche Zweck dieses

Studiums gefährdet wird.

Dafs die humanistische Bildungsweise gute und niittelmäfsigc

Früchte getragen, ist richtig. Wird es bei lAurv anderen Bildiiiijfs-

weise anders sein ? Dufs die mittelmäfsigen Früchte überwiegen, ist

auch richliir. HifMan wird keine andere Bildungsweise etwas

ändern; denn die Mehrzahl der Menschen gehurt eben dem Miltei-

schlage an, und die Bihlungsweise wird wolil nie geluuden werden,

die aus allen Menschen bevor7nt:te Geisler macht.

Dafs das Studium der ullen Sprachen jetzt nicht mehr not-

wendig sein soll, weil man ja die Schätze ihrer Litteratur in Cbe^

Setzungen habe, ist wiederum Geschniacksache. Bietet die Über-

selzung die Sehünheiten des Originales V Ist sie nicht verwässerl|

leitet sie also voll und rein ein in den Geist des Volkes? Was
hat den zusammenhängenden Bau der VoUer> und Weltgeschichle

treffender gezeigt als das Studium der Sprache? Übersetzungen

sind ein Notbehelf: soll der Notbehelf zur Regel werden?
Die exakten Studien haben nach Arago dne bildende Kraft» denn

Pascal, Descartes, Buffon, Haller, Galilei haben sich durch exakte

Wtssenschalten oder durch exakte wissenschaftliche Unlersudiung»
gebildet. Von allem Anfang an? Ohne alles Sprachstudium?

Wenn Moli^re sehr wenig in Bfichem studiert und in wenig Jahren

durch die exakten Studien seinen Geist unter der Leitung roa

Gassendi zu entwickeln gesucht hat, und wenn sein erstes Werk in-

folge dieses Einflusses die Obersetzung von Lucrez
gewesen ist, so mufs man doch fragen, wie er diese ohne Er-

lernung des Lateinischen hat zu stände bringen kdnnen?

Kepler hat lateinische Schriften verfafst — hat er dies woW
ohne lateinisches Sprachstudium vermocht.

Die Anekdote über Lagny, der bei der Vorstellung eines

Stückes von Racine ausgerufen haben soll: ,,Was beweist dies"?

ist doch eben zu sehr Anokdole, als (bTs man sie hei einem

so ernsten Gegenstände ins Treffen füluen sollte. Lagny war zu-

dem nicht blofs Mathematiker, sondern ;inch ein sehr guter Lateiner,

sein iienehmeu würde aLso in vorlie^«aider Sache gar nichts be-

weisen, da man nicht wissen kann, ob er als Lateiner oder als

Mathematiker den Aus.^prnch gelhan ?

Die exakten Studien trocknen das Herz nicht aus und ent-

nerven den Geist nicht, wenn sie in rechter Weise betrieben

werden. Können sie aber, wenn sie als einziges Bildungsmittel
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Air die Jugend benaut werden soOen, von Anfang an Ihreo exakten

Charakter betbehalten ? Als ;,cxakt'' im strengen Sinne gdben sie

jedenfalls fttr die Jugend ein mehr als sweifelhafles Btldungsmittel

ab. Und so passiert denn auch Arago (und mit ihm Winkler)

das tragSsch-komlscbe Mißgeschick , dafs er da, wo er von der

Anregung durch die exakten Wissenschaften spricht» ohne weiters

Erwachsene substituiert Geradezu komiseh wirkt es, wenn als

Beweis dieser Anregung erzählt wird, dafs ein Prediger auf den
Rat Eulers die Welt der Astronomen auf der Kanzel schildert und
in Versweiflung gerät, weil die Zuhörer ihm BeifaU klatschen.

Wem mag wohl dieser Beifall gegolten haben, der Sache oder dem
ungewohnten Predigtinhalte?

Allerdings haben die exakten Studien einen Vorzug: me
dienen materiellen Interessen. Aber ist es denn nicht auch ein

hohes Interesse, den Geist frei m machen? Wird er es da, wo
materielle Interessen mit unterlaufen, in wahrhafter Weise ? Findet

kein Gewinn mehr Anerkennung, wenn er nicht in klingender

Münze oder greifbarer Materie auftritt? Wenn je, so gilt fiir den

Jugendunterricht das ewig schöne und wahre Wort des Aristoteles

:

„TO ?s Ct/csiv sravta/oö tb /pnjotttov r^xioia ap{i/>ti£'. toi^

^aXo^bypu; %al tote lUtMpoK** (Pol V, 3 fin. ed. Bekker). Ich bin

durchaus kein Gegner der Nalurwisseiiscbaflei) ; ich wünsche sogar

dringend, dafs unserer studierenden Jugend ein gröfserer Einblick

in dieselben ermöglicht werde, ohne aber vom prinzipiellen
Standpunkt der klassischen Studica iigeiidwic abzu
gehen. Dies scheint mir auch gar nicht notwendig oder auch

nur in irgend einer Weise gerechtfertigt Denn so lange die G^ner
Dir ihre Anschauungen keine besseren GrQude vorzuhringen vermögen
eis die eben besprochenen, so lange besteht für den „Humanismus"
auch nicht die geringste Gefahr, aus seiner bisherigen Stellung Ter>

dringt zu wentei, noch viel weniger irgend ein Grund, sie selbst

m&ugeben.

Der zweite Aubatz, von Dr. Lunge, Prof. der technisch«!

Chemie am eidgen. Polytechnikum zu Zflrich, hat einen weniger

poetischen Titel: Die Vorbildung auf Gymnasien und
Realschulen zu wissenschaftlichen und technischen
Studien. Langes Anschauung gipfelt in dem Satze, dafs „die

in den Realgynmasien gegebene Erziehung für die allgemeine

ktummistische Bildung des Menschen unserer Zeit im Grofsen und
Ganzen bessere Resultate fördern mufs, als diejenige der soge-

nannten humanistischen Gymnasien" (denen er nur den Titel der

tipküologischen" als berechtigt zuerkennt). Sein Ideal ist daher
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,,nicht der Ausbau des heutigeu philologischen Gyinziasiuiiis, sondoi

derjenige des Reslgymnasiums zu einer allgemeinen Bildangsanstsit

für alle ein Höheres erstrebenden Elemente der Nation/' Aber

mit der Verwirklichung dieses Ideals steht es schlimm; denn

y,ganz aufser Frage erscheint ja die Möglichkeit der Annahme,

dafs die fast aussehiiefslich aus dem philologischen Gymnasium
hervorgegangenai matsgebenden Kreise sich in absehbarer Zeit für

dessen Beseitigung oder vollständige Umfotmung auasprechea*'.

Das zunächst erreichbare höchste Ziel kann also nur ,,die völlige

Gleichberechtigung der Realgymnasien mit den philologischeu Gym-

nasien zu allen Studien sein", und urn dieses Ziel erreichen ni

können, sollen auch die Realgymnasien nicht irgend welche Sonder-

rechte für die technischen Fächer in anspruch neinnen
,

mögeo

auch sonst triftige Gründe dafür sprechen. Lunge gebt also zur

Erreichung des Zieles diplomatisch zu Werke.

Welches sind nun seine Gründe? Eine ganz besondere Anti-

pathie hat er gegen das Studium des Griechischen. In den Augen

seiner Gegner sollen die höchsten Stufen in jedem Spezialiach,

selbst in dem der Techniker^ nur den durch das Studium des

Griechischen für jede Art der Geistcsthätigkeit vorbereiteten Menschen-

kindern erreichbar sein. In der Kenntnis des Griechischen soll

der Grund zu dem blinden „Philologen-Hochmut'' liegen, mit

weichem Tiele in demselben steckende Gymnasiallehrer „die Ketzer«

dner nicht nach ihrer Schablone eingerichteten Erzidiung be-

trachten"« Dieser Hochmut teile sich auch leider unzfthligen too

ihren Schfllem mit und bleibe ungeschwicht bestehen, wenn auch

die Grundlage dafon, die Kenntnis des Griechischen, im späteren

Leben so gut wie ganz Terkiren gegangen sei. „Ich hin, fittirt L. fort,

wie ride andere, Obeneugt, dab das Widerstreben der Mehtxahl der

deutschen Arzte gegen die Zulassung der Realschulabiturienten zum

Studium der Medhin, sowie die bekannten abfiUligen Aufserungen

von Stellvertretern anderer Zweige der Naturwissenschaft Ober

solche Abiturienten Töllig grundlos wie dieselben waren, nur auf

jenem Gelehrtenhochmut beruhten ; man will eben in der Kenntnif

des Griechischen, möge sie auch noch so unvollkommen sein, eine

Scheidewand zwischen sich und den Technikern, Kaufleuten u. s. w.

aufrichten". Den Beweis für die Nutzlosigkeit des Griechischen zur

Erlangung einer ,,formalen Bildung" und einer idealen Richtung*'

will er nicht antreten. Für die Unbefangenen sei schon genug

darüber gesagt, und gegenüber den im Vorurteil Befangenen sei

durch Vernunflgründe ebenso wenig wie bei jedem anderen Irr-

wahn etwas auszurichten. L. wird es daher auch wohl jedem

anderen erlassen, seinen Auslassungen gegenüber, die sich doch
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nur ik InTektiven charakterisieren lassen, den Beweis anzu*

Men. Wo bei einer solchen Kampfesweise der dgentliche Hoch*
mut und wo das Recht ni suchen ist, das dürfte wie jeden Be-

sonnenen so auch ihn eine rahige ErwSgung lehren« Er mag ja

in emieliien Fillen (er fQhrt eingangs zwei Fllle an, die ihn aber

niebl persönlich betreflSen) bittere Erfohrangen gemacht haben —
was beftechtigt ihn, in setner Weise gegen alle absuurteilen, die

nicht seine Ansicht teilen?

Ein besonderer Vorzug des Realgymnasiums besteht in dem
erweiterten Studium der neueren Spraishen. „Unendlich wichtiger

ist dcM:h eine ausreichende Kenntnis des Französischen und Eng-

lischen Idr alle unsere jetzigen Lebensrerhältnisse, für das Erfassen

der Errungenschaften des modernen Geistes, ja unbedingt auch fdr

die Verfolgung der meisten gelehrten Studien , als diejenige des

Griechischen, abgesehen davon, dafs wir unaufhörlich Gelegenheit

haben, die einnial erlernten Sprachen wirklich zu (Iben und uns

dnrin zu vervollkouiniuen u. s. w/' Ich glnnhe nicht, flaf? es

heutzutage noch einen solrhon Storkphilologeu gibt, der die [tak-

tische Wichtigkeit der neueren Sprachen verkennt. Aber Lunge
wie Winklor verkehrt den Fragepunkt. Beua Hyninasialstudium

handelt es sich docli vor allem um die Ausbildung des Geistes.

Diese ist auch ein praktischer Nutzen und zwar der gröfste, weil

allseiUgste. Für die Gymnasialbildung gibt daher nicht der eigeut-

hcbe praktische Nutzen einer Spraclie den Ausschlag, sondern ihre

Fähigkeit, den Geist auf eine gewisse Höhe zu erheben, zur

Läuterung und Befreiung des Urteils beizutragen. Der Satz ,,vitae

dbcimus" wird hier in bester Weise erfüllt
,

ganz abgesehen

davon, dafs er doch wahrlich nicht in ausschlielslicb realistisch-

iwallisdier Bedeutung aufzufassen ist. Wessai 4^st einen ent*

sprechenden Grad freier Ausbildung und Reife erlangt hat, der

wird nicht alizu schwer eine Sprache erlernen, wenn sie ihm
BdUMhis ist Zudem handelt es sich bei den neueren Sprachen

vomgsweise um das „KOnnen"; sie müssen also in erster Linie

•Is Sdbstxweck, nicht als Mittel zu einem anderen Zwecke betrieben

werden, wenn der ^praktische Wert ihres Betreibens erreicht

werden soll.

Lunge erkennt den segensreichen Einflufs an^ „den die Litteratur

der Griechen auf unsere GeistesbiMung ausgeübt hat und noch
ttisübt ; aber nachdem dieser mehrere Jahrhunderte gewährt hat,

HeMgen wir doch auf der einen Seite die Früchte dieses Ein-

fiüfses ohnehin durch andere unzählige Kanäle, als gerade von der

Originalquelle, und bat sich auf der anderen Seite in der Litteratur

der modernen Vdlker eine aufserordentliche Menge neuen Bildungs-
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stofTcs aufgeli.^ufl, welchen fast nur eingcileisehte Schulmeister ak

ininderbedeuteDd gegenüber der Litl* rattn der Alten hiosteUen."

Also das ist es! Das Griechische hat lange genug seinen Platz

innegehabt, es soll abtreten und etwas anderem Platz machen!

Schwächt sicli nicht in der Regel jeder Einflufs allmählich ab und

verschwindet zuletzt fast gänzlich, wenn seine Quelle verstopft

wird ? Sollte vielleicht gai* hierin das letzte Ziel des Kampfes xu

vermuten sein?

Wie schon erwähnt, bin ich weit davon entfernt, den in der

Hiuiiernen Lilteralur aufgehäuften Bildungf-stolT zu verkeiiuen. Aha
eben weil ein grofser Teil desselben auf antiker Grundlage ruht,

halte ich gerade seinetwegen, um ihn vollständig wiirdigen lu

kuiüien , die Kenntnis des Griechischen für notwendig. Wenn
Lunge den Shakespeare im Urtext gelesen, bezüglich dei Griechen

auf Übersetzungen verwiL^^uü wissen will , so sei dem , was

schon oben über Übersetzungen gesagt ist , hier nur noch bd-

gefügt, dafs die modernen Errungenschaften und die BeschaileDheit

der modernen Bildung, sowie die moderne Denkweise bei den

scluedenen modernen Völkern ohne allsn tief gebende Unterselnede
' sind, so dafs bier eine Obertraguug in die eigene Hutterspradw

das Original viel leichter ersetzt und ohne viel weniger Nachteil

entbehren Uhi, als es bei Obertragungen aus den alten in eine

moderne Sprache naturgemfifs der Fall ist.

Ein Hauptgewicht legt Lunge auf das Zeichnen. In der

Vernachlfissigung des Zeiehenunterrichtes sieht er einen der schünun*

sten Mängel des philologischen G^'mnasiums, besonders auch fiir

die allgemeine Bildung. Er scheint sogar der Ansicht zu sein,

es sei ein Erfoidernis für einen „Gebildeten**, sinnliche Eindrücke

mit dem Stift festhalten und wiedergeben zu können. Wenigsteos

verschliefst sein Mangel die Möglichkeit» ,,einer anderen immer

dringender werdenden Forderung der allgemeinen Bitdung, der

näheren Bekanntschaft mit der Kunst, irgendwie gründlich zu ge-

nügen. Nur wer das Gesehene mit dem Stift wiedergeben kann,

kann ordentlieli sehen". — Hat jeder Knabe Anlagen zum Zeichnend

Wie viele können es später üben? Wird es nicht auch verleriil.

wie vieles andere? Ich bin im allgemeinen hinsichtlich der Be-

dentung des Zeichnens vollkommen mit Lunge einverstanden nnd

möchte von keiaeai meiner Kollegen das Gegenteil behaupten. Et-

was sonderbar scheint daher in meinen Augen der emphatische

Ausruf Lunge's, dessen Iiihall Ja pranz selbstverständlich ist:

Selbst diejenigeu Hochgebildeten, welclie mi Herzen oder „uulet

sich" von den Naturwissenschaften als einer niedrigen Spezies von

geistiger. Beschulü^ung reden (und ich kann aus Krlaiirung bezeugen,
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fbb es solche Käme nieht allein unter den Stockphilologen gibt),

wate im Hinblick auf die Kunst kaum zu läugnen wagen, dafs

die Realgymnasien in Bezug auf den Zeichenunterricht fQr all*

gemeine Bildung mehr als die philologischen Gymnasien tliun"!

Kein Wort will Lunge OIkt den schweren Nachteil verlieren,

welchen der GyroDasialunterricht für die allgemeine Geistesbildung

des modernen Menschen durch die Yernachlftssigung der Natur^

Wissenschaften mit sich bringt. Doch wagt er es, auszusprechen,

^dafs dem Philologen, Juristen oder Arzl, welcher jene Bildungs*

momente vernachlässigt hat, weit mehr zur wirklichen Geisteskultur

fehlt als dem Realschulabitiirienten, der sich spater zum tfichtigen

Maschinenbauer oder Kaufmann ;ui?!?rebil(lct hat''. Ganz abgesehen

davon, dafs sich über den Begriif der „wirklichen Geistesknitnr**

streiten läfst — wer bestreitet denn <He Wichtigkeit der Kenntnis

in diii Natur wissenschatlen ? Ich erkenne in den Naturwissen-

schaften eine aiifserordentlich wichtige Beigabe zur Geistesbiidung,

Alif I als wesentliches oder gar ausschliefsli« lies und alleiniges

Mittel zur Ausbildung des Geistes vermag ich dieselben

nicht anzuerkennen, schon aus dem Grunde nicht, weil sie von

Anfang an dem Scliüler nur als fertiger GedächlnisstolT liberüpfert

werden können, der m seinen Verzweigungen mehr Anslrengung

erfordert als die grammatischen Regeln. Letztere gestatten zudem
eine unmittelbarere praktische Aow^ung. Die Naturwissen-

Schäften als Mittel der Ausbildung des Geistes werden
indem unter allen UmstSnden Bruchstflcke bleiben mfissen, und
da&er jedenfalls em Stoff für diese Ausbildung vorzuziehen sein,

dessen völlige Obergabe und Aneignung wenigstens mOglich ist

Die von Lunge geforderte Gleichberechtigung der beiderlei

Gymnasien zu allen Studien hat mancherlei praktische Bedenken.
Sie hat ihre scheinbare Berechtigung darin, dafs die Wahl des

eigentliehen Berufes mSgüchst weit gegen das Ende der Schulzeit

hinausgeschoben werden soll, aber sie verringert die Schwierige

keiten dieser Wahl nicht, sondern sie vergrSfoert sie. Ihre uner-

bHtUehe Konsequenz ist die Schaffung eines cinheilliclicn Gym-
nasiums als Vorbereitungsstülte auf alle Berufsarten. Während
jetzt nur die Abiturienten eines humanistischen Gymnasiums ihre

mathematischen und graphischen Kenntnisse zu erweitem brauchen,

Wenn sie zu technischen Faclicrn Ohergehen wollen, mfifsten im
anderen Falle alle Realschulabiturienten, welche Theologie, Phi-

lologie, alle Geschichte, Philosophie, und wolil aiuli die, welche

MMizin studieren wollten
,

nachträglich griechisch lernen. Ob
letzteren dieses Studium wirklich meist leichter wird als den

Bieren das mathematische und graphische, ist in Ansehung
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ihres Bildungsganges zum mindesten sehr fraglich ,
abgesehen

davon, dafs die Fähigkeit zum Erlernen der Sprachen bekanallicli

im Laufe der Jahre abnimmt.

Um seine Anschauung zu stOtzen, rechnet LuDge die Medizin

,,ganz entschieden*' zu den technischen F&cbern. Es gibt nach

ihm sogar Skeptiicer, nach deren Meimmg selbst die Hechtsgelehrt-

heit in ihrer praktischen Anwendung wesentlich ein technisches

Fach ist. (Den Seitenhieb, dafs gerade bei dieser Fakultät das

Trienniurn zum grofsen Teil in der Kneipo und auf der Mensur

zugebrarhi wird, erwähne icli nur, um die Kanipfe?weise Lunges

zu thar.ikterisieren). Bei diesen Anschauungen Lunges begreife

ich nicht, warum er den BegritT ,.leehniseh'' nicht ikm h weiter

ausdehnt und nicht auch die Philologie zu den technischen Fächern

rechnet. Sowohl das Lernen und Leinen der Sprachen als auch

das Lesen der Klassiker hat eine nicht unwichtige „technische ' Stile.

Trotz seines entschiedenen Eintretens für die völlige Gleich-

berechtigtinp beiderlei Abiturienten für den Besucli beiderlei Hoch-

schulen, also auch der Gymnasiialabiturienlen für die leclmiscben,

kann Lunge doch nicht umhin, ,,zu betonen, dafs ihre Vorbereit*

ung nicht nur fQr alle technischen Studien im gewöhnlichen Siune

des Wortes, sondern auch fdr das Studium der reinen Natnr-

jrissenschafUii und der Medizin derjenigen der ReslsdiulabiUinenten

weitaus nachstdbt". Die Realschulabiturienten seien befttiigt, ao

der Hochschule g)eich die höheren Zweige der Mathematik ta

belreibeii. Was nfttzt aber dies besonders, wemi man, wia

Lmige Yon semem Fache, der CSiemie, sagt, an der Hödiacbüle^

auch an der technischen, wieder von Tome anflbigt, und dabei

ein Gymnasialabilurient bei genögendem Fleib Tollstftndig
mitkommen kann, wenn es ihm auch etwas schwer fallen mufo!

Da bat ja der Gymnasialabiturient den groCsen Vorteil dner

anderweitigen allgemeinen Bildung voraus 1 Studiert er nicht Natur

Wissenschaft, so kann rr an der Universitftt, wenn er nur gutea

Willen hat^ in den Naturwissenschaften , auch in der Chemie,

das, was zur allgemeinen Bildung gehört, sich aneignen und so

den Grund zu eigener privater Fortbildung legen. Die Natur*

Wissenschaften haben ja in den letzten Jahren das sehr anerken*

nenswerte Bestreben an den Tag gclejct , in sogen, populären

Scliriflen ^irh (ieii weitesten KrfMsm zugänglich zu niaelien. Was

diese bieten, g< niij^'l doch wohl zur allgemeinen Bildung, vornns-

gesetzt, dafs ihr Leser auf Grund eines bestimmleii Grades

geistiger Bildung zur erfolgreichen Benützung derselben befähigt

ist. Alles, was wissenswert ist, kann man doch wahrlich weder der

Schule der Vorbildung noch selbst den Universitätsjahren autliürdea!
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Gfofoet Gewicht legt Lunge (und ich mit ihm) auf das

mathematisehe Denken* Was ist aber das mathematische

Denken anders als ein streng logisches Denken? Läfst sich

das streng logische Denken an gut logisch abgefa&ten Schriften

nidil ebenso erlernen als an der Mathematik, die ?ielfach be-

deutende Anforderungen an das Abstraktionsvermögen stellt? Mein

Ideal sind beide Wege gemeinsam neben einander, einander er»

gänzend. Hat der Realschüler heim Betriebe der Naturwisseri-

Schäften gar so viel Gelegenheit, tu beohachten und die Beobach-

tungen zu brauchbaren Schlössen zu combinieren ? Gibt es hiexu

nicht auch Gelegenheit beim Sprachstudium und bei der Lektüre

der Klassiker? Ich bin der Überxeugung, dafe man bei ruhiger

Erwägung auch auf diesem Gebiete nicht zu irgend einer Bevor-

zugung der Realschulen gelang.

Zum Schlussc sagt Lunpf, «lafs die voi- einiger Zeit hier und

dort, leider zum Teil sehi anfTallerider Stelle, aufgetretene Be-

hauptung, dafs die Healschulabilurienten der Fähigkeit ermangelten,

nalurwissenschaftliche Tbatsaeheri von einem höheren Standpunkte

auüufasseii, dafs sie niciil wissenscliafllich produktiv seien und in

den höheren Semestern regehnäfsig von den (iyninasialalniiinenten

überholt würden, schon langst von beiulener Seile als ein Spiel

der Phantasie, als eine Aus^einut blinden Vorurteiles und als jeder

thatsächlichen Grundlage entbehrend nachgewiesen worden sei.

(Man sieht, sanft werden die Gegner nie behandelt). Freilich kann

er aus eigener Erfahrung nicht seihst einen direkten Gegenbeweis

bringen. Doch eine Behauptung a priori hilft ihm über diesen

Mangel hinweg: „SovM darf man behaupten, dafs intelligentere,

wissenschaftUcher denkende und produktivere Leute als die fähigeren

unter unseren Schalem, sich sicher an keiner Universität vor-

fiaden, obwohl dieselben fast (siel) nie Griechisch und größten«

(c3s nicht emmal Lateinisch gelernt haben",

IMe Vertreter der realistischen Bildungsweise sind also, soviel

ist ersichtlieh, um Behauptungen nicht verlegen ; um so schlimmer
ist es mit ihren Beweisen bestellt. Zum Sehhtsse möchte ich

noch selbst einige Bemerkungen anfügen. Ist denn jede Wissen*

Schaft ohne weiters geeignet, als BildungsstofT fOr die Entwicklung

<ics jugendlichen Geistes zu dienen? Wohin soll es fiQhrcn, wenn
jeder, welcher das menschliche Wissen bereichert, sogleich die

Forderung erhebt, dafs seine Errungenschaft Gegenstand der all-

gemeinen Bildung sein müsse? Vor lauter Verlegenheit, welches
die richtige Schule sei, wörde diese Schule nie gefunden werden 1

Wenn alles, was fähig ist, Bildung zu gewähren, Gegenstand der

sUgemetnen Bildung sein soll, dann wundert es mich nur, dals
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die Musiky deren bildende Kraft doch niemand lenket, tkÜ
ISngst schon gebieterisch fordernd aufgetreten ist. Ich dScMe^

kluge Auswahl und weise Beschr&ikung wäre eher am Platze, ah

weitgehende^ ungestüme Forderungen! Alles kann die Schule ud-

möglich bieten! Würde sie dieses Bcwulstsein in ihren Zogliogen

erwecken, dann würde sie in der Thal dem blinden Hochmut, der

Halbheit, ja der Stagnation Vorschub leisleu. Wenn Lunge viel-

fach von einem Kastengeist redet, der sich auf die Kenntnis des

Griechischen gründe, so mufs ich ofTcn meine Furcht bekennen,

dafs wir, wie ans seiner Kampfesweise zu crschliefsen. einem \ie!

schliniiiieren Kastengeist entgegen gclien, wenn seine Anschauungen

gründlicli in ihren Konsequenzen durchdrin^-riL Wenn endlich

wirklich sich so verhält, dafs dem berechtigten V'ei Lü izr'n der

Healgynmasien ein solch mächtiger Kastengeist gegenul)er^lebl,

was soll denn die Forderung der Gleiclibereclitigung ? Die von

diesem Kastengeist beseelten Eltern — nud es zälilen zu ilinoii

die Juristen, Mediziner, Philologen , Historiker — werden ihre

Söhne doch immer wieder an das liumaiilblische (iyuinasiuni

schicken und die weitaus giüfserc Mehi/ahl der übrigen wird, wie

nach Lunge selbst die Erfahrung lehrt, ihrem Beispiele folgent

um als ebenbürtig mit der „herrschenden Klasse, den Juristen"»

angesehen 2a werden.

Burghausen. Dr* L. Haas.

Die Ödipossage im Drama.')

Seitdem durch Franz im cod. Med.') die Didaakalie zu den

Sieben gegen Theben aufgefunden wurde, ist die Frage, ob dieses

Drama ala Anfangs- oder MittestCIcli einer Trilogie zu betrachten

sei, endgiltig entschieden worden und zwar ganz wider Erwarten.

Antigenes bestimmte Antwort Sept. 1051 auf die Forderung des

Herolds, die Leiche des l'olyneikes unbce]:digt den Hunden vontu-

werfen : „r^w ^i'Jxo rovSs • {iyj ;j axr^Tj^öptt'* weist zwar schein-

bar auf eine Fortsetzung der Handlung hin ; indessen hat die

Didaskahe gesprochen und gegen dieses sichere Argument ist

weiter niclit anzukämpfen. Dafs sich die Tragödie des „Schicksals-

soli nes", wie Pindar sagt, bem?i( liiijjle, lag in dem ganzen Wesen

des Mythos. Ödipus ist kein houienscher Held, den einer Gottheit

Huld in den Kampf geleitet, er ist kein Heros, dessen ungetrübtc^i

») vgl. Bd. XXI din ( , Blatter 8. IIG ff 294 ff.

S) Ar?, ad Sept. c. Th. (ed. Dindorf p. 12): „bciia Aat^ OttM,
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GUek das Ifelos praaen kann; er ist you Aobegiiui die Beute

einee Verhängniseee, das wie in eherner Verkettung Glied um Glied

des UnglQcksstaiiitDes dahinrallt

Man hat den Versucli gemacht, aus den nimimalen Frag-

menten den ungefölii II Inhalt der Dramen des Aschylns, Leios

und Odipus ZU rekonstruieren.^) Was nun das erstere Drama
betriffi, so gibt der Scholiast lu Aristoph. Vesp. t. 289 s.

V. ffyyoTp'ä':^ folgenden Anhaltspunkt: „aarö töv sxndfi(iivü>y jcat-

otttv 'jij^paiiq. dib xal lo^oxXf^C sxtii^iyai )^uif>iCfitv ItXeYSv tv

llf/'.i{jL<^ xalA lay {>Xoc A ot uo. In einem wannenartigen Gefafse

scheint deninar lt ödipus ausgesetzt worden zu sein ; aus Aristoph.

Raa. V. 1189—1195^

Tva {iTj Vtpot^slc 7^tto iot> acatpöc ^ovsik,

etd-' «)<; lloX'ißov T]p|ir^asv ol$wv äöSs*

lirstta 7paöv ^Y^^il^»^ aotö? u>v v^,
y-al ;:p6c to6toic r?)v ea'jxoü jiTjilpa*

erfaliren wir llruer, dafs Äschylos diese Unthat im Winter ge-

schehen licfs, ,,daniit nicht des Vaters Mörder auferzogen würde;
da schleppte er sich mit angeschwollenen Füssen zu Polybos'*.

So wird bei Aschylos im Gegensatze zu Sophokles und Euri-

pides der SchwelUufs nicht auf das grausame Durchbohren der Ge-
Ittike, sondern auf die natarliche Folge elementarer EinflÜfse zu-

rückgeführt. Dafs femer Leios das unheildrohende Kind nicht

sofort nach der Geburt auf dem Kith8ron ausgesetzt habe, scheint,

wie auch Hflttemann <1* e. p. 44) mit Recht bemerkt, ans dem
Weite i}ppi20ty herrorzugehen.

Bei Polyhos aufgewachsen, trifft er als jQngHng mit Laioa

zossmmen; den Ort der unseligen Begegnung erfahren wir aus

ebem Scholion zu Soph. 0. R. y. 738. Ilepl AaoXtdot flfA d)V

T/iarfjV odöv, 6 ^ Alox6Xoc «tpl IlocyMi« o&mc* (Fragm.

171 Dind.)

^/ErjjjÄv Tffi 65o0 tpoj^ijXatov

ar^zffi xsXjso^oo rpto6ov, Ivd-a ooftßoXoc

Tpuov xsXeOO'cov Ilotyidtdwv •?j{i^lßojtsv".

l^s ist das von Thelien 10 Stadien entfernte Potnia, dem Kulte der

tnnyen geweiht. (Paus. IX, 8, l). Was dif pcnnge Entfernung

dieses Ortes von Theben betritfl» so dürfen wir hierauf meines

*) Vergl. besond. SchriHidewin. „Die Sage vom ödipus", QOttingen,
Abhandl. der Akademie V, S. 171, sovrie Hflttemann «Die FOSsie der
0dipus8age% Straisburg 1080, S. 42 IT.
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Eraclitens kein besonderes Gewicht legeo. Auch Daulis au der

Strafse von Orchomeoos nach Delphi, woselbst Sophokies im

Mordthai geschehen läfst, war von der Stadt des erschlagenes

Königs nicht soweit entfernt, um daraus einen nur halbwegs wahr-

scheinlichen Schlafs auf den Grund einer Nichtentdeckung tles

Mörders ziehen zu können. Odipus ^'laubte sich übrigens in be-

treff dieser That in tri i tum Rechte, war e r doch der Angegriffene

und Notweiir geboten. ln(l''s wäre es unpassend, die schßpfer!s<'le

Gestaltungskraft eines Aschvlos mit der Fru^e to^ '>:raphiseher Vt-r

hältnisse zu haranpuieren ; dem Dichter der Ödipodie nuifste vor

Allem daran gelegen sein , die Macht der beleidigten Gottheil

und die Ohinnacht des der Vernieliluug geweihten Staiurnos auch

äufserlich, so oft sich hiezu eine Mü^ihchkeit bot; zu dokuiiientieren.

Deshalb wählte er den Aultnlh.dt der Eriuyen zum Schauplatz der

Sehreckenstlial , an Ort und Stelle sollten die i uüuaden ZtiUgen

der Raclie des beleidigten P>thiers sein.

Mit der Ermordung des Laios und dem Berichte eines dem

Bluthade entronnenen Begleiters des Thebanerkönigs mag das erste

Stück der Tribgie geschlossen haben, (efr. Hattemann, L c. p. 45).

Kruses Anschauung, (De AeschjK Oedipodea scr. Gir.

Kruse, Greifswald, S. 48), dafs Im Laios-Dnuna auch noch die

Vermählung des ödipus mit Jokaste enthalten gewesen, enchte

ich Iflr unrichtig. Auch nur die Erwähnung dieses Faktum^ un-

mittelbar nach der Ermordung des Laios "wQrde in den Zusammen-

hang dar threnosreichen Trilogie einen schneidenden Hilston ge-

bracht liaben. Vielmehr roufs zwischen dem ersten und zweiten

Stücke ein bedeutender Zeitraum angenommen werden, welcher

die Befreiung Thebens von der Sphinx, sowie die darauf toU-

zo^ene Vermählung imd den daraus entsprungenen, unsefigen

Kindersegen in sich fafst.

Ähnlich wie l)ei der Orestie') die Haupthandlung der ganzen

Trilogie, nämlich der Muttermord, sich naturgemäfs in dem Mittel-

stucke, den Choephoren, konzentriert, dürfte auch in der ödipodi«^

das zweite Drama Ödipus, die wesentlichsten Momente des Mjthos

^) Bei dieser Gediegenheit sei eiimial, worauf L. ISpengel in seinen

Vorlesungeb aufmerksam machte, auf die Verschiedenheit der Benenonnf
der 8 Dramen des Achylus hingewiesen. Wir begreifen unter dem

Namen Oreslie die drei Drarnon de? Ächyln- rin If^f-- Alton ; dpnn

sie versttanden unter Oresti»» nur die Choephoren und Eumeindeü. Üer

Beweiü hiefur ii^t leicht erbracht. Aristoph. Ran. 1124 sagt Euripides: f<P*"*vr

U }UA xhv ii 'Opietttac ÜT*. Darauf antwortet nun Aschylus
•/d^vit, Tfirpör iicorct6<t»v xpirrj, das ist aber der er«:te Vers? aus dr-n Ch i"

phort'M. Also ist doch klar, dafs <lie Alten wnU-v Oreatie nur die Drümeii

begrifTen, in weichen Orestes auch wirklnii aufUal. A. R.
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in «ich vereinigt haben. Nicht ohne Berechtiganf ianii swisclien

den beiden Trilogien eine gewisse Parallele gezogen werden : sehen

wir in der Orestie das Anfaugsstfick mit der Ermordung Agamem-
Dons abschliefsen, so liegt die Vermutung nahe, dafs auch in der

Ödipodie das Draraa Laios mit dem gewaltsamen Tode des Königs

fon Thf hrn <ref ndet hahe. In den Choephoren vollzieht sich der

Untergang ült Scluildigeii, Klylämnestra und ilires Buhlen Aegislhos,

in üdipus verfällt Jt>k;istf nrMi ihr Sohn-Genialil dem Strafgerichte.

In den Schlufstficken, d» n K iim imirn wie den Sieben, wallen die

Potniaden ihres Amtes und suchen den Untergang auch der diilteu

üeneration herbeizufüliren.

Mit einer [v-^öic ^Tf'^'^'^» ^veleherdie S. 261 angeführten Trimeler

angehören dürften, kann Laius abgeschlossen haben; die i'eripetie

und eigentliche Katastrophe mnfsle sich naturgemäfs im Odipus

vollziehen ; ob die Entdeckung des Königsniurders und Eheschänders

auf dem einfachen Wege eines Orakelspruches oder durch irgend-

welche Verwicklung, ähnlich derjenigen un König Ödipus des Sophokles

stattgefunden habe» — das zu entscheidett ist wohl nimmer mög-
lich; doch glaube icb, abgesehen fon der anerkannt hfldist ein*

fachen Desis, beziehungsw. Lysis des Äscbjrlos, besonders mit

RQeksicht auf Sept. (ed. G. Dind.) Vers 788 ,,haiL 8* apt^rpcevjj

^Tfhtm (liXsoc k^Utw
[ y^H^v" diese FVage mehr im Sinne des

enteren Falles bejahen su mOssen.

Ähnlich wie bei Sophokles folgte im Ödipus solbrt nach der

Enthailung der doppelten That »,das zwieflBltige Leid", die Selbst«

blendung und die Verfluchung der Sdhne, wie aus dem zweiten

Stasimon des Chores erhellt, t. 781 ss. : „p^vo{jivQf xpaSCo^
j
6C-

h\ta, xdx* IteXsoav*
||
icatpo^dM^ y($^fi «Av

|
xpetooot^vwv') ^(i4t«dv

Die Lesart «ft&MocfocMuy lAfst trotz aller BemOhungen eine nur
sehr ^ueifelhafle Deutung zu ; wurde zu weit führrri. hif^r die sämt-
lichen Erkläninpsrersuche auch nur zu erwähnen, ^fcir heruulile sich der
Augen, «lie hesser waren als seine Kinder". Inwiefern besser? Auch
Hottemanns Versaeh (I. c. p. 57X derozafolge MpttMixtxyoc „nichts weiter
l)p2Mirhnel als einen, der mit Kindern besser beglückt ist als ein anderer"
vermag niclit zu befriedigen. Angesichts des bevorstehenden Zweikampfes
(wischen den Brüdern wäre ein solcher Gedanke sehr verspätet zu nennen,
•scb ist er m allgemeio; ich schlage die Lesart tsp^itsxvo^ vor, ,sich
der Kinder erfreuend* (man vgl. «fj^ixopo?, Ttpjt('|)nupaovo':) und der Sinn
rlT l>etr. Stelle i?f dnnn ebenso einfach .'ils in der Natur der Sache be-

gründet; „er berauhtc sich der Augen, die sich (bisher) am Anblicke der
Kinder erfreaten* ; nunmehr aber, nachdem die Blutschande an den Tag
gekommen, will er deren siclubare Beweise wenigstens für sdne Person
unsichtbar machen ; deshalb die Blendung und damit enge Terbunden der
Fluch gegen die beiden Söhne,
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Was nun den fmeren Verlauf der Handlung des mittleren

Stückes betrifft, so wird aus Vers 975: „Iw MoCpa ßap'>co-'/.t

{lOYspdc
I
JCÖivtA t' Oloi::oo axta. • {x^Xaiv' *Eptvf)c, t;

tt<; ei" trotz der Bemerkung des Scholiaslen „ixiav 6s ai)töv xoAEi

5ia rrjv rj'fXomv' mit vieler Zuversicht gefolgert, dafs der geblen-

dete ödipus iin Mitleldrama gestorben sein müsse. Diese Be-

hauptung stutzt sicli erstens auf eine Lesart, die keineswegs ab

solute Richtigkeit beanspruchen kann, und widerspricht ferner der

Tradition des Mythos, der von einem Tode des Ödipus, unmiltelhar

nach der BlerKinng, nichts bericlilet; stammen aucli die Hypolbesen

zu den Sieben wie zu den Phönissen des Euripides aus der Byzau-

iinerzeit, so ist doch kein Grund voriianden, dafs wir deren Ani:aben

deshalb einfach ignorieren ; dieselben berichten aber klar und deut-

lich, dafs Ödipus nach der Selbstblendung von seinen Sühnen ein-

geschlossen worden sei, Gfr. Hyp. ad Acsch. Sept. : „hoA 8ft o&fot

&90t>c xolTBOM^ tinjßa9t>iiav dia^fxooiodau" Hyp. ad Eur. Phoen.:

Xi^^jv y;4oi t& xat^ ixs^voo^ Dazu Ear. Phoen. v. 63:

^Ivo'.io icoXXiuv ^\Lhri ao^t^^timv*',

und Sehol. ib. : „oii staijYOt^ov aotov Sviöc toö oixoo dixom xol oox

dkoov a^TÖv S^sX^tv*'. Sein Tod wird mit keinem Worte angedeutet.

Wie hätte auch die Blendung und dieser Tod in ein und

demselben Stücke vorgeführt oder vielmehr berichtet werden können,

olmc dadurch die tragische Wirkung des ersten Vorganges erheb*

lieh zu schwächen, wenn nicht gar aufzuheben. Der Fluch des

noch lebenden, im Kerker gehaltenen Vaters und der aus diesem

Frevel erzeugten Erinys ist echt tragisch, der Tod unmittelbar

nach der Blendung set/f aber diese zu einem blossen Epeisodion

herab und beraubt sie der beabsiclitif:t< ri Wirkung.

Doch betrachten wir die ul)en zitierten Verse genauer: Der

Chor preist nach dieser Lesart die hohe Macht der Moira, der

Erinys und — des Schattens des Ödipus! Dals ein Schatten hohe

Macht besitzen solle, klingt sehr s-eUsam ; nicht dieser besitzt sie,

aber die Erinys des von der Nacht der Blindheit umgebenen Vaters.

Daher lese ich mit Ihndorf: „Iw Moipa P(Xp')56retf>a (lOjcfyd
,|

vid r' OlSiÄOo ax.a^
Ii

(j.dXatv' 'Ef>tv{)^, i^ p.E^a'jdsvT]; t;,? sL** Vers

886 lesen wir; „xAptot 5' oXyjdf^ TzoLzpb^ OtSiÄÖSa
||

ttötvt

'fiptv6c ijrtxpavev" und Pindar singt (Olymp. II, v. 74 ss.): ,,i5oSMt
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Gerade der Gegensatz, welchen die hohe Maclit der Erinys

Mar thatsicblieheo Ohnmacht des dem Schatten gleichen Odipus

bildet, ist sehr bezeichnend und von echt Sschyleischer Ge-

dankentiefe.

In des Sophokles O. C. ruft ödipus 109 ss*:

d!8<oXoy' 0^ ^-^ t6S' k^^^fAw 96(La^*' und zu den Worten
des ödipus bd Euripides Pboen. 1589.
^2%rp£6[JLaai r>^Xoö icod&c ^Ya^sc ^ !]•••• ^Bfihhfi m^lpoc
o^pon^ dlBcoXov

||
vixov Svip^ ^ ;j

mavöv ^tpov;*' macht der

SchoUast die Bemerkung: „ti p.s ^Tjoiv i^^^aYs«; ^ oxi4tc Svsi*

pov;*' Antigenes Ausruf (Sept t. 1004): „Üi> Üb, icj)[ia iratpl

t^psQfvoy' (Sch. o6vsovoy) kann allerdings auf einen toten ödipus

boogen werden; doch mit derselben Berechtigung kOnnen wir

hledurch des blinden Vaters Nacht gegenfiber dem Grabesdunkel

der Kinder angedeutet sehen.

Die Sieben gegen Theben, ein Drama, dessen „martialische"

Stärke bei Aristophanes von Äschjlus selbst hervorgehoben wird,

Ban. V. 1022:

mag hier nur in soweit Berflcksichtigung finden, als wir daraus

auf die Geslallung, bzw. Umänderung der Sage durch Äschylos

irgendwelche Schlüsse ziehen können. Vor Allem ist bervorzu*

heben, dafs Homers xaX"?j 'ETr.xdaaj nicht genannt wird; es ist,

als ob der tliehanische Mädchenchor aus keuscher Rücksichtnahme

auf die jiingfr iuliche Wörde sich scheute, die unselige Gebärerin**

927) bei Namen zu nennen ; während Ödipus nicht nur von

Eteoklos als ^t)*o^ bezeichnet (v. 695) und wiederliolt namentlich

anfrernf« !! wird, sehen wir itm vom Giiore sogar als von den

üültern und Menschen dereinst gepriesenen Reiter der Stadt gefeiert

(v. 722 ss.); icli ziehe daraus mit Schneidewiu M den Selihifs, dafs

Jokaste in der Odipodie den eigentlieh schuldigen I cil vertreten

habe, Laios aber mehr als der BeÜKirte und den Lockungen de»

sinnlichen Weibes folgend gezeichnet worden sei.

Dafs bei Aschyios
,

entgegen der homerischen Tradition,

Jokaste nach der Entdeckung des unseligen Ehebundes kein ,,Seil

.iui iioljen Deckbalken befestigt**, (X 278 ; cfr. Soph. 0. il. v. 1263.)

dürfte aus v. 584 hervorgehen: ,,aT,rpö? re iHjTn^ '^^ xata-

oßsasi 5iitT|; ' dieser Vers, sowie die zwei folgenden werden indes

^) 1. c. p. 179; cfr. Kruse« 1. & p. 38: «locaste coniugem illieiendo

tOQDi qaoque ipsa crimen coniniitüt'*

nittn i: a. %^r». «laMrtdMidir. xzn. J«k(f. Id
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von Dindorf als unücht ausgestofsen, während andere den Satz alt-

gemein fassen, wie Donner, der Var. ^tx-jj übersetzt: ,»wer Ifisdite

wohl der Mutter Lebenscjuell mit Recht?" Härtung (Äschyl. W. DI,

S. 174) entscheidet die Frage im Sinne des Scholiaston. der

unter vrfffi die Thränen der Mutter über den Zwist der Sohne

versteht und sohin Jokaste wie in den Phunissen des Euripides

ihr Unghick überleben Jäfst. Aus der Hypothesis zu dem oben

genannten Drama, die bei Nauck^) unter dem Namen des Aristo-

phanes aus Byzanz gedruckt steht, ersehen wir, dafs des Euripides

Tragödie zur Unterscheidung von den Sieben des Äschylos ,.Pho-

nissen" benannt wordeji sei. Dindori nun weist den grursleu Teil

dieser Hypothesis dem Thomas Mag. zu; angenoraraen, daCs

diese Vermulung über die HypoOiesis die riclitige sei, brauchen

vf'ir den Inhalt derselben nicht von vornr-lierein geringschätzig lu

betracliten. Soviel steht fest, dals die Trilogie des Aschylos wie

das Drama des Euripides in der Behandlung des Mythos eine

grofse Ähnliclikeit gezeigt haben müssen; man unterscluiJet nur

das Gleiche oder Ähnliche durch verschiedene Bezeichnung
;
Sophoklt^j

und Euripides' Elektra bedurften einer solchen nicht, weil eben

die Behandlung des Mythos au und für sich auf verschiedene Ver»

fasser hinweist.

Aus des Aristophanes Worten zu den Phdnissen des Euripides

A p.oOoicoita xtttat itap' Ala^'Aco h 'Erna hi Sijßac «Xv tf^;

loKtovjc*' läfst sich nur folgern, dafs bei Aschylos Jokaste im

Schlüsse der IVilogie eben nicht „^vs^sv laor^v kiA tcXq iraiat»*'

wie der Grammatiker weiter Ober Euripides' Drama berichtet;

die Frage also« ob Jokaste in „ödipus'* ebenso wie bei Homer

und später in Sophokles' 0. R. sofort nach der Enthüllung ^
Unglficksbundes Hand an sich gelegt habe, bleibt jedenfalls äne

offene ; ich m^te dieselbe im Sinne des Scholiasten, dem Härtung

1. c. beistimmt, gelöst wissen, besonders aus dem schon oben an-

geführten Grunde, dafs nämlich I i stc in dem erhaltenen Schlufe*

drama nicht ein einziges Mal mit Namen erwähnt wird, was,

hätte sie ihre Schuld durch den Tod gesühnt, wohl nicht der Fall

sein würde; denn die freiwillige Sühne hätte sie auf gleiche Stufe

mit dem Sohne der Moira gehoben. Denn bei diesem selbst,

läfst sich, soweit wir noch die äschyleische ödipodie erfassen

können, eine eigentlich tragische Schuld nicht nachweisen. Kruse

(1. c. p. 3^) meint, ,,dafs Üdipus durch eigenes Nachdenken zu

Eur. Trag. II, p. 397 (cfr. ib. adn. er. XL): „titqffp«««« ^

^ cfr. Nauck 1. c p. 392.
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der Ansicht hätte gelangen können, dafs Polybos und Merope

nidit seine wirUiclieD Eltera seien: denn wenn er aueh (gemäfs

dem Orakd) den Vater in blindem Zorne erschlagen konnte, wie

hKte er doch mit seiner Mutter, die er ja kannte, sieh vermählen

kAnnen? ödipas mnfste durch xlas Widersinnige dieses Spruches

auf den Gedanken kommen, data Merope nicht seine wirkliche

Mutter sei; indem er sohin trotz besseren Wissens den ersten, so

ihm begegnete, erschlagen und femer eine „alte Frau''*) gdieiratet,

habe er eine gro&e Mifsachtung des Orakels dokumentiert und
sohin eine tragische Schuld sich zugezogen''. Diese und derartige

Argumentationen halte ich fBr zu s})inti.';ierend ; die Tliat bei

Fotniä kann recht gut als ein Akt dir Notwehr*) und die Ver-

mählung mit Jokaste als die notwendige F(;l2r der Befreiung des

Landes von der Sphinx und -der damit verknüpften Thronlx'stcigimg

auf^efafst werden. Äsehylos' Ödipodie bringt gleich der Oreslio

die Folgen einer Schuld zur Anschauung, es ist durchaus nicht

notwendig, dafs wir bei Ödipus ein persönliches Verschulden an-

nehmen. Des Laios Frevellhat an Chrysippos ist ps, dio Kind nnd

Kindeskinder mit ins Verderhen reifst, deslialh spricht auch der

Chor beständig von der ^aXaiYSV^? Trapaßaola (v. 742), den atoXat-

fatot apat (v. 706) und von des Laios Äffiotot ßo^iXai (v. 842).

Hieinit berühren wir eine Stelle, die in der Thal eine ge-

nauere Beachtung verdient; nicht als ob si»» Msh'-r einer solchen

ernianireit hätte; aber meines \\*i>H'ri- i-t <ie noch in keine Be-

ziehmig mit der schwierigen Stelle m Vers 750 xpaTTji^sl^ ex

^«v aßooXtdv gebracht wurden unti gerade dieser Umstand dürfte

zum Verständnis derselben nicht unwesentlich beitragen. Ich glaube

nämlich, dafs hier der Dichter heidesnial auf ehien Vorgang hin-

weisen will, der im ersten Stücke seiner Trilogic, nämlich im
Laios herichtet wurde: das Zureden von Freunden, unter denen

man in erster 'Lmie Jokaste und wohl anch Kreon su verstehen

hat, das Gebot des* pyfhischen Gottes in betreff der Zeugung eines

Kindes zu Qbertreten. Hiemit wird keineswegs, wie u. a. Hütte-

niann glaubt, i c. p. 58, der C!harakter der äsohyleischen und

*) Man sollte diese Bezeichnung, welche dem tragischen Dichter dei

Komiker in den Hund legt, meines Erachtens nicht allzasehr in dem
Sinne urgieren« als ob dadurch die Schuld des Ödipus vergröfsert würde;
abgesehen von der Hyberbel, welche in diesem Worte in Bezug auf Jo-

kaste immerhin gelegen ist, war ja der vermeintliche Sohn der Merojpe

nicht genötigt, das Orakel hn bucfaetiblieben Sinne zu nehmen und im
0. B. V. 981 gibt Jokaste selbst eine Andeutung, wie allenfalls dennoch

Orakel sich erfdUen könne, ohne den von ihm Gewarnten in euie

Schuld zu verstricken.

*) Vgl. die Rechtfertigung, die Sophokles den Ödipus gegenüber dem
Kreon (0. G. v. 992 ss.) auesprechen IBM.

19*
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überhaupt der antiken Tragödie alteriert ; denn die tragische SeW
bleibt auch bei dieser Version ungeschwäclit bestehen: nur

daran festzulialten, dafs eine Schuld es ist, woran der ganze

Laiosstamm su Grunde geht, nüiniich der Raub und die Verführung

des Chrysippos; aUe anderen Verirrungen und ÜbertreiiuigeD göti-

lieber Gebote, unter anderen aucli die Nichtbefolgung des betr.

Orakelspruches führen auf jene That als ilire Quelle zurück und

gerade darin liegt ja das Wesen aschyleischer Trilogie, ja der

Trilogie überhaupt. Auch in der Orestio wird in einem Verse

gewisseriiiassen — man gestatte ein modernes geflügeltes Wort —

das Leitmotiv für die ganze Exposition des dreigestalügen Draotts

dargelegt. Agam. v. 182:

Um nun auf unsere Stelle zuruckzukonunen, so verstehe ich

unter ÄTriaTOi ßorjXat nichts andeies als den „Irügeriscbcit Hat*'

und untei :j;i.Awv aßo-jXiäv oder nach Dindorfs Konjektur wohl

besser ix 'f'lXwv aßo'A'dv wetiei- „hulden Unbedacht** noch ,.Lu;t

im Unverstand", sondern einfach ,,der Lieben lüchti^'cs Zurcdeu",

mag nun dieses (nach Sch. ad Eur. Phoen. 21 : „i^ Yt)vf] o&x

a]ciTp$4>« ti^c (itfsoic Adäfov*') unter der mächtigen Beihilfe des

Bacdios (cf. Eur. Ph. ?. 21) oder überhaupt durch direkte Be-

dnflufsuDg der siimlicheo und durch das frOhere Verhältnis dei

Laiofi zu Ghrysipp Überhaupt mifstrauischen %a).ii Eiaxdon] sowie

auch durch che Vorstellungen von Freunden, zunfichst des Ktmo,

geschdien sein« Ich fasse also nichts wie Kruse 0> P- ^1)

f{Xe»y als genet. gen« neutr., sondern beziehe es konkret in Ober

einstimmung mit dem SchoHasten, der „^EXmv** mit „dAv xtfi no*

yoix&C ^tpisv*' glossiert, auf Jokaste und überhaupt all* jene,

denen — aus den verschiedensten Motiven — an einer Forl-

pflanzung des thebanischen Königshauses gelegen sein mufste. Der

Chor selber konnte dem Laios solchen unbedachten Rat — aßotAia

—
- erteilen und dabei trotzdem von den edelsten Motiven des

Patriotismus geleitet sein. ,

Es ist also wohl die Behauptung, dafs bei Äschylos Jokaste

ähnlich wie bei Euripides mehr von der realistischen Seite aufge*

fafst wurde und dafs mit Äriatoi ßooXai und ^tXwv ißouXtäv in

erster Reihe auf die Königin selber hingewiesen wird, die, vom

Verlangen nach Ci;itlin- nnd Mtilterglück erfüllt, d<Mi Laio^ twm

Unpchorsam gegen den pythischeii Gott verleitete, nicht so ganz

ungerechtfertigt. Auch Jokaste ist- eben gleich dem Schicksalssoline

Odipus nur ein Werkzeug, \\rnn aucli em minder edles als dieser,

in den Händen Apolls, wodnrt ii der zürnende Gott die Erfüllung

,4<iXf>i 3cai$iov eIvou xb xaxöv'' bethätigte.
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Dftfs Sophokles» der fshtncaiL^ tAv izpa-^^fkxm Heister, des

ödipusmythoe sich bemSchtigtc, lag in der ganzen Entwicklung des

griselitsebeD Dramas begrOndet und Aristoteles hat ohne Zweifel

den Dichter der Antigene tot anderen im Auge» wenn er in seiner

Poetik sagt (de a. p. 1458* 18): »vov 8& nt(A dXit«« ebCoc
xdXXiOfdct xparftf^ «mtdtvtott» ofov icgpl 'AX-xiudttVot x«l 018U
xoov" %tL

Nicht wie Aschylos griff Sophokles in seiner „Trilogie'' zurück

bis auf die von Erinyen umstellte Wiege des Tychesohnes, ihn

seliMt, auf den Gipfel irdischen Glückes gehoben, wAblte er zum
Ausgange und Träger seiner ödipusdramen.

Ich stehe ganx auf dem Standpunkte Uartungs/) der jeden

Versuch, — und deren winden und werden sehr viele unternommen
— selbst dem sopbokleischen Ödipns eine konkrete Schuld aufzu-

bürden, zurückweist.

In Ismenc"? Worten 0. C. v. 'M)4. ,.wv ^orp O-sol opv^oöT.,

tMh^z 5* o)).)j)iav'* haboii wir, wio IScIineidewin mit Hecht be-

merkt (Eml. zu 0. C. S. 3), das Ziel des Mitteldranias klar ausge-

sprochen : ich gehe aber noch weiter und erkhUe dicst Worte als

die Kcrnidee der ganzen Trilogic; denn auch in „Antigone*' wird

diese Erhöhung, diese seelische Läutcrunfr durch das edelste Glied

des Unglöcksslauimes gewissemiaiter) nucii lortgeführt und durch

den freiwilügen Tod der Fürsteobraut weihevoll abgeschlossen; die

0 EinL »1 K. Od. S. 7; hei die^ier rMr|renheit mag darauf hinge-
wiesen werden, wie ein um dif giiech. Tragiker so verdienter Forscher
wie Härtung zcitweif?e denn doch in absonderliche Ansichten verfällt; so

Stnnt er den sophokleisoheu Odipuü ohne Umstände »dickköpfig*' (1* c.

1^ SSO), da er trots der Aussagen des Boten (O. R 965 m\ welche
dessen wahre Beziehung zu Laios deutlich erkennen lassen, noch immer
nicht errate, woher dmn • ii/onlliph stamme. Härtung verwechselt hier

offenbar die Situation des Zuschauers mit jener des tragischen Helden;
ersteren, mit dein Zosaniinenhange des Ganzen längst vertraut« kann

es aHerdings seltsam ersdieinen, dafs der weise ödipus bei dem Berichte
des Boten nicht f?ofort gleich ihm selluM- die ganze Wahrheit durchschaue.
Aher mufs denn der draiualische Dichter im der Darstellung seiner

Chamktere deu Gedankengang der Zuschauer kopieren? Ich denke, dafe
er vor Allem die Aufgtibe hat, in die Seele des leidenden, von Leiden*
s^b^^ften zerrflUeten Helden einen Einhlick zu gestalten: und gerade das
ssehen wir hier auf die voHkomniensle Art verwirklieht, ödipus von der

<Dtsetzltclit»ten Seelenangst gemartert, stellt Frage aut Frage, weniger, um
hei dieser Gelegenheit eine rhetorisch schulgereehte Logik zu deklamieren
(wie dies b<d Euripides mit Vorliebe geübt wird), sondern um ilie grauen-
hat^* Kntdeckung gewissermafsen nach hiu/nhalten, gleich dem Ertrinken-

kiammeit er sich an jedes Wort des Greises, um vielleicht noch
^Me Ausweg m finden und in diesem Verhallen des Ödipus finde ich

^ psychologiseh tief begrflndete, doch keine «dickköpfige" Hendlungs-
""WC.
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Glttt des TertOgeDden HasBes, dem noch die BrQder xom Opiir

gefallen, geht über in einen Sieg der rettenden Liebe und Antigpw

seihst spricht die HofTnunp^ aus, dafs ihr Niedergang dem Vater,

dessen Erinyen sich im Koloneshaine in Eumeniden verwandelt)

willkommen sein wenle. (Antig. v. 897 ss.).

Wenn demnach die beiden Ödipusdcamen sowie Antigene

unter dem Begriffe einer Trilogie zusammengelafst werden, so ge-

schieht dies selbstverständlich nicht im formellen Sinne, Neont

aber F. H. Jakobi die beiden ersteren ,,so enge zusammengehörig,

wie die zwei Scliwingcn eines Adlers'V) so darf wohl auch fTir

Antigone auf Grund von Eteokles' Bitte au seine Schwestern (0.

C. V. 1407):
„|JLY] xol {J.£ :r{vö; iJ'ittiv y', iav cd TOt>§' ^at

oXX' xarpoiv. O-daO^s /,av y.rspia[taotv**

ein tief innerer Zusaniüiouhüng mit den zwar dem Inhalte, doch

nicht der Zeit ihrer Abslamiiiung nach vorausgehenden Ödipus-

dramen konslaliert werden und deshalb die Bezeicliiiuug eiüef

Trilogie nicht ganz unstatthaft erscliieneD.

im Gegensatz zur epischen Tradition und dem sich dieser

mehr oder minder nähernden Äschylos lälst Sophokles ui seinem

ödipus den do[j.o; und den Flucligeist des leidenschafUieliai

Mannes zurücktreten vor der milderen und versöhnlicheren Wflide

echter Menschlichkeit. Gleich zu Beginn des Stfickes lernen wir id

dem Sphinxbefireier den besorgten Landesvaler kennen und gegen-

über der last frivol-rationalistiscben Jokaste t. 946: Mf
{iayte6|iAcay ?v iati;** und besonders 980 ss. tritt die edle

Denkungsart und Götterfiircht des Königs von Scene zu Soene

desto schärfer hervor. Indem wir indessen lediglieh die Darstel-

lung der Veränderungen des Mythos, wie selbe von der tragischeo

Trias teils aus individueller teils aus Sufserer Veranlassung Tor>

genommen wurden, zu geben versuchen, sind wir der Erörterung

und Beantwortung all' jener Fragen, die das Gebiet der Ästhetik

und ästhetischen Kritik berühren, überhoben ; wir werden also in

dem noch übrigen Teile der Abhandlung des Sophokles und Euri*

pides einschlägige Dramen von dem eben bezdchneten Standpunkte

aus zu behandeln suchen.

Indem Sophokles in Ödipus eiücri attischen, dem eigenen

Demos angehörigeu Heros zu verherrhcheo suchte, hatte er schon

aus diesem Grunde jede Tradition fernezuhalten, die seinen Heiden

1) W. I, 260; cfr. Gr. v. Wartenbuig, »die Katharsis des AiisU ik

0. G. des Sophokl.*, Berlui 1866, S. S4.
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im Ltcfate einer eigenen schweren VerscliQldung konnte erscheinen

lassen; deshalb spricht der ästige Fürst von Theben die be-

zeichnenden Worte (O. G« v. 266):

und Im 0. R. findet es der Dichte angezeigt, den äelden die

C3r(lnde seiner Selbstblendung angeben zu lassen v. 1869 ss.,

ein Gedanke, der offenbar auf die Vorstellong eines persdnlich

schuldlosen Helden zurQckzuleiten ist; indem ich aber den Aus-
dmek ,,schuldlos'* gebrauche, spreche ich natürlich im Sinne des

tragischen Dichters, der ja seinen Helden nach des Stagiriten

Forderong^) nicht als Urheber einer abscheulichen That, sondern

nk TrSger menschlicher Verirrung darzustellen hat.

Nicht wie im kyklischen Epos und vermutlich aucb beiÄschylos'

Trilogie uberschfittet Ödipus nach der Enthüllung seiner Gräuelthaten

deren schuldlose Zeugen mit den wildesten Flüchen, — der Ge-

stürzte wütet nur gegen das eigeoe Selbst, an den Kindern aber

hängt er mit aller Liebe, deren das Herz noch fähig ist.

So spricht er zu Kreon, 0. R. vv. 1459 ss.

„IIald(ov Twv {jL^v apa^vwv, [ii^ jiot Kpiwv

ojcdtvtv sot av a/eiv. ivS-' woi, toö ßioo*"

Diese Sophokles speziell angehörende Idee, die beiden

Söhne Ebeolües und Polyneikes in persönliche, schwere Ver-

schuldung zu verstricken, erhdkt den Helden in demselben Mafee,

als sie das Mitleid mit jenen schwächt. Ödipus ist nimm^i wie
etwa in der Thebais, der uribcwufste Diener der Erinys, wie bei

Äschylos der VVilleiisvoUslrcckLT der l'otniadcn : trotz der äiifseren

Vernichtung von oben, läfsl er in seinem Inneren niclil den Menschen,

den Vater ersticken und die schuldlosen Ankläger seiner gr;u!si>en

That ereilt kein Flncli. Erst nh Isniene erscheint und dem bünden

Dulder vom Frevel der Söhne berichtet, i\\ß l'olyneikes in erheuchelter

Rede des Vaters Beistand gegen den Bruder erüelit, 0. C. vv. 356
u. 1254 SS. da ruft Ödipus die Erinyen des kolonos Hi|>{)ios herbei,

um dl'' fi indliclien Söhne im Zweikampfe vertilgen zu lassen. Doch
diese ganze Seene, wie überhaupt die Handlung im Kolonusiiuine,

lu gt zeitlich weitab vom König Ödipus, wie wir ancli aus Äntigones

Bemerkung (0. C. v. 22) „/pövou jt^v eivsx' ou jjLotdstv S»i xö5s'*

Aristot. a. p. 1453» 7: „?3Tt Si xowbtoq 6 iir^ts uf^iz-Q oiafcpiuv xal

«00 c • • •
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ersehen können. Während in diesem letzteren Drama der Dichtir

den König selbst den Wunsch nach Verbannung gegenüber Kreon

aussprechen läfst, (cfr. v. 1436 ss.) dieser aber erst dann das

Begehren erfüllen will, wenn vorerst der Gott hierüber ht^fragt

worden sei , ersehen wir aus 0. C. vv. 487 u. 765 ss., tfr.

Schneidewin, Einl. zu O. C. S. 14, dafs Odipus erst nach längerer

Zeil, bereits der siclieren Hoffnung lebend, den Rest des Alters in

Theben verhringen zu können, von Kreon plötzlich vertrieben wird.

Den Grund dieses Willküraktes crlaliren wir nicht; der l)if*hler

hatte auch nicht nötig, denselben näher darzulegen, da ihm nur

daran gelegen sein inufste, des Ödipus spätere Weigerung gegen-

über Kreon und Polyneikes, uil Grund eines neuen apollinischen

Orakels nach Theben zurückzukehren, psycliolugisch zu motivieren.

In betreff der beiden Söhne weicht Sophokles von Aschylos

darin ab^ dufs er im Gegensatze zu diesem (Aesch. Sept. v. 61 S;

cfr. Kruse, 1. c. p. 48) den Polyneikes als den Erstgebornen

gelten läfst, wohl aus keinem anderen Grunde, als weil sich die

Wirkung der Szene zwischen Vater und Sohn im 0. G. (w. 1254
— 1488) noch viel ergreifender gestaltet, wenn wir sehen, dais

der gleich Odipus heimatlose Fl&chtling im eig^tlichen Rechte ist

und der tyrannisgierige Eteokles hlos der hrutalen AoschauuBg
huldigt, wie ihn diesdhe der sentenzenreiche Euripides in den

Worten aussprechen läfst Phoen. v. 524: ,»8^^ T^p didixely Xf4»
Tupowtöbc lEipc

II
xiXXcotov ^xstv."

Eben dieser Polyneikes spricht, wie schon frOher erwfihnt,

nachdem er vom väterlichen Fluche belastet worden, die Hoffnung

und Bitte aus (0. C. v. 1410), ihm, wenn er im Kampfe gefallen,

Bestattung zu gewähren; darin hegt bekanntlich der Hinweis auf

,^ntigone/' ein Drama, durch das der Bürger des KoXcAvi)^ tmMC
so recht bewiesen hat, was Herrliches der ächte Genius aus dem
Borne eines Mythos, wie jener des Ödipus ist, zu schdpfen ver-

mdge.

In den beiden anderen Dramen läfst der Dichter den Ödipus

nach der Blendung fortleben und zwar im 0. R. in Theben, iru

0. G. in Verbannung; in ;,Antigonc'* folgt Sophokles wieder einer

anderen Tradition oder wohl besser gesagt eigner Erhndung, der

gemäfs Ödipus sofort nach der Blendung oder vielmehr in folge

derselben starb.') Denn ein unmittelbar nach der Verstümmelung

der Augen erlolgender Selbstmord würde die tragische Wirkung

der beiden Handlungen gegenseitig aufheben. Auel» mit Kreon hat

Sophokles m diesem Drama insoferne eine Änderung vorgenommen,

1) Soph. Ant Y. 49 u. v. 900 ss.; cfr. Hyg. fab. 942 u. Schneidewb,

U c. ad V. 50.
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als derselbe nicht nach des Ödipus Tod^ sondern erst nach dem
Untergange des Bruderpaares die Regierung Thebens antritt. (Ant.

V. 168 SS.)- Der LIebosbund ferner zwischen Antigene und Hainnon

ist speziell dichterisolics Eigentum des Sophokles ; nach den beim

Scholiaslen zu Eur. Plioen v. 1760 citierten Versen aus einer

Ödipodie*) (Schneidewin hält dieselbe ohne weiteres für ein Werk des

Kinäthon, 1. c, p. 5) fiel der Sohn Kreons der Sphinx zum Opfer

;

Antigenes Thrcnos und lieroischer Bescheid bei Aesch. Sept. 1026flf.

gegenüber dem Herold war wolil für Sophokles in erster Linie

Veranlassung, diese Tochter des Ödipus zur eigentlichen Heldm zu

gestalten, während Ismene, nach Ferckydes cfr. Sehol. ad Eur.

Phoen. V. 53 von Tydeus beim Wasserschöpfen aus einer Quelle

getötet, sich schon deshalb weniger dazu eignen mochte, als durch

des Mimnennos Elegien ihre Beziehungen zu Theoklyinenos sicher-

lich nicht unbekannt waren, cfr. Schneidewin, 1. c. p. 5.

Auch E u r i p i d e s entnahm den Stoii zu einigen seiner

Dnuncn dem ( )(iipusniythos ; freilich that er das in seiner Weise,

nffmlich ohne hi:.üiidere Rücksichtnahme auf das eigentliche Wesen
dieser Sage und deren spezifisch tragischen Charakter. Wenn
Härtung, der beredte Apologet des irotr^ttjC Tpa^iXioTaTOC — ein

Lob Ton Seite des Aristoteles, das man übrigens niemals anführen

Millle, ohne zugleich der Torausgehendeii Koncession xol t&
SXXa \ir^ to G^vo^" Aristot a. p. 1458a 29 gerecht m werden

aus den wenigen Notizen Ober des Euripides „Ödipus" eine

ungefihre Inhaltsangabe mit vielem Geschick ziisammengesteUt und
auf gnind dersdben zu dem Resultate gelangt, EmL zu O. R.,

S. 19, da(8 Euripides eben bemOht war, alle UnWahrscheinlichkeiten

ni beseitigen und auf diese Weise Ober Sophokles einen Sieg zu

erringen, so dOrfte diese Anschauung mit gewichtigen Grflnden zu

widerlegen sein. Unwahrscheinliclies und Ungereimtes auf die

Bahne zu bringen, gewifs, auch Horaz verwahrt sich in seinem
• Essay über die Dichtkunst dagegen, (a. p. v. 187). Aber hie-

ven ist ja in dieser Frage überhaupt nicht die Hede. Die Selbst-

blendung des Ödipus entspricht nicht nur der Tradition, sondern
i^t auch eine ächt tragische Handlung und als solche schlechter-

<lings kaum zu entbehren.

Wie aber fmden wir diesen Zug der Sage bei Euripides „re

alisierl"? Er lafst seinen Ödipus, wie wir noch aus einem sp,1r-

liehen Fragment ersehen, Schol. ad Eur. Phoen. v, 61; ^ ^ T^»

(^^^uco^i ol Aatoo ^pdROvts^ eto^XoDoav ootöv*

cfr. B.f.b.6. Bd. XXI, S. 114; Apoll. 3, 5, 8: „noXXd>v2c anoXkoiu^
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von des Laios Dier^ern ergrifTcii werden und i\ir^e — blenden ihn'.

Es ist klar, dafs Intdurch eine psvi In logisch üel In trruiidete Thal

vollständig neutralisiert wird, an Stelle einer Handlung voll der

ergreifendsten Wirkung eine Gewaluiuil tritt, die um so mehr AI-

scheu erregen mufs, als sie ofTenbar von feigen Knechten an eineui

Wehrlosen geübt wird. ELiiipiüe.s geüel sieh eben in ori-^iLieller

Umgestaltung des Mythos, allerdings gar oRnuils aul Kosten der

tragischen Muse wie des eigenen poetischen Rulmies: es bedarf

blos der Erinnerung an „Hdefla", ,,EidKtra'*, und „Orestes*' und

die Richtigkeit der ausgesprochenen AnsicM wird gewürdigt werden.

In länlich realistischer Weise war das ganze Drama kom*

poniert; Härtung hat, wie schon erwähnt wurde, den Versudi

macht, den Inhalt desselben zu rekonstruieren* Wir wollen ans

nur mit Anffihrung der Tbalsache begnügen, da£s Jokaste nach

EnthOllung ihres Verhältnisses zu Odipus sich nicht entkibte,

dieser aber (cfr. Phoen. v. 64 ss.) von den Söhnen eingekerkert

wurde, damit, wie auch der Scholiast erläuternd bemerkt, mit der

Zdt die Katastrophe in Vergessenheit käme.

Auch die beiden anderen Dramen des Euripides, welche die

Sage, wenn nicht von Ödipus selber, so doch von dessen StanuM
berührten, nämlich „Ghrjrsippo s" und „Antigone'*, mögen

in ähnlicher W^eisc wie uns'' eine sehr realistische F&rbung

gehabt haben, besonders Antigone. Ober doi Ausgang dieses

Dramas belehrt uns die Notiz des Aristophanes im Argumente zur

Antigone des So])bok]e<; : (cfr. Dind. poet. sr. Gr. II, 16) „Keitat

p.eTd loi) Ar(iovo< Jtpöc fdy.Q^ xotvcövtav x*i

t6xvov x'lxtet TÖv Atp.ova."

Ahnlicli wie im Orestes" endete also auch hi»M* die an skh

hochtragische Handlung mit einer Hochzeit, indem sich Kreon noch

zur rechten Zeit durch die p.yj)(avi^ bcslimmen liefs, das bei der

Beerdigung des Polyneiives in flagranti ergriffene Liebespaar nicht

nur zu begnadigen, sondern sogar durch seine Einwilligung

Verebelichung zu begUickeu; die Worte des Aristophanes in der

Hypothesis zu Orestes „ro o£ Of.ä[j.a x(0[j. rAO) r£f>av ly^i t^j^

xaiaor(>o^-!^v'* lassen sich iiiuluto nomine vollständig auf des Euri-

pides „Antigone" anwenden.

Dafs auch „Chrysipp ' ziemlich frei des Laios unreines Feuer

geschildert und insofcroe zum *Iinri$Xuro; KaXoiR<$(uyoc cme Art

Seitenstiick gebildet habe, ersehen wir aus Gceros unverblfliDtsr

Bemerkung Tusc IV, 83 : „Q^s aut de Ganymedi raptu dubitat

ffuid po^tae velint, aut inteliegit quid apud Euripidem etlo-
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quatnr et cupiat Lalus?'* Auch in den ^Teppichen'* des

Klemens von Alexandrien (Clem. Alex. Strom, II, p. 888) sind zwei

Trimeler aufbewahrt, die uns über die moralische Starke des

Helden dieser Tragödie so ziemlichen Aufschlufs geben; es erklärt

namüch Laios gegenüber dem ahmalmenden Freunde:

„XsXr^ev ooS§v mv§s jj.' cüv ah vot>d6tetc,

7vo>{j.rjV 5' lyovTa ji' t; ^uoic ßtACerai.**

In den „Phönissen" erfahren wir aus Jokasles Prolog die

bereits bei Besprechung des ,,Ö(ii[)us" erwälmte Gefangennahme

des Vaters durch die Söhne; Polyneikes ist, älmlich wie iiu O.G.
des Sophokles, gegenüber dem Eleokles besonders idealisiert, eine

bei Euripides etwas seltene Charakter/eichnung
;

Ödipus überlebt

nicht blos den Selbstmord Jokastes (cfr. v» 1539 ss.), sondern

auch den Untergang der Söhne. Von Kreon verbannt zieht er mit

Antigone in die Fremde. Wfihrend Euripides im Ödipus höchst

wahrscfaemlich Mastes Vater. Menfikeus sieh freiwillig opfern

liefe, um Tbdben von der Pest zu BefreieD, sehen vnr in den

Phfinissen den Sohn des Kreon ßlr die Rettung des Vaterlandes

den fbeiwitligen Tod suchen.

Ist aodi die Handlung in diesem Drama, wie im Argumente

ganz richtig bemerkt ist,^) eine alku gehäufte^ so ist dennoch die

Behauptung nicht ungerechtfertigt, dafs diese Tragödie zu den

besten gehört, die ans dem reichen Borne der Odipussage ihre

Fabel entnommen haben.

Regensburg. Alfons Steinberger.

Agehylea.*)

Sept. 207 t We. (Teubn. 221 f.) glaube ich, dafs für dttvd-

)jLEVov dasselbe selten gebrauchte Wort geschrieben war» welches

Weil zu Prom. 929 (899) glücklich gefunden hat, und schreibe:

ic6kw xal «opl ^6lv a(iaXa:tropivav Bü^ip. Der Ausdruck schickt

sich zu dem malerischen Wort aorodpojwofiivav sehr wohl, und
die AusfäUung der Lücke läCst sich durch ?. 289 (302) erklären.

Zu Ag. 14 schlügt Wecklein für avö'' ojrvoo, wie mir scheint,

richtig vor: Ävxiirvooc. — Diese und andere Stellen führen mich
wieder auf v. 189 (179). Das hier von Wecklein vermutete otrjpiCst

V 8cvy win mir zwar nicht gefallen ; doch finde ich iu dieser

Xoigektuc die Billigung meiner Ansicht, dafs der Vers mit den

*) Arg. ad Phoen. (od. Nauck, II, p. 392): „Tö Spd^ iott |iiv tal^

•) vgl. Bd. XXI, S. 298 ff.
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drei vorausgehenden einen Satz bilden miifs. Ich vermute nun.

dafs der Dichter hier vo?i seiner gewohnten Sprechweise (cf. 966S>
= 975 iT.) nicht abgewichen ist und etwa geschrieben hat:

Auch die zu Äg. 715 ff. von Wecklein vorgeschlagene Lesart,

so genau sie sich teilweise an die Buchstaben anschliefst, hslle

ich nicht flQr wahrscheinlich. Nach meiner Oberzeugung mufs m
V. 715 entsprechend y. 711 ein Gegensatz des Jetzt und Sonst

ausgedruckt sein. Ich finde daher, wie auch andere Kritiker ia

icoi|Jbff(>6o^ nichts als i^icpooOsv, und da einstimmig «oXodp-r^vcv

für eine Dittographie aus v. 713 erklärt wird, so setze ich für

JEoX^tdpijvov aliöv'; xoX&ttivov Svt ; für h\L^(^ welches Wecklein durcii

^CXmv ergänzt, möchte wohl a^tpißoXtov (cf. Sept 2Bb = 2&9}

passeod sein. Wenn also geschrieben würde:

a(i^ißdXu)v itoXttdv

(liXsov 01(1.^ amtkäaa^

so wQrde sicli dies ungezwungen anschlielsen au die Verse:

W)X6dpif2Voy (ui^ft mo orivst, xixXijoxoooa Iloptv t6v «LvdXsxipov.

Ihid. 1448 (1447) hleibc ich bei meiner Venmitnng, dafs

weiter nichts als /Xi^v^*; in yXt5ä>v zu äiideiü ist. Cho. 542(044)
vervoUslündige ich meine Konjektur^ indem ick beisetze, daTs ich

in iltdaa weiter nichts finde als k<; td.

Suppl. 249 (248) ist klar, dafs der König nur sagt, die xXdd«

seien das einzige, was sie mit dem hellenischen Lande gemeinsam

hätten; das Vcrbuni lovoibetat könnte aber doch nur mit einem

andern Dativ als oxöytf genügen, und überdies ist das Futurum

unpassend ; auch oToyqy kommt so sonst nicht vor. Dcfshalb

halle ich für das richtige: 4'^v6v oioydCsra'.. War einmal das Ad-

jeclivuii) 4'>vo< = y.o'.vo'c verkarmt und oovov geschrieben, so kooDte

daraus leicht ein verh. fin. grhil iet werden.

Da aber nun der Könipr ditäu xXdöo'. besonders hervorhebt, sö

ist mir wahrsclu-inlich, dals der Chor in der Antwort seinerseits

ebenfalls darauf Imiweisl. Ich bin deslialb durchaus nichl einver-

standen, wenn man in v. 254 (248) f/ä[jooc auf den Prieslerstab

bezieht; die Randbemerkung im Mediccus liat für mich eben nur

die Betieuluiig einer Konjektur. Ich glaube vichnelu", dafs die im-

ver:>l.indlichcn Buchstaben "SjtTrjfiOV ("^jTTjpöv) y^spo') entstanden sind

aus txrr^pa 'Ojpeiv. Der Chor sagt; „Spreche ich zu dir als einem

gewöhnlichen Bürger, dafs du meinen, des Schutzflehenden Stab

behüten sollst, oder zu dem Herrn der Stadt". — Übrigens mufs
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nach meiner Meinung v. 252 (246) hinter v. 255 (249) als Anfang

der Antwort gesetzt werden ; der Kdnig sagt : Du hast nach GehOhr

geredet und hast dich nicht getäuscht, nämlich darin, datb ich der

K5nig bin.

Über die arg eiitsleiite i'aitie v. 832 ff. behalte ich mir eine

ausführliche Besprechung vor; für jetzt wiil ich nur einige kurze

Bemerkungen anfiigeii.

V. 835 (826) scheint mir 'i'xiKts unrichtig für ^Ato? zu stehen

und V. 845 (832) f^t'^'y^ ein Glossem fflr oo^tjv zu sein. — v. 846 f.

(833 f.) stelle ich um , und schreibe ,3aot)(/Ot;xov */Xi2ä^ ^jJ -x,,

$va£, TZ^iÖLJ^QVi. — V. 8r>5 (842) gehören die Worte oXoiuvat

6X6^v* wahrscheinlich in der Form 6Xst [i.' ^XiC hinter ovxoov

T. 850 (838). — ?. 86] (848) löse ich das Rätsel der Ober*

lieferung durc^: "fflor^ S'o&x Xm' focs; — r. 860 (847) aber

8h*eiche ich ganz, da lirdfuda nur eine Dittographie aus 855
(842) ist und die von dem Scholiasten mfihselig erklärten Worte
mijfjcmq &c sich sehr leicht in 865 (858) versetzen lassen,

welcher Yers alsdann genau Obereinstimmt mit v. 904 f. (898 f.)
.

und T. 933 (922), nämlich also:

Aui sonderbarsten ist die Überlieferung von v. 896 ff. (885 ff.)

Dafs von einer Spinne gesagt wird, dafs sie liitc Heute ßa^T^v

s= gradatim erhasche, ist schon auflallig ; noch weit mehr aber,

dafs Ton dieser Beute gai* nicht die Rede ist, sondern von einem
$yap piXav, worunter doch nur ein Gespenst verstanden werden

kännte. Auch die Erklärung des Eostathius Yon Spoc 9xa halte

ich fttr unmöglich. Ich bm der Ansicht, dab Htm (ioXda Sr(u

= Svot (tdiXa Sr(m, eine Glosse ist zu einem homerischen Aus*

dmek und sehreibe die Stelle so:

„Wehe, Vater, es wird ein Frevel verübt gegen das heilige

Bild. Wie eine Spinne wird er rastlos mich ab seinen Frafe ver*

folgen."

Die Trdmmer der Gegenstrophe sind ohne Anstand so zu re-

konstruieren:

|j.a([i4 iriXac dCffooc

l";jtSva üA

vo^ tydsixoöo ^su

Schweinlurt K. Metsgen
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£in Wortspiel des Honis.

Gann. III, 8:

Martiis caeleba quid again calendts,

quid velint flores et acem iuris

plena miraris positusque cai-bo in

eaespite vivo,

docle serinones utriusque linguacl
Die Deutung des letzten der angeführten Verse ist zwar viel-

fach versucht worden, aber zu einer befriedigenden Erklärung ist

man meines Wissens nicht gelangt. Daher ist die Stelle auch

neuerdings noch von einem Ausleger des Horaz als ,,ohne Zweifel

verdorben** hezeiclmet worden und Hermann Schütz fügt in seiner

Ausgabe der Oden einer heigel)riu hUn Erklärung die Vermutung

hinzu, daf? die Worte ,,no(li eine dem Mäcenas verständ-

liche besondere Bezieliung gehabt haben mögen, die

wir nicht enträtseln können**.

Indem wir das Rätsel in aller Kürze und ohne auf die bis-

herigen Erklärungen einzugehen doch zu lösen versuchen, nehmen

wir zunächst für ,,sermones'*, das l)ald mit ,,SchiiUwerke*', baM

mit „Sagen**, bald gar mit „Gebräuche*' üi>ejseizt worden ist. die

eigentliche Bedeutung „R^^^weise**, ,, Ausdrucksweise**, ,,Spiaclic",

„Ausdruck'^ in Anspruch. Also liuraz: Du versiehst nicht,

wieso ich am Festtag der Matronaha , die mich als JunggeseDea

Diclita angeben, ein Opfer zurüste, du, der die AusdrOcke beidcf

Sprachen kennt!

Nun kann aber der Dichter Kenntnis der lateiniscben and

griechiseben Sprache nicht als dn besonderes Lob des MSceoas

binstelien, da diese ein Gemeingut aller gebildeten ROmer von da-

mals war [so bei Orelli: Exigua sane laus foret, si boc tantam

diceret: „Tu, qui optime et Graece et Latine scis quae tunc erat

omnium bominum non prorsus rudium scientia]. Nennt Horaz d€0

Hficenas dennoch mit Nachdruck „Kenner der beiden Sprachen",

so haben wir darin zweifelsohne einen Scherz zu sehen, wobl eine

Anspielung auf eine diesbezügliche Äufserung des Mficenas und

darauf bauen wir folgenden ErklSrungsversuch

:

Der in Rom weilende Mftcenas erhält ein Schreiben des Horas,

worin ihn derselbe nur mit ein paar Worten für den 1. Mfirz auf

das Sabinum einlädt zür Feier der — Patronalia. Aus dieser

Einladung wird Mäcenas nicht klug. „Zur Feier der Matronalia!"«

schreibt er ihm zurück, „das liefse sich noch huren, die begebt

man am 1. März in den Familien; doch du liast ja nicht Weib

und Kindt Was willst du also an diesem Tage feiern? Patro-
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oalia? Nie Ternahm ich von einem solchen Feste, ja mcbt ein*

mal der Ausdruck ist mir aus unsrer oder aus der griechischen

Sprache bekannt Auf das Fest bin ich wirklich begierig/'

f,Fmer Spracbkenner**, ruft nun in unsrer Ode der schalk-

hafte Dichter dem zur Festfeier erschienenen Freunde lach^d zu,

„du kennst die Patronalia nicht? Wisse, für deinen Jung-

gesellen ist der erste März aucli ein Festlag. Heute jährt es sich,

dals ich von Bacchus aus Todesgefahr gerettet wurde —
voveram dukis epulas et album

Libero caprom prope faneratus

arboris ictu.

hic dies arnuo redeunte festus —
Ihm, seinem BeschQtzer, seinem patronus [dem patronus

der Dichter Oberhaupt — Cp. II, 2, 77: scriptiMum chonis omnis

amat nemus et Aigit urbem rite c Ileus Bacchi] feiert dein Horaz

am Tag der Matronalia — Patronalia.'*

Kempten. Rosen hauer.

Zik CiriB T. b.

Die neueste kritische Arbeit fiber die Giris (Unger, eleeta

e CSris commentäriis, Progr. Halle 1885) führt nid^ weniger als

16 Konjekturen aus alter und neuerer Zeit auf, mit denen man
der korrupten Oberlieferung dieses Verses aufeuhelfen versucht

hat Kreunen in setner vortrefflichen Schrill (prolegg. ad Girin.

Diss. inaug. Rheno*Traiecti 1882), verzichtet bereits auf jeden

HeÜungsversuch^ indem er schreibt : . eiusmodo loco content! esse

debemus, si sententiam propemodum indicare possumus.

Ich wOrde es för kühn halten, eine ganz neue Vermutung

sunnisprechen, schlage vielmehr nur eine ganz kleine Änderung
der LÜart vor, welche Keil gelegentlicli (in einer Note zu seinen

obserw. crit. ad Propert. Diss. inaug. Bonnae 1848 p. 18) als

die wahrscheinlichste bezeichnet hat. Zur Orientierung fiber die

Überlieferung und die bisherigen kritischen Versuche verweise ich

der Kürze halber auf Unger a. a. 0. p. 1 if.

Der Keil'sche Vorschlag lautet:

Tum mens curet eo dignum sibi quaerere Carmen.

Ein Blick auf die Lesart des verhiltnismäfsig besten cod. H
(Uelmstadiensis):

Tum mea queret eo dignum sibl quaororn rnrmen
genügt, um zu erkennen, dafs Keil die 5 letzten Worte gar nicht

angetastet hat, weiche aufser der Autorität des cod. H auch noch
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die der cod. R und L fQr sich haben, queret (quaeret) eratbekA

wegen des folgenden quaerere unerti'äglich ; dafs das Wort aus

curet verderbt ist, ist mehr als wahrscheinlich. Schon die el
vet P» Leopard! ap. Nie. Loens. Epiphyll. VIII 28 gibt curat,

ebenso Jacobs. — Nicht weniger einleuchtend ist es, mit Keil statt

des mea der Handschriften mens wieder ^ior7ustellen ; denn ein

Substantivum fem. gen. ist als Subjekt zu dem folgenden accincta

(v. 6) und ausa est (v. 8) unerläfslich, wie verschiedene Heraus-

geber lichtif^ erkaiHjt liaben, daher die Konjekturen Erato, ratio,

Musa an andi-rn Stellen des Verses. Puetz in seinen adnotl. ad

Cirin p. 6 und Baelnens in seiner Ausgabe haben mens aufgenoiu*

uieu. — Mit tum dagegen ist nichts anzufangen. Keil las mit

Billig V. 6:

Longe aliud sludiiua <|uinij aliosqu«' accincta labores,

so dafs tum und quum mit einander korrespondierten. Nun hat

aber dieses qnnm keinerlei Stütze in der L l»eriieferun^, ist viel-

nielir von Sillig in den Text eingeschoi)en worden, l .iiif si Krsat?

für das demnach unhaltbare tum bietet der cod. A (Ada Iberlinus),

welcher an dieser Stelle quum (cum) hat. Über luanche trefl-

liehe Verbesserungen des Textes in dieser Handschrift an einigen

SteUen Ribbeck proll. p. 47.

Die ganze Stelle v, 1—11 hat grofse Ähnlichkeit mit Galon

65,1 (F., wie alle Herausgeber betonen: dem elti me . . . sed

tarnen bei GaiuU entspricht an unserer Stelle etsi me ...noD tarnen;

an beiden Stellen sind zwischen Protasis und Apodosis parenthe-

tisch mehrere Verse eingeschaltet, welche jedesmal die genauere

Ausführung des Vorausgehenden enthalten. Wo diese Parenthese

an unsererer Stelle beginnt, darüber lafst sich streiten; Haupt,

Bachrens u. a. ziehen ?. 5 zum Vorhergehenden, währeiid Sillig

u« a. V. 5—8 als Parenthese tietrachten. Ich schliefse mich (^cr

letzteren Interpunktion an ; die ganze Stelle lautet dann (unter £10*

Setzung der oben angegebenen Änderungen):

1 E!tsi me vario iactatum laudis amore

Irritaque expertum fallacis praemia volgl

Gecropius suavis expirans hortulus auras

Florentis viridi sophiae complectitur umbra
S — Cum mens curet eo dignum sibi quaerere Carmen,

Longe aliud Studium atque alios accincta labores

Altius ad magni suspexit^) sidera mundi

£t placitum paucis ausa est ascendere collem —

:

9 Non tarnen absistam ooeptum detexere munus etc.

^) Su mit Scbrader-Haupt.
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V. 5—8 gibt eingehendereo Aufsclüufs darüber, zu welchem
Zweck uod in welcher Weise der Dichter sich mit Philosofphie

beschäftigt: „Da mein Geist darauf bedacht ist ein ihrer (d. b.

der Philosophie; grammatisch bezieht sich eo auf Gecropius hor-

tolus) wOrdiges Gedicht zu suchen, ist er auf ein anderes Streben

und auf andere Arbeiten gerichtet (nämlich: als auf das leichte

Spiel der Muse, leviter blaiiduui inorem t. 11) ; hdher hat er sich

emporgerichtet zu den Gestirnen des grofsen Weltalls und hat es

gewagt eine Höhe zu ersteigen, die nur wenigen gefallen/' — Der
Uedankenzusanuneuhang der ganzen Stelle ist nun folgender : wenn
ich auch nach den Enttäuschungen, die mir meine öffentliche

Thätigkeit gebracht liat (v. 1. 2.), mich ganz der Philosophie

hingegeben hal)c (v. 3. 4) — da ich vorhabe ein grofses (didak«

lisches) Gedicht zu verötfentlichen, liegt mir die leichte Muse fern,

ich bin vielmehr ganz in natur|)hiloso))h!sche Fragen verlieft

(v. 5— 8) — will ich doch ein längst angefangenes Wtrk (ein

kleines, erzählendes £poä über die ScjUat die Tochter des Nisus)

zu £jide führen.

Die vorgeschlagene Lösung darf vor den bisherigen judenJails

diu Vorzug beanspruchen , dafs sie sich an die Überlieferung

möglichst genau anscliliefst, was man von Unger's Lesart:

Dum inea cnia Kratosthenicum sihi (juaerere earnien

nicht behaupten kann. Wem der für v. 5 geworniene (icdankc

etwas prosaisch vorkommt, den verweise ich aul' die formale und

Ssthettscbe Würdigung des Gedichts bei Hertzberg in seiner Ein-

leitung zu der Ofoersetzung der Guris p. 52 u. 56 f.

Nürnberg. Hans Kern.

Za Thnkydides.

Bei der Beschreibung der Pest lesen wir II, 49, 5 : Ta 5i evro?

^iOTOk; btdeio, (oate |AYjrs tÄv «cAvo Xsirtwv '.pLOtttwv xai atvSo'vwv tac

ijcißoXac |XT^5' ÄXXo ti i^ «piivol av^xso^at, 9fiiatA ts s<; o8<öp

^f)yp6v a^(zc aoioix; pimiv. Schon langst hat man mit Recht an
dem T, Y'^lJ-vot Anstofs genommen und durch Classen's Erklärungs-

versuch scheint mir derselbe durchaus nicht entfernt. Eine Streich-

ung möchte ich niclit empfehlen. Dagegen wäre wohl der Stelle

üulgeiiolfen, wenn man t^schreiben würde: coais jiT/te i(i»v ;idvi>

)vSitTwv tfjLaitwv %al aivoövtüv tdc Sirißo/.dc tiTj5' $XXo v. dv*ys'5»^ai,

ijO'.OTi TS Ytj|j.vol Sy — — f/itretv. Hat nicht Lucretius bei

seiner schönen Schilderung VI, 1170 so geleseu ?

in fluviüs partim gelidos ardentia niorbo

membra dabant, nudum jacientes corpus in n:\

München. Adolph Roemer.
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Reoensionen.

Horas, Entdeckungen und Forschungen von Bobrik.
Erster Teil. Leipsig. 1885. Gommissionsverlag von B. 0. Tenbner. 4$8 &
Gr. Quart

Dai< Torliegende Buch ist eine wie ftnfeerlich, so innM-lich in der
Horaz-Litteratur ganz cipenarlige Er^^dieinnng. Es hat e'mn) anfserordent-

lichen Umfang, obwol»! es sich nur als „Erster TeiP ankündigt, und des-

lialb einen so holieu i'iei», dalB das ilarin Enthaltene schon deswegen
weniger auf die Philologenwell wirken wird» als ich manchen Partieen

desselben wohl wünschte. Innerlich aber weicht das Ruch mit sein«]

An^if^liten so weit von den bisherigen ab, dafs, wenn dieselben frenug

Beweiskraft hätten, unser bisheriges Wissen von Horaz, seinem Lelien,

seineni Wesen als Mensch und als Dichter, Oll ig unrichtig sein urfirda,

Er ist schwer fiber dasseltie schon jetzt ein endgültiges Urteil, soweit

das eines einzigen Kritikers fiberliaupt von irgend welcher Bedeutung

sein kann abzugeben, da da.s Werk fdier sich hinaus auf einen anderen TeÜ
Terweist. in dem manches noch gestützt und beleuchtet, das Ganze ent

seinen Abschluls bekommen soll. So viel möge schon hier bemerkt werd^
dafs wir in dein Bucli das Erzeugnis eines geradezu staunenswerten Floifse«.

die Arbeit eines ganzen Lel>ens vor uns haben, dals der poetiscii re'

beanlagte, in dei* Litleratur der Völker der alten und neuen Zeit m emti

seltenen Weise hdmisehe, scharfeinnigc Verfasser seine «Idee'', seine Ent*

deckung nach Möglichkeit zu stützen un l ausgiebig zu machen versucht

hat. Uns will es allerdinirs! scheinen. ;ils ol» das Resultnf in seiner Haupt-

sache doch weit hinter den Ei^waiiungen des Vertasbers zurückbleiben,

und mancher stolze Turm niederstürzen wird, w«l er auf mondisn
Grunde erbaut war, weil der Verf. zu subjektiv verfahren ist

Hobrik glaubt, dem uns überlieferten Texte Zen^misse gegen sirfi

selbst abgezwunjkren und durrh Erschliefsunj? seines wahren (Iharaktera

dem einzigen üiuude, auf dein wir stehen, einen veräuderleu Wert ver-

liehen ZU haben. Nach ihm ist der ganze KOrper unser«* Horaz-Redaktiou
durch subjektives Urteil hergestellt, sodafs die höhere, wie die niedere

Kritik volle Freiheil in der Arbeit hat. Er will beweisen, dafs die Ordnuug
der Oedulite eine gestörte i^t, dals der gegenwarligea Ordnung eine ältere

vorangegangen ist, dafs mit derStArung der Ordnung auch eine Störung
der Gedichte selbst mch verknüpft hat. Die ge ge n w ä r t i ^' e Ordnung
scbeijit ihm eine nach dem I n !i ;» 1 1 mitl it;H«b Sf irliworten ; dudi erfahren

wir üi)cr diese Ansicht in dem \oriiegeudeu Teile noch nichts Näheres.

Und.nun zu den I3eweisen!

Nach B.'s Ansi( lit zerfielen die Werke des H. wie die seines Vor-

bildes Alcaeus in eine Dekade : er ziUilt 1) 4 Bücher Oden, 5) de arte

Digitized by Googl



Horu, EntdeekUDgen u. Forschungen Bobrik. {Rosenberg) 283

poelica, 6) epoden mit dem carmen saecul. 7 xi. 8) ejH'slHln, 9 u. 10) Satiren.

Es sei nicht unwalu'scheinlicli, daXs auch die Unterabteilungen wiedtf in

Zeliiiergruppen serfeUen sden, zumal dft Od. liber II --20, Itb. HI—80,
Satir. I—20, Epist. I- 10 rreflichle enthalten. Unter diesen Umstanden
falle es auf, tlais Buch I nur 38 Oden und kein eij^enllidies Schlnfsgedicht

habe. Bekanntlich seien deshalb früher 2 Gedichte hinzugefügt worden,
die sich nur noch in alten Ausgaben finden.

Si lH)n hier will ich den Vert. unterbrechen : I.-st jene Ordnung im
Bland. V. nidil eine hlofse Spielerei? Ist sie nicht völlig subjektiv und
unhaltbar? Was aber die Zahl der Gedichte betrifft, so steht B. hier auf
den Schultern vuu Kiesi>ling, der am naclidrücklichsten gerade hierauf
anlkn€rksaiii gemacht hat Aber man bedenke dagegen: Buch IV hat
15 Gedichte, der Epoden sind 17, der Satiren des 2. Buches 8, der Episteln
des Buches 2 oder 3, wenn man die ars poetica mitrechnen ivi!) Da
stehen also sehr viele Ausnahmen der Regel gegenrü)er! I, 38 scheiut B.
kein rechtes Scfalufegedicht, aber — Bach I und II worden zusammen
herausgegeben, Bach II gewifserma&en als Anhang, &a Bestätigung
des Inhalts von I, 38. Xicht so ganz unpassen»! n^nnt der Dichter am
Schlüsse des ersten Buches hinter einem ^,'rolsen pohtischen Lied,

als ob iim gereue, seiner Muse uutreu geworden zu sein, Myrte und
Wein als Grunrnnoti^e seüier Dichtung. Nicht so ganz unpassend folgt

darauf das Gedient IT, 1 mit der Beschreibung der so ganz andei-s ge-
arteten Thätipkeit ile** Pülho. <i*"ni der Dichter auch hie( ^oin eigenes

Frograiom entg^nhält. Mau wolle überhaupt aus subjeküvuu Gefühlen
nicfat auf objdktive Tbatsa^en schlie&en; man wolle lieber Thatsachen
anerkennen und das Gefühl ihnen anpassoa. War es nicht höchst wunder-
har. dafs das Hucli der Epoden mit jenen Spottpfeilen pe^n die Canidia
sciüüfs? Ich weils, dafe einzelne Kiütiker auch darin Absicht gefunden
haben; man hat auf den Schluüi der Satiren hingewiesen. In Ganidia
aolUcn, so meint man, beide Bücher gewissermafsen aushallen. Ich stimme
aber trotzdem Gebhardi zu, der in seinem Aesthetischen Commentar zu
Horaz, Paderborn, 1885. pa^'t: In der That kein würdi^'er Abschlufs! Eine
Canidia^ wie sie Horaz durcli seine giftigsten Spottpfeiie vernichtet, als

Sefahiliifigttr — nimmermehr!
Wir lassen Bobrik weiter sprechen: Bei der Ordnung der Metra

(aUt es auf. dals Gedicht I, 6, 15, 24. 33 in derselben asklepiadeischen

Strophe gedichtet sind; denn das sind Gedichte, die in dea i Dekaden-
reihni eine gewisse gleichmäfsi^re Verschiebung leigen. Ans 'diesen und
ähnlichen Beobachtungen wird

f.
-rlildv

( n, dais nicht am Schlüsse, sondern
in der 2, Dekade 2 Oden t'elileu. (ünvifs sind jene Oden metrisch gleich,

aber wie ?»ind sie inhaltheh versciiieden ! Wie widersprechen sie sich

geradezu! in 1, G leugnet der Dichter, im ^enus grande dichten zu
ktenen, in I, 15 tbut er es, noch mehr in I, wo er die Helpomene
}?pradfzu bittet, ihn in das hohe Gebiet des »fpYjvo? zu begleiten. W^ nn
aber in T. 33 das Metrum mit Absicht gewählt ist. dann wälilte Horaz zu
dem :iichelmischen Trostliede, wohl mit Bezug auf den Elegiendichter
TiboDuSt die fderliche Form des M^voq, gewissermafsen als Olustration zu
den decantes miserabilis elegos! Sodann fallt es Bohrik auf, daOsi durch
die Ode X die Reihenfolge neuer, abwechselnder Metra ge.stört wird, dnfs

ja mit Gedicht XI thatsäcldich ein lU. Metrum hinzutritt. Dem 11. Gedicht
als Schlu&gedicht der ersten Dekade würde dann da«: 18. Gedicht als

Schlttls der zweiten, um 2 Gedichte verkümmertoi Dekade gut entsprechen.
Es kommt hinzu, dal's trotz aller Veranderunpen, die der Verf. mit der

Stdlung der Ode vorninuat, noch 27 von 38 an derselben Stelle stehen

20«
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Weihen; weiden il Oden geändert, d. h. verstellt, ergibt sich ein gieicl-

löniiiges Bild einer dekadischen Ordnung nach dem Metrum. Nun hkabm
aber trotz aller Verteilunfen die Ode 1 , 4, 7, 28 ohne ein Seiteostflck m
der entsprechenden Dekade, wodurch 4 Lücken in der Corresponsion ent-

stehen. Es liaadelt sich nun für Bui»rik darum, diese l'n^jlcichheit zu eo'

fernen. Zunächst beschäftigt er sich mit 1, 7. Für einheiüicli dürfe »
nicht gdten; ,nrei Gedichte, von denen das eine die Schönheit einer Liod'

Schaft preist, dBB andere zum Frolisinn und Mut auch in Drangsalen auf-

fordert, verheren ihren wohlherech tieften Anspruch auf die Namen Ton

Gedichten ; sie hören aul dem Dichter Ehre zu machen, wenn sie mühsam
vereint die Aufgabe der Prosa flbemehmen, sich diplomatischen Zweduo
dienstbar machen sollen. Ein poetisch Scliönes mufs sich unvermitlclt

durch ich selb-t ( rllfiren; es mufs seine dichterische Einheit vor allem

umuiltelbar emplindeu la>-en.' Diese (Jründe sind für den Verf. imseres

Buches so schwerwiegend, dals er auch dadmch, dais der Dichter Ton

Epistel XI die 7. Ode als ein einheitliches Gedicht mit der Auslegung des

Acro und Porphyrio kannte, nicht irre gemacht wird. Lieber piebt er

Epist. XI als horazisch auf. Ht**:onders sind es die Verse: seu te fiiigentia

signis castra tenent, seu dtn^-A tenehit Tiburis umbra tui, weiciie nach 6.

nkht allein an hOchst ungeeigneter Stelle stehen, sondern audi ,dnitii

die Unzweckmäfsigkeit ihres Inhalte.s, die Kraftlosigkeit des Ausdrucken,

die miMöjH-nde Wiederholung dessdlien Worfes und den in seinen Molivt'i;

nicht erkennbaren Tempusweclisel aufTalleu\ Auch steht nach B. die An-

rede falsch ; sie hlittc am Anfang stehm mü.s.sen ; das erste Gedidit aber

(— V. 14) Ii rate der Amede nicht bedurft. Endlich sind nach B. die beid«i

Teile des Gedichtes meh i>ch frnmdvei*schieden. Das wird nun mit ^ot-e

.*^orgfa!t beim Hexameter und beim Tetrameter zu l»eweisen versucht. D«f

Gruud dafüi- liege in gegensätzlichen Prinzipien; der Verf. des ersten Ge-

dichtes habe seinen tetram. cateL in disyU. aus dem Hexameter durdi

Verkürzung um die ersten 2 Fülse entstehen lassen, der des 2. habe hinten
die beiden letzten Daktylen abgeschnitten ; danarli seien natürlidi die Cäsuren

ganz andere geworden. Viclorinus habe beide Formen des Tetram^e^
erwähnt und an Versen unseres Gedichtes erlllutert. Auch seien die beatai

Handschriften ffir Teilung. Zu Tiburis uinitra tui fehle es an Scholien-

Nach Entfernung jener beiden Verse VJ —'21 t-rhalten wir nach B

2 Strophen von je 2 mal 4 Versen, welche sich durch ilir El)eumaii u^«^

durch das Auftreten desselben AN'ortes an gleicher Stelle : (Salamina) ab

korrespondirende verraten soUen. Bei dem ersten Gedicht (V. 1>-14) scbeioen

ihm 2 Verse ausgefallen, denn es verletze, dufs die Erwähnung' Tihur's niil

mit dem Tetrameier beginnt. Dieselbe Hand, welche die Gedichte vereini^'t«.

strich vielleicht gleichzeitig hier 2 Verse, als sie dort ebenso \iele zuseUte.

um den beiden Oediditen ihren frQheren Umfang zu lassen. Giebt nua
die» B. zu, so ist die ÜleichfSrmigkeit d«r Dekade in metrischer Beziehung

dadurch ein Stflck weiter gekommen; es stand dann 7* oder 7^ in der

zweiten Dekas.

Ich habe die Grflnde des Verfassers m aller Au^fOhrlichkeil vriedtf*

gegeben, weil dieselben Gründe häufig wiederkehren und ihren Schatten

auf die panz(^ 1 'ntersuchun^j: m rfen. Wir werden einige derselben jftz^

zu besjueclieii haben. Die astliclischen Ansichten des Verfassers sind ^vühi

uichl mehr die un.serer Zeit, die einsehen gelernt liat, dafs mau die

Gesetze dichterischer Gomposition nicht blos aus philoso-
phischen Grundsätzen ableiten darf, dafs kein dichterisches
Gebilde sich voll und irtuiz mit den Kunstgesetzen deck^
dafs meuschliciie L a vulikommenheit, volkstümliche AQ-
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tewohnbeit und Denkarl, Ringen mit dem Stoff, abseits
liegende Zwecke sich selbst bei dem gr5fsten Künstler geltend
maeberi und uns n5ti}ren. zur Beurteiluiifr seiner Werke nicht nur von
auswärts den Matsstab mitzul)ringen, sondern ihn auch selbst erst dem
Koiutwerk anzupassen, damit es erkannt, seine Abweichungen vom
Ideal aaijgezeiclmel und das VerliAlttiis des Dicliters zur Kunst gekenn*
»sclmet w«^e. Es giebt wohl keinen Dif-hter, der nicht in der Jugend
und hn Altpr |?e^en die Gesetze des poetischen Ideals gefrevelt — es

gwbt wenig grolse Dichter, in deren besten Schöpfungen sich alle jene

useetze exempUtlziert finden. Nun ist aber Horaz kein grofser Dichter.

Darüber sind jetzt doch wohl alle l'i leilsfjüiigen einig; er ist einer von
denen, auf welc he fremdes Heispiel mit grofser Macht wirkte, einer von
denen, die oft gegen die innere Stinmie zur poetischen Leistung ver-

aala&t wurden^ ein Römer, der seinen Nationaleiiarakter, seinen anfe Prak*
tttcbe gerichteten Sinn weder verieugnen konnte noch wollte, ein BQrger
einer Zeit, in der man mit Vnr^siclit «eino Gefniile HuIVerte, ein Dichter

einer vergangenen Zeit, deren Let>enj>rcgungen, deren äufsere Verliältnifse

wir nicht genau genug kennen. Was giebt also Bobrik das Recht, nach
einem Kanon, nach modernen, aus dem Wesen der Kunst und
den Dielitun^'pn von Männern, die dem Ideal nnsf reitig näher gekommen
sind, als Horaz es war. peznpt»nen Aiit'orderungen an Oedirhte heran-

zutreten, die nach Aller Urleü niciit ^deichwertig sind, die nicht gleich-

wertig sein konnten, weil sie rei-schiedenen Epochen entstammten —
Epochen des Lernens an fremden Mustern und der eigenen Durchbildung?
Es ist ein Anachronismus, wenn B. jetzt mit solchen Sfitzen kommt, wie
wir sie oben angeführt tiaben. Naclidem Hofmann i'eerlkamp, Qruppe,
Lehrs u. A. auf diese Weise, durch Zerreissen des Horaz, gezeigt liaben,

dafs der Dichter solchen nmdernen Fordmingen nicht Stiel) hdlt, nachdem
al!o ]V !^e Arbeiten in der Gestaltung des Text^ knum einen Achtungserfolg
errungen haben - da muüste Bobrik nicht so oft, so bestimmt auf ein

solches Moment seine Hoflhung setzen. Also ,ein poetisch Schönes soll

rieh unwmittelt durch sich selbst erklären!* Das lAfst sich doch nicht
von Zeit- und nelej^enheitspedichten hehaupten. die ihren Wert, ihr Ver-

ständnis riherhauj)L erst, von aufsen bekommen. Läfst sich auch nur eine
sü grui'sarüge Schö^ifung wie der Faust aus sich selbst zur Genüge er«

klären? «Em Oedicht soU nicht die Aufgabe der Prosa Oberaehmen und
iliplomatischen Zwecken dienen!" Ja, aber die Gedichte des Horaz waren
meistens an Personen gerichtet; (ter Diehter kann nicht umhin, auf

dieselben Hücki$icht zu nehmen, seine Gedanken mit ihnen in Verbindung
m setzen. Daraus ergibt sich ehi diplomatisches Verhältnis von selbst.

Des Gedicht I, 7 ist jedenfalls kein gutes; das geben wir B. ohne Weiteres
za. Es Ist durch sich selbst nicht klar genug; aber ist au« einer Zeit

heraus^wachsen, die wir noch nicht ^'enü^'end kennen. Einen ie i d 1 i c h on
Sinn gibt es: ,lch vergesse in Tibur mein Wandern und Sorgen! Mach's
ebenso, Freund! Andere Deinen Ort und hoffe auf Änderung des Schicksals!*
Unser Dichter hat tum einmal nicht die uns Modernen eigene
Kunst, deji Hauptgedanken so präv alleren zu lassen, dafs
die begründeten Verhältnisse in Abiiängigkeit treten. Bei
den Altai bat ein weniger strenges Oefnhl für Unterordnung, eme Art
homerischer Parataxe oder eines Reliefstils, wie er in der
griechischen Kunst begegnet. Gebilde gescfi;iftV>n. flie von nn? lieute nur
dann als einheitlich gefühlt werden, wenn wir sie mit verschiedenem Tone
sprechen. Man vergleiche Iii, 17. Verhält sich die Emschaltung in Be-
h«ff der Abkunft des Lamia in Bezug auf ihre AusfOhrliehkeit richti^^
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zu dem Kerne des Gedk-iitts ? Was lehrt Gedicht 1,35, in dem V. 1-2$^

sich ganz auf* die Be-rl i eiLutn; der Maclit der Fortuna von Antium be-

ziehen und nui- 2!J— 4u dem Thema genügen? Doch wohl, diüV auch

im lyrischen Gedichte, wie z. B. bekanntlich un homerischen Gleichois,

die einzahlen Unterteile dem Dichter unter den Händen zu selbständigen
(irliilden erwachsen, dafs, wie es ähnlich in der gr ie c Ii i s cii en

k im s t ist, so auch in der Lyrik die Gedanken n e Ii e n e i n ;i n d e r jre-

slellt Iii Uiiem Bezüge auf die Hauptidee freier, seibätänd iger sich

entwickeln, als wir es gewohnt sind. Daher stammt jene HSnfi^t
der Episode, die wir immer als etwas störendes betrachten werden,

wenigsten«:, wenn sie nicht stimmungsvoll ist oder zur Beruhigim^ der

erregten iSeeie dienen .soil. £in Gedicht wie IV, 6 ist aucti in seinem

ersten Teile (1—38) kein einheitlicfaes hi unserem Sinne. Die ErwShnimg
des Achilles hat den Dichter zu weit abgefCLhrt imd zu wenig bat er «di
1 ( nnlht, die Erzülilim^' der Thalen dieses Helden in Bezieliung- zu dm
Gebet an Apoll zu .setzen. Es ist also nicht wahr, dafs in einem antiken

lyrischen Gedichte nicht auch zwei Gedankenreihen nebeneinander hergeben

könnten, wenn nnr die zweite den prftvalierenden Gedanken entfauL —
Was Bübrik nun g-egen die Verse: seil te fulgentia signis Castra tenent,

seu densa tenebit Tiburis umbra tui -
. 'Kraftlosigkeit des Ausdruckes,

mil^ilönende Wiederholung desselben Wortes , einwendet, so sind das ganz

subjektive Orflnde, wie man sie flberhaupt nie mehr vorbringen dünke.

Es hindert micli i^ar nichts, sie sogar scbAn m finden, Kiesiwng findet

<larin einen malerischen Oefren^ntz — und wenn sie häfslich 5:ind. ist

doch otl genug hervorgehoben, dafs jeder Dichter auch schlechte Verse

inacht. Der Dichter spricht durdi das Futurum die Erwartung ans»

dafs es dem dichten Schatten von Tibur schon gelingen wird, den

Plancus festzuhalten. Man sollte bei Annahme von Intel polationen ?tr+>

zuerst fragen: welchen Grund hatte der hiterpulator zu seinem Hineiü-

dichten, das doch immer mit gröfserer Schwieiigkeit veriiuiiUen ist, als

die selbständige LeistungV Wie unwahrscheuilich ist es, dab ein Fremder
Verse einschiebt, rlie Tausende von Liesern als notwendig erkannt lial'en.

dafs er Gedichte, die gar keinen Zusammenhang mit einander hdU-n

sollten, hätte verbinden wollen! Es lie^t doch viel näher, dafs ein Ge-

lehrter Gedichte, die er zusamniengeschriebra fand, trennte. Und wk
unwahrscheinlich ist erst die Annahine, daA in dem ersten Teile 2 Verse

gestrichen Pein sollen, um diese hinzuzu«efzen! Das sind doch Annalimen.
die heutzutage kemer mehr ausspricht, in der Hoß'nuug, Gläubige zu tuideii-

Nach B. steht die Anrede falsch. Er erwartet sie immer am Anfaogf

Aber diese seine Aufstellung ist nur dann richtig, wenn wir seme Zer-

teilungstheorie annehmen : sonst aber steht die Anrede naturgemäts da,

wo der Dichter nach der Einleitung nun zur AulVorderung wu-klich kommt,
wie in IV, 12, 9 u. s. w. Machen wir aber mit Bobrik V. 1—H zuui

sidbstSndigen Gedidite, dann hat es gar keine Anrede. Damit schaffen

wir dann ein Seltenheit; denn dafs ein Gedicht wie Ii, 15, in dem die

Anrede lehlt, Frrt^Mnent ist, scheint mir durcliaus walirscheinlich : niachl

es doch auch sonst in Inhalt und Form den Eindruck einer unvoüendetefi

Jugendarbeit
Die metrischen Beobachtungen Bobriks haben gewüs ihren Werl,

sind aber doch mit grofser Vorsicht zu verwenden. Einmal werden sich

immer zwischen 2 Teilen eines Gedichtesund besonders eines solchen,

welches reclit verficiiiedene Gedanken ausdrückt, auch metrische Ver-

schiedenheiten entdecken hissen, weil sie sich von selbst einsteOen, weil

sich auf diese Weise die Verse gewissermaßen ausgleiehen, weil einen
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niUäikaiiächea i^üi loiä genügt wird. Sodann sind die^elbeD ichl

yon zwingender Kraft, da Ausnaiimen sich Immer finden. Dritter um
ich nicht verstehen, warum Horaz in der ersten Dekade ei|^ hf
desselben Mafse? in Bezug auf Crisuren hätte anders behandeln .

in der z w > i t e n, namenllicli wenn die Gedichte sich di»ch en t p r v,

sollten, wie B. will 'i Ja, wenn ein grolsei- ZeituulerscUieü m ihrer av,

fifcsnuig iiach|ewies€ii werden kOnnle! Dann liefiie eich dieses Moment
verwenden, wie es für die s.ipphische Strophe schon verwandt worden ist.

Denn es ist in der That mögHch, dafs der Dichter bei Herausgabe des

4. Buches, aläo viele Jahre nach der Edition der 3 ersten, anderen
Onmdsfttzen, z.B. Aber GSsuren, huldigte. Aber für Gedichte eines
Buches ist die Annahme doch mifslich.— Auch mit dem Moment, welches
bei Hobrik \r>n (!on HandsdirifteTi !ier<rf»noTTniien ist, ist es niclit>'. Mnn
vergleiche, wu.s keiler in {»einen Ej)ilegüniena zu Horaz L, S. 83 bemerkt.
In diesem Punkte würde ich allerdmgs den H^dschriflen nicht zu sehr
trauen ; wird doch in ihnen auch II, 13 und II, 14 verbunden. So müssen
wir leider auch nach B.'s Arbeit noch das wenig gelungene Gedicht, da.s

anf intime Freundesverhältnisse, Theaterstucke und Beziehungen politischer

Art, lür Uneingeweihte etwas dunkel, eingeliL, uii»eieni Dichter lassen.

Bei Od. I, 28 werden alle Erklärungsversuche kurz angeführt, damit
das Motto dieses Abschnittes: „et adhuc sub iudice Us est** gerechtfertigt

erscheine. Zunäclist wird dann d^r Gedankengang in den ersten 16 Versen

(28*) als zulässig, hoebpoelisch und für ein Gedicht völlig ausreichend
hingestellt IKe Verse von Dant allos— fugit werden „proealsdi, rhetorisch-

pathetisch, gescliraubt im Ausdruck, geschmacklos in der Spradie" genannt
Ein Hedaktor hatie sie verfertigt nl- fine Brflrkp von dem auf dem Fesl-

lande verstoriienen Arcliytas zu dem im Anfantje des 2. Gedichts als im
Meere uiugekonuiieuen Eingeführten. Das Obrigbleibende sei ein Gedicht
im Sinne der AHen, eine declamatio corporis proieotL Das quoque im
Anfang werde durch Parallelen geschützt. Die Fal>el, dafs Archytas im
Meere verunglückt sei, sei erst durch «He Zusammenziehung von 28* u. ^

entstanden, Porphyrio lasse ihn aut dem Lande sterben, in metrischer

Beziehung werden dnige, nicht ausnahmslose Verschiedenheilen entdeckt.

Die interpolierte Verse hätten einen Einschnitt vor dem 6. Fufse — eine
Barbarei, welclie anf eine jVder metrischen Kunst entfremdete Zeif n»^or

Hand schlieijsen la^ise. 2ö^' ^ei m che 7. Stelle der 4. Dekade einzusetzen.

^
Ein paar Worte der Entgegnung mögen genügen. Wie unwahr-

scheinlich ist es, daßt ein Redaktor zwei Gedichte vereint oder zusammen-
leimt, die uns in ihrer Verbindung solche Schmerzen bereiten. Wenn der
Zufall, wenn Unkenntnis den öciirpi!»er 2 Gedichte in eines vereinigen

läi'st — dai> können wir begreifen, und leicht wird geschieden, was in der
That leicht sich verbinden konnte! Dafii aber Emer sich ausdrflcUich
hinsetzt und zwei ganz dis parate Gedichte dm-ch eine Strophe vor-

bindet, wenn sie doch recht gut für sich allein hätten leben können, das
ist nidit giaubhch. Und warum köimte er das gethan haben 'i i^obr. sagt

an Ederen Sbdlen, man habe kerne Freude an den kleinen Gedichten
gehabt und den Geschmack an duftigen Poesieen verloren, man habe nur
grofse Oebilde einem Dichter, wie Hnraz, zugetraut! Aber sehr viele

dieser kleinen Liedchen sind zu unserer Freude in ilirer Kleinheit erhalten

und entzücken durch die Prägnanz des Ausdrucks und duich die Be-
sehränkung auf den einen Gedanken. Wenn uns aber gröfiMre Gebilde
von Horaz vorliegen, möge man nicht vergessen, dafs Horaz nicht blos

Anakreon ti ker, Schüler des Älcaeus und Aii hilochus war, dal's

er seinem Vorsatz, im genus tenue seine Kräfte zu regen, durch eigenen
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Willen und äulsere Veranlassung ott ungetreu wird und dais VoH)üdir
wie Pindar ihn von selbst zu wahrhaften Oden mit der schwer
Einzelnen zu verfolgenden Einheit der Idee führten. Will Bobr. auch bä
Pindar Einheit des Gedankens fordern und deutlich erkennen? „Grund-
gedanke?i" rna}< es gehen, alter das Einzelne steht so für si(;}i und in sich,

dals es auch oliue den nährenden boden des Grundgedankens gleiciiwie

^e homeriaehe Episode gedeihen kann. 'BInmensträulBe mit unsichthttRin

Bande* hat Croiset die pindarlschen Oden mit Recht genannt. — Wenn
wir aber einen Grund zur Tilf?unp der ari'^'efochlenen Verse nicht erblicken

kennen, zumal sie in einer dem Dichter sehr gewohnten Weise den all-

gemeinen Sat2 eiemplifideren, dann können wir alles Übrige, von B. bei-

gebrachte für jetst Obtfgeben, da darin nur Lehrs\ Qruppe*s u. A. An-
sichten wieder auf>;nn !ien. welche Vf)n dem Vorhandensein zweier CJedichte

keinen Gelehrten zu überzeugen verniuchten, da eben das Eiue wie das andere

unvollständig Ist und nicht befrieidgt. Nur zwei Bemerkungen noch. Erstens

hätte ein Intel polator, der einen Übergang herstellen wollte, sicherlicb

V. 19 u. 20 vnr 17 u. 18 gestellt. Bei dem Dichter Horaz war allerdings

diese Stellung rnchl dnrchau« nAtig: denn auch zwischen «aeva caput

Proser^ina fugit und Me quoque ht^steht keine alizugrur^e Kluft. Zweite
zeigt sieh hiert dafis doch auch bei metrischen Beobachtungen die Sub-

jektivität von grolsem Einflufs ist. Sfi führt Kiessling als eigentümlich

an, dafs der Epodus des 2. Teils fast durehwetr rein dakt)ii?ch i?t — eine

B^lmchtttDgt die entschieden vviciitiger ist und näher lag, als die vielen

von 6. ang^&hrten. — Eine neue Auffttssung des Gedichtes kann ich nicht

beibringen. Auch ich glaube, dafs das Gedicht ein^ einheitlichen Ge-

danken enthält, dals da.-sell>e all'-KÜTig- rfu ein gutes Gedithl nii'ht ein-

hdilich genug, für ein modernes Gedicht sogar ungenügend L«:t, dnü
wir aber Horazens Jugend aucli ein solches milslungeues zutrauen

~H((>nnent zumal wenn wir hedenken, dafs die Alten oll der metrischen
Form zu Liehe den Gedanken prefstcn, daTs metrische Rücksichten

Ober denen des Inhaltes standen, dafs in der Epodeuzeil unseres Dichter-

(vergl. auch e^. 13) in den langen Versen auch der Gedanke sich längte

und nreit auaemanderging. Ctedichte wie I» 7 u. I, S8 sind nach unseren
BegrifTen keine puelischen Erzeugnisse, sondern versifizierte Prosa. Das
Altertum machte an poeti«?rhe Kraft und Wirksamkeit der
Phantasie geringere Ansprüche, die metrische Seite des
Gedichtes galt damals mehr als jetzt und erhob allein
schon Prosa zur Poesie. Uns ist der Vers nur die schOne
Hülle für den poetischen Gedanken, t * i In Alten ist er oft

Erzeuger desselben. Unseren echten Dichtern entsteht die

metrische Form von seihst in der Aussprache ihres Her-
zens, bei den alten, wenigstens den nicht grofsen, lernen-
den und nachahmenden Dichtern, zu denen unser Horaz
ge h r t, war oft die m e t r i s c h e F o rm s c h on d a. u n d d e r T n h a 1 f

mangelte, ihn hineinzugicfsen. (vgl. Bergk. Griech. Litter. II,

p. 107, der dasselbe auch flOr die griechisdie Lyrik mit Recht festhält).

Es war ein richtiger Gedanke, der Klaucke bewoy, ^die Oden des Horu
auch in der Schule rhythmisch übersetzen zu lassen: nur so werden viele

prosaische Stellen auf ein höheres Postament gestellt und von der Pru&a

geschieden. Aber ich weUs nicht, ob man dasselbe nicht auf anderem
weniger pädagogisch geffthrUchen und weniger unbeholfenen Wege besser

erreichen kann.

Bei Betrachtung vnii I i — es würde nicht vcm H genauer betrachtet

Wurden sein, wenn niciiL au der 4. ätelle der von B. aulgestellten 2. Dekade
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eine Lücke wäre — wird cp eine Täusrhung genannt, wenn wir einen be-

stimmten Zusaninienliang iincli schon wirklich nucljjrewiesen zu iial)en

glauben, vvu wir im ürunile nur wahrscheinlich geuiacht haben, dafa

er faglich bestehen könnte? „Ein Frübiingslied, wekhes jubelnd das
Erwachen der Xalur preist, und die Klnge. dafs die Blflten des Frfddings

allzuschnell verweikm, sind zwar zwei an und tür sich dicliterisch voll-

ktMomeii berechtigte Gedanken, zugleich aber solche, weiche dichterisch

dwdians Oefoisfttze darstellen und einer Vereinigung in einem einzigeo

Gedichte ibrw innersten Natur nach widerstreben". Mit Pallida mors
fan'/e vhf'u eine neue Gedankenrtihe. ein neues (Jediclit an. Auch käme
die Anrede zu spät. £s »ei in eiiietii antiken Gedichte unmöglich, in das
heitere Frühlingslied den Gedanken an den Tod mahnend treten zu lassen.

In den grieefaiseben Vorbildern stehe immer nur ein Gedanke. Den Alten

^i jene moderne Art dn Smtinuntidifat. in welcher sich Freude und
Wehmut in 'i«rpntrn»dicljti Klanj-darhe misclien, bis zu oinein gewissen

Grade gäuziicii uiiitekaont. La aei mehr al» Zutuil, dnln Ih-sL alle (.atale der

GranunatSker nnd Metriker aus der ersten Hälfte des Gedichts entnommen
seien. Sivry sei hier bahnbrechend gewesen, indem er die Gedichte geteilt

habe. Gruppe sei Sivry's bester Interpret. Auch meti'ische I'ntcr^rhiede

von Bedeutung üetisen sich erkennen. — Waren die früljer besprochenen
Gedichte solche, dafe auch ein verzweifelter Versuch sich ftubern durfte,

weü sie eben selbst „verzweifelte* Gedichte sind, \erdiente doch wohl
dieses Gedidit nicht, ebenso beurteilt zu werden. [)als ein Frühlingslied

Jubel und Klaffe enthalten kann, dafs dies Blühen in der Natur nicht

blofs freudige Gefühle wachruft, sondern ganz von selbst auf das traurige

Schicksal des Menschen, fOr den e« bald keinen FrOhling mehr geben wird,

hinüberleitel. ist wold von selbst einleucblend ; und thatsachlich finden

«ieh solche Frühhngsiieder in alten, wie in unseren Zeiten. Man vergl.

t^urschmaiiQ in seiner gründlichen Recension des Bobrik'scheu Buchen,
Leipzig, 1885 (Teubner) und das von ihm zitierte HOltysche HaOled:

Der Schnee zerrinnt. Die Glocke schallt,

r>er Mai beginnt — Da wir des Maien
füückt eineu Kranz — • Uns nicht mehr freuen

Wer weÜs, wie bald etc.

Aber der Verfhsser verkennt fiberhaupt den Inhalt des Gedichtes und die

Verschiedenheit der Empfindung der Zeiten. An dieser Stelle will ich
nur dn^ bemerken. Ein eigentlichem Fnihlingslied ist I, 4 ^'ar nicht und
sollte es auch nicht sein. Die nmgeliendc Natur, der Wechsel der Jahres-
zeiten bietet wohl in unserer Zeit und liei unserem Volke ein genügendes
Motiv zu einem Gedichte, spricht wohl bei uns in empfänglichen OemQtem
«ine deutliche Sprache, ist wohl endlich bei uns Selb.stzweck eines Liedes

"7 nicht so bei den Alten. Die Natur da draulsen bietet bei ihnen wohl
(Ue Staffage, liefert wohl den Einleitungsuedanken — aber die innere
Veranlassung liegt anCser ihr, in den Erldmissen und der Stimmung des
I^chters. Weil der Dichter zu der Anschauung gekommen ist, dafs das
T.ehf^n 7.n kurz ist, um es nicht voll zu f^enielsen und au.szukosten, weil

^ nuL dem Leben nach dem Tode traurig aussieht, es mit den Manen
nicht mehr auf sich hat, als mit Fabelwesen überhaupt, darum er*

innert ihn derFrflhling an das «BrOder, geniel'sot (he Zeit!*^ Der FrühUng
mit seiner Pracht und der Tod mit seiner l'nbarndierzi^kcil .-ind gleich
^clitige und einander en l.s p rechen d e Motive, die beide zu dem Rate

Sestius leiten- Darum steht erst hinter beiden Motiven die Amede,
wird in dem Schlnsse dea Gedichtes auf die Frühlings-Bilder des

^aiigs nicht nmhr Beittf genommeii. Es ist nicht in der Qrdnunf,
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wenn Bohr. S. 119 nach einer Auscinandersjetzung Hher den gerinpen Be-

zug zwischen Teil I und U in unserer Ode sagt: ^Jedermann liebt dodi

nieht dm Lyddas, jedermatm ist doch auch tncnt reich, und jedenntimiit

doch weder überhaupt noch gerade jetzt, im Frühling« in einen schönen Knabea

verliebt." Bobr. verkennt hier, wie späfc: ofl. mancherlei. w;is sicli «lern,

«ier jjich länger mit H(iraz vortrant !/»Mri k hl hat. ^'»iradezu aiitdrängt Der

Dichter brauchte nicht zum Fiuiiiiu^ zurückzukehren, weil dieser nur

Yorflbergehende Bedeutung für den Hauptgedanken, die Tendcns des Ge-

dichtes hat. Alle Einlcitungsgedanken für Oden sind dazu
da. verpassen zu werden, wenn «ie ihre Sc h u 1 <1 i k eit ge-

than haben. Sie gleichen dem Steine, den man ins Wasser
geworfen hat "Dm Stein will man nicht wieder seheo, sondern die

unmer weiter sicli aujidehnenden Kreise, die der Stein verursacht hat

Ein Nacheinander der Gefühle schildert die Ode, .sodafs bei «leni letzten

Oedanken, der weiter, al!}j:enieiner ist. def^ ei>-ten nur noch uiideutlidi

gedacht whd. Die (rehikie der iUiantasiie gruppieren sich lose um dai

erregenden Gedanken. Lycidaa spielt keine Rolle, auch die Knabenlicbe

nicht. Seiner Gewohnheit entsprechend sind Würfelspiel und Erolik bei

dem Dichter nur Einkleidun«^' pl;^ < tische, derlj« Darstellung des in dei

Mitte des Gedichtes sich kunaücn.scher äulsemden Aufro& zur Freati^e

und zum JubeL
Bei I, 1 ruft die Logik des Gedankenganges dem Verfasser Bedenta

wach. Er macht an 2 hekamift^n S' hiürrschen Gedichten klar, i^ie man

ihre Einheit wohl envcisen konnte, neun sie durch Zufall an eiuandcr

gedruckt wären. Doch hat der Vci f. Uie.se Schiüerschen Gedichte, wem
aueh nur leise. Immerhin aber geändert. Schon G. Hermann hatte be-

hauptet, dafs das Gedicht an einer zu grofsen Fülle von Beispielen leiie.

Bohr, trennt die von 0. Hermann. Link*'r n, A. für unecht erklärten ht\-

den ersten und letzten Zeilen ab und maciil aus dem Rest 2 gleiche

dichte von 16 Versen. Hit der 4., jedenfelk mit der 6. Strophe verööt

nach B. der Dichter den ehigeschlag(Bnen Weg. Auch ist immer nach

T? - von einem Stande, von eüiem Berufe im Eingange des Gedichts nichi

die ftede, doch geht der Dichter ofTenhar im Verlauf der Ode von deo

verschiedenen Neigungen der M e u b c ii e n dazu über. Zwei GedankeB'

reihen durchziehen das Gedicht, welche einander stofflich verwandt dennoeb

durch den verschiedenen Gesichtspunkt, unter welchen sie gestellt sind,

einander au«!«chlief^?en ; die Pointe des einen fehlt dort, wo sie stehen

sollte und erscheint nicht richtig, wo sie dennocli stellt. Zum 1 Gedicht

bieten sich Strophe 1, 2, 5, 7 ; V. S)9 u. 30, Strophe 8, zu dem zweiten

Strophe 8, 4, 6 dar. Die eiste Lücke der 2. Dekade ist dadurch ent*

standen, dnl- 2 selliständige Gedichte von 2X16 Versen derart 2:11 ("inem

Gedichte vereini^'l wurden, dal's die l'ointe des ersten an das Ende des

zweiten Gedichts ruckte, tu das erste aber zwei (Uesem Gedidite freOlde

Strophen eintraten.

Audi hier liat es B. durchaus nicht verstanden, uns auch nur im

Entferntesten w n )ir ^ r Ii e inli c h zu machen, wie ein Interpolator habe

den Einfall hegen können, in dieser verzwickten Weise 2 Gedichte

Kusammenzuschweifeen, die nichts mit einander zu thun haben ; denn der

Z[ufall, Verderbnis de« Textes hat doch nicht ein Resultat schaffen können,

dns durch seine Gegenfiberstollunppn. durch seine Anordnung, Gleiclunäfeii?-

keit so viele Horazforscher enUiickt hat. Man veigleiche die schönen Worte

0. Kellers bei Gebhai di. B.'s Scharfsinn hätte der Sache eine aadene

Wendung gdien sollen und dadurch wahrscheinliche und sichere Reetu-

tate erretcfat Da das Gedicht nun einmal nicht so geteilt werden kaaSt
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da£s zwei voU^UIndige Gedichte entstehen, die möglicher^vr iso rehlei luift zu-

sanunenpe^rhrieben ^'ein konnten, so g^all e<. des Dichtei Kunst oder Nicht-

Kimst aus deui Vurbandeneu zu seiner (.Uiaruktcristik aulzudecken. Dabei
konune 4ch, abgesehen von dem, wtm ich in meiner ^Lyrik des Honiz* be-

merkt habe, noch zu folgenden Resultaten : der Dichter teilt hier nicht scharf

Beruf und Neigung; und das durfte er als Körner für identisch betrachten.

den damdigen socialen Verhältnissen war es» nicht notwendig,
einen besonderen Beruf n ergrrifen. Ibn durfte, wenn man wollte,
einen des Taj^'os mit sül'sem Niehtsittn totschlagen. Erwählte man
einen festen Bfiuf. /..Vi den eines Landniannes, oder den eines Kauf-
iTianne*- und Handiei.s, so war es nicht allein zwiiitrende Notwendigkeit,

sondeni auch Passion, Liebhaberei oder Freude aui Geld, Gewinnsucht.
Der IXehter bat ansdrficklich den Kleinbauer mit seinem mflhseligen

Beruf und den Kaufherrn mit seinem wagehalsigen Oescliäfle durch
gaudentem und durch die Beschreibung des Kaufmanns, der trotz der
grOisten Gefahren doch zu seiuer Neigung zurückkehrt, jeuen gleich-

gestern, die von Ehrliebe getrieben oder von Jagdlust ergriffen oder
rem Kriegslftrm entzOckt ihrem harten, selhstgewftlüten Berufenachgehen.
Es ist ein gutes Zeichen filr den Geschmack iin^^ert^ Dichters, dafs er

seinen Gedanken in den Stropiien : gaudentem und iuctantem eine andere
Wendung giebt; mufste er doch so schon rnit sunt qui und est qui und
dem doppelten juvare sieh wiederholen. In dem Bobrik*schen Gedichte
wflrde auch aUzunah bei einander stehen: terrarum dominos euehit ad
deo<* und dis miscent superis, wodurch doch immer die Kraft des Gegen-
satzes etwaa gebrochen wircL — Was nun aber die Anfangt! — und
Sehhi&verse des CMichtes betrifft, so darf man nidit Tergeesen, da6 die
Anrede in einem Gedichte des Horaz in der Regel eine blofse Form ist

und oi\ in gar keinem ursächlichen Verh.lltnis zum Gedichte steht ; sie ist

eine Widmung — nicht melir und nicht weniger. Der Hchhifs aber,

den ich allerdings auch, mag man insere» oder inseri^j lesen, unvermittelt

und hart Ifaide, kehrt doch immer mit semem starken Ausdruck der
Freude über seinen Beruf zu dem Anfangsgedanken zurück.

Es mufs' nun noch die Lücke der ^ Kolumnen in dei* ersten Dekade
geschlossen werden; es lehll dort eine Ode hu alcäischen Mafse. Zu
diesem Zwecke wird I, 9 genauer betrachtet „Die letsten 8 Strophen
drücken eine ganz andere Stimmung ans, haben eine ganz andere Situation
zur Voraussetzung und wenden sich nicht mfhr an den Gastgeher, nunc-
ntmc kann unniA^dich auf die in den ersten i?Uophen geschilderte Situation

gehen. Es ist nicht denkbar, dafs der Dichter, der zunäclist den Gast-
geber anredet, im Laufe d^ Mahles sich an den Sklaven wendet und
^i^'li iiiit ihm üJ>er den Ocnufs des Lebens unterhält. Der Seesturm und
die Meeresgefahr pafst überhau[»t oidit in das Lied. Sivry sah auch hier
das Hichtige. Mit quid sit luturuui b^iunt eine neue Ode. V. 9—12
eharaktoinert sieb als die Vermittlung zwischen zwei durchaus heterogenen
Stoffen. Metrische Unterschiede trennen beide Gedichte. 9^ ist inhaltlich ein

Parallelgedicht zu I, 11 — Bis dahin Boln ik. Bei der Widerleprnng muls ich
inieh hüten, oft Gesagtes zu wiederiiolen. Gerade die Mittclstrophe ist die

Bauptaache im Gedichte, seine Seele, wie das so oll bei H. der Fall ist
Streicht man sie, so fallen natOrlich die Teile auseinander. Will der
leichter zum Trinken (•niuiiineii und diese Ennahnung durch den Frost
tlrauCsen motivirr. n y ^ViH er ohw i«'de Motivation zum Genufse des Heute,
zu einem Leben uiine ZukunflsgeuuuKen ermaiiueu y Wollte er dies, dann
kitte er die Bdbrik*scfaen Lieder gedichtet, obgleich bei dem zweiten dae
<]uid Sit futurum cras fiige quaerere Ober das Gedieht hhiaus weist und
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als Anfang nicht allgemein und unbestimiiiL genug ist, obwohl frauer ^st

erste Liedchen für den Horazkeimer immer ungenügend erscheinen wird,

da der Diehler durch die Jahreszeit allein nicht zu motivimn pflegt, da

ein (Jedicht in alcäiscber Strophe mindestens durch eine dritte Stropht

einer gewissen Beruhigung bedarf. — Aber Dichter will mehr s&^t<.

in dem Dichter und in dem Freunde, dessen Namen wir nicht erfabreiL

ist es Winter; in ihr Leben hinein ist es wie Schnee gefaUen tmdihre

Hoffnungen sind zu Eis erstarrt. Es gab divi, die sichtbar zu Rom defi

frOliereri Freistajit regierten, und von ihrem Wink V. 10. 11, V2 hinj:

es ab, oh ej5 noch einmal für den Dichter imd «eine palrii>lisciien Freunde

Frübhng weiden sollte. Der Dichtei" würde nicht ein Winterbild nach

Alcftns geaeidmet haben, oder mit deutlicher Rendnisoenz an ihn au^sich

heraus erzeugt haben, wenn er nicht durch innere Wiiil'-rslimmuuK

zu einer solchen Produktion jreleitet, oder wenn die aufs er e Situation

nicht, weil sie zur inneren stimmte, genauere Beubachlung gefunden
,

bfitte. In dem premitte diuis cetera finde ich die Hauptsache. Dab EiDcr
|

so — unvernOnflig sein könnte» cetera mit dem ganz nebensächlich ein-

^'e!T:hrtpii (Jela|<e in Zut?aTiiiTif^n!i;!n'^' zu bringen und an andere Ingredienzen

( a lageü zu denken, konnte cm Dichter, der hic in Ode II, 18, 26

1 uijig auf Orcus bezogen wissen will, obwohl vorher vom satelke (ko

die Rede ist, der n, 16 otimn und lU, 21 pia testa, III, 11. 14 tu nur

dem Umfange der Bedeutung nach vor Augen schweben ISlst — sioLer-

Uch nirlit ahnen, cetera ist „unsere lia^.'e. unser lieben", l ud weil ilie*

eine kritische war, darum gilt es, das bischen Jugend uocli zu kosten

und aussunntzen, darum die Eile mit imne-nunc. Das Winterbild im An-

fang hat seine Schuld it,'keil längst j^etlian und ist gehQlirend vergeben.

Die Freuden alier, die der Dirlitcr nm Srhlusse anrät, sind eben nur indi-

viduaüsierende Einkleichnigen von i-reuden Oberhaupt; gieichgültijf i*t

es vollkommen, ob sie im Sommer oder im Winter aufgesucht wiid«
können. Das Gedieht ist ja als Gedicht noch hente eine Auffordeniiig

nicht für den Winter, sondern für das Leben. Wenn in der Mittelstropbe

ein Bild ge^ei' lmet wird , welches zu der Situation im Aiiian^^ oacb

unseren modernen Begritfen nicht gut stimmt, so wolle man doch be-

denken, dafe es ni jenen formellen, hergebrachten Bildern gahört,

welche die Allmacht der Gottheit schildern, dafs aber bei allem FonneUffl

die Einzelheit nicht zu scliarf für sich betont werden darf. Ht>nters Vo^

hild. der ja bekanntlich der Indivitiuidisierung wegen irgend einen Ort

liinzusetzl, unbekümmert darum, ob dieser Ort auch wirklich die be-

zeichnete Eigenschaft in höherem Mafse hat als andere, ist auch für Horaz

gefährlich gewesen. Ob alle die Meere, welche unser Dichter als ^'efalirÜc'^

nennt, nwrh mrklich vor anderen gefilhrlich waren, ob alle die Völker-

schaften, die unser Dichter kurz charakterisiert, in der Thal jedesmal dw

geeignetsten Zeugen der zu beweisenden Wahrheit waren o'^rgl. U<

13, 15 und n, SO mit <ler bunten Völkerkartei mufs ich auch hei dm
Realisten Horaz sehr bezweitV]n In aolchen DinjTen waren die

Alten sehr nonchalant und fern von der Akribie neuerer

Dichtung und Kunst; liefsen sie docli Homerische Helden in ^
Tracht und Bewaffiiung des & Jahrhunderts kimpfen und sich der tf'

Zeugnisse der Kunst des 5. u. 4. Jahrhunderts bedienen. Horazens Lese''

hat der Widerspruch beider Bilder gewifs nicht bekünimert, wenn
ihn überhaupt sahen. — SoUten die metrischen Beobachtungen B«'s

von Wert sein, so mu&te er bewdaeii, dalb die angefoehtene Strophe

roetriseho Unrichtigkeiten enthalte. — Was endlich den puer ia ^
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Ode betrifll, so ist das ja natürlich kein SdftT«, der angeredet wird,

Bondem puer ist begründende Apposition zu speme.
Ode I, 10 steht nacii B. ganz vereinzelt an ihrem traditionellen Ort.

Wer I, 10 mit Ovids Fast V, 668 und 692 vergleicht, mub naeh B.
letzterer Stelle die Originalitftt einräumeD. JedenfaUs steht sie nach B. an
falscher Stelle. — Wäre icli Horaz gewesen, würde ich sie in der Tliut

auch von I, 2 weiter ^etreuut hüben. Nach unserem Gefühl ist es

allerdings mifslich, <leu Auguslus — Mercur des 2. Liedes mit diesem, teil-

weise aso antikem Hermes in zu enge Vergleiehung zu setzen. Aber ~
das ist subjektiv und auch unberechtigt zu verlangen. Der Hermes des
lO.Liede?? hat doch viele herrliche, wahrliatl ^röttliche Reiten. Es konnte auch
für einen August nur rüinnlicii .sein, mit einem Uott vergüchen zu werden,
der ein neues Zeltalter gegründet, geadeh und verschont luA (ferne

cultus — roore palaestrae — lyrae parenteni), «ler den Priamus gerettet und
die Seelen m der erwünschten Kuh e (/ebracht hat. Allerdings stört uns
das joco«uin furtum niil -einer behilflichen Ausmalung' ; iiber e^; war ja ein

jocoäum iurtum, eiu be\vei.s .seiner Geschicklichkeit, esa war ja ein

Gott, der es gethan, der ja nichts ungOttliches thnn konnte. DaTs
H. gerade s o den Hymnus dichtete, kommt vielleicht etwas auf Rechnung
d^ Alc.ieus, dem er damals noch lernend und nachahmend folgte; aber
kaum würde er diese Studie veröifentlicht haben, wenn sie nicht mit
LBbensregungen seiner Zeit in Zusammenhang gestanden und durch
diese erst ihre Bedeutung erhalten hätte. VieUeicht hatte Augustus
.lic !^ellisterkenntnls, dafs er in der That keinem Gotte so ähnlich war,
wie deru überaus geschirkten Mercur. Auch muf« man sich der
Eigenart alter Vergleirhe erinueru. in den bekannteu homer*
Ischen Vergleichen dürfen bekanntlieh nicht alle zur Erwähnung kern«
menderi Züge gleich gesetzt werden. Mit der Gleichheit der Handlung
ist der Dichter zufrieden; im Übrigen wachsen die Gebilde der Pbantasie
frei. Ich erinnere an deu berühmleu Vergleich des Ajax mit dem geprügeilen
CseL Es ist bei dem grobartigen, in der Neuseit kaum begreiflichen

Emflufe Homers auf alle Dichter, auf Denk- und Empflndungsweise des
AUertnms nicht unbegreiflich, wenn man bei Analugieen auch häutiger und
naiver als wij- es gewulint sintl, über die Vergleichungspunkte selbst

hinaus geht, Niemand hat aucli gewifs IV, 4, 30 Anstofs genommen,
wenn der Dichter bei der Abstammung der CUaudier an Stiere und Rosse
nsd Adler erinnert.

Bohr, will auch i, 'J7 teilen. Darin seien 2 Gedichte 1—8 n. 9—24
eatiialten. Mich wuudei t nur, dais es mcht '6 Gedichte sein soiieu: 1—8,
9^18, 18—24; dann hätten wir wenigstens eine ganse Zettelpoesie. Un-
streitig ist ja das Gedicht ma kleines Drama mit 3 Scenen. Es steDt ein
Nacheinander von Krei^ni-^^en dar. Es l il-^t ^ich auch nicht leugnen, dafs

diese Uden mit ZeiLinlervallen in der modernen Lyrik ?äeltener sind. Aber
die Lyrik der Alten ist eben ein Kind des Epos ujid hat zu allen Zeilen
diesen Ursprung nicht verleugnet, nicht verleugnen können und woUoi,
weil sie nicht leidensrliaftlich ist und dem Subjekte an der Objektivität

i^röfsere Schranken entgegengestellt Intf Im Epos darf nun bekanntlich
eine Zwiscbenzeit ohne Ereignisse als kaum vorhanden übergangen werden:
Odyss. 6, S98 wird mit Kwoim die Hauptsache nach dem anfachen Erfolge
Mhlt, ohne dalk der zwischen Weggang und Rückkunft der Herolde
vergangene Zeitraum envähnt ist. Im Drama darf eine ganze Lebenszeit
«ich in dem liaurne weniger Stunden, welche voll von folgeschweren Er-

eignissen sind, abrollen. Warum sollte die Lyrik, besonders die antike,

nicht das Recht haben, durch die Bewegung des Subjekte auch di« Objcdcte
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riiiflsuniher m verändern? Audi in der modernen Lyrik darf e«« der

Dichtei*. Uieicben seine Gebilde überhaupt ofl Pbantasieen des TrauiiMs,

80 haben sie anch darin Aebnlkhkint, dab aueh in seiner Welt es gesduefat,

wie er gebeut, es fertig dasteht, wenn er befohlen. Dasselbe gilt von Ge-

dichten wie II, 3. 9, wo der DicJiter die Antwort nicht abwartet, sonJera

ohne Weiteres Weine nnd Würzen an (l;is lauschi^'e PläLzchen hringai

läl'st, II, 7, 23 ff.f wo die Fragen solorlige Erledigung vorausselzen, IL, 11,

12 ff., wo mit unglaublieher Schnelligkeit ein Qekge unter der idtehte

Pinie improvisiert und alles zum Empfange dei- Selionen vorbereitet wird,

1, 19, 9 u. f. w. Ich halte bei solchen Stellen ein allzu realistische? Ein

gehen aui die Einzelheiten nicht für ratnam. Wo wir uu^. um ein Beiäpiel

zu gebrauchen, das Symposion II, 11 zu denken haben, ob in dem ¥uk
des Quinctiiis zu Rom oder auf dem Gütchen des Horaz — das scheint

mir eine üherflü-^i;:''» Fiaj^e. ilie ich l)eantw(jrten würde: weder dort rnvh

hier, sfmdeni in der Pluinta>ie des Dichters, dem irgend welche ti^üdi

vorgeischwebt liat, die wir vergebens in der Wirklichkeit suchen. Wer «>

neugierig ist zn fragen, wie denn die Lyde hier so pldtdich in dieses

ländliche Gelage kommen kann — dem muls selbst ein realistischer Dichter

wie Horaz jede Antwort weigern. Der Wirklichkeit gehört nur
das Gefühl des Liedes und die Person, an die es gericbtel
ist, an: alles Andere dem Reiche der Trftnme, wo ja aneh
die Schranken d«r Zeit und des Raumes keine Holle
spielen —

^^ enn Bobrik I, 18 zu teilen sucht (1—0, 7—IG), so kann ich das

wohl begreifen, wenn man ganz nach modernem Gefühl urleilt. Das Ge-

dicht wird von zwei Einpfindungsreihen durchzogen, gebildet — und beide

Kind vom Dichter durch ac koordiniert. Aber die Koordination ist, wie

die gröfsere Hälfte de«? Gedir-hts selbst zeigt, wie die persönliche Ver-

sicherung des Diciiters selbst V. 1 1 lelut, nur eine äui'serhche. Der DichLer

will vor dem.Obermafs und seinen Folgen warnen. Nach dem Anfeng
sollten wir ein Trinklied im Sinne des Alcäus erwarten — aher nur den

Anfang nalim hier wifdei. wie so oll z. B. 1, ^, der l>irhter v^m «einem

Vorbild. Sein eigeDus Wesen, seiue Lebenserfahruuj^en iieiseu ihn die

andere Seite dei- Macht des W^eines hervorheben. Welche Lebena-

er&hmngen -es waren, die ihn den Spruch des Theognis: ocvo^ stvo^uwc

no'Au( y.riix6v' oi oL'i'iy ll'.v-/; £z:zxrii> VAo;, o6 MOt&V ftÜi* ^adiv amkehrSD
lielifen, lüfst sich natürlich nur naitnialsen. —

Dl einem Hückblicke legt sich H. die Frage vor, wie es zu erklären

sei, dalä in der 2. Dekade noch 7, in der dritten nur noch 5, in der

vierten gar nur noch 4 Nummern der ursprüi^üchen metrischen Ordnung
in der tta(h'tione]len Fofje erlialten sind. Kine neue Hand, so plauht er,

habe die Udeti nacti geniigen auiserlichea Merkmalen aneiuiiuder gereiiit.

Dabei kommt auch die B«nerkung vor, dafs es gegen die Gebote schick-

licher Rücksicht verstofisen habe, wenn das erste Gedicht sich an Uäcrn

und erst das zweite an Aufruslus wende. Was sind das für subjektive

lie^Mündungen ! I Wer weils. was damals die Rücksicht erforderte? f>a

wird wohl nacbsbeus Emer trugen, warum denn Ode 4 im IV. Buch vor od.

XIV desselben Buches stände: Tiberius sei doch der ältere der Brüder

gewesen. — Naeh B. geben sich die 10 Böcber des H. als eine Gesarot-

ausgabe zu erkennen, die im ^rrofsen und gimren nach inetrischen Gesichts-

punkten geordnet sei. Diese hat der Dichter nicht selbst besorgt. Eine

Ordnung nach dem Metrum muTste jede andere zerstören. Die uns er
haltene i.st also mindestens eine von 3. Hand. — Die 2. Halde des eisten

Buches wird durch die Ode XIX Mater saena Gupidinum, welche im söge-
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nannten metruni Horatiannm (3. Asklepiadeii?ehe Strophe) geschrieben war.

als eine .Sammlung neuer Gedichte angekündigt. Die Dekaden schlössen

sich ursprünglicli zu Syzygieen zusammen, das er»le Buch bestand also

ans 2 ooCoT^ ^ Umftnderung der Ordnung wflrde dann vidleicht der
Zeit zozoweisen sein, in welcher man die Klassiker aus der charta aaf
das Pergament übertrug. In seinen teilweise sehr konipliciprtfn Srhlüssen

kommt B. schlierslich auch dazu, I 25, welches eine LHolierte ^Stellung em-
nimmt» zu verdächtigen, eben.«to i, 20; selbst 1, 29 wird angezweifelt» ein

Sdiieksal, das gerade diese sehalkhaft«, aus einem Ghifs entstandene Ode
an wenigsten verdient hat.

Auf diesen Bahnen können wir dem Verf. nicht folgen. Es fehlt

aller Grund und Boden, auf dem Gebäude stehen könnten; das sind An-
nalunen, welche, wenn man milde urteilen wiU, Zeichen eines gästreldim
Gombinierens, Spielereien sind. —

Im '2. Bwr}} sieht B. in dein re^^phnfifsi^MMi ^Vech^el des alcäisrhen

und sappiiisclien Mafses (bis zu Ode 11) ein bt^:sliimutes Frincip. Wie die

Ch'dnung der übrigen Gedichte des Buches aUmftblich zu der jetzigen

geworden ist, das verspricht B. im 2. Bnnde nachzuweisen. Jedenfalls ist

für B. i]k' Thatsache. dafs die Bücher der Oden alle ein verschiedenes

System der Ordnung der Oden zeigen, beweisend, dal- weder Buch I, II,

UI noch Bucii I und II zusammen herausgegeben sind. 2 Gedichte: II, 12
und n, 18 zeigen für sich stehende metrische Gewandung. Natürlich
untersucht 6. sie deshalb und findet dann aneb* daft beide— 4 Gedichte
ergeben, die sich naturlich dann - gehörig' a n<ei na lidergestellt — entsprechen

könnten. Ode II, 12 eulhaltc in den eisten -i Strophen ein Gedicht für

sich, ein Parailelgedicht zu 1, B. Derjenige, welcher die kleinen Gedichte
zu diesem Ganzen vereinigte, setzte Num tu uells, wo vielleicht ursprQng^
lieh Non, di, uelim stand. Diese An^iclit widerlegt sii li durch f^ich .selbst.

Diefater nicht kann, in einer aber von seinem Können, ist wob! klar,

xnmal uns das ParaUelgedtcht 1, G grAfsere und gerechtere Verteilung zeigt.

Strophe 5 und 7 sind herrliche Proben seiner lyrischen Kun.st, welche
in der Bet«chreibung epische Klarheit und lyrü^che Bew^lheit zeigen. Mit
manchem dagegen hat ß. meiner Meinung nach Recht und die zukünftigen
Herausgeher werden doch gut thun, den Scholien nicht zu viel zu trauen.
Ich glaube nicht, dafs Horaz eine wirkliche Gelieble des Maecenan, eine

Braut, eine Gattin in dieser Weise leiern durfte. Die Ausmalun«? am
Schlüsse palst nicht in «lie wirkliche Welt, weiiig-steus nicht in die

officielle. Wenn wir die Ltcymnia nicht zu jenen hetflrenhaften Frauen
herabziehen W(jlleii. werden wir genötigt sein, das Gedicht aus der Wirk-
'i^hkeit in das Gel)iet einer ungezügelten, doch künstlerischen Phantasie
'^u Veraetzen. £b ist nicht die Licymniu oder gai* eine Terentia, deren
^ititisches 8pie3 Tom Dichter gefeiert wird, sondern eine Licymnia, ein

Mädchen, das sittsam sein konnte, wenn sie wollte, weJch^i Anstand
besafs — im Reigen, eine Schöne, wie sie die Phantasie nicht allzu weit
sich von der Wirklichkeit entfernend damals so oft schuf. Zu dieser An-
BÄhme werden wir »lurch Strophe 4 geradezu genötigt. In einem Oe-
diehte «Meine Dichtong* kann der Dichter unmöglich sagen, dab die
Muse ihn zum Dichter einer bestimmten Dame, und zwar der Gattin
seines höherstehenden Freundes be^^timmt habe: einen Dichter der Liebe,
d h. der Frauen oder des Weibes im Allgemeinen oder seiner Liebste
Joonte er dagegen aii^ wohl nennen. Es ist auch umnOgUch, in jenem
«wtounenhang dominAe mit „Deiner Herrin* m flberselien. Es kann
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nur „meiiiei" (mIci- ;ill*r(MiipiTi ^eincr Ilerzenskönigin wie* bezei<'hneiL

Licyrania Lsl eine Schöne in i]vr Pliantasiewelt des Dichter«, <lie Aller
Herzen bezwingt (düiiiiiiae), tiie zu feiern des Dichters Recht und tik

zu besitzen jedes Wunsch ist. Wenn man die Wahl hat, so sagt
unser Dichter, ob man von grausen Feldherren oder schönen Frauen singen
soll, wird man sich nicht lanfre besinnen, was man zu wählen hat. Auch
Du, Mäcen, würdest um ein Liebesleben alles Andere opfern. Bei dieser
Erklärung, die der von Cursehmann gegebenen sehr ihnMi ist, ftJlen abo
die Schwierigkeiten mit dem Dianafest, mit dem eertare iooo u. s. w. weg.
— II, 18 whd zu 2 Gedichten und zwar soll da.s zweite mit V. 15 be-
ginnen. Man erwaite den Siniir Nicht Elfenhein und (Jold, aber ein Lied,
ein Freund und ein zufriedenes Herz sind mein. Bei Horaz aber ijeii^
es: Nicht Elfenbein und Gold sind mein Besitz einst mo&t Du doch
sterben. R. a ci piCst wieder, wie stets, dafs wir es nicht mit einem modernen
Gedichte zu thun haben, welches einer Stimmung, einem Gedanken
möglichst plastischen und prägnanten Ausdruck gibt la diesen der üe-
dankenpoesie angehörenden Gedichten des Horaz ist es eine Kette toq
Gedanken, die mit Bildern vergoldet und individuell gefärbt hmtereinandcr
ohne l()gi<clie Verbindung- und ohne Hervorhebung des leitenden Gedankens
das GeniüL des Lesers iteschäfligen sollen. Dennoch ist der leitende Ge-
danke, die Seele des Gedichtes, leicht heraus zu linden; „Hin ich auch
nicht reich, so bin ich doch glücklich, weil ich zafrfeden bin. Hnr so
werde icli hei dem unaufhaltsamen Dahineilen der Stunden meine Lebens-
zeit sonniger hinbringen, als ihr lie ilir liab'trieri}? nnd Jva-^tend doch nur
zu demselben Ziele gelangt und aul emeui häfslicheren Uege, als icli.*

Wenn man tmditur dies die nicht mit demsdben Tone spricht, wie das
Vorhergehende und FnV'etule, dann stören die Verse nicht nur nielitt
sondern sie geben «Ii 1 '»'^'ründung zu dem Vorhei ffehenden ; zu dem
Folgenden aber stellen sie in koncessivem YerhälUiiä, worin ich wieder mit
Gnrschmann zusammenstinmie.

Ich hekf;nne offen, dals ich bei Lektüre des Buches von Bobrtk, als
ich die Behandluni^ des ersten Buches der Ode las, zuweilen wohl stutxig
geworden war und auf Augenblicke geglaubt habe, dafs es mit einer
metrischen Anordnung derselben wohl etwas auf sich habe. Bei Durch*
arbeitung der Arbeiten B/s über das 2. Buch aber sind dieser Au|enb1icke
wenigere gewesen. Als ich aber i^nr das 3. Buch durcharbeitete, habe
ich mich zwingen müssen, diese willkürlichen Annahmen (die Zahl Mldel
den Schlüssel, welcher für die Anordnung der üden genügt ; die wieder-
kehrenden Reihen von je 3 Metren: 2, 3, 4; 2, 3, 4; 1, 3, 4; 1, 3, i;
dazu die Reihe 6, 3, 6 reichen aus, um in ihnen Bpurai einer Ordnung von
Triaden zu erkennen. Das 3. Buch besteht aus Trümmern älterer

Sammlungen) auch nur ernsthaft zu erwägen. Sie kurz alle zu envähnen
möchte aui'serdem nicht raisam erscheinen; damit würde ich dem Verf.

schaden ; denn ich dürfte kein von ihm vorgebrachtes MiomiBBi auelassen,
damit die Annahmen wenigstens etwas Halt zu haben scheinett konnten.
Aiu h hier will der Verf. in vielen Gedichten 7;isammenf0gungen l;!einf"^<T

i'oeme erkennen: er teilt III, »,11, 12, 14, Ib, ii), 27, auch die lierrhchen
III, 24 und 29, manche sogar in 4 TeUe. Da diese Untersuchungen nach
des Verf. eigenei Ansicht nicht den Zweck haben, wie die üher die Gedkhte
des enslt-n lJuche>, die etwaige frühere Ordnung vei"suchsweise zu rekon-
struieren, da immer wieder die alten Ansichten wiederkehren. (]a für <len.

der sich für das Einzelne interessiert, Cursehmann auts Genaueste de»
Verf. begleitet, mit dessen Ansiditen ich in der Hauptsache wM. Qber^*
sUmme, so nehme ich davon Abstand, die Gnmdlosifkdt dieser Teilungen
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nHclizinvoi^Jcn. Nur ciuf Aurs^Türi^' <1f< Verf. innfhlo irh hier onviütnon:

^Els ist ein auflulligc^^ Zusaiiuücnti flieu und kennzeichnet die Saciilage he-

dcoklich, dais wii* 5 solcher lyrisch-episolicr Gedichte im 3. Buche haben

:

01 8, 4, 5, 11, 27 und dars fast alle durch einen Bedenken erregenden Über-

iranp ihren ersten Teil mit dem 2. verknöpfen. Oft wird Hor;i2 erst <lurth

Üvid verständlich. Hr>raz und Ovid Ü bten ja eine Reihe von Jahren gleich-

zeitig und der Meister könnte ja auch eiiunal mit dem ächüler gewetteiferi

haben und unterlegen sein.* leb finde nichts AuflUliges an diesen Qe-
diditen Horaz hat ja ausdrücklich am Anfang des ID. Buches erklärt,

anders dichten 7.u wollen nl< hisher. sieh einen Musarum sacerdof penannl,

sich feierliches Schweigen ausgehelen; er wollte ja im 3. Buche ein

Dichter im genus grande sein. — Auch über das 4. Buch will ich kurz

sein. Verf. srhliei'st, dafs dasf-elbc ursprünglich 20 Oden gezfihlt habe.

An originaler Stelle s-teiien ihm noch lieute 2, 3, 5, 0, 10. Gedichte von
*iS n(!er ^'2 Ver*;en sehcinen Hohr, sich srlion durch die Länge als un-

horalianiscli zu verraten. iV. 2 ist dann natürlich ein Oediclit aus mindestens

2 Gedichten. Das werden wir leugnen» selbst wenn wir B. zngd>en, dafo

mit Mulla hirraeum etc. der Dichter von neuem ^Atem hoU*. Es gibt

eben ancli in di-r Lyrik Gebilde, die mu h hei ölYeiem Atendiolen organische

Einheilen bleiben. Dafs Worte wie niore modoque, per laborem plurimum,
circa, paruu» uns prosaisch klingen, kann zugegeben werden, ohne dafs

daraus ii^nd eine Folgerung berechtig wäre. Denn durch den Zusammen-
hang, durch den Myihmus wird manches taube Gestein zum Edelmetall.

Boeckh .««agte mit Hecht, dals bei den Alten viel prosaische Poesie
:jei, bei uns dagegen viel poetische Prosa. Dais der Vergleich

mit der Biene wie jeder Vergleich seine sehwache Stelle bat, leugne ieh

nicht; dafs aber uaser Dichter in den meisten FfiUen fleifsig wie eine Biene
?e«ammelt un<l ^flbstandig wie eine Biene daraus siTlsen Honig gemaelif hat,

<ia« zeigen seibsi solche Gedichte wie 1, Ii), 31, 3ö. III, 26. III, 28 u.a., die

mchBobr. keine Produkte von Bienenthiltigkeit sein sollen. Bobr. f&hlt

liier dasselbe, was wir oft ausgesproclu n haben: H. ist uns am liebste, am
tTTöfsfen und bewunderungswürdigsten in den kleinen Liedern. Ein Hornz,

von dem Balln?^! mytholojji^cher Zuthaten befreit, wäre liir uns angenehmer,
aber es wäre eben — und das vergifst B. — kein antiker Dichter, kein

Rftmer mehr. — Geteilt werden auch IV, 8 (.der gute Qeschmack verbietet

iliis Durcheinander griechischer und römischer Tinten" — als oh nicht die

trarize Mylob>jrie zu H.'s Zeit, das prnnze Leben diese Vermischung zeigte).

IV, 4 (,5e sententiöser der Inhalt und die Form, desto ferner stehen sie

dein eigentlichen Wesen der Poesie* — aber es gibt doch, besonders
bei den Alten — eine Ge d an kenlyrik, auch bei den Modemen eine

8p ruchpoesif). IV, G (wo ilie Ejtisode die Einheit nur anfhfdt, nher nicht

aufhebt, worühcr in meiner Ausgabe niehr\ IV, 7 .'i Gedichte! Dieselbe

Ode, die Probst neulich ; „aus einem Oufs, nut Wäi ine und Harmonie der
Farlien geschaffen* nennt). IV, H (aus unechten Gedichten bestehend).
IV, 0 (der Bedaktor setzte in die Mitte einen Gedanken ein, der 7nni Kitt

lür Verse dienen sollte, welche ohne einen solchen sich gar nicht, durch

deoselben sich vereinigen lassen). IV, 11 (,Komm, PhylUs*^, hei£st es in

dem ersten, «es ist Alles bereit**! «Lafe ab*, in dem anderen. Übrigens teilt

diese Ode andi Gitlbauer. Piniol. Streifzöge). IV. 12 (animae Thraciae
können dc-n Fnddin«: nidit nach Boin bringen). IV. 13 (Oder raufs es

nicht blols un.ser dichterisches, sondern auch unser sittliches Gefühl, unser
Interesse für den Dichter beeinträchtigen, wenn dei-selbe in einem Atem»
zage wehmütig seiner teoem Ginara gedenkt, Lyce;? spottet und sich Ghias

«freut). Und so geht es weit^ in Epoden und Satiren. Auch wird be-
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hauptet, dafs einige der von Anderen in aeoMfchen Furnien gedichleleo

Lieder wie III, 11^, IV, 4^, Iii, 27^ später in die Sainmluag aufgeoamnMfi

seioD.

Bei fast aBen diesen TeUiwifen der Gedichte findet B. nun au<ii

metrische Unterschiede. Was lernen wir daraus? Da jene Teilungeo

zum gröl'sten Teil auf vollständig falschen B^rifTen von lyrisclieo Er^

Zeugnissen des Alterlnms bendien und wohl Wenige, vietteidit Keiner
soldien Willkürlidikeiten gegenüber sein bbherigee Urteil ändern wird, so

niflssen wir von jetzt an i/ptren irM tri^rlif T^nfersucbunfron bei Horax und

ihre zwingende Krntt Bedeaken haben. Sie lehren eben ganz deutlich,

daJjs iloraz, wie es ja auch an und für sich glaublich ist, seine nietrisclKn

Formen veriierte und nicht so hsndwerkamft&ig verftahr, wie ihm Tielfluh

Schuld gegeben wird.

Ich will von dem süirken Baude nicht srlieiden, ohne zu gestehen,

dafä ich im Einzelnen durch feinsinnige Bemcri^ungeo, diditefiscbe Leist-

ungen B.*s, dnrdi Scbarfinnn und sdlene Gelehrsamkeit erfreut worden

bin. Was hätte der Verf. fQr unseren Dichter leisten kOnnen, wenn er

seine Untersuchungen nicht in den Diensteiner unmöglichen Idee gestellt hätte?

Hirscbberg (Schlesien). £mU Rosenberg.

M. TuUi Cieeronis Brutus de elaris oraloribus, reeofint

Tb. StangL Pragae. F. Tempeky. 1886. XSYl, 96 8. 8<>. 4S Kr.

Vondenrdstig fortschreitendenPabUkationengriechischerund foteSmsdwr
Klassiker unter Leitung Karl Schenkls hegt Ciceros Brutus vor uns, welcher

in Th. Stangl, der srhon verschiedene textkritische Arbeiten von Bedeutung

über Giceros rlielonsclie dchritlen veröffenliicht, einen kompetenten Ueraiu>-

geber gefunden hat Nach einer kurzen Inhaltsangabe der erwähnten Schrift

beschreibt Stangl das zu seiner Ausgabe benutzte Handseturiften-llateriaL

Es sind sci hr. llss., welche er unter pleichzeiliger Berflcksichtigung der von

Orelli und Kayser verwerteten Cberüeferung zu gründe legt. Dieselben

stammen aus dem auch für die übrigen rhetorischen Schriften Cicat)S

wichtigen codex Laudensis, welcher 14^ in Italien an^ftmden wurde und,

nachdem er im Laufe von drei Jahren ^vi< lerholt abgesdiridien war, ver-

loren ging, ohne bis jVt/t wip<|pr ans Licht gezogen zusein. Die oiirii<>^^

Weise entstandenen U Abi>chi lUen, welche die Grundlage für die vorhegende
ReaceiiBion bilden, sind cod. Florentinus Magliabecchianosll, 14, Ottobonianus

2057, Neapolitanus lY B 43, Ottobonianus 1592, NeapoHtanus lY B 36 mid
Mutinensis VI D 6. Die^e Hss., welche bis auf eine von Stangl selbirt ver-

glichen sind, werden uns aufs sorgfaltigste nach Vorzügen und Fehlem v(ir-

geführt. Wenn sie auch älter als die übrigen Hss. sind, so leiden sie doch

an Fehlem, dureli welche schon ihr Archetypus ohne Zwdfel entstdit gewesen
ist. Der Hauptfehler hat in mehr oder weniger willkürlichen Zusätzen be-

standen, welrfic meist in iY\c Abschriften übergegangen sind. Dalier bleibt

für die Kritiker noch ein weites Feld der Thätigkeit. Das wird un^ sutorl

klar, wenn wir den T^t mit seinen Varianten auf dem unteren Rande durdh*
niuslern. Jener zeigt aber zugleich einen wesentlichen Fortschritt gegen
frühere Ausgaben. Denn mit grofser Besonnenheit hat es der Herausgeber
verstanden, das richtige Mafs zu halten in der Annahme von luteipolalioneii

und in der Aufnahme von fremden oder eigenen Vermutungen. Da
nicht der Zweck dieser Zeilen sem kann, sbntliche Verinderungen des

Textes anzufilhren, so erwähne ich nur die aufgenomm^en Konjekturen
des Herausgebers, soweit sie wir recht wahrscheinlich vorkommen, üierbcr
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nehne ich 3, 14 opUtissirnnm mihi, inquit, est quod, 9, 35 quidqiuun exsiet

diliits, 46, 169 respondit L. Aelius, 47,174 L. CMUus est, 61,290 in illo

non mediocriter. 7'5, 255 non luae quidem supplicatloni, sed, 74, 258
C. Laeüum P. iliuiu Scipiunein, 75, 262 commeatarü, quos idem scripsit und
88,301 omnia oionium aduersariorum.

An den Text scblielkt dcb ein genauer index nommam mit einem
index curarum criticarum nuper in Bmtura Tullianuni editarum. In dem
(Innn folgenden Verzeichnisse von Dnukf'ehlern sind unerwälmt geblieben

die Worte ro[^u S. 19 Z. ^0, Origieos 20, 9, nostoruin 27, 32, luntre 48, 14.

Indem ieh die erdienstvolk Ausgabe dem philologischen Studium
angelegentlich onpfehle, fOge ieh drei Konjekturen hinzu. Ich möchte
nämlich lesen 21 deflevi^^e quasi statt [(|ua.si] deflovi-se Ijei Slangl,

wdaTssich qua^i aul vaälilatem bezieht, ferner 1(>, 64 quamquam m Lysia
saepe sunt laoerti sie, nt eis fieri nihil possit valentius, wo Stangl uti fieri

nadi der handschriftlichen Lesart ut et 6en gibt, und tuletzt 29, 110 <px»ram
neuter summi oraloris habuit laudem, at uterque in multis rausis versatus

erat : in quibusdainlaudandi viriietiamsi maximi ingeaü non esseatfprobabiles
tarnen industria.

Aurich. H. Deiter.

Petri Abaelardi planctus Tirginum Jsrael super füia
Jeptae Qataditae. Wilhelm Christ mm OedAchtnis seiner fünftmd-

»raiingiahrigeDProfessomithfitigkeit zugeeignet Yon WUh-Meyer auaSpejr^r

tad Wilh. Brambaeh am 10. Deiember 1885. Zu beliehen durch Christian

Kaiser in Manchen. 18 S.

Nachdem Wilhelm Meyer in semem grundlegenden Werke Aber
die laleinisrlien Rhythmen die Formen der niittelalterlichen lateinischen

Dichtung, zum erstenmaie in umfassender W eise, behandelt hat, legt er in

dieserFestschrift die Bearbeitung eines Gedichtes aus der Blflteieit der rhyth-
mischen Dichtung vor. Es ist der dritte Planctus des berühmttti Abälard, ein

Lied, das durch meisterhal>r Behiuidlunjj dp^ StfjHes, spracliliche Schön-
heil und kunstreichen Bau eine luciiL geringe Vorstellung von jeuer Poesie zu
erwecken geeignet ist. Der bibUsche SluIT ist aus dem Buche der Richter,

Kap. 11, genommen; insbesonders liegt der letzte Vers zu Grunde: „Und
^rd eine Gewohnheil in Israel, dafs die Töchter I.sraels jahrlicli hinfiehen,

zu klagen, die Tochter Jephthahs, des Üileaditers, des Jahrs vier Tage.**

tiegUedert ist derselbe in 4 Teile: der erste fordert die Jungfrauen zui*

Xnge auf, der zweite enthUt die Reden Jephthahs und semer Tochter,
der dritte die Vorbereitung zum Opfer, der Schlnb das Opfer selbst

und abermals ein^' AufTorderung an die Jungfrrinon. Wilhelm Meyer
Nteiite sich eine dreifache Autgabe für die Bearbeiluug : Feststellung des
Textes, Erfor^^chung des Baues der einzelnen Zeilen und Strophen, sowie
des auf der Vereinigung der Strophen beruhenden Aufbaues des ganzen
Oedicltte-, endlich Einführung der rd)erlieferlen musikali-rfien Noten.

Die von Carl Greith (im spicilegium Vaticanuni, Krauenfeld 1888) nacli

der einzigen bekannten Uandscliritl (Vatic Glir. 286 saec. XHI.) besorgte

Ausgabe war durchaus ungenügend. Der Herausgeber liefe die Hand-

wenn dieser noch nicht genügte, schritt er zur Ernendafion. So wurde der
Text an nicht weniger als 35 SLelleu (in 122 Versen) verbessert. Hervor-

gehoben seien nur: V, 19 qui per hunc salvavit populum für per hune

darnach den Wortlaut fast;

21*

Digitizeo Ly VjüOgle



800 Job. Pobler, Diodoros als Quelle s. Gesch. v. Hellas etc. (MoBwr)

solavil pop. bei Greith; V. 28 deoepisli filia me ffir dec. Ma mea;
Y. 90 decepta gravins fdr decepta cuius; V. 42 quid mihi quid 12»

Sit hoc gloriae für quid eDim C(uid tibi sit hoc gloriae : V. 64 |dorm
vacem planctibus für pl. vorem pl. ; V. 83 f. rehquae vel ve^fes prae-

parant dominap für rehquae ut praeparent dominae; V. 100 quod sie

pectus oineL eiuä ut ornetur niapis inde für q. s. o. et ut ornet ma^'
inde b. G. Sehr gut verbesserte Meyer im V. 48 f. das überlieferte stmU
te dilectio in: si natae dilectio. V. 33 wird «ler Deuthchkeit halber statt

igno«centiam besser innoceiitiain frf-Tli riehen, V. 34 placitam placidam.

Im V. 46 kommt der üeiiaiike schärfer zum Ausdruck, weun si durch qui

ersetzt wird. — Was den Aufbau anlangt, so leistete fcJefÜr Greith nichts;

für den neuen Herausgeber war die Erforsehung desselben die Hauptsache.

Von den vier Teilen des Hcdiehts ist der zweite v.\r]\ Art il' r L'^^ he,

der dritte nach Art der Sequenzen gebaut. In einem vull.släiKligeu Kom-
njentai' werden die einzelnen Zeilenarten besprochen. Die Entstehung neuer

Zeilen und Strophen am Anfang des zwölften Jahrhunderts erklärt Meyer
ebenso einfaeh ;ils selion. ,Wie die Reforniation vom Rufe 'Rückkehr zum
ursprunprliciien Christentum', so werden alle .Neues gestaltende Zeiten von

einem einfactien Satze beherrscht. Die treibentie Kraft, welche im Anfang

des zwölften Jahrhunderts den Anstolä gab zu diesem neuen Schaffen

dichterischer Formen, scheint mir die Nachahmung des Gesanges
;'t v psen zu sein." — Weun die in der Handschrift über dem Texte -leh-

eudcn Noten ohne Linien oder Neumeu auch nicht in moderne Noten um-
gesetzt werden können, so dürfen sie doch, wie Meyer betont, bei der

Herausgabe nicht übergangen werden, da sie für die Erkointnis der Glieder-

ung wichtig sind. Durch sie wird auch der von Meyer aufgrcstcllte Satz

bestfitigt, dais die galten lateinischen Dichter des Mittelalters in gieichzeüigen

(iedicbten nur in den beiden letzten Silben der Zeile den Wortaccent streng

beftditet, Tor denselben die Silben nur gezfthli haben. In einem Absdmitte
„die Tonzeichen* bespricht Wilhelm Brambach diese Neumen ausführlicher.

Er kommt zu dem Schlüsse, dafs Ahälard im p-anzcn rinfre-he musikalische

Mittel verwendet und auch an den wenigen Stelleu, wo er bis zur Ton-
malerei gegangen, kein stärkeres Verzierungsmittel angewendet habe.

So ist das schöne Gedicht in einer den neuesten Forschungen ent-

spreclienden Gestalt wiedergegeben. Mö^'e den fünf anderen Plamius des

gi'ofsen Theolog-en bald dasselbe hesciiieden sein! Mit Hecht bemerkt
Meyer in der Vorrede: „Es ist eine Schande, dafs die gelehrte Welt seit

50 Jahren die Dichtungen eines Mannes wie AliStord m solchem Zustande
humahm.'^

Hfinchen. Karl Rfick.

Dr. Johannes Pohler, Diodoros als Quelle zur Geschichte
von Hellas in der Zeit von Thelicns Aufschwung und
Grölse (379—362). Cassel, Ferd. Kelsler in Gommissiou 18Sö, S.

gl . 8. 2 X.

Vorliegende hi.stürisch-chronologische Untersuchung^ lial es sich zur

Aufgabe gemacht, jenen Abschnitt Diodors, welcher die Cieschichte Ton
Thebens Aufschwung und Oröfse enthalt, d. h. Dueh XV. cap. 25—B9 einer

eingehenden Prüfung zu unterziehen. Sie ist als(j im wesenthchen eine

weitere Ausfiiihrung der für die Diodorforächung grundlegenden Arbeiten
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Ton VoUquardsen (Untorsuchungen Aber die Qadlen der griechiseheD

und sidlischcn fleschichten bei Diodor, Budi XI—XVI, Kirl 1SG8) und
F.G. rn-er (Die Jahn pM-!;o <!es Diodor, PhiloLSÖ, & 805 ff. und Diodo«
Quellen im XI. Buche, Plul 1 10, S. 50 ff.')

Nach einer allgenieiucü Einleitung über die Berechtigung einer Be-
schäftigung gerade mit dieser Periode der griechischen Ge.sd)i€bte (S. 3 u. 4)

folgt (von S. 5— 8) eine kurze Übersicht der Quellen zur Ge.sclüchte

dieses Zeilraurno«. Diese hrin^M uulser der Erwähnung der beiden Ixxili-

schen Hiüloriker Anaxis und Dionysodoros (aus Diod. XV, 95) nichtä, wa.s

sich nicht schon in Sehftfers Abrife ftnde, beidtsiehtigt übrigens auch nur
kurz zu orientier«!. Indem der Verfius.ser .S. 8 zu Diodor selbst übergeht,

Ie<rl er zunftchst in einem »Allgemeines' lie'iMtcn A nitle (S. 8—16) den
gegenwärtigen Stand der Frage dar. Nachdcui \ uüquaj'd^ien Ephoros als

Quelle Diodors fttr die hellenische Geschichte nachgewiesen hatte, stützte

Ungef diese Ansicht weiter durch seine chronologischeu Unter.suchunjj:en.

indem er 7.e\^\e, dafs sich aus der Beobachtung der den einzelnen Ab-
schnitten Diodors zu Oiimde liegenden .lahrlonu ein Schluis ziehen lasse

auf die jeweilig herangezogene Quelle. Als Jahrespoche deü Lpiioios hat

Bim Unger die Herbstnachtgleiche nachgewiesen an der Hand einer Reihe
mk foUer Sicherheit auf Ephoros zurückgeführten Jahresbeschreibungen
bei Diodor, welclie srinillich mit fleni Herbst des vorausgehenden Jahres

beginnen. Dieses ist die eine Bcobachtungi welche Polder für seine (Juter-

siichungea über das 15. Buch verwartet, die andere ist die gleichfUls

durch Unger nfther beleuchtete Zusammenfassung der Erei^^nisse zweier

oder mehrerer Jahre unter einer Jahresbeschreibun};. indem Diodor die

von Kplioros des verwandten Inh;dtes wegen im Zusammenhang' treschil-

derten Ereignisse herübemalini und einfach unter dem Jahre berichtet,

m welches das erste dieser Ereignisse fiÜIt. — Was Pohlers eigenes Urteil

über den Wert des Diodoi- als Geschichtsschreiber anlangt, so stellt er

sich damit in Gegensatz zu der von den meisten Forschern auf diesem

Gebiete veitretenen Ansicht, indem er denselben gegen den Vorwurf der

Fldehtigkeit nnd Leichtfertigkeit in Schutz zu nehmen sucht. Dabei ge-

rrd er .iber in den eigentümlichen Widerspruch, dafs er sich zwar an das

ül)erlriehen jjünsti^re rrteil Bröckers (Moderne Quellenforscher und antike

tieschichtsseüreiber', Innsbruck 1882) vom Werte Diodors anschliefst, ohne
jedoch dessen Resultate, worauf sich jenes Urleil gründet, annehmen zu
können, dafe nftnüich Diodor überall selbstftndige Studien gemacht, eine

Reihe von älteren Autoren direkt benützt und mit Verständnis zusammen-
pearl>eitet habe. Rechnet man dazu die vielerlei l'nrichti^rkeilen und Vn-

genauigkeiten, die Pohler weiterhin selbst zusaimnenstellt, so wird man
seinem UrteOö kaum beistimmen kOnnen.

Von S. 17 an beginnt die Einzeluntersuchung, welche immer eine

Jahresbeschreibung Diodor^ ini 7ii>-;iTfH!ienb;iTiM'e betrachtet, in die höchst

fehlerhaft und verworren erschemende Chronologie dieser einzelnen Ab-
schnitte Ordnunj; zu bringen sucht und dabei zugleich offenbare Fehler

und Vers^en Diodors richtig stellt. Der Zahl der Jahre entsprechend ent-

stehen so 1.5 Absclinitfe von un^deicher GroFse. S. 17 78. Nun bat ja Pohler

allerdings an einer Reibe von Stellen, wo er dem Diodor l nrichtigkeiten

nachweist, der Verdienste Schälers (Demoslhenes und seine Zeit) um
die Aufdeckung solcher Ifängel gedacht, aber an noch mehr Stellen möchte
CS scheinen, als ob er zuerst die liragliche Thatsaclie i idilig gestellt habe
und doch ergibt sich bei näherem Zu-ehcn , dafs Scliäfer längst das

Richtige getunden hatte. Im Folgenden boil darauf aufmerksam gemacht
Verden.
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dessen irrige Ansieht Aber die den Tbebanern bei ihrer Befmdng wm
spartanbchen Joche {rewordene Staatshdlfe der Athener rorripiert. m
Seite 18 ist Schafer I, S 18 citiert, aJ>er auch das auf Seite 19 Erörterte

findet sich schon bei Schäfer I, S. 15 , Anm. 2. Auch die Chronologie

dieses Abschnittes hatte bereits Schaler richtig gestellt. — Von dem über

die 9. Jahresbesehreibong (cap. S8—86) Gesagten ist Anm. 5 anf Seite 23

wörtlich herübergenommen aus Schäfer I, 25, Anm. 7; auch Anm. 3 findet

sich schon Schäfer I, 16, Anm, 2. Ferner ist der erste böotische KeKizug

des Agesilaos (S. 26} schon bei Schäfer, Zeittafel richtig in der letzten Zeit

des Arebontats des Nikon, Sommer 878 angesetzt.

Gelegentlich der 3. Jahresbescfareibnng. Ol. 101,1 = 376/5 (cap. 36 u.

37) sucht F. den Dioflor v'^'/en den V<»rwurf der Leichtfertigkeit dadurch

zu verteidigen, dals er euie neue Deutung det; Wortes SoXo^vttv vorschlägt.

Diodor meldet nämUch XV, 36 die Ermordung des Chabrias mit den Worten
Xaßpta^ 6*6 tivuiv tSoXo'fovYjflif), trotzdem aber läTst er ihn historisch richtig

18 Jahre sp5ter im Hafen von ('liios fallen (XVI, 7). Das Gleiche ist

ilun mit Euagoras von Cypern passiert, den er XV, 47 ermordet werden
(NtxoxXrjC 6 cüvoüxo; cSo'/wOfQviQocv l^^'^opm xbv haothia), XVi, 42 dagegen
wieder auftreten U£st P. schUgt Tor, das Wort SoXo^evcZv an diesen

beiden Stellen durch „im meuchlerisclicn Überfall schwer oder töthcfa

verwunden* wiederzuj-'^^en, obschon eine solche Bedeutung nirgends ftber-

heiert lät. Ich mufs di&selbe auch ganz entschieden abweisen ; denn für

mich kommt in erster Linie der Sprachgebrauch des Diodor in betrarht
Ich setze folgende Stellen her : aV, 71, 1 Ermordung Alexanders von
Macedonien: fltoXEjiaioc 6 'A/.ojptnn; . . . cSoXo'f 6 vnof v "A).i4»*ipov; XV,
60, 5 Ermordung Jasons von rherä: 'laaiuv o Vtpaio; .... £oo/.o-

»ovYjd-Yj etc.; XVI 14, 1 Ermordung Alexanders von Pherä: 'AU^avo^c
0 0tpww t6^ovwec.... iSoXof &vYj{^Y]. Soviel wird Jedermann lugeben,
da& ein Unterschied zwischen jenen beiden Stellen und den drei hier

angeführten nicht hps^eht, wobei besnnd«^rs in betraclit kommt, daü
zwei davon gleichfalls dem XV. Buch entnommen sind. Da also Diodor
oben keinen Zusatz gemacht Imt, wollte er das Wert hokjofomv in dem
ihm geläufigen Sinne ,meudiling8 ermorden' verstanden wissen, Denmadi
bleibt dem Diodor jener Vorwurf und Pofalers RettungsTersnch rauls ab
mil'sgiückt bezeichnet werden.

Was P. S. 30 bei der Jahiesbesclu eibung OL 101,2= 375/4 (cap. 38—40)
über den Irrtum Diodors bemerkt, der den Frieden swisehen Sparta nnd
Athen, Frühjahr 374, auf Anregung des Artaxerxe^ä geschlossen werden
läTst, tindet sich schon bei SrhSfer I, 46, Anm. 3. — Dasselbe Werk hätte

aber insbet^ondere zu dem folgenden Abschnitt, Jahresbeschreibung Ol
101^ SS 374/3 (cap. 45-47) Afters citiert werden sollen. So 8. 88, wo
darauf hingewiesen wird, dafs Diodor <len Ktesikles fälsdiKch nach Zakyn-
thop abgehen Ifi^t, S'rfififer I, 51, Anm. 1; bezüglich der zweirTinüfren Ab
Setzung des Tunolheo^ Schäfer I, 53, Anm. 2 am Ende ; zu dein Irrtum,

dais Diodor den Timotheos lälschHch als Kollegen des Iphicrat^ im jonischea
Meere nennt, Schäfer I, 67, Anm. 2; bezüglich seiner flbertri^ienen An-
paben von den Rüstungen der Athener Schäfer I. 57, Anm. 3. Endlich
ist die Zerstörung Plataiaes durch die Thebaner (Pohler, S. 37) schon bei

Schäfer, Zeittafel in das Jalir des Asleios, Sommer gesetzt — Zur
Kritik der Jahresbesehreibung OL 101,4 s? 878/2 S. 38 möchte ich be-
merken, dafs schon Schäfer I, S. 62 die richtige Darstellung des FHedena-
congresses gibt, dessen Initiative Diodor fälschlich dem Artnxerxes jru-

scUreibt. — Bei der Jahresbesehreibung Ol. 102^=; 370/69 durtXe i'ohien

So wird bei der ersten
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Ansdru« k : «Oleichfalls zu früh datiert ^ind die Ht kadisi^ben Geschichten
dies^ Jahresbeschreibung' doch peeij^rnet sein, zu einem MifsVerständnis

zu führen. Das Auftreten de«» Lykomedes von Mantineia lallt unmittelbar
Bich der Sditedit von Lenktra, noeh in dasselbe Archonteiqabr des
Phrasikleides Ol. 102/2, 370/369, nach Diodor dagegen in das folgende Jahr
des Dyskitietos 0! 102/3, 369/368. Dieses Verhältnis isf ;ni*^ den Worten
Pohlert» nicht deuüich ersichtlich. Ich würde also denselben Au>idruck vor-

schlagen, den er z. B. S. 57 gebraudit:^ ^Auch bezOglich der arkadisdien
Qeschichten b^jumt diese Jahresbesehreibiing weit vor dem Aufange des
Archontei^ahres, oder wie Schäfer dnmal sagt: «Aneh hier ist der Ajrchont
antedatiert.*

Elwu5 uaixei iiiag aul den nach meiner Anäiciit luiislungenen Versuch
PeUers S. 48 f. eingegangen werden, eme Vennutiing Un^era znrllekzow^en.
An zwei Stellen Diodors natte der genannte Gelehrte, Philol. XL, 174, XV cur
Bezeiclmun^'' der Kei*ntrup|)en der Arkader stat» de-^ von Diodor auffallender

Weise als Apüellativum verwendeten cniXtKioc nach Xenophon soäpuoi her-

gestent: Diod. XV, 62, Auxo|iY|Sr|^ ^rpaTr^bi tSv yAv 'ApniSuiv fcapaXaßujv toix;

uiMayJkMöi tiaXtNyeo^ imvoMSxiXtou^ . . u. ibid. 67 'Apxa^s^ A(>xo|XY24*r}v otpaTrpp&v

xiO'/iXioo?. Der Grund dafür \^\ der, dals Diodor sonst inmier jTrtÄEviTo:

als stehende Bezeichnung für kcinUupueu gebraucht, wofür Luger Ö Beleg-

steUen beibrin^ (XII, 41. 77; XOl, 11; XIV, i. 17; XII. 70; XVI, 84; ef. xS,
75. 79). Vergleicht man einige von diesen Stellen, z. B. XII, 41 tuiv Botuttüxv

irroattiXa/ttüv orpotTuoTa? m)^xoo^ tpiaxoolooc» 77 djiMTttXAvtoiv tü*v Oy^ßaunv

X^Xioo; oicXit«; tmXtxtoo;, so mufä man, meine ich, Ungers Änderung als

notwendig anerkennen wegen der Zo^Uze itaXoo;tlMoc und 6w2xaCo;üvoo{

;

dam Diodor kann nicht kuiz hintereinander tirlXcxtot als stehenden Ter-
minus und dann nieder als Appelint niini verwenden. Nun nvufs auch P.

die Berechtigung der Ansicht tmgers zugeben, allein er will die Änderung
ablehnen wegen der Konsequenzen, weU sonst auch an anderen Stellen

Diodors statt des aOgenieiDMi Ausdrucks latXtKitoi die besonderen Benennungen
för j-( >](!) p Tru|)penkorps, wie sie uns durch andere Autoren überliefert

sind, in den Text aufgenonuuen werden niüfsten Dies möchte ich ent-

schieden bestreiten, insb^ondere aber halte idi die von P. S. 49, Aniu. 6
eiiierlen FUle Ar nicfat rotrefTend; denn wer sollte daran denken, nach
Thukyd. V. 67 'A^vmv ol ytjXtoi Xot^Jt« bd Diod. XII, 75 oi 'Ap^er«
«ttAs^/xv T«ov noX'.Tüiv yX'.oo^ toü> piXiora vtmxaro'Ji oder XU, 79 oi e-iXexrot

tttiv 'Af^siiov xiXtoi töv op'.dixov nvztf: die Worte tob« jjuiXicTa vetutätoo; und
ot foiXt«m durch Xo^aoc; ersetzen zu wollen ; hier weist ja nichts darauf
hin, dafii Diodor ein Appellativum geben wollte, sondern er wollte nur
Kemtrup|)en als solche hczeiclmen. Wir können also Ungers Aendenmg
annelimen, ohne damit einen für dieTextkritik gefahi Ik Ikii Weg zu beschreiten.

Auf die Bezieiiung zwischen Ephoros tragm. 14t> und Diodor XV, 76,

weldie P* S. 61 betont, um die AMeitung der Jahresbescbreibnng 01.103,8 s
967/6 aus Ephoros wahrscheinlicher zu machen, bat schon Marx hinge-

wiesen, wie ich aus Müller, fragni. bist. Graec. ersehe. - Was ferner P.

zu der Jahresbeschreibung 104,1=:364;3 auf S. 65 ausführt, um den See-

Qg des Epamemondas richtig einzuordnen, Sommer 864, gegen die An-
aamne von Sievers, Gurtius und Grote, die denseli>en in das Frühjahr 363
Selzen, findet sich samt den Belegstellen und der Bemerknn^ über die

irrtümliche Ansicht des Pausanias bereits bei Schäfer I, S. 108 und 109,

*owie in deu Anm. 1 u. 2 zu S. 109. Ebenso hat auch bereits Schäfer I,

8. 106 als die Bedringer des von Timotheoa entsetzten Kvzikos die Perser

vmutet: .Auch Ifepoa erwfthnt den Entsatz von Kysikos, das wie zu
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804 loh. Pohler, Dlodoros ab Quelle x. Gesch. v. Hellas etc. (IMmA

vermuten steht, von den köniL-lirlien Satrapen angegriffen wurde.' DamH
vergleiche man Fohler: ,Icli glaube, wir haben als die Bedräiigei- yöü

Kyzikos uns die Perser zu denken.'* Hier hätte doch SchSfer citiert werd«
sollen.

Auch für die IclzLe Jahre«<beschrüibiin<^ Ol. 104.2= 363/2 (cap. «2—
hatte Pohler eine wesentliche Vorarbeit an iSchäter^ AuDsatz „Die ^schiaciit

bei Mantinda," Rhein. Museum V, S. 45—69, wieder abgednu&i als Bei»

läge I im 3. Bd. von ,Denioäthene!; und seine Zeit'. Zwar hat P. ttiesea

Aufsatz wiederholt citiert, aber doch nicht an allen Stellen, wo er an-

sclieinenfl neue Ansichten vortragt. So hat schon Schaler die Bildung

der neuen i'arleisteiiuiig, weiche zur ScliiacliL von Mantineia führte, noch

in das Jahr d68 verlegt (vgl. Zeittafel); d&r lohalt von Anm. 8 auf S. 70

Ober den athenischen Feldherrn Hegesilaos bei Mantineia findet sieh bei

Schäfer» Beilage I, S. 11, ebenso hat derselbe Historiker ib. S. 14 >ttjon

darauf hingewiesen, dafs Diodor das der Hauptschlacht vorausgelieuüe

Reitertreffen mit dieser zusammoiwirft, und dafs auch Pausanias davon

keine Kunde hat, und endlich stammt das, was S. 72 über den Oberbtft lil

des Agesilaos bei Mantineia gesagt wird, aus Schäfer, Beilage 1, S. B u. 9,

sowie der Inhalt der Anm. 2 auf S. 72 aus demselben Aufsatze S. 15.

Auf S. (iU bringt P. eine Konjektur zu Diodor in Vorsehla^', die

ich nicht billigen kann. Nach Diodor XV, 82 f. «errfit der König <Vgis,

der das im Felde stehende Heer dei Lacedaemonier führte, den Plan des

Epaioeinondas. Sparta zu ühertallen und henachrichtifrt den in der Stadl

zurückgeiiUebeuen Agesilaos davon mit dem Versprechen, selbst das Heer

nach Sparta zu fühi^^n. Einen König Agis gab es damate nicht, der
könig des Agesilaos wnv der noch jugendliche Kleomenes und es ist hier

ohne Zweifel AIH-JAA<*1' für AV\1 zu lesen etc.* Ich bemerke zunächst,

da£s die von P. ab? eigene vorgetragene Ansicht über Diodors Irrtum schon

von Wesseling aufgestellt worden ist (cf. Grote, V, 2 S. 516, Anm. 53X
Was dann den Vorschlag anlangt, '.A-^Ta&XAoc statt ^A^tc zu schreiben, so

ist ja wohl zuzugeben, dafs der Name A^i? auf einem Irrtum Diodors be-

ruht; aber hier corri^Meren wollen, hieff^e nicht den Text, sondern den

Autor corrigieren. Denn dann hätte Diodor auf emem Räume von 22 Teubuer-

leilra geschrieboi: Agesilaos erriet den Plan des Epameinondas und he«

nachrichtigte den in der Stadt zunic kgd>liebciien Agesilaos davon etc.

Eine derartige Leichtfertigkeit wird doch am wenigsten P. dem Diodor zu-

trauen. Es genügt also, wenn sich der Leser den Irrtum Diodors gegeu-

wärtig hält, geändert aber darf der Name *Aft^ nicht werden.
Soviel im Einzdnen. Das Resultat der

.
ganzen Untersuchung ist ViA

P. auf S. 78 selbst angegeben: in die höchst fehlerhaft u\v] V(^rv,-orrcn

erscheinende Chronologie der 15 Jalirbesclireilinn;.'i'n {.daubt der Vcrfass^er

wenigstens einigermaDsen Ordnung gebraclit zu haben; ferner hat er für

den weitaus gröfiiten Teil derselben Ephoros als Quelle nachgewiesen, nach-

dem Vollquardsen nur die capp. 82. 37. 38. (39.) 40. 50. 55. 56. 04. 66.

Öt). 87, Unger nur 62—70 auf Ephoros; zurückgeführt hatte. Im Weiteren

werden S. 78—81 auch noch die einge.sciiubeneu Kapitel 41—43 (Feldzug

der Perser unter Phamabazos und Iphikrates), dazu 90—93 (Persisdie

Gescliichte), 94—95 (Peloponnesische Geschichte des auf die Schlacht b«i

Mantineia folgenden Jahres) auf Ephoros- zurückgeführt. Da Vollquardsen

das Gleiche schon für die Geschichte des kyprischen Kl ieves (cajip. 2—4,

8—11 u. 18), den Krieg der Lacedämonier gegen Mantineia (capp. 5 u. 12).

und ihren Kampf gegen Olynth (19—28) gethan hatte» so wird somit

die Wahrscheinlichkeit der von P. gewonnenen Resultate nicht unbeträcht-

lich erhöht. Nur Ober die sidlischen Abschnitte spricht sich F. nicht
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w«ter aus, desgleichen entlifilt er sich auch über die Herkunft der capp.

48 u. 49, welche den Untergang von Helike und Hurn erzälilen, voriäuhg
eines bestimmten Urteils. Jedenfalls kann die ganze Untersuchung aJ^

dn gelungener Versuch gelten, die Ton Vollquardsen und Unger für die

QueUenforsehung bei Diodor im AUgemeinen aufgeteilten Gnmdsfttxe auf
tin bestimmtes Buch anzuwenden un I m^efiuent durdizufflhren, und
wenn sie auch nicht einen we«entlielieri Foiixlnilt bezeichnet, so bildet

sie doch einen bemerkenswerten Beilag zur Diodorforschung.

Die Sorgfftdt des Druelres im einzetnen läfst manehes zu wAnschen
übrig. Am zuverlässigsten fnnd ieli die Zahlen der aus den alten Histo-

rikern angT'früirten Cätatp. Bei <leni Dio(!oreit!it S. 2i», Anm. 1 sollte XV, 27
vorgesetzt sein, S. '66, Anm. ist AppoUodor c. Timoth. 13. p. 1188 statt

p. 11 88 zu lesen, S. 48, Anm. 8. Polyain. SIrateg. II, 8, 8 statt II, 3, 2;

49, Anm. i fehlt bei dem (^itat aus den Fragm. Hist. Gr. die Seitenzahl

p. 272, ebenso wie S. 7**, Anm. 2 die Nummer des Fragmentes fr. 138
;

J5. 5G, Anm. 1 ist l'lut. Peloj». 2^; -taft 27 zu lesen. Schlimmer steht es

dagegen mit dem griechischen Text der CUtate. An d Stellen sind Accente
und Spiritus verwechselt; dazu kommen folgende Fehler: S. 6, Anm. 2
lies Btonotjucor statt <l>s6:co{jiffo^ ; S. 0, Anm. 2 li&s mpi statt ntpz und in der
letzten Zeile Tva stall Iva; S. 14, Anm. 3, Zeile 2 jiev statt e;, Zeile 5
ttvoqr((>ttfem£v .statt avaY«Ypa'{''*/Aev; S. 17, Zeile 27 «avn^ statt «av -j; S. 19,

Arno, 4 Suile 2 mtpaatoüiioovta; siatt itapqtxiVdaovtac, Zelle 8 icpoo8<mdivt»^

statt icpooSoxoüvTs^ ; S. 22, Zeile GovEorr.sa'/co statt otrptatsorfjoavto und
<ix^z'.irxv statt aici?r.C'/v; S. 30, Anm. 7 oo ^ci-iXe); stall o'j 6 ^ao.,

ö tsXe'jxato^ XP^^^ statt 6 TEXefnaior aix'.oc ypovo^ und y^^ev^j^asvoo statt ^t^/o-

f«voo; S. 37, Anm. 1 llXataw; statt ID.ataiä*;; S. 38, Zeile 23 xattKSfX'}sv

statt xaTemfX'^iv ; S. 51, Anm. 2, Zeile 1 aovttUwvTs^ statt onjvttXiaavctf,

Zeile () o: f/z statt o'M ; S. 54, Aniri. 4 y.uxcnztAfiaiiivoi; statt xata-
>.Trj4a/xswo; ; S. öö, Zeile 18 |UTä ?l statt putä ; S. 73, Anm. 2 w(xoiu.^r^<;

statt <3r^%MuZ''ffii S. 76, Anm. 7, Zeile 5 Mavciviiav statt MavtivsUtv; S. 82,
Anm. 1, Zeile 5 äXX* o&v ofm statt iXX* o6x; Zeile $ und 10 &iwmo4)fMcvcoy

statt &Matov}p^Tov, Zeile 12 '.tiTopo j|jisva statt lotoptoiia; S. 83, Zdle l2 nepl

TtTOpav statt nepi Tef up'z, Zeile 27 ivtxaXsa'xvto statt avsxaXevxto ; S. 84,
Zeile 7 avaatatov ouoav e:t^ statt ocv/staTov Irr], Anm. npotsputy statt :(p6tspoy.

Dals diese Fehler nicht alle ausschhel'slich dem Setzer zur Last fallen,

sieht Jedermann an der Art mancher derselben. Aber auch die Citate aus
inodeiTicn Autoren sind nicht immer genau. So wird das Burh Fhöekers,
welr!)e< doch 1()7 Seiten umfnl'st, 5 mal citiert, ohne Anj.'alie der !»efr.

Seitenzahl; 8. 19, Anm. wird eiuiuch citieit Sievers p. 2t)i, obsclion das
Werk hier zum ersten Male genannt wird; S. 18, Anm. 8 lies Philo-

logus XL statt XI; S. 15, Anm. 1 Droysen, Uesch. der Nachf. Alex, fehlt

die Bandzatd; S. 29, Anm. 3 lies Nrebuhr, kleine Schriften. I, p. 189.

379-3bü statt L 189, p. 379 -380, Anm. 5. Schoeman, Griech. Mert. 11^

statt n. 9 und Curtius III, 774, Anm. 20 sUtt HI, 724; S. 31 ist Anm. 1
und 2 umzustellen; S. 31, Anm. 4 lies Neue Jahrb. 113 H<1. p. 466 statt

466; S. 67, Anm. 1 Boeckh, Mondeyrlen. ]>. 2^ statt lioeckli, Mondrylen
p. I 28. — Endlich enthält nndi der Text selbst noch mancherlei Druck-
feliler, so S. 25, Zeile 4 von uuleii iimuotheus statt Timotheus; S. 27,
ZeUe 12 des icpd4t« statt der S. 44, ZeUe 19 gieht statt gibt;
S.45, Zeile 2 von unten Metagenilion stritt Metageitnion; S. G9, Zeile 38
Zweite! statt Zweifel; S. 72, Zeile 10 Oberbeiehl statt Oberbefehl.

München. Dr. J. Melber.
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S. Leo Sternbach, Heletemata Graeca, parsl. Wien,IM
C. Gerold*» Sohn (226 S. 8).

iPalatina, berühren aber in buntem Wedusel gnediische Autoren am
verschiedener Gattung und Zeit, ergehen ^uh ;7<0p^'ent1ich auch auf gram-

matischem, dialektischem und lexikalischem Ueitiel. DaTt» die Düliner'sc))^

Anthologie den cod. Palatinus selir ungenügend wiedergibt, ist kein iit-

heimnis; Stembach sieht, um von Pauben zu sdiweigen, andi Mbiiftr
als diejenigen, welche in letzter Zeit vom Palatinus Einsicht genommen-,
seine Berichtigungen \iri<] Ergänzungen der bisherigen An^^en haben, wie

&i scheint, durchweg, namentlich in Sclieidung der verschiedenen Händ^
den Anspruch der ZumUtosiglwit und sind fOr die Textesgestaltunr
keineswegs unfruchtbar. Der Verfasser hat, um eines anzufilhren, beut»-

achtet, dafs von C für eine Dekadeneinteilung der Epigramme die Zahl-

zeichen i' x' X' etc. heigesdirieben sind; dafs nun i bei V 11 steht. i>l

eine Bestätigung der Ansiclit, nach welcher die erotischen Epigramme xmt

V 2 beginnen; V 1 stammt sicher von Kephalas selbst, der den Orand flr

die Ernffnnnp seiner Sannnhmg mit den Lieh<?sepiprammen angeben wollte.

Einen Hauptlji weis dalür, dafs die Antholo^'ie des Konslaiitinos (aufserTV.

dem Prooemiumj nur V VI VII IX—epigr. 563 enthielt, findet Stembatii m
den Epigrammendtaten berSnidas, die nor jenen Kapiteln angehören; dena
die Verse auf Julian (A. P. XIV 148) hat Suidas aus Eunapius und A
Apathitisstelle unter a a f A. P. \ stanunt direkt aus der Sammlung
des AgaLliias, welche, wie Verf. aus dem Schulion zu Soph. £1. I6<) nach-

zuweisen versucht, noch zur Zeit des Demetrius TricUnius bestanden
haben soU.

Aui h ans elnipen Witm r {I;iii(!<rhrin( n erhallen Avir schiltiens-

werte Mitteilungen. So kuminL lU i vii;i IMatnin- fies Olympiodor die neue

CoUation derselben in cod. Vmdub. uini. n. wolü zu statten; der Vind.

phil. 811 ist verwandt mit einer Madrider Handschrift, dem Matrilenii
n. CXIV (bei b-iarte p. 450), wie Stembach aus der übei^instimmendot
Reihenfolge der in beiden b'tinfl liehen Epij?mmme, aus der Fassung der

Lemmata scbUefst. (Unter tliesen Epigraimnen steht auch das des Aga*
thias auf die streitsflcfatige FVau, Appendix 1 bei Jacobs, welches von
Stembach mit Recht als die Quelle des pseudoausonianischen App. V 3
bezeichnet wird.) Aus df tu Vind. phil. 314 wird ein noch nicht e<Jicrfc-.

stark verderbtes Epigramm mitgeteilt: im zweiten Vers hin }sjs apyoiLiv'A

Rpoi; d«ot> ixe f'iKoL ist nach des Ref. Meinung fiettpi^o^vot zu schreiben.

Die an Etknrsen reiche Abhandlung sucht u. a. die Zeit des Ku*
stathios Makrembolites zu bestimmen ; aus den Bestandteilen seiner Rltsd-
sanunlung. welche kein eigenes Ra.tsel des Euslathios, aber solche des

Psellos u. AuUcalamos enthält, folgert Sternbach, dais MakiemboUtes ioi

18 sc. lebte, nicht wie Hflberg roemt swisdien 860 u. 968; dieser Periode
ffshöri viehnehr nadi Blemb. Holobolos an, dessen RitseDösungen von
fiakrend)oht aufgenommen sind ; denn aus dem hiei jr^nannlen Pu>3ni6v

fÄvo; {v^I. Hilberg praef. IX) kann nur auf die Zeit (ies Verfa««erf! der

Lösungen, nicht auf die des Sammlers geschlossen werden. - Aus der

vite Piatonis (|> 387, 163 u. p. 389, 84 Westerm.) will Stembach den Schhifs

sieben, dafs Simias der Sokraliker noch Piatos Tod erlebt hat ; dafs aber

die 4 Epigramme auf Sophocles (VII 20—22 u VI diesem Simias

angehören, ist dem Referenten nicht wahrsciiemlicli ; Hergk mag hier

Recht haben, daft die variierende Behandlung desselbeii Themas m YH
81 n. 82 «neu Alexandriner verrSt — Beim Kyiikencr Epigramm anf
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dk Söhne^ der Kieopatra (A. P. III i : [Referent schreibt hier V. 3 für
V rp'v ?tt;?^5v nichl tjv Kptv giTttiov luit .Steriibach, sondern -t) a-ptv mtSrv)
i^uomit der Verf. p. 143 auf die Fiiineu^^tiage zu sprechen, wobei die Aristo-

tdosteOe ans dem Kaoitel der mv^v^piv^ Fbel. XVI |i. 1466* 10
(laodau — Ivmfifo) euJeacJiteDd erklärt wird durch die Beriehmg «if die

Uarpyien.
Zu recht zalüreicheu Stellen weilW der beie.seiie Veiiiuiäer neue, bi^

jetzt nicht beachtele Testimonia zu geben; welch' wesenthchen Dienst er

hiermit der Kritik leistet, mag man z. B. aus der Behendlung des Epi-
(Tramms an Hadrian iIX 137, Sternb. p. 71 f.) erselien. Auch auf einige

ül>er.->ehene Dichtcrfragmente wird aurmerksain gemacht, z. ß. für Euri-

pide$ aut TzeUes Uiui. VIU 317, wenn diese Stdle nicht vielmehr (trotz

des Tivhergehetideii h Eitp'Mir^^) auf Soph. AL 682 eich besieht.

Der Index nennt Ober 800 Jod eraendati ; wenn darunter Verbesserungen
aufgezählt sind wie von n^öoat (nl^-eltj'?-», WAtuvti (a/xaX^jvti), loxoatov

(«iiuotov), von einem Citat al^^ y,V ou^&{>a; (äy<;p2{) pir^t oivtTa; und ähnl.,

80 darf deswegen der Verfasser nicht ein xofi.ro;juxpoXÖ7o( heifsen ; vielmehr
ttt seine Emendierung, die durclnveg von ßehtfnehuiig des Stoffes sengt,
oftmals eine recht sclmr&innige. Zu den gelungensten Eniendationen zählt

Kef. A. P. V 9, 7 iiifust filr ofiita ; I 31, 8 «xaoirjv für Ixj^ifjv; ^'onn. Dionys.

V 281 pooxtisto^ iür ^oooxiKXou, Craiii. Anecd. i'ar. I p. 3% xoüpat ic£X|>a4uv

4^caoy (für Jppurcev) Mun», Sehol. zu Find. Olymp. XOI 08 t& ßiXvj , .

bcxciv (Hlr titiv.) Andere Vorschläge freilich miifs Ref. als niOIsig oder
verfehlt zurückweisen. So ist A P. IX 159, 1 ^xpixiun; Rdvtuiv itoXofi*rjYav6;

totty *Odooo»6s die Form irävtiuv niciit zu ändern in ttdvtui^: nach Stpt-

vSm^ ist ein swiites Adverb ISstig, während der Genetiv bei noXofi*r|/avoc

neh erUirt aus Stellen wie Plato Cratyl. 408 B: oux ^v 'ifid^tc^i V^tifu
Xo^oo. — Schwerlicli wirsi Jemand VII 405, 3 (in dem Epigramm auf Hippo-
nax) Üeschmack finden am io^LfHaCs^ Bo'jndXetov t- tc-fo^ (^HuiiaH (iomum
et iamiliam") für k otuyeK. — Lnb^reiilich ist V 2 i^pasco^; es mufs
tpoott« heUseo zu i^^X^xot, da die vermessenen Angen sich am gefähr-
lichen Anhhck der Schönheit weiden wollen. — In IX 159, 7 ist die Kon-
jektur xaX vAh.v et ? atS'rj? (sir) xoxtftC^'f) noch weni^'^er zu verslehpn als

die Überlieferung. ~ In Metrodors Erwiderung aut die uesöiuiistib^che Lebens-
anlbssun^' des rosidippus heibt es DC 360, 8 al vt«tY)Tt; ^u»{xaXtat, «edital

V {fucoXty »bzt^tq ; Sternbach verlangt für i^stßis« ein Wort wie tboovitot,

Referent vermutet s uX 't,^£ : weise Vorsicht ist der Vorzug des Alters im
(Gegensatz zur jugendlichen Krafl. — In dem Scholion des Marcismus tu
Lykophron 1467 «Xc^oir — 5*tv xai Ao4ta; ö 'AroXXwv
aecXfty titv -^frflfkSnf^ mfldite Referent koIXov lieber in oxoXiov als mit Stera-
bach in xoXXov verwandeln : vergl. z. B. Suidas und Photius ,Xo4a' QxoXtd,

xctfJLr'jXr/.' Die Verbesserung zu Aesrhyl. Pers 539 dtajAo^aXeoo^ Sonpoot
«öXnou^ LsL gut, aber nichl neu, s. Wecklein Aeschyl. I zu Pers. 541.

DnNMfaler nnd FUehtlgkeiten sind siendieh sahh^eh; man liest

z. B. TptoSo^ für Tpia?o? (p. 172), Trpaaat fQr tcpdiost (p. 147), ßcßuoxula^, x«-
p&393a, <^i'/okixtfi für '^y/oXirm;, avSptuno; wiederholt, 'fY^Xafäv für '|/iqXa(päv,

ärootYc;iivou för tttsao/ASvoo (p. 172, 24), auch einmal Beckkeri (p. 20), I^erhsius

(p. §2), Godophredus Ihm. S. 146 schreibt der Verf. in seiner Konjektur
zu Seit. Emp. ^tr^ax^t^^ und vr^ ait' *EpiyMco<, meint aber ^i>Yatpi5| n.
rr i~ ^Kp. S. 192 ist in der Stelle, aus wdcher Sternbaeh den Platoniker
Olynipiodor als Verfasser des philosophischen Traktats in Gram. Anecd.
Pair. IV 389—i33 erkannt hat, nicht noXoxo^s« dssuov, sondern nach Bekk.
Anecd. in 725 v^joKrjU» K sn fasom SlArend heifiA es p. 60 (MUIar,
XOaniss p. 3S5): AtSpe* «apoattXsootn^ hSf^r^ d JC%i« too Stopo
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x«t ctKÖ anstatt Atn^* icapaic. tfct^^t^^iot* o'joiv Sin^^irjfia ti^ ö X'rjjtt dt
In dem Sa{<p)! »fr. auf p. 135 schreibt Sternbach xaAoy und tocptc ndufi

äolisch accentuiertem ^twov oincoxa.

Heidelberg. Ii. Stadtmüller.

* Meyer Gustav, Dr. ]>liil. rrote.s!<<»r an der Universitüt Hrni

E««nys- und Sfudien zur Sj.r:i(li^resclnchte und VoUbskunde. Beiüa.

18bö. Verlag vua Hob. Oppenheim, b^. 412 S. JC 7.

Di l Verfasser, dessen griechische (iraniniatik auf siirachvergleiclieiiütr

Grundlage wir seiner Zeit in dieser Zeitschrill eingehend gewürdigt babäi,

bietet mit dem vorliegenden Buche eine bunte Hcihe von E«?says ans ter-

flchiedeoen Gebieten der Sprach» und Volkskunde. Den grr>r-( leii' Teil daTon

hnftf er .«?chon frniit r in österreichischen und deutschen /eil-chriflen ver

("ITcnt licht, wie in »Icr ..Neuen freien Presse", in ,Nord und Sud*, in iW:

^Deutschen Hund^ciiau" u. s. f. Daa trüher s^chon Publizierte li-t zum

Teile erweitert und dem heuligen Stande der Forschung anj-M pal^ das

Neue bietet an sich viel des Inteicssanten und Lehrreichen, so der er>tf

Aufsatz zur ver^^h ichenden Marchenkunde: „Folkhtre" liftitelt und im dritten

Teile die umfassenden »Studien über das Schnadei htiplel" iß, 332—kte>

Aus den fünf Essays des ersten Teils m/Vcbten wir den fiber die etniskiscbe

Sprachfrage und ,flber Sprache umi Liitcratur der Alhanesen' besonden
hervorheben; in ihnen zeipf sich der Verf. al< ^e\vie^:lci Kenner diese>

Gebietes, wie es ja unter Anderem auch <eiue ^Albanesisclien Studien* in

den Sitzungsberichten der Wiener Akademie (1883) deutlich bekundtfl.

Er weist dabei die vielfachen Einflösse des Romanischen einerseits, des

Slavischen, Tflrkischen und Griechischen andi erseits nach und rersuchl se

dem AJbanesischen seine SteUunpr innerhalb des Kreises der indogermani-f'heL

Sprachen anzuweisen. Die Berücksichtigung de.>3 kircldicheu, im besundereD

des in der neuesten Zeit mit erhöhter Bedeutung auftretenden kalhdiscb^
Moments hatte den Verf. vielleicht manchen neuen Gesiehtspnnkt Aber die

Entwicklung dieses merkwürdigen Volksstammes jrcu innen lassen : die An-

spiekmj» auf die „unheimli* hen Reste des Mittelalters'^ (S. 90) hälteu wir

ilim dafür gerne erlassen. Em nahezu uneiiueäsliches Gebiet betrill der

Verf. mit dem zweiten Teile der Essays: «Zur vergleichenden MSrchea

künde", wo er aus den uner.schßpflichen -Schfdzen der semitischen »if

ägyptischen und indogermanischen Sagenwelt äus.serst interessante Probtn

in der anziehendsten Darstellung uns vor Augen führt. Voll und
stimmen wir dem Verf. bei, wenn er wiederholt den lebhaften Wunsdi
ausspricht, dafs mit erneuter und vereinter BemQhung gerade bd uns in

Deutschland für (he Sammlung von des Volkes Sajren und Sitten von all-

überall her gearbeitet werden möge; aucli das iseljeinbar Unbedeutendste
birgt hier hüuhg eine ticle Ikdeutung in sich und wirft auf unserer Ur-

väter Denken und Dichten, Sitte und Brauch die allerbellsten Streiffichlar.

Reiches Material hat der Verf offenbar zu Hruiden ^'ehalit imd verwertet,

wie ancli die Litleraturnachweise im Anhange erkennen la-sen. Es i-^t

freilich ein Leichtes hier aucli noch auf manches andere zu verweisen, so

auf die Sagenwelt der SiebenbOrger Walachen, auf die Sagen und Ifibtta
der KafTern und Zulus, w ie sie Geo M'Call Theal und Callaway gesammelt
haben. Für Frankreich könnte auf das Werk Barzas-Breiz : Chanb» popn-

lair^ de la Bretagne, traduits par Th. de Villeraartiue (Paris 1859) hin-

gewiesen werden; für dieses Land enthält auch die bei Meytf nicht

genannte Zdtscfarift ,RomaniA* manches Ober Volksmythologie, ebenso nie
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ffir Dtul^cliland die ^Zeitschrift für Ethnographie". Enge verknöpft mit
ilor Welt der Sagen und MSrcheii ist in manchem Heliachle diis Volkshed,

uns der Verf. iu allen seinen zcitlicli«Mi und terrilorialen Verschieden-

heiten In der anspi echendsten Form vorzufüliren verj^teht, von der indischen

Vieneile bis herilber und herab zum SchnaderhQpfl in den Gauen Öster-

reichs und Deuti^cldande; vielleicht dürfen wir <h< t n Aljsclmitt fQr den
verdienst voll?(en de< Ruches erklfiren. Wie Gedunke unci Fortn ^\rh

Yieltach decken im Vulk?^iiede, mag es an den Ufern de« Indus enljslanden

sein oder auf den Höhen deutscher Almen erklingen, zeigt der Verf. an
zahh-eichen, zum Teil sehr drastischen Belegen. Durch die Ffdie des in

diesen 2 letzten Kapiteln <! !> S-nen werden wir freilich auch ireinahnt,

wie viel in diesen Beziehun^'tu für unser eigenes Vaterland nudi zu tlnm
übrig isL DaJfe die ,Volkskunde'' nach dieser Richtung hin für unsere
Jugend, zumal an den Mittelschulen eine hervorragende Bedeutung hat
und wie sie zu verwerten sei, hat uns vor wenig Jahren Fr. Wenz in

seiner , Volkskunde von Hayern"**) nach dem Vorbilde grofser Muster
dringend und warm aus Herz gelegt und in reiclier, glücklicher Auswahl
nns die bedeutsamsten Momente aus des hayerischen Stammes Dichten
und Denken, Singen und Sagen wie Sitte und Brauch vor Augen geführt
Wa> fi. Meyer in seinen Essays an spr;i'Mi -lieru und kulturhistorischem

Slofle zum Teile aus* den» Reiclitunie liuiK^t eul>i liwundener Jahrhunderte
uad weit entlegener Völker gesituiiiitll und in gefiilUgem Gewände uns
geboten bat, wird weit Aber den Kreis der Sprachforscher hinaus auf
\olJes Interesse und eine recht wohlwollende Aufnahme rechnen dürfen.

Die kleinen Mängel, die das Buch ht i^jiielsweise in der Schreibut)^' von
Fremdnamen und in der Traiisscnpliou von Texten aus den Volk-sdiaiei^ten

noch aufweist, thun dieser Anerkennung sicherlich keUien Emtrag. Audb
Vie Ausstattung d^ Buches ist eine gute, der Preis freilich auch ziemlich
lioch zu nennen. - _

Schwartz, Dr. W., Indogermanischer Vo Ik sglaube. Ein

BtitraLT zur Religionsgeschichte der Urzeit. Berlin. Oswald äeehagen.

1885. 80. XXIV u. 280 S. M 8.—

Dei' Verfasser ist seit naliezu 4 Jalirzehnten mit der Erforschung von
Sage und Sitte, Märehen und „alten Gesi^icbten" beschäftigt Während
sich seine ft*üheren Arbeiten mehr mit der norddeutsdun engeren Heimat
beschäftigten, zum Teil.» in Cemein-rbari mit dem unübi rti )!Tenen A. Kuhn,
hat er später auch «he „»Stamm- und GrQndungssage Homs" und in

einem umfassenderen Werke »die poetischen Xaluranschauungen der
Griechen, Römer und Deutschen* Oberhaupt in den Kreis seiner Forsch-
ungen gezogen; mit seinen im vorigen Jahre erschienenen „Frrdiistorisch-

anthropologischen Studien' bat der unermüdliche Gelehrte, zugleich Lehrer
und Leiter eines stark hevOikerten Berliner Gymnasiums , bereits einen
weitergehenden Schritt auf das Gesamtgebiet der ergleichenden M^tho-

unternommen. Dem entsprechend bezeichnet er auch als den Zweck
seines neuesten Werkes „in aufsteigen« i r T.inie l)is zur mdogermanischen
Mythologie vorzudringen, d.h. in grolsen Liarissen den Glaubensstand (! V)M leidinen, welcher sich etwa für die Zeit der Trennung der arischen

*) Volkskunde von Bayern. Für Si lmle und Haus von Friedr. Wenz.
4 Abteilungen. Müneben und Xürnherg 1879—1884. In keiner Schüler-
bibliothek mittlerer und oberer Klassen sollte das fleissig gearbeitete und
sehr anregende Buch fehlen.
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StSminc, als sie Kolonisatoren nach Ost und Westen worden, zv «• ^

geben scheint" (S. Y\ Sf hw. hat den StofT. ler i(h für eine solche Aufyal*

sehr weit, ja fast unennelslich zu bieten .scheint, in Tier grotse Hai^>

abschnitte eingeteilt: «Der hinmilische Lichtbaum der Indogermanenjl
8age und Kultus; die mythischen Schmarotzerpflanzen am liiiiiiiiliiiihlB t

Lichtbaum; von den einau^'i^'en Gewilterwes-en und dem sogen. Kf?ni

Blick ; weitere Erörterungen der gewonnenen Resultate in mythisch-religiöser

Hinsicht und in l^ezug auf die Anfange epischer Dichtung auf id^. Boden*.

Ein paar kürzere Kapitel reihen sieh als «Anhang*" daran und em anf de
bdiandelte Materie wie auf die benutzte Litteratnr sich beziehender Personen*

und Sach-Index vf hliefst das sehr put auspf^statte tp und sorgfaltig gear-

beitete Budi. Von dem sehr mannigfaltigen Jnhalte entfällt manches audi

auf die Mythologie der klassisdien Volker des Altertums im Speziellen, so

im 2. Hauptabsdiliitte die Behandlung der „Mistel in der Aeneassage*. d»^^

titanische Kraut aus dem Blute des Prometheus; im 3. .,I)ie Dni . Vier-

und Vieläugigcn : Polyphem, Zeus, Argos u. s. f. und vieles Andere. So

sehr wir uns mit dem Verf. darüber freuen, da£s, besonders durch A. Kuhns

und H. Müllers auch auf diesem Gebiete bahnbrechende Arbeilen, andi

die Mythokf^ melir und mehr Tom Standpmikte der vergleichenden

ForsrTnmg, die sich über unseren ganzen Stamm und daniber hinau<-

erstreckt, betiandelt wird, und dafs man bemäht ist, auch für sie neue

und tiefer gehende Gesichtspunkte zu gewinnen , so sehr es sidier

Intemse der gesamten Volkskunde unseres Heimatlandes gelegen ist, den

Sagen und Märchen, deren unerschöpflicher und nie ^'ersif't:pnde^ Bora

gerade in unserem Volke not li immer nicht genug erkannte und verwertete

Schätze birgt, die eingehendste und hiugebenste Sorgfalt und Behandlaug

SU bieten, so besorgen wir doch, dab hei solch gearteter »vergleiciMDdar

Mythologie" auch Schwartz trotz aller geistreichen Kombination, wo er den

letzten Erkl&rungs- und Gutstehungsgründen auf die Spur gekommoi zu

sein vermeint, mitunter etwas m die Irre gegangen sein möchte. Wie
leidit dies mügKch fet hei der HeranEiehung und Deutung eines so iraH

auBemanderUe^'enden und so verschiedenen Sprach* und Vrdkergebiel«
zugehörigen Materials, ersehen wir beispielsweise aus Act S XVUl CF. ge-

machten Beuierkung ilber die Bedeutun}^ des Wortes devas, itn Sanso*.

bekanutlicii= göttlich, (ursprüngl.= glaiizead, leuchtend) dann Gott; so

auch hei den meisten Indogermanen ; aber, so flhrt Sch. fort, »bei einein

Hauptzweige, den Iraniern, bezeichnet es gerade umgekehrt die „bösen*

Geister, welclies Auseinandergehen im TV^'rifTe doch auch wieder ganz za

dem gezeichneten Eutwicklungsurozeis pai^^t, indem die iranier die finstere

Seite de» Gewitterwesens mit dem Worte festgehalten haben, wibrend «s

den Ohrigen Völkern rar Bezeichnung des „Leuchtenden* wurde, an die

als an die siegreiche, sich mit der Zeit die Voi"stellung des Gf^ttlichen

anschlofs*. Nun ist aber schon vor langer Zeit durch den Zendisten

M. Haug darauf hingewiesen worden, dafs diese Differenzierung der Be*

(leutung im Worte devas vielmehr mit einem in vorgeschichtbehcr Zeit

zwischen Indem und Iraniern stattgeliabten Religionszwiste in Zusammen-
linnp stehe, der tlie letzteren dazu führte, den bis dahin gemeinsam«^
Namen der ^lichten* Göttergestalten für ihre bösen Genien zu gebrauchen

oder vielmehr jene Wesen in diese su verkehren. Ein Shnlieber, sehetadiar

unvermittelter Gegensatz der Bedeutung tritt übrigens ja auch im Altind.

selbst bei dem vedischen Worte t\<mn hervor, das !irs]ii Hn^'^lich und zumeist

auch in der Litteratur die Bedeutung: lebendig, dann d ist, Gutt (vgl. Zend

ahura, Name des höchsten Gottes = ahurä mazdäu, Orniuzd) und iwsr

vorwiegend als gütiger, himmlischer Gott aufweist, aber doch sv^Mch
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auch schon im vedisclien Sansiril Bezeichnung des obersten bösen
GeiiJtes und <lann auch hr>ser Geister überhaupt ersdieint. — Mag man
indessen auch in niajichen i^elbst wichtigen Punkten mit dem Verf.

vendiiedeiMr Mftiminy sein, so bietet das Buch doch ffir jeden Leser un-
gemein viel de» Interaesanten mid 1'« Irtirenden. Wir benfltien diese Ge>
legenheit. um -AW-h r\\if vino andere. iHinliclir (lehicfo nnn Teile s-tr^ifende

poslhume Arbeit des leider zu früh hingeschiedenen VV.Mannhardt auf-

merksam zu machen, wir meinen dessen ^Mythologische Forschungen**,
niit Vorreden von MtlllenliotT un<l W. Srherer herausgegeben (Hamourg
l^S'A. Auch U. Jahns Buch: ,Die Deutschen Opfergebräuche bei Aclter-

b i i und Viehzucht" (erschienen ;i1s Iii. liefl in den von Weinhold heraus-

gegebenen .Germanistischen Ai)imndlungen^), verdient im Zusammenhange
damit neoerdings in Erinnerung gebracht tu werden. —

München. Ih. Georg Orterer.

tkir siteehiiolie Untorrl^lit In 4w flnlten KlaiM»

Die nachfolgenden Bemerkungen sind znnieiist Teranlabt dorefa das
unlän^l erschienene Buch eines Kollegen,^) welches den Versuch macht,
die Emäbong der unregelmärsigen griechischen Verba mit der Einführung
in die Moduslehre zu verbinden. In 28 HauptstOcken werden auf 75 Seiten

(im Grolsen und Ganzen im Au.sch]uls an die Koch*sche Grammatik) die

Vcrba auf fu sowie die Anomala behanddt, 13 aber von diesen 23 Haupt-
^flcken sind - und das ist das Neue — nill den Hauptregeln der griech.

Modnslelire eingeleitet (im Wesentlichen nrir!i Autenrietlis Grimdzügen
der Moduslehre, auf welche in der Einleitung, »uwie p. 4L besondre ver-

winen ist). Dabei beschrlnkt sich das Bach nicht etwa auf die Modi Im
selbständigen Salze, Potentialis u. s. w., .sondern es werden auch abhSngige
Hfitze heliandelt : alilian^^M^TT Prohihitivus (l>eiläufig bemerkt cirif^ noch pro-

biemalische Bezeichnung für liie DeklaiaHvsStze nach den Wörtern d<^

PQrcbteuü u. ä. w.), abhängiger Deliberalivus, Exspectativus in temporalen
und condicionalen Nitaisatzen, Bedingungssfttxe, Wiederholungssfttze (da-

zwischen Einzelheiten, zu XX m-i?)jiv, das nicht wohl mit dem Optativus
vereinigt werden konnte, da iler Ji^chOler die Form erst hier kennen lernt,

2u Will neben anderem oox vtif-t^ non putaram, das als Healis bezeichnet,

aber tinter dem Potentialis der Vergangenheit irrtflndich einaereiht ist).

Man sieht, daCi aUes Wttentliche aus der Moduslehre behandelt ist Wie
^vfrdpn ^icli mm ni dip^ojn V» i mu !i, der audi der Schulordnung nicht

ganz zu enti^prechen schemt, die Lehrer der II. und Iii. Qymnasialkla.sse

vwhatten, denen so die Quintessenz ihres Pensums vorweggenommen ist?

Wir hoffen, in nicht zu femer Zeit eine Beantwortung dieser Frage von
berufener Seite zu hören und bescheiden uns, einiges Aber die Verwert-
ung des Bucbes in der fünften lüasse zu bemerlien.

L. Kraul's, Beispiele zur Liuütiung und HepeLition der Verba auf
i^i uod det griechischen unregehuär»igen Zeitworter mit gleichzeitiger

Behandlung des Wichtigsten aus der griechischen Modaalehre. Ansbaäi,
C Brügel und Sohn. — Papier und Druck des Büchleins sind musterhaft;
der Preis (1 M für das gebundene Exemplar) äufserst mäfi^ig. — Wir
erwähnen gleich hier, da^ die Anordnung des Stoffes ül)ersichllich ist

OBd dalb wir nnr ganz unbedeutende Versehen bemerken konnten, (p. 60
L Oedijms anstatt Odywens; p. 60 Z. 10 v. u. L euch statt mt»}.

Digitizeo Ly ^OOgle



91? Per griechische Unterricht In der lIRnflen Klasse. (Süch)

Es sei g^taUet, ein paar Vorfragen aufzuwerfen. Erstens: Sofl

und kann man in der Lateinschule die ^rrierliisrhe Moduslelire Ix hajideln?

Ja und Nein. Ja, soweil der unabhängige 8atz und einzelne Erscheinungen,

wie sie sich gelegentlich darbieten, m Frage konmien. Nem, insofern v
sich um die Behandlung des ahliängigen Satzes und um seltenere Struktioncß

liiuidelt. Denn eiiuMstifs ij*t die Anwendung der zu lernenden Verba sehr

erleichtert, wenn l'otentialis, Jussiv und Proliibitiv in beiderlei Form ver-

wendet werden, und es kann der Sdifiler nicht früh genug aul die gerzde

in jenen Formen erkennbare Feinheit der ^eeli. S{>racht auftnerksun ge>

madit werden. Andrerseits setzt doch die Heherrsclmng der gesamten

Moduslehre ein reifere^i Urteil voraus, als es hm Schillern der 5. KJa>se

vorhanden zu »ein ptl^t. Und wenn der Verlasser p. IV hei vorhat und

das mit Berufüng auf eine langjährige Erfahrung, dab sich die SiMcr
der 6. Klasse und zwar ni< hi blols ausschliefslirh die Besseren in knrao'

Zeil volle Sicherheit iui (n-luaurli der M(>(lu>r<irnien anfreeipiet häffcTi. *o

ist das wohl nur im ZusuimnenhaU uiiL einer cliendort ^'eiii.'u-liteu Btr-

iiierkun^ zu würdigen, dal's diese Aneignung uuf einem vorläutig ]a»t. uur

mechanischen Wege geschehe.

Zweitens: Soll auch im zweiten Semester der 6. Klasse in den

sechs gl iechisHien Stunden auFschliefslich (»rammalik behandelf werden,

um den Scliülern die Furmenielire als ein xt-if^ cl^ atl (soll heilseo: iia

besten Falle auf 4 Jahre) zu fiberliefem oder soll im Einklang mit der

Schulordnung zur Lektüre der Anabasis (oder auch einer griecrhischen

Anthologie) foi t^'isclirilten werden? Wir meinen das lelzlere für da?

Richtigere und \Vi(liligere halten zu sulleii. In einer Zeit, wo auch

wohlgesinnte Gegner des Betriebs auf den humanistischen Schulen einen

Luther propbezeihen, der die Hochburgen des Grammatismus breeben

wflrde, heilst es denn doch dem Feinde Waffen liefern, wenn man
dem Schüler in der 5. Klasse als einzifre Ernmgenschnfl seines Fleil'ses

im GricchLschen ein paar Schock griechisclier Formen und ein DuUenü
fein ausgeklügelter Termini vom Exspectativus bis zum Frohibitivus niid

Duhitativus niitg^en würde. Und man vergesse nicht, dafs der SchGIcr

in diesem .lalire aufser C;1sar nichts von Autoren kennen lerntl Sowpniif

nun dieser Au'oi seine Wirkung auf die Jugend zu verfehlen pllegi, so

wenig darf die Gefahr der Einseitigkeit übersehen werden, welche sich

ergeiien wOrde, wenn die Immerhin flüchtig hingeworfenen und eines

ethischen Gehaltes en Ii lehrenden Memoiren des römischen Prätendenten

den einzigen Mittelpunkt (le> Unterrichtes eines vollen Jahres bilden

sollten. Nein, dafür sind unsere deutschen Jungen zu gut. Sie mögen
aus Casar kennen lernen, was Berechnung. Geista^^gegenwart und Kons«'

({uenz eines einzigen Mannes vermag gegemlber einem schlecht geleitetes

Patriotismus, sie ninp^cn dabei weite Ausblicke Ihun in einen ot-artipfn

historischen Hintergrund — aber sollen sie so lange warten, bis sie elnas

vom TtaXov y.a: ayxdhv des HcUenentums zu verkosten bekommen? NöD,

ohne auf die norddeutsche Schulordnung hinzuweis^» welche den Be^nn
der Anabasis - Lektüre noch froher ansetzt. mMchten wir das zweite

Semester in der 5 Kla->e jeflenfall« ffir die fanlTilu an;.' in die griecliische

Lektüre bestinunen. Dabei sollen die zwei Fragen ollen bleiben, ob von

den sechs griechischen Stunden S oder 8 der Lektüre eingerftumt werden

können (drei mü.ssen jedenfalls zur Wiederholung des Verbums verwendet

wei'den), und oh die Lektüre eine ChrevtomaMiie oder eine.« Buches der

Anabasis vorzuziehen sei. Dafs den kleinen Erzählungen, Anekdoten und

Fabeln, wie sie in den bekannten Büchern von Halm und Friedlein^Knn

zusammengetragen sind, eine Ffllle von Anregung in intellektueller wie
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monlbdier Beziehtmg innewohne, wird wohl Niemand in abrede stellen

(von dem schwierigeren Lucian freilich möchte abzusehen sein, da das
Beste an diesem Autor, seine Grazie und seine Ironie, der Jugend unver-

frlauden bleibt). Auch wird die Ansicht Vertreter linden, dafs man die

Analmsis ganz der 1. Oymnadialkl. ftberlaseen eoUe. Andreredts wird man
darauf hinweisen düiTeii, dufs dieser letzteren Klasse als gröfste und
schönste Auft::i! die KinfOhrung in ffnüior znrill»- und dafs es keine un-

willkommene Erleichterung sei, wf-nu (iie Scliüler mit Xenuphon bereits

in der 5. Lateinklasse bekannt geuiachl worden sind. ')

Nachdem wir unsere beiden Vorfk'agen dahin beantwortet haben, dab
in der fünften Klasse 1. von einer Einführung in die gesamte griechische

Moduslehre abgesehen werden möge, 2. das Sommerseuiester zum Teil der

Lektüre Kehören solle, kommen wir auf das vurhegende Buch zurück und
fragen, ob und wie dasselbe bei den oben aufgestellten Grundsfttzen ver-

wendet werden könne.
Wir betrachten, um es kurz zu sapen, das I^nchleiii al^ ein ausge-

zeichnete« Lehrmittel, ob es nun iiel)en (!en gewöhnlichen Cbersetzunps-
höchern dem i^chüler in die Hand gegeben werde oder ob sich der
liehrer allein desselben bediene. Es KOnnte unserer Ansicht nach das
Bucli für die 5. Lateinklasse und die 4 Gymnasialklassen in den Händen
der Schüler bleiben, um von Zeit zu Zeit zur Repetition verwendet zu
werden, es könnte wohl auch den Schülern der beiden obersten Klassen
som Ptivatstudinm emplbhlen werden. Im Falle sich nun dasselbe in

den Händen der Schüler befiudoi Wörde, wäre freilich für die einzelnen

Klassen eine Auswahl zu treffen, da nach dem oben Gesagten eine Ül)er-

aetzung sämtlicher Beispiele in der fünften Kiasi;e nirht geraten ersrheint.

In höherem Grade ist das Büchlein jedenfalls für die Hand des Leiirers

geebnet. Nicht etwa, um Haus- und Schulaufgaben daraus zu entnehmen,
fiir welche stets zusammenhangenden Stücken der Vorzug zu geben
Aber für jene Übungen in der .^'rhiile. weh he man gegenüber obi-^^ n Auf-

gaben als Detailexerdtien bezeichnen konnte, ist das Büchlein wie ge-

sdiaffen. In der Tbat, fQr mündliche und schriftliche Extemporalien halten
wir äaa Buch für vorzH^lich geeignet. Freilich, den meisten Lehrern
werden, zumal n u h mehrjähriger Thätigkeit in derselben Klasse, zahl

reiche solche Augenblickssätze zur Verfüj^ung stehen, welche inhalUüch an

>) Es sei gestattet, bei dieser Gelegenheit auf die trefflichen Aus-
t^hrungen von Rost zu verweisen, welche das etliische Moment bei der

Xenophon-Lektüre hervorzuheben bestimmt ,«ind: Xenophons Anaha?ii? auf
dem Gymnasium, Zeitschrift für (»ynm. W. 1ÖÖ5. Junihell. Dieser Aul-
satz, ToD Würme fOr den Gegenstand geschriebra, enthfilt viele lehrreiche

Bemerkungen über die Behandlung' Xenophons im Unterricht.
*) Es liegt hi-v die Versuchung nahe auf das Verhältnis dieses

Ibuügsbuches zu den gewi«serniafsen entgepenjjesetzten Büehern von
Bachof und Weissenborn einzugehen, welche sich »Ireug an die Lektüre
ulehnen. Aber wir bemerken nur soviel, dafe uns diese zw» Standpunkte
Dicht unvereinbar erscheinen. Auch die Frage, nach dem Wert oder Un-
wert der Übersetzunpen au'? dem Lateinischen ins- Griechische kann hier

ttur berührt werden. Das vorhegende Buch bietet hiefür reichen S otT;

tedes wird der SchQler gewöhnfich durch das Medium des Deutschen
übersetzen. Inmi^hln mag man mit Nu'zen solche Sflize übersetzen
W:en, welche einen Unferscliied der beiden Sprachen veranschaulichen,
wie

. Persae urbe Alhcniensium capta onmia aediüäa incenderunt. (aktivi>

«che Wendung!) \>. 41.

llilUir t d. bftjer. tijrmnMialiclialw. XXIL Jahrg. 82
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814 Gurt V. Oppen, Aufg. t, Obers, au» d. Deutsch, in d. Grieeh. (Zotn)

jeden Teil clt s Unterrichtsstoffe}?, an Lcklnre wio :in Oeschichte, anknapfea,

aber jedem Lehrer wird ein Buch willkummeu sein, das ihm ermdglicbl.

»ein eigenes Verlainen zu ergänzen und zu berichtigen. Und ab eis

solches Buch sei das TorUegende jedem Kollegen anfe wArmste empfohka.

ZweibrQcken. H. Stich.

Dr. Gurt von Oppen« Aufgaben zum Obers^txen ans

dem Deutschen in das Griechische für Prima im AnsehUfs
an die Lektüre. Berlin. 1886. R. Gaertners Verlagsbacfahandlimr

(Hermann Heyfelder). VI u. 96 S.

Der Verfasser will, wie er im Vorwoi l sagt« Aufgaben bieten, »welche

dazu bestimmt sind, die Lektüre zu begleiten." Da ilas Büchlein in Frinn

benüUL werden soll, so sind die in dic!«er Klasse vorzugs\v»M<»- peleseucn

Schriftwerke zu gründe gelegt, nüiulich von Plate die Apuiogie, Kritoo.

PhAdon, Protagoras und Gorgias, von Demosthenes die Rede vom FriedMf

die olynlhischen und die drei ersten philipiusi hen Reden, von Sophokks
der Köni^' Ödipns und die Anli^'one, von 'l'lmkydides die Einleitung l^
Heden aus dem ersten, zweiten und sechsten buche.

In zwei Punkten bin icli mit dem Verfasser nicht einverstanden.

Einmal kann ich nicht billigen, dai's er selbstgeferügte, wenn auch gröl^ten-

teils aus demo>^t]ienischen Wendungen zusamnion{:e>:etz}e Reden dem

Demosthenes in den Mund le^''. Eine derartijrc l herarlteitung kr)nn{c i^h

wohl für die Reden iler HisUiriker gelten lassen , den Heden eines Detuo-

slhenes gegenüber aber halte ich ein solches Verfahren für unstatthaft Der

zweite Punkt betrifft den Sophokles. Es geht mir durchaus gegen des

Mann, sopliokleische Dramen zu .Slilübunjren vcrnrheilet zu sehen, wie der

Verfas.^er auf S. 60—73 mit Oed. tyr. und Antigoue gethan hat. Ich kann

und mag mir den Primaner nicht denken, wie er in seinem Sophokles die

Phrasen für ein griechisches Skriptum zusammensucht.
Die Auf^'aben lehnen sieh meist eng an den Text an und sind daher,

da unmittelbar vorhergehende Lektüre vorausgesetzt wird und die Angabe

der betreffenden §§ den einzelnen stücken stets voransteht, leicht,

unsere bayerischen Primaner wohl zu leicht. Eine ae1hsMndi|pe BenütauHf
des Büchleins ist ausgeschlossen, weü dem Schüler, von ganz vereinzelten

Angaben abgesehen, keine Anleitung gejrehrn ist. Wannn (1«t Verfas^^er

einzelne Abschnitte z. B. Mr. I. iS. 51 wOrtlicli herübergeuomnien bat mA
ausdrücklicher Bezeichnung der Fundstelle, sehe ich ni<^t ein.

Der sprachliche Ausdruck leidet zuweilen an Hflrten. So steht S. 9

Z, 3 V. o, dafs, weil dir die Rettung freisteht, du dich nicht im Stich
la.sfen darfst; ferner S. 12 Z. 12 v. o, obgleich sie beide (das Ange-

nehme und das Schmerzliafte) dem Menschen gemeinsam nicht bei zu*

wohnen pflegen; S. 18 Z. 16 v. o. in d&r verflossenen Nacht noch am
tiefen Morgen (wohl wegen fr» ßaiVIo^ of<iVpoü) kam Hippokrates zu mir;

S. 40 Z. 11 v.u. wjlhrend Kimon zehn .Talne lang das Vaterland ver-

lassen mulste; 52 Z. 12 v. o. weil er, je mehr er über Erwarten
leistet hat, uro so bewunderungswürdiger von allen gehalten
wird; S. 68 Z. 11 v.u. als jener nach der Art fragt, wie sie (Antigooe)

bei dieser Tluit entdeckt worden sei; S. 70 Z. 2 v. u. wir ballen die giöÖtC

Zahl von .SchilTeu gestellt, tcrner den Themistokles p-cwährt; u. s. w.

Eine Eigentümlichkeit des Verfcu<serä, aber wohl keine berechtigte,

ist es, da& er so häufig in der mdirekten Redeweise das Impörfokt tful

Plusquamperfekt des Konjunktivs braucht statt des Prirans und PMU*!
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so heifst es z. B. S. 1 Z. 9 v. u. wenn sie dies gcthan, würden sie er-

kennen, dafs Ari<tophane< ihn mit Ijireeht so UuigcätciJt hätte. Dafs

diese Ungenauii^eU unter UmälanUen zu falscher Auffassung verleileQ --

kum, zeigt z. B. folf|ender Satz, der sicli S. 25 Z, 8 ff. o. findet: es

befinde sich PIttakus im Irrtum, wenn er behaupte, dafs es schwierig sei,

ein guter Mami zu sein, d. h. nachdem man es geworden, fortwährend zu

^in, weil dies unm(^{iich wäre und über menscliiicbe Krätle iuuaus ginge.
Die Perioden des Ver&seera sind nicht adten reeht sehwerftUi^,

manchmal geradezu onverstiuidlicli. Ich will fOr diese Bi^uptung, damit
mein Referat nicht zu viel iianm rinninimt, nur cinon Helog bringen.
S. r>(> Z 10 v.o. stellt: Sehen die Ülynthier, dals ihr mit Cnt.<chln>-.'nTieit

üiceu zu iiille kommt, so dürfen wir ilireni Bündnis im Kaiupiu mit
Philipp Vertraue schenken, Matena, wdl sie wissen, dafs, wenn sie sich

an das Schicksal der Amphipolitaner erinnern und die von der Nachbar-
>chaft einer Tyrannenhorrscluift ihrem Freistaate drohende Tfefalir in Er-

tahrung ziehen, der Kampf um ihre Freiheit gefühlt werden wücd, zweitem»
Q. 8. w. Dergleichen findet sich öfter.

Druckfehler habe ich mir folgende notiert: S. 4 Z. 10 v. u. nun für

nein; S. G Z. 1 v. o > ; S'. 28 Z. 2 v.u. indo^en; S. 52 Z. 10
V. u. \v»mI nur ^reniein-aiiie Iiileri^>sen die Völker verbiiuk-t; S. 64 Z. 3. v. o.

auch wenn der Hirt jetzt früiier als anders berichtet; S. 83 Z. 9 v.u.

bsfOrchte ffir beffircfatete; S. 84 Z. 19 u. Platäa, während etliche Zeilen

wtiter unten Platää steht.

Mein Gesaniturteil irv]\\ nun dahin: Für den Schulgehraiieh machte
icii das buclilein nicht einptciUen ; dem Lehi ei kann es bei der Zusaminea-
steUoDg von Aafjgaben gute Dienste tbun.

Hof. Zorn.

Fr, L. Stamm*s Ulftlas oder die uns erhaltenen Denk-
mäler der ipothlachen Sprache. Text, WArlerhuch und Grammatik.

Vea herausgegehen von Dr. Morilz Heyne. 8. Auflage XII -f- 439 S.

8^ 5.

' Die Ulfilaausgabe Ton Stamm-Heyne, handlich und gut, hat s. Z. eme
cmpfindliehe Liu-ko ausgefüllt und mtd andi jetzt neben der neuen Hand-
auj^i^ahe von Bernhard «irli h' liMUpten, wenn vit l' *' slaü der jetzt Hber-

flägellen Grammatik ein rekonstruierter Urtext autgenuminen wird. Heynes
Grammatik Ist sorgsam gearbeitet, enthält viele beachtenswerte Beob>
chtungen (über die Aussprache z. B.), hat sich aber doch zu sehr gegen
die .>,i( iieren Ert:tl)ni<se der neueren For^-chung verschlossen und kann des-

lialh nicht sciilcchtliin empfohlen werden. Auch im Wörterbuch sind die

neueren Arbeiten nicht genügend beigezogen, so die von Gallee über
SohstantiTe mit zweifelhaftem Geschlecht u. dgl. Unbedingt dfirfen die

verwandten Dialeklc nicht immer zur Bestimmung des Genus verwendet
werden , nher im Zweifelsfall wird man, wo jeder andere Anhaltspunkt
fehlt, das Genus verwandter Sprachen, des Nordischen zumal, wenn auch
mft ehiem Fragezeichen, ansetzen dürfen und nicht ein gar nicht
beglaubigtes wie Heyne z. B. bei gr6ls tliut (f.; nord. gratr masc).
Ahnlich >tehi es beim Verbum. FOr fUkan empfiehlt sich fl6kan
und dergleichen.

22*
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Karl Tumlirs. Deutsche Grammatik für Gymnasien.

L TeU in 2. Auflage, und II TeU. Prag. 1885. bei Dominicas. Vnii.U7

und IV tt. 73 S. &>. X 1,50 u. 0^.
Seit der Ändenmg des östeiTeichisclien Gymnasiallehrplanes, ist »ie

es scheint bei unseren Nn<'Vibarn da-< Interesse für den dcutsoljjrraramit

lachen Unterricht im Zunehmen begriffen. Die vorliegende Grammatik ist

dem neuen Lehrplan angeuarst, überiAfet abo* wie ihre meisten Sdnrestcn
die Verwirklicliung desselben dem Lehrer, bietet also nur Maderial imd

ihr Vprdienst kann nur auf der Auswalil \\\v} Darstellung beruhen. In

beiden Hezieliuugen läfst sie zu wünpclien ühnjr; es fehlt dem Verfasser

wie den Meisten gründUcbe historische Keunlnis» des Deutschen^) und,

»dieint mir auch, das rolle Verständnis fOr die BedflrAiisse der SebtOer.

Zum Beweise die^^er liarten Worte will ich aus den zu beanstandenden

Stellen des Buches eine Auswahl hiehersetzen. Nach §2 wftre dachte

auch im Ablautverhältnis zu denken; wäre Umlaut nur da, wo hu >bd.

ein i dem Vokal folgt, also nicht in fährst, Bälge, gröfser. §4
irt die Einteilung der Konsonanten in stumme uti l ^ liauchte verkehil,

abgesehen von dem verfehlten T» rniinus 'gehaucht'. § 7 sind kurze VokaJe

und kurze Silben verwechselt oder der Ausdruck unklar (in Stelle ist nicht

zweimal Kürze anzunehmen). Nach § 17 wäre der Artikel (freilich auch

^'Geschlechtswort'* genannt) nur da, um das Geschlecht zu beseicfaDen,

well hiezu die Endunj?en •nicht immer* genügen; in der Grammatik be-

dient man sich allerdings dieses kurzen Bczeichnungsmittels, aber in der

lebendigen Sprache fast nie, eher braucht mau den Artikel um die Gasns-

endune su ersetzen, besonders nadi sflddeutsdier Weise bei EifrennanM.

I 31. Ist im Plural der «unbestunmte Artikel" "verloren ?" S. Kern Sali-

lehre S. 81. Nach § 31 wäre 'Motto's, Pascha's deutsch, Kerl's undeutsch*.

Schön und geschniackvoll ist 'KerKs freilich nicht, auch nicht hochdeutsch,

aber die Endung s stammt au.s DeuLschlaud (aus Niederdeulschland näni'

lich)i S. 13 i. Die Adverbialendung o im ahd. ist nicht = lat e. Daüi o

Ursache sein soll, warum der Undaut fehlt, ist falsch; daf- vielmehr vor

dem ö das 1 der Ableitungssilbe fehlte ist Ursache. § 49. "Die Verba

drücken eine Thätigkeit oder einen Zustand aus" dann wären Spiel,
Mord, Krankheit auch Verba; sie drücken yielmehr das Geschehen
einer Handlung, die Existenz eines Zuslandes in der aus, das Oe-

bnn<^pnse!n an ein Subjekt rnagr man in Hinblick auf die unpersönlich»
Verba und den Infinitiv unbeachtet lassen. Weder die ungenaue noch die

genaue Definition taugt für die Schule; dafs aber i. definieren wollie (^ht

aus den narallelen §§ 15 und 32 hervor. § 58. Das e im Verbum (gib^
ruh t) fallt nicht aus, wenn es der Wohllaut 'erfordert', sondern wenn

er es gestattet I Dafis i in nimmst immer noch für älter gilt als e in

nehmen ist zwar nicht zu verwundem, aber doch zu rügen. Sätze wie

'^Die schwachen Verba sind also transitiv, die starken intransiÜT' (60)'

sollten in einer zweiten Auflage nicht stehen geblieben sem. Überhaupt
fehlt es an der Schärfe des Ausdruckes sehr oft ; in der Syntax ist dies

besonders schädlich. Das führt uns auf den zweiten ManH des Buches,

den es übrigens mit den meisten Grammatiken teilt. Es will zu viel gebeo

und gibt darum zu wenig. Zuviel sind die Bemerkungen aus der bistor-

isehen Grammatik» die noch dazu oft schief und füseh sind; innel ^
Oder die Fähigkeit die historischen Verhaitnisse leichllalshch dai

zustellen und hier das Nhd. zu verwerten. S. das zum % Hefte Bemerkts*

0 in S. Heft ricbllger § 94.
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logiscben ümsumen und Ptrtitionen. T. ist bestrebt überall System in
die Grammatik zu bringen, pibl eine Menge Unterabteilungen mit ent-

sprechenden oder oft ti i r b t entsprechenden halbdeutscben, halhlatein-

ischea Terminis, die vom Schüler nicht verstanden werden und ob
ibrar Zahl ihn abstoben. Ich greife Einiges aus der Syntax heraus.
"Jeder Gedanke enthalt notwendii.' eine Aussage nnd einen Gegen*
stand, an dem (Üp Aussage haftet" lieif^st crleicn zn Anfang 70); ich

erspare mir jede KiiLik und verweise aul Kerus tretTlicbe Salzielire. § 95
*Das Genetivobjekt steht bei intransitiven Verben, die eine Handlang (Zu-
stand oder Tbfttigkeil) ausdrOcken, welche durch den Genetiv veranlaJst
wird": man kann hier statt Genetiv Accusativ oder Daliv einsetzen oder
Präposiüonalausdruck und die Regel bleibt gleicb richtig. ('Ich hasse
ihn'; *wir gehorchen euch). Dürfen Sätze wie "Kein Mensch ist voll-

kämmen glfleUieh** wirklich der Form nach (und mn diese bandelt es
sich m der Grammatik, was zu oft übersehen wird) als negative betrachtat
werden? Das Kapitel von der Negation ist, wenn man Logik und Gram-
matik verbinden will, ein so schwieriges, dafä man es am besten mit
8di<Uem unlerer Klassen gar nicht behandelt. Sollen die Fragesätze
wirklieh nuch dem Subjekt und dem Smne des Prädikats in objektive
and subjektive abgeteilt werdf ii /VVas willst du nun Ihun? wäre objektiv,

was soll ich thun? subjektiv?) Belehrender wäre wohl, wenn anstatt der
einfachen Angabe, dafs die Negation in Fragen, die lat. mit nonne ein-

gelflilet werden, betont wird, diese Betonung begrflndet wCbxIe. Ist nieht
auch die UnterBcheldung von Zeiislufe und Zeitari (§ 117) zu subtil oder
die Benennung unklar? Wodurch uiitor^flir'idp' -ifh das verb. finil. vom
infinit, V Hal^ ich viel geladelt. Manchem vielleicht, was der Verf. zu
nehtfertigen im Stande wäre, so habe ich doch noch mehr hier unbean-
standet gelassen, was nicht entscbuldigl werden kann. Ich bin aber gerne
bereit auch gute Seiten anzuerkennen. Gelungen scheint mir besonders
der Abschniil über die Periode (§171 ff.), und der Anhang «Hauptpunkte
der Siilisiik"; letzterer hauptsächlich durch die anschauUche Darstellung
der gewöhnlichen Fehler. Kurz gefitble Ihterpunklionsregeln schliefen
das l. Heft. —

Das 2. Heft ist für die 5. und (j. i/^-terr.) Klasse bes'iramt, Klassen
in denen der gramma'ische Unterriebt bei uns aufgeholt hat. Recht gut
*lie es aber, wenn unserem nihd. Unterricht eine kursorische Betrachtung
der nhd. Grammatik folgen würde, wie sie T. nach dem üsterr. Lehrplan
ini ^inne hat. Da-s 2. Heft macht beim ersten Anblick (Ipii Eindruck, als

^Ue in den paar Monaten seit Erscheinen des ersten der Verf. grofse
|r|ortKhrute gemacht. Man findet die modernsten Kunst ausdrücke» neueste
«beorien, junggrammatische Anschauungen. Bei genauem Zusehen erkennt
nian aber dafs T. nur rasch das Notwendigste zusammengelesen und nicht
pehörig verarbei'et hat. Der Plan und einzelne Kapitel des Buches sind
pti vieles unrichtig, unklar. Es würde mich zu weit führen, hier wieder
BS Einzelne zu gehen. Am besten scheint mir der Abschnitt über die
Betonung gelungen. Die Wortbildung wäre viel besser , wenn der Verf.
juchi wieder zu viel klassificierl und erklärt hätte; nur in wenigen Fällen
^t sieh emer Ableitungssilbe eine bestimmte Kraft zusprechen. T. ver*
Weht es bei fast allen.

Empfohlen kann Ts. Grammatik weder ttir österrel^ noch flür

i'<^*schland werden, solange sie noch so reidi an elementaren Fehlem
^t, wie die vorliegende Auflage.

MOncfaen. a 9renn«r.
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Graesers Scbulausi^aben classischer Werbe. Uiit«T

M itwirkttoif mehrerer Fachmftnner herausgegebeo vob
Prof. J. Neubaaer. Wien. 1884 md 1885. Verlair von Karl Graeecr.

8^ und Glassiker für den Schalgebrauch. Orthographie und

Druck nach d^ für die Österreichischen, Staaten geltenden VorsehriflaL

Wien. 1886. Verlag von Alfred Hoelder.

Bei der Anzeige der neu erschienenen Hefte beider ScholaiisgabeD
darf ich wohl auf meine frühere Besprechung (Blatter f, d. bayer. Gvmn.
Schulw. B. XXI. S. i>4G) dieser Au-pnben venveisen und den Vorzug de*

Graeser'sciien Verlages von neuem betonen. Für die deutseben Klassiker

im Hoelder*sehen Verlage UePs Prof. J. Poelzl A. W. Schlegels Obeiwelxmg
des Shakespeare'schen Julius Cäsar (IV n. 76 S.), Lei^siags
Nathan (IV n. 134 b.) un.1 Oöthes Efrmont (IV u. 80 S.l abdrucken.
In der Einleiluiig des Julius (läsar wird l'Iut;uch als Shakespeare^ Quelle

aagegebeu; es wäre dabei wohl zu bemerken gewesen, dafs Shakespeare
die englische Cbertragung einer französischen Obersetzung benutzte und
auCser den drei von Poelzl erwähnten Römerdramen auch noch das Römer*
dr.'tma Titus Andronicus zu nennen. In einer Nathan -Einleitung" von
anderthalb Seiten wäre wohl wichtigeres zu bemerken gewesen, als dais

die Chronologie des Stückes sehr Terworren sei. Lieber schreibe man
pur keine Einldtung als solche vöUig nichtssagende, die zudem nochv
\vie die zum Egmont, nnrichti^^e« cnf halten. Es ist niclit wahr, dafs in

Italien , derselbe Glückstern, unter dem Jphigenie und Tassd vollendet

wurden, auch über dem Egmont waltete.** Tas.so wurde nicht in Italien,

sondern erst geraume Zeit nach der Heimkehr vollendet und die stiUstisdie

Bearbeitung (Umsetzung in Jamben) konnte Göthe beim Egmont nicht \*ie

bei der Iphigenie tlm chfüliren ; hier vcrliefs ihn der nifickstern. Der Ein-

tlu£s der belgischen Revolution auf die endliche \ulienduug des Egmont
muTste erwfihnt, Schillers Rezension durfte nicht mit Stillschweigai tUkm'
gaogen werden.

Dag-egen crRcheiiil mir »lei Versuch, ausgewählte Abschnitte aus Schillers

Abhandlung üher uuive und senlinicntalische Dichtung für die Schullektfire

einzurichten, sehr beachtenswert, und in anbetracht der Schwierigkeit
des Unternehmens, in der vorliegenden Ausgabe des Graeser'schen Varistgs
wohlgelungen : Friedrich von Schiller: il Ii c r naive und s e n l i -

men talische Dicht unp. Mit Einleitung' und Anmerkungen von
Josel Egger und Dr. Karl lU eger, k. k. Professoren am Franz Jasefs-
Gymnasium m Wien (XVII u. 142 8. Preis brosch. 50 kr.) Wenn irie«od
etwas von Schillars philosophischen Abhandlungen, so ist gewifs nur die
Untersuchung: ilber naive und sontiment absehe Dichtung zur Schullektüre

geeignet. Einerseits mufs es als wünschenswert ei*scheinen, dafs der
Schüler wenigstens eine Aluiung erhält von der riesigen Geistesarbeit,

welche der Schiller^schen Dichtung zur Seite geht und zur GruncUa^
dient. Gerade die Abhandlung über naive und sentimentaliscJie DichluQp,
welche für die Entwickelung der romantischen Schule in Deutschland
maisgebeud wurde, ist geeignet, auch dem jugendhchen Fassimgsvermögen
das eigenartige Wesen der antiken Diditong und ihren Gegensatz zur
modernen Poesie anschaulich vm machen. Die Kenntnis diraer Schrift

Schillers ist also dringend zu wünschen, um so int lir. da es ;in <1rr Vn'i-

versität nur wenige mehr der Mühe wert achten, .sich mit der Lektüre
deutscher Klassiker abzumühen. Andrerseits setzt jedoch eine verstand

-

nisreiche Lesung der letzten philosophischen Arbeit Schillers eine genaue
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Kenntnis nicht nur .seiner vorangehenden pliilo^-ophischen Schriften, sondern
auch der Kantischen Philosophie voraus, und hiedurcli wird die Schul-
tektllre jener wichtigen Abhandhing un^mehi schwierig. Das Verdiaut
dier beiden Herausgeber besteht nun vor allem darin, dafs sie es verstand^
haben, die zu einer erfoI^rrrMclien Lektüre notwenfüpren Vorkenntnisse in

leicht fafslicher Weise in ihrer Einleitung zu übermitteln, in den umfang-
reichen Anmerkungen (S. 79—142) den selbstdenkenden Schül^ das Material
zu bieten, um auf Grundlage und Ideen der Schrift SehiUers hinzuleiten;

Analogien aus dem Gedankensdiatze der klassisclien , vornehmlich der
Schillerliteratur selbst sind in ^^esciiickter Auswahl Iteigegehen. Zu be-

dauern bleibt, dafs die Anmerkungen nicht zur lleil'sigen Benutzung
unter dem Texte, sondon im Anhange für selteneres Nachschlagen ihre
gründliche Belehrung bieten. Die Einleitung selbst zerfallt in vier Ab-
j^chnitle. deren letzter und !f5np--ter die , Entstehung,' der Ahliandlung über
naive und sentimentalische Dichtung" darzulegen sucht. Der erste be-

richtet sunuuarisch Ober «Schülers philosouliische Studien und Schriften.*

Hiebei hätte der philoeophiscbe Gehalt der Gedichte und zwar aller Perioden
nicht übergangen ^vrrden s-ollrn ; vor allem .die Knnsller'' erscheinen als

ein Markstein in Schülers philosophis( hei- Ent wickehuitr. Aus Richard
Wellrichs treflflicher Schillerbiographie,^; auf die icli auch an dieser Stelle

rflhnend verweisen mflchte, ernihren wu: vor kurzem, dafs Schiller bereits

durch seinen Lehrer, Prof. Abel, in dw Militärakademie auf Kant auf-

merksam gemacht wurde, un'l ^«inc ithilosoplijcrlien Neigimgen bekunden
bereits die zwei medizinisciieu Diis.sertationen aus der Zeit der Karlsscbule.

Mit ungemeinem Geschicke werden im zw^ten Abschnitte die leitenden

Gedanken, die Kant in seinen drei Kritiken ausgesprochen, leicht fafslicb

dargelegt, um auf dieser Grundlage dann an dritter SIelle das YerhriUnis
der Kanti^chen zu Schillers usthetisch - ethischer Lehre anschaulieh zu
machen.^) Auch hier hätte mehr auf Schillers groisie philosophische Ge-
dichte (Spaziergang, Ideal und Leben, das Glfick) eingegangen werden
sollen, denn es gilt, dem Schüler gerade den iimigen Zusammenhang
zwischen Schillers Spekulation und Dichtung klar zu machen, eine Auf-
gabe, welche für die Dramen weitaus am besten VV. Scherer im 12. Kapitel
seiner Literaturgeschichte gelOst hat.

Nicht Ton gleicher Bedeutung wie die Bearbeitung der Abhandlung
»über naive und sentimentalische Di« liluni^'" für die Si liule, doch recht

lobenswert ist (Wc eine von zwei weiteren Schulausgaben des Gracj^er'schen

Verlags; Wollgung von Göthe: Torquato Tasso. Ein SchauspieL
Mit Eimleitung und Anmerkungen von J. Neubauer, k. k. Professor an
der Staatsrealschule in Elbogen (XrV^ u. 104 S. brosch. 30 kr.) und Götz
Von Berlic hingen mit der eisernen Hand. Em Schauspiel. Mit Ein-

leitung und Anmerkungen vou Dr. Leo SmoUe, k. k. Profet»sor am

*) Friedrich Schiller, (^-cliichle seines Lebens und Gharakterislik
seiner Werke. T'nter kriti.schem Nachweis der biographische Quellen*
Erste Lieferung. Stuttgart 1885.

*) Es wäre hier vielleicht angezeigt gewesen, dem Lelu'er die vor-

attischsten Hilfemittel fICür emgebenderes Studium dieses «richtigen Verhält-
nisses an die Hand zu geben : A. Kuhn „Schillers Geistesgang" Berlin 1863

;

Kunn Fi chei „Schiller als Philosoph" Leipzig 1Ö68: „Schiller in seinem
Yerhuitms zur Wissensciuifl" von K. Toniasicbek, Wien 1862 und von K.
I'westen Berlin 1868; Fr. Oberweg „SchlUer als Hbtoriker und Pl^osoph*
(Tgl. Paul Natorps Reseosion in Nr. 13 d. deutschen Litteraturxeitunff 1H86)
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320 Graesers Schulausgaben klassischer Werke. (Koch)

StaaU-Ober^ymnasiuin iu Brüiin (Xlll u. 98 S. broseh. 30 kr.) Neubaoet

gliedert seine Einleitimg in Tier Teile: Die Entstehung des Dramas; Stoff

und Behandlung desselben; einige Bemerkungen über die Bedeutung de-

Dramas in der Fn'wirkhinL' »les Dichters; Zeit und Ort der HamHuuiir

Die Einleitung i-sl su , wie man sie für Schulausgaben wünsclu ußti

leider nur selten findet. Bei dem Hinweise auf GAthes IHlbe Neigung

zu Tasso hätte auch der kindischen Dramatisierung, von welcher Wilhelm

Meisler (l, 7) erzahlt, ^adachl ^verden sollen. Wie die brieflichen

Äufserungen tom <ler italii i;is< lion Heise waren auch einige vorangeheiiiic

in den Briefen an Frau von Stein luitleilenswert gewesen, För seine Be-

hauptung Clber die BQhnenflIhigkeit des Dramas bfttte Neubauer sich aocfa

auf Kohhausch und Platens Urteil berufen können. Johanna Schopenhauer

schrieb nach der ersten Weimareraufführur.K <h'< Tusso (16. Februar \^0T^

an ibien Sohn Arthur: „ich habe beim Lesen keinen Begriff von dem hoiieti

Interesse gehabt, das man auf der Bflhne auch an der Hanillung dicMs

dem Anseb<m nach so tbatenlosen Stücks nehmen kann. Aber frcOidi

mnfs es gespielt werden, wie es hier gespielt ward."

Smolles Einleilunp und Anmerkungen gegenüber kann ich keinesw«(p

dasselbe Lob wie bei iNeubauer» Tasso-Ausgabe au>sprechen. Ich Ww
recht wohl, dafe die Einleitung einer Schulausgabe kerne gcJehrte litetar-

historische Abhandlung enthalten kann noch darf. Für gelehrte Zwtcke

benülzon wir JakobBaechtolds treffliche Parallelausgabe des ,Göt2 voa

BerÜchingen in dreifacher üestalf* (Freiburg lbb2) und A. Sauers Seminar-

arbeilen „die 2wei ältesten Beschreibungen des GAtz von Berlichiog^'

und ,G0tz und Shakespeare" (Studien zur GOthephilologie Wien l>0^)

Allein die Resultate dieser Spezialuntersuchungen sollten in einer Schul-

ausgabe verwertet werden. Die Angaben über Göthes Bühnen bearbeiluüg

(VU s.) sind unvollständig und unrichLig; vgl. G. Wendts Einleitung zum

ersten voUstflndigen Drudte der Götbescnen Bahnenbearbeitung (Karlsrohe

1879) und Oölhejahrbuch I, 332. Merck hat nicht die Umänderung de?

Stückes, die sehr eingreifend war, gehindert, sondern Gc'thes Si hen vnr der

Veröffentliciiung erfolgreich bekämpft. Nach Smolles Darstellung inuis man

meineD, erst die zweite Auflage von 1774 habe den Titel «Götz Ton Bv>

lichingen' erhalten, während doch nur die ungodinckte erste Bearbeitung

einen andern Titel führte. Durchaus ungenügend und unrichtig erweisen

sich Smolles Angaben fast in allen Dingen, und die Treue der TextgestaJ-

tung selbst scheint mir nach einigen Slichprobeu ebeutalls höch.sL anfecht-

bar. Ich kann es nicht unterlassen, dieser mangelhaften deutschen Schal-

ausgäbe <les Götz gegenüber auf neuere französische Schulausgaben d«
Götheschen Werkes zu verweisen. Nachdem vor kurzem A. Chuquet, defH

wir eine ganz vorzügliche Ausgabe nebst Kommentar von Göthes Campagne
in Frankreich verdanken, den GOtz von BerÜchingen avec introdnctioo «t

commentaire (Paris 18H5)nerausgegeben hatte, ist im Jnli 1^6 eine umfassen

dere Ausgabe de< HnU von Em est I/icht enbei gor, der sich durch

.seine bereits in wiederhnlren Auflagen erschienene ,Kliide sur les Po6sies

lyriques de Goelhe'' als der erste französische Göthekenner rühmlich be*

wfthrt hat, erschienen: Texte allemand conforroe k TMition de 1787 aveß

une introduction et des notes (Paris, Librairie Hachette. 1885». In einer

vorzflglichen Ausstattung, wie sie in Deutschland nur illustrierten Klassiker-

ausgaben zu teil wird, enthält der stattliche Grolsoktavband 137 Seit^

Introduction, welche auch eine Obersetzung der GOlzischen Autobiographi*

bringt. Den 268 Seiten des von den Anmerkungen begleiteten Tex'^
folgen im Appendice (S. 265—351) Fragments de l'Esquisse e^ Fragments

de TAdaption ; in ziemlicher VoUst&ndigkeit auf den Götz bezji^Uche Briefe
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Albu Schuster, Lehrb. d. Poetik f. hOliere Lehranst. (Brunner) 321

Gölhesi, die betreffenden Abr-clinilte aus Dichtung' und Wahrheit, Varianten
der Ausgaben von 177'i und lb28, ein Di uckieiilervei zeichnis der Ausgabe
Nim 1787 und verschiedene andere ZnsAtze. Eine eigene Landkarte «Alle-

ma^e en 1519* orientiert flber den ganzen Schauplatz der im Götz sich

abspielenden Handlung. Die deutsche Götheliteratur ist iti ausgiebigster

Weise für die £rklärung des Textes wie der Üeächichte de.s Dramas ver-

wertet Wir besitzen von keinem Werke unserer Taterländischen Littera-

tur eine Ausgabe, die sich an innerer wie äufserer Ausstattung diestt'

französischen Schulausgabe des Gütz von nerlicliinp-en - Lichlenberger

ist Frolasseur de lilterature etimigere ä la faculte des Icltres de Paris —
an die Seite stellen dürfte. Möchte die Mahnung, welche in dieser ein-

&cfaeD Erwfthnung von Thatsachen liegt^ zu fruchtbringendem Nachdenken
aufTordem. Wem viel gegeben ist, von dein wird auch viel gefordert.

Ual>en wir den reichen uns anvertrauten Schatz unserer NaüonaUitteratur
in genügender Weise fOr die nationale Geisteserziebung unserer Jugend
ansgenfltztf

Marburg i. H. Max Koch.

Dr. Christ. Frdr. Alb. Schuster, Lehrbuch der Poetik für

h fth er e Lehranstalten. 2. Aufl. Halle a/S., Max Grosse, 1884.

Die Hofl'mannschen L<ehrbächer (Neuhochdeutsche Eiementargram-
vatlk und Rhetorik) sind nach dem Tode des Verfassers von Schuster
herausgegeben worden. Dieser hat nun auch den von HofTmann gehegten
Plan, einr- Popfik zu schreiben, verwirklicht und hat sich nach Anlage,
Bebar.dluny: und Form so eng an die Art HofTmanns anjrPHchlossen, dafs

man, wenn des Verfassers Name nicht auf dem Titeiblall stündei glauben
wtirde» eine Hoffmannsche Arbeit vor sich su haben.

In der Vorrede polemisiert der Verf. gegen diejenigen, welche wie
Üöderlein gegen die Beschäftigung mit Rhetorik und Poetik auf höheren
l4ebranstalten eifern, und sucht deren Meinung durch den Hinweis auf
die Laassehen AusfQhrongen tu widerlegen. Meines Eraehtens liegt die
Frage Jetzt so, dab man die Laassehen Ansichten im Prinzip allgemein
hiUigt; ob aber zn deren fnlnm? ein in den Hflndt>n drr Schfdt'r be-

findliches Lehrbuch notwcndii,' sei, das ist streitig. Meines Eradilens mufs
das „Ästhetische*^ an den Dichtungen selbst entwickelt und erläutert

werden. Die Poetik ist nur ROstseug, um Homer, Goethe, Schiller,

Lessing zu erklären. Doch das gibt auch der Verf. zu, er meint nur, es

bedürfe auch für die Poetik wie für die Rhetorik auf den hAher^n Stufen
des Unterrichtes der Zusammenfassung des gelegentlich Erörterten zu einem
Gänsen. Ein rhetorisches Lehrbuch . nnn scheint mir für den Schaler

ein Unglück zu In, aber auch fQr die Poetik ist ein theoretisches
l>^hr!>ücb meines Bedünkens wenigstens überflüssig. Was bei der Lektüre
^er Klassiker noch eben Leben hatte und Leben verbreitete, wird, in

Regeln und Paragraphen eingezwängt, tul und langweilig. Man glaube
nur ja nicht, dafs gedruckte Kompendien oder ellenbuige Diktate das Ver-
^'tflndni.s des Ästhetischen fördern. Wer es nicht versteht, durch die viva
^ox lind durch gelegentlich«», aber zeitgemäfse Belehrun«/ die Schüler zu

unterrichten und zu begeistern, der wird durch säuberlich ausgearbeitete

syMematische Zusammenstellungen noch weit weniger sein Ziel erreichen.

Aber für den Lehrer werden neben Vischers, Carriers und Öottschalls

Werken schulmA&ige Darstellungen immer Wert haben. Besonders Schusters
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Buch wird ihm sehr befjucm f^ein, rr findet hier die Quellen und parsende

der Schulleklure entnonimciie Heispiele und die Darstellung' lier äslhefiscben

Begriffe» die Charaklerislik der einzelnen Diclilungsai ten ist kunt iiod treff-

lich. In der Hand des Lehrers stört auch die gans nach Hoffmanis Art

gelrofTene Einteiluug in kurze Paragraphen und Absätze nicbL Wer dä-
logisch-heuristisch einmal eine Gruppe gelegentlich f ikJarter Begriffe fu-

sanunenTassen will, dem wird gerade die getroilene Disposition erwünscht

sein. Kurz, ich stimme gans in das Lob ein« das kOrzhch in einer nord-

deutschen Zeitschrift dem Buch gespendet wurde. Es ragt sicher tmter den

unxftbligen Poetiken weit henror.

Speier. A. Brunne r.

Dr. Bernhard Schulz, Deutsches Lesebuch für höhere
Lehranstalten. Erster Teil. Für die unteren und mittlerrti

Klassen. Siebente Auflage. Paderborn und Münster. Schöningh, 1886.

Reichhaltigkeit und Mannigfallij^keit sind dem Buche nicht abzu-

sprechen, zwei Eigenschatlen, welche ihm wohl zunächst schon die siebente

Auilage ermöglichten. Einen weiteren Vorzug finde ich in der ~ sit venii

verbo — Kurzweiligkeit der LesestOcke, selbst wenn sie rftumlieb tiemliek

ausgedehnt erscheinen. Aus welchem Grunde ilhiijxens die Gedichte ,Def

Löwenritt", ,.!>io 5< hdne But-he" von Eduard Mörike, einige Partien aus

„Hermann und Uoruthea** etc., welclie beschreiiw;nder und schildernder Natur

sind, nach der didaklischen Poesie folgen, während sie doch ihrem WeMD
nach mehr an die epischen Dichtungen sich anschliefsen, ist mir niclit

klar pewurdeii. Von den nTodernen Dichtern fmde ich den gewaltigen

Hermann LingK nicbl mit einer Nummer vertreten, obwohl mehrere

seiner Poesien für ächulzwccke sich ganz besonders eignen. Schliel&Uch

sei dieses Lesebuch wegen seiner oben erwähnten VonQge fk«undlich em-

pfohlen. Dr. K. Z.

Professor Dr. Fllek y. Wlttinghausen: a) £ lernentarbaeb

der franfOsi sehen Sprache, 3. Auflage 1886; b) Französische
Schulgrammatik, i. Auflage 1885; c) Französische Chresto-

mathie, 4. Auflage 1885; d) Leqons de Littcrature frantjaisSi

deuxi^me edition 1883; e) Französisches Lesebuch für Bürge^
schulen, Verlag von Alfred Uoelder, Wien.

In kuner Ifieit haben die Lehrbücher Dr. Filck's von Wittinghausea

die dritte, re-sp. die vierte Autlnge erlebt, was als treffender Beweis für

die vortrettiiche Anlage derselben ungesehen werden kann. Bei der Reor-

ganisation der österreichischen Realschulen ging das k. k. Ministerinoi

von der Ansicht aus, dafs für den Wegfall der alten Sprachen da» Fran-

zösische al-^ formales Fiildungsmiltel angesehen werden mü^se. Von diesem

Gesichtspunkte ans sind alle Schtilbn-^her Dr. Filek's zu betrachten, und

es freut uns, konstatieren zu kutuien, dafs dieser Zweck vuUsläadig er-

reicht ist. Das Elementarbuch erinnert durch seine Gestaltung an Dr.

Ploetz' Elementargrammatik, nur ist das Buch von Dr. F. besser und voll-

ständiger tind geht der Verf. von einem anderen Standpunkte aus, indem

er mit dem frauzüsisciien Verb den Anfang macht und dasselbe stets als

die Hauptsache behandelt. Am Schlüsse finden sich noch einige der

wichtigsten nnregelmäfsigen Vwba, deren Formenbildung auch noch durch
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Fflek Wittlnghausen» Elementarb. d. franz. Spr. eie. (Mayer) 828

Lautgesetze erklärt werden ; natürlich nur in einer Form, wie dies an
latpinlos.en Schulen pe?rhehen kann. Die zum Übersetzen pejrehenpn Bei-

spiele sind gut ausgewählt. — Die französische Schuigrammatik enthält

teme Obnngsbeispiele nun Obersetzen, sondern wird uns in ganz syste«

matiseher Anlage vorgeführt. Der Verf. teilt dieselbe in drei Teile: I. Die
Lautlehre, II. Die FonntMili-hrp, III. Dip Syntax. Die Lehre vom Verb
ist mit auf-wer-^lt-r Soij/fali behandelt und verdien f allf*^ Lob. Die Ein-

teilung der Syntax nacli Analogie Uer ult^prachliciiea GrainmaLiken, die

genaae wissensebaftliche Fassung der Regeln und die gut getroffene

Auswahl der Beispiele ?ind nicht minder schätzenswert. — Zur Veran-
srhaulichiing dos in den grammatischen Lehrbüchern gelernten Materials

dienen die frauzunische Cbrestomalhie und die Levens de Litterature.

Die Chrestomathie terfftllt in 5 Abteilungen, von denen die ersten drei lauter

kleinere Erzählungen, Beschreibungen, Gespräche und Bri*-re enthalten.

Die 4. Abteilung bringt die Gedichte. Hior hatte ich gewünscht, dafs der
Verfasser mehr neuere Dichter berück.sichtigt hiUte. Die Sirenen und
Bruchstücke aus Corneille und Moli^re hätte man dagegen weniger zu be-

rOcksichtigen brauchen, da dieselben doch wieder bei etwaiger Klassfker-

leklüre vorkommon. Dir fünfte Abteilung enthält gröfsere Erzählunpen,
geschichtliche und biogiajdnsche Stücke sowie B"*^' hreibungen, Am Schhifs

folgt dann TAbbe de l'Ep^e von Bouiliy und nach diesem ein Vocabu-
Vaire. Die Anmerkungen sind gut und zahlreich, nicht aber in dem Hafse,
dafs sie faulen Schülern als EselsbröcVe dienen könnten. Für die höheren
Klassen sind die Lecons de Litteraluie- i>t'.stimmt, welche Kenntnisse
des Schülers in der Litteratur erweitern und denselben mit den berühmtesten
Sdiriflstellern Frankreichs bekannt maciien sollen. Der Schwerpunkt liegt

hier in den geschichtticben Stoffen, die nach meiner Ansicht noch ver-

mehrt sein durnen und 2war au.«? rnndernen Schriftstellern. Am Schlüsse
gibt der Verf. fin KH.snme de l'histoire de hi Hllerature fran<;aise, um dem
Schüler einen allgemeinen Cbeibhck üher dieselbe zu ermögliclicn. — Das
fransOsisehe Lesebuch fOr Bürgerschulen ist ebenfalls mit sehr grofeer

Sorgfalt und den in Betracht kommenden Altersstufen gemäfs bearbeitet.

Dasselbe besteht aus drei Abteilungen. Die erste Ableihing enthält kleine

Stacke, welche sich ganz an die eleuieaUren Regeln der Grammatik an-

•ckliefsen. Die zweite Abteilung besteht aus leichten ProBastücken, welche
di^falb nach den Regeln der Grammatik methodisch bearbeitet und ge-

ordne; sind. Die drille Ahteiluni.: lial einzelne zum Memorieren geei'^^nete

Gedichte. Auch dieses i^üchh^in ist vortrefflich geordnet und mit grofser

Soi^falt bearbeitet. Es wird sich ebenso gut und praktisch bewähren
wie die ersteren.

Franco-Galiia. krilisehes Or^ran für französsische Sprache und

Litteratur von Dr. Adolf Kressner. Verlag von Julius Zwissler in

VVolfenhüttel. Heft 4—9. Jahrganj,' lb85.

Die vorliependen Hefte sind ebenso leirhhaltig an SlolV wie die

früheren. Die bedeutendsten neueren Werke, weiche in das Gebiet der

französischen titteralnr fallen oder fflr die Schule von Wichtigkeit sind,

finalen wir darin einirehend besprochen. Dabei werden wir in die neuesten
Erscheinungen auf dern franzft=ii«chen Büchermärkte durch Besprechungen
j*je Zola, Germinal; J{elul, Adulter; OhntM, In grande Marniere; Daudet,
" Reina cass^s; Malot, le Sang-bleu etc. eingeführt. Jedes Heft bietet als
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Einleitung einen sehr interessanten Aufsatz wie Le Systeme dramatiqiK

de Racine von Melvil (H. 5), das Verbum in der mmtOstacben Scbu-
giammatik von Staedler (H. 8), Victor Hugo von Hartniann (H. 7). biln
Heften 4 und G i^'üA sich A. Vogt die Mühe, eine Menge Wnrtrr, ?o?ar

solche, dio hei Littre fehlen, als NarhtniK zu dem franzö-i:^, hen Wörter-

buch von Sachs anzuführen. Wir können somit jedem Freunde der fran-

aCsischen LittetaUur diese Hefte aufs Beste empfehlen.

Otto losupeit, Französisches Utiterrichtswerk fOr Oynifiaiieii und

Realgymnasien. Erster Teil: Franiteisehe Schulgrammatik. Berlin, Vcrlii

Ton G. Grote. 188$.

Der Verfasser ging bei Abfassung seiner Graniuiatii; von dem Ge-

sichtspunkte aus, dafe man so frOb wie möglich mit der Lektflre n-
sammenhängender StOcke anfangen müsse, und dafs die gramnm tischen

Regeln in «ysteninti^clior Ordnung, aber in möt'lif'hst^^r Kürze zu erlernen

seien. Diesen lauteren Zweck, glaube ich, wird derselbe mit dem vor-

liegenden Buche vollständig erreichen. Die Grammatik teichnei sieh

durch KQrze und wissenschaftliche Fassung der Regeln aus und bietet

dadurch einen besonderen Vorteil. Hervorzuheben ist dir> Syntax, welch?

uns in klarer und bündi^rer Weise nach der altherkönimlichen, aber be-

währten Einteilung vom Salxe vorgelührt wird und die mit ihi^n Uater>

abteilongen 1. Satsteile, IL Satzarten, nur 20 Seiten stark ist« Wepn der

Schüler dadurch mit manchem Überflüssigen verschont wird, so kann

es aber auch nicht ausbleiben, dafs hie und da die Klarbeil durch die

Kürze leidet. Dalä die moderne Lautphysiologie nur sehr wenig berück-

sichtigt ist, damit bin ich mit dem Verf. vollstindig einTerstanden, weil

sie Sache des Lehrers ist, in^s Schulbuch aber nicht hineingebort.
Obwohl die Grammatik mit ^M ofser Sorgfalt bearbeitet zu sein scheint,

so bin ich doch nicht mit Allem einverstanden. So könnte man bei der

Lautlehre § 8, stumm ist das o in Laon noch paon und faon hinzufügt
Bei Aussprache des Endkonsonanten § 18 bitte man erwihnen tollen, dafs

bei h^las und flls „s* nicht immer gesprochen wird und dafs man im Plural

les our(s) ohne hörbares ^s** sagt. Mit der Regrel in § 17 die Konjugation

belrefifend fühle ich mich nicht einverstanden. Es wäre hier am besteo

gewesen, auf das Latein zurückzugreifen anstatt zu sagen, daJJi in der

zw^ten Konjugation ein ausgefallenes doppeltes s hinzugesetzt werden
müsse. Nachdem der Schüler die.-r s Doppel-s hinzugefügt hat, mufs er

es wieder abwerfen, was er sich halt » r-^paren können. Heifst es nicht

der Wissenschaft Hohn sprechen, wenn mau Formen auf folgende Weise

ableitet: je punis aus puniss^s, il punit aus puniss-t, und gar

nocli nous punimes aus puniss-mes! Da wäre es wahrhaftig besser

bei der altgewohnten Form zu bleiben, wenn man sich nicht auf« Lntein

berufen will. Der Verf. zeigt aufserdem uocb das Bestreben, die Siamm*
formen zu verringern, aber mir dünkt, als ob sie eher Termdirt worden
wären. Auch wäre es besser in § 22 zu sa^en, dafs FoL und Kond. vom
Infinitiv durch Anhän^ung von ai :=habe in> Fut. und von avaisrr halle im

Kondit. 7V1 bilden seien, wobei jedesmal die Silbe av in Wegfnll käni«.

Das Übrige könnte bieil)en. Dies würde dann auch der Wissenschaft

etwas Rechnung tragen, ohne umständlicher su sein. Hat ja doch der

Verf. in 1 50 ebenfalls das Latein verwendet. In § 26 kommt es mir sonder«

bar Tor, wenn der Verf. für die dritte Person Singular des Subj. Impf*

«
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ü

anseilt. Auf diese Wei.«e IvekSmen wir |a wieder il vendisse. Eine weitere

Erklärung darüber findet sich nicht mehr vor, so dafs ee wohl ein Ver*
sehen sein wird.

Bei § 31 b über das Pari, jmsse der reflexiven Verba ist die Regel
fiftbcb gegeben. Es hei&t dort : ,Wenn das Part. Perf. mit Mre Iconjugiert

ist, so richtet es sich nach dem Subjekt. So auch hei den reflexiven

Verl)en". Dies I.Hztere ist unrichtipr. ParL Perf, «klimmt hier mit
einem vorhergehenden Acc. überein, selbst wenn das Heflexivpronomea
im Datiy steht, t. B. le« comph'ments que nons nous sommes faits etc.

Die Regel Uber die Bildung des Femininum liei Adjektiven ist tu knapp
berapssen. Man weir^ Tiif-ht, warum au? <^tranger f^tranjrfre, aus complel
complöte, aus heurtux hcureu?e, ans fmix fausse und aus blanc blanche wird.

Sie ätehen alle bei demselben Paragraph*!n ohne nähere Angabe. Oder
soll die ganze Erklirung dem Lehrer flherlassen bleiben? Dies dfinkt mir
denn doch zu weilgehend. Ebenso ist in § 96 il ne fait que nicht genügend
erklärt. Ähnliches könnten wit- «aj/en von § 108, dafs zwei Acc. als Ob-
jekte desselben Verbs nicht vorkoiiiaieu. Was geschieht denn bei nonimer,
dMwer, faire etc. ? Bei § III Ober en und dans, auf die Frage innerhalb
welcher Zeit, sollte der Unterschied angegeben sein. Desglclclu'ii i>l in

§120 nicht aiisgffülirt, wann nur & und wann k mit dem Artikel ;5'.»l)r:mrht

wird. In § 129,3 i>?t potirqnoi nicht erwJlhnt . dau'ctrcn linii'-ii wir ein

Beispiel darüber. Bei der Hegel über den KonJunkLiv oder Inüik. nach
onpers. Verben dürfte auch il semble dem il paralt an die Seite gestellt

sein. Etwas unklar wird dem Schüler die Regel von § 140, 8, wenn er in

§ 142 den Satz liest il vaut mieux nionrir qne d e servir. Nach der be-

trefienden Regel ist de nicht erklärt Zu wünschen wäre es auch noch,
dalSi in dem Abschnitte Aber die adverbialen Nebensfttze die Konjunktionen
je nach dem Modus, den «ie regieren, geordnet wären Zidetzt hat der
Verf. noch ein etymolojiisches Wörterbuch beigelugt. Es ist dies aber
fcher ein Verzeich ms der lat. Wnrzehvörter und deren D Tivata im Fran-
zösischen. Jedes einzelne Wort ist in seiner etyniologitichen Gestalt und
Entwickhing nicht berficksichtigt.

Zum Schlüsse müssen wir aber bemerken, dafs, wenn audi ttinehes
in der Grammatik dem Verf. bei der Ausarbeiluni^: entgangen i»t, und
der Verbesserung bedarf, — was ja bei einer neuen Auflage geschehen
kam — , das Werk gerade sdner KQne wegen ein praküaches Lehr-
buch genannt werden kann. Deshalb kOnnen wir aueh dasselbe Jedem
KoUsgen empfehlen.

München« A. Mayer.

Dr. Adolf Erman; Ägypten und ägyptisches Leben im
Altertum mit Aber 800 Abbildungen im Text nnd 10 TollbUdern in

Vi Lteferungen k 1 X Tübingen. 1885. Laupp*sche Buchhandlung.

Für die ganze antike Welt war Ägypten etwas Rätselhaftes und
OehnirDnisvolles, heutzutage haben wir die Denkmäler A^^yplen? selbst
kennen gelernt, lej^en seine Inschriften und studieren seine Litteratur.
Auf Grund dieser hervorragenden Hesullale der Wissenschaft und des
Forschent schildert uns der Verfasser im Anschlufs an die Aussagen dieser
Quellen in lebendiger und gemeinveratftndUeher Weise das Leben der alten
Af-jn-pter in allen seinen Beziehungen, und manche Abschnitte, insbesondere
die über den Staat, behandeln ausführlich Gegenstände, die bislier noch
*^ gut wie ganz unbekannt waren. Seitdem an die Stelle der , heiligen
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Danimerunp", in iler noch Göthe Ägypten erblicktf», das volle unbariL-

hcMzir;e Licht der Geschichte getreten ist, sind uns die alten Ägypter ein

Volk geworden, das um nichts li€«seT war und nm nichts schlecnter ak

andere Völker. Seine „Weisheit" zeigt sich bei näherem Zusehen teib

als gering, teils als widersinnig und seine Sitten sind vrrh^ so lulei Hoher

rxh die nndcror Völker nnd verdif^ncn weder unseren .Spult noch unseren

Hespckt. .Nur in einem Funivte, der gerade von den Alten wenig beadiW

wiuäe, spenden auch wir Modernen dem alten Volke volle Bewanderuni,

das ist M-iiie Ruost, die so selbständig und grofs ist wie nur n-eni>

andere. \\'n!irend ebenso alte Kulturen in anderen Ländern fast aik

dahingegant;en sind, ohne die geringsten Spuren zu hinterlassen, ist uns

aus dem alten Ägypten eine Fülle von DenkmlUem erhalten, die IW
unerschöpflich scheint. Di« ^ hat seinen Grund im ägyptischen Klima,

indem Bauten, BücherroUen, Kleider etc. von dem Sande und der in-ckenen

Lull uiiveiSndert bewahrt wurden. Noch in anderer Hinsicht inl Ägypten

für uns lehrreich, denn in keinem aiideien Lande bietet die historisch«

Überlieferung so wenig Lücken wie hier. Von der 2!eit des Königs Skiofra

(4. Dynaslie) an bis zur Eroberung Alexanders des Grofsen und von der

griechisflien Kpoche her hh zum Einluiich der Araber und von da wieder

bis auf unsere Zeit liegt eine ununterbrochene Kette von Denkniälera und

Schriften vor, die uns die Verhältnisse des Landee kennen lehren.

Drei Quellen stehen dem Forscher der Kultur des alten Ägyptens

zu Gebote, ii3tiili( h die Tempel und Graber des Landes mit ihrem Reich-

tum von lnscinitten und Kilflern, die den alten Archiven entstainmendeu

Papyrusrollen und die zalilreichen den Toten beigegebenen GegensÜad*

des t&glichen Lebens, sodann die heiligen BQcher der Juden und

Berichte der griechischen Reisenden. Die beiden letzteren Quellen, etwa

mit Ausnahme des Heiodot, sieht der Verfasser mit grofsem MilslTÄUefl

an, weil bie aus viel späterer Zeit stammen und hält sich zur Lösung

seiner Aufgabe wesentlich an die Denkmftler, obwohl seihst die fabUoMD

Reste des ägyptischen Altertums verhältnismäfsig nur weniges lehren.

Die Tempel näiidiih enthalten fast lediglich Dinge, die sich auf den

Kultus, Opfer und Prozessionen beziehen. schwHlstige Hymnen an dw

UOtter und die Namen ihrei- Lrijauer. Reiclihcher fliefst die Quelle IW

den Gräbern, die doch mannigfache Szenen aus dem Haushalt des Ver-

storbenen erzählen, von seinen Thaten und Ehren, freilich meist "her-

trieben und schßn gefärbt, und manche (Jegenstände enthalten, die m
Verstorbene in seinem Amte oder zu seiner Unterhaltung benützle wie

Waffen, Schmuck, Brettspiel, Briefe und wichtige Aktenstöcke. Von

höherer \Vi( hti^'keit sind die zahlreich erhaltenen Schriftstflcke des täglichen

Lebens, die Familien- ui: 1 ''^•s^h^lftsllli.re, in denen wir das Volk

es war, mit allen seinen .Schujidieu sehen, leider mit vielen uns uuvef'

sländlichen Anspielungen auf Vorgänge des privaten Tagelebens. TiroU

dieser erschwerenden Umstände wagte sich der Verfasser doch schon an

eine Skizze der ägyptischen Kulturgeschichte heran; mehr als eine Sit»o«

könne e< tieili( h heute nicht werden» und vielleicht darf man iweifeln.

sich jemals mehr geben läüjt.

An diese Einleitung knöpft der Verfasser in klarer und eingehender

Weise die Schilderung, wie man nach anderthalb Jahrtausenden »ie^r

zur Kennlnis der äg'ypti'-rlien Sehriftsprache «gekommen ist. Bei Gele^"'

heit der na})oleonischen Expedition in Ägypten sliels man im Jahre 1*^-

zu Rosette aul einen BasaltWock nat einer Inschrift in drei vcischied*!**

Sebriftarlen und Sprachen, die oberste in Hieroglyphen (heiliger Scbnitj.

die mittlere in der ftgyptischen Volksachrift der spätereD Zeit (der dsno'
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tischcDX die unterste in griechischer Schrift. Während man nun früher

ia den Hierogl}i)heuzeichen geheimnisvolle Symbole sah, in der jedes

Zeiel]«n rdbnsartig einen ganien Begriff darstellte»^ so konnte man bei

dieser Steininsehrift nicht im Zweifel sein, dafa die l>eidcn ägyptischen

Texte des Steines die Ül'erst'tziin^' des griechischen enthielten und somit

die Hieroglyphen eine Bezcichnunj: von Lauten, niclil von Begritlen bilden

inufsten. Den Schlüssel zur Aitflö^^ung hiidete das Wort Ptolemäus inuer-

haSb des KOnigvringes. Zur näheren Erläuterung iat ein Faksimile des

bieroglyphischen Teiles der Inschrift von Roselle beigefugt.

Nun erst be;;innt auf S. 19 die eigentJi» h^ Darfstellnng der ägyp-
tischen Kullurgeschir.hie mit der Beschreibung vuu Ägypten als Land» seiner

Befrncbtung durcb den Nil, seiner Städte und Gaue. Im zweiten Kapitel

sebildert er die Ägypter als Volk und ihre Abstammung, die mit einer

Einwanderung der Äf?ypler an? irgend einem fernen Winkel Asiens nichts

zu Ihun hat, wenn auch ihre ältere Sprache ebenso von aufsen her auf-

oklroiert wurde wie ihre heutige. Die Ägypter hiellen sich selbst für

ftotoeblbon; nur sie selbst waren daher wirkliche Menschen, die anderen
Völker waren Neger oder Asiaten oder Libyer, ober MenschiMi waren es

nicht. Sie werden ah ein von Nalur munteres Geschlecht charakterisiert,

das in der harten Arlieit des Lehens seine Freudigkeit einbülste und
eigensinnig und yerstockt wurde. Das dritte Kapitel enthält eine kune
Skizze der Gesamtgeschichte Aeyptens, von der aber der Verfasser nur
die Zf»it von der 4. bis zur 21. Dynaslie m heliandeln gedenkt. Die

näciisleu Kapitel, soweit sie bis jetzt erscliienen sind, behandeln den
König und seinen Hof, den Staat der älteren Zeit und des neuen Reiches,
seine Einteilung, Verwaltung, seine Würden und Titel.

Zahlreiche xVbbildungen, dfn alten Denkmälern seihst entnommen,
sowie die jrenialen Rekonstruktionen ägyptischer Gebäude, 7Ann Teil aus
der Hand des Herrn Oberbaurai A. GnauUi in Nürnberg, unterstützen das
Wort und geben dem Werk retchen Schmuck, dessen Preis mit RQcksicht
auf die s|uendide Aussi.uiung mit über 300 Abbildungen ein Aufserst

iDäfsiger genannt werden darf.

Manchen. _ _ Gr über.

Länderkunde der fflnf Erdteile, lierausgegeben unter

fachmännischer Mitwirkung von A. Kirchhoff. Leipzig, Freit^. 1886.

1.-4. Lieferung. (In ca. 250 Lieferungen k 90 Pf.)

Wenn wir behaupten, dafs diese „Länderkunde* eine empfindliche
Lilcke in unserer Litleratnr ausfflllt, so ist das keine llr !se Phrase; denn
in Deutschland hat es in der That bis jetzt an einem derartigen Werke
gefehlt, in welchem die gesamte Erdoberfläche in ausführlicher, streng

^vissenschafllicher und zugleich allgemein verständlicher Weise zur Dar-
stellung k3ine. Von den voili andenen Lehr- und Handbüchern der Geo-
graphie entspreclien die viel {gelesenen vier Bände Daniels nicht voll.slän-

'hg den Aulorderun^en der geograpiiisclieu Wissenschaft, K l ö d e ns füuf-

Mndige Erdkunde ist eine imposante, aber ziemlich formlose Materialien-

^mmhing, und nur das langst geschätzte Lehrbuch von G u t h e hat in
^('T neuen Boarbeitnnpr durch H. Wagner (Hannover 188*i. 2 Bde.) eine

^cht wissenschaftliche und zugleich angenehm lesbare Gestalt bekonnnen;
^ber ein bis ins Detail ausgeführtes Ländergemälde, wie wir es brauchen,
^omite selbstversAndlich auf dem engen Räume eines Lehrbuches nicht

fdiclini werden.
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Dagegen können sich die Franzosen eines solchen Werkes rühmer

ich meine die „Geographie universelle" von E. Reclus, welche seit zehu

Jahren im Erscheinen l>cgriflen ist, eine Riesenarbeit, an der wir eben^3

die wissenscliaflHche GrÜttdKchkeit bewundern, wie die spielende Ehfua,
womit der Autor den ungeheuren StofT zu gestalten weifs. Der HeiilB-

gcber unserer Lfindeikunde, ProIVssor Kirchlioff in Halle, hat denn aucb

auifdrücklich in der Vorrede erklärt, dafs mit derselben ein deutschet

Seitenslvick zu dem frauzf^sischen Werke geschaffen werden soll.

In manchen Stöcken jedoch wird sich das Nachbild wom VofliiMe

untersfcheiden. Zunächst ^chon im Umfang. Reclus hat in 10 prof>pü

Bänden er?! Europa. A^^ien und den Oslrand von Afrika behandelt, währrud

un:?ere Länderkunde im üanzen nur auf 5 Bände in ürofsoktaT berechnet

ist. Auch in ihrer lufseren Erscheinung wird letztere bescheidener md'

treten, als die französische Rivalin; immerhin aber darf sie sich in dieser

RezK'liiinjr neben derselben pehen lassen: Pipier innl !)ii!r'lv sind sehr

sclioti, die den erscbienenen Lieferungen beigegebeuen Karleu und Hoii-

schnilte recht gelungen.

Der HauptuntcTschied Kwiscfaen beiden Werken liegt aber darin, dtts

das französische von einem einzigen Autor, das deutsche dagegen von

mehreren Vi-vHe^^ern stammt: so wird der europl\isc1ie Fulteil in letTterera

von niclil utnu^er als 10 Mitarbeitern in Angriil gonoiumen. Die Nach-

teile, die sich aus Hner solchen gesellmhaftiicnen TbftUgkeit ergeben, sioif

gewifs nicht unbedeutend. Vör allem wird die Gleichmärsigkeit der Auf'

fassunj: und Darstellung leli^ T). ntid das Ganze wiid sich ;Hi<5nehmpn wie

eine Sammlung von Monograpliien. Auch gelü die sloffliche Einheit teil-

weise verloren ; so wrerden z. B. die von 6 Autoren in verschiedenen Teilcii
^

des AVcrkes behandelten Alpen als disjecta nerobra eines natOriicfaen GaoMi
j

erscheinen.

Allein diese Buntheit nnd Zersplittenmfr war kaum zu vermeiden:

denn bei uns in Deutschland, der Heimat des öpezialstudiums, hätte sidi

wobl schwerlich ein Geograph gefunden, der wie Reclus als ein Atlas der
;

Wissenschaft gleich den ganzen Erdbull auf seine Bebultern nehmen würde,

fherdies worden die berührten Gbelstfinde dadurch wieder ausgeglichen,

dals der Herausgeber, soweit es überhaupt möglich war, lauter solche

Verfasser zu gewinnen wufste, welche die dai zustellenden Länder aus

eigener Anschauung kennen. Was also das Werk durch die Arbeitsteihing

an künstlerischer und saclilielier Einlieit einbOfsl, das wird es an Gründ-

lichkeit der Darstellung und Lebendigkeit der Scliildenmg voraus haben.

Die Wahl der einzelnen Autoren ist hoffentlich eine glücklich« ge-

wesen. Zu besonderar Befriedigung mufo es unter anderm gereichen, i

dals Armenien und die Kaukasusgebiete TOn G. Radde, dem unermfl<J'

lieben Durchwanderte jener Gegenden und tr»fflirhr>n Stilisten, die

südeuropäischen Halbinseln aber von dem aus^'ezeichnelen Kenner der

Mittelmeerl.lnder Tb. Fischer dargestellt werden sollen. Freilich fsr*
j

missen wir in dem vorliegenden Prospekte einige Namen ersten IUiH|e>i

wie Hirhfltriff'n und Fi'itzel, die kliissisclien Erforscher und Darsteller ^on

China und Nordamerika. Aueh sahen wir es mit Bedauern, dafü der

Herausgeber selbst so sehr in den Hintergrund treten und sich mit der

Bearbeitung von Australien und Polynesien begnügen will.

Wie berechtigt dieses Bedauern ist, das beweist gleich der von

Kirehboff geschriebene einleitende Abschnitt „Europa im Allgemeinen*

(S. 1—07), ein Meisterstück geographischer Charakterzeichnung und zugleich

ein Huster der Methodik in bezug auf Einhaltung der sonst uur zu oft

flberschrittenen Orenten swischen Geographie^ Geologie und VAll»Brkiio<l*-
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Dim Einleitung bildet eine sebdne viel verheiteide Vorballe m
dem monumenUlen Baue. Die Länderkunde selbst beginnt in do" 8. Liefer-

ung TT it D;ir«fe]hing Denfcrhlfir)«^^ vnn A Pt nclc, wovon aber erst ein

paar einleitende Kapitel vorliegen. Hoflentiich werden wir in nicht allzu-

langer Zeit wieder Berichr erstatten können Ober den raschen und glück-

lichen FortganK dieses grofterügen Werkes, das ein litteraraebee Ehren>
denkmal unserer Nation ta werden verspricht

Landshut. J. Wimmer.

Dr. Siegin und Günther, Professor am Gymnasium su Ansbach,

Lehrbuch der Geopbjsil^ nnd physikalischen Geographie;
n. Band, mit 118 in den Text gediticUen Abbildungen. Stnitgart, Ferd.

Knke 1865, XH u. 670 &, Lexikon-Oktav.

Den err^leii Band dieses Werkes hat Ref. bereits in diesen Blättern

L»esprochen ; es gereicht mir zur besonderen Freude, heute bereits den
zweiten anzeigen zu können. Das rasche Erscheinen die^ Bandes inner-

halb des kunen Zeitraumes von wenig mehr als einem Jahr nötigt jeder-

mann Bewunderung über die ungemeine Produkt!vit&t des Verfassers ab und
i'n's^T Flr^Mitinen mnfs no^-h wnrli^^'n, w^nn wir bedenken, dafs der Verf.

seine Zeit zwischen der ThüLigkeit des praktischen Schulmanns und des

forschenden Schriftstellers teilen mufste. Solchem rastlosen, unermfld-
lidien Streben sollen wir gerne unsere Anerkennung um so mehr, als

alles, was Bef. zur Empfeblunp und zum Lob des ersten Bandes vorge-

bracht hat. fnr diesen neupn ^'anz und voll aufrec^ht erhalten werden mufn.
Denn z. B. loit derselben äurgfalt, mit welcher im ersten Band die be-

bedeutenderen, som nftberen Eindringen in die behandelten Materien
Bötigen und zweekdienliciien Werke und Abhandlungen hervorgehoben und
lusammengestellt sind, ist das stets und durch in«; auch in diesem fu-piff^n

Bande geschehen, welcher im ganzen fast 3400 Cilate enthält und in den
bislorischen Entwicklungen der einzelnen Theorien, welche als geradezu
musiergOUig xu beseichnen sind und nicht blofs von der ungemein großsen

Belesenheit des Verf. auf dem Gebiet der pliysikalischen Geograj)}iie Zeug-
nis ablegen, sondern auch von seinem sachverständigen Urteil, mit dem
er die gediegenen Werke von den weniger zuverläs.sigen abzusondern und
entere anszufinden versteht, wird auch hier stets genau auseinander-

gesetzt, in wie fem ein neues, Epoche machendes Werk einen wesentlichen

Der zweite Band der Günther'schen Geopiiysik zerfällt, entsprechend

dem ersten, gleichfalls in verschiedene Hauptabschnitte und enthält die

vierte bis neunte Abteilung des Gesamtwerks. Im ersten Kapitel der
vierten Abteilung gibt der Vnrf. rd)er die Erscheinungen des Gesteinsmag-

netismus und der elektrischen Erdströme Aufschlufs und erwähnt dabei

der bis ins Altertum hinauf reichenden Sagen, nach welchen Seefahrer
SQf Magnetherge geraten und nur mit Schwierigkeit wieder von diesen

weggekommen seien. Zur Begründung, wie verbreitet auch im Mittel-

alter der Glaube an diese Miignetherge war, vermisse ich einen Hinweis
auf die Stroph^»n, lioo, 1126, IIHO und 1135 des Gudrunliedcs. Ira

iweiten und dritten Kapitel dieser Abteilung bespricht dann G. die

nngnetisebe Rlcbtkrafl des Erdkörpers und die Bestimmung der mag-
BSlucben Deklination, Inklination und Intensität und deren Variationen

sowie die Lehre von Erdmafrnelismus; ein eingehenderes Studium der
hier mit Hilfe der MathernaLik entwickelten Lehren ist allerdings nur

BUtt«r f. d. h%jT. GjmuuialAchalw. XiUi. J&tug.
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Mathemallkcrn uud Physikern möglich, diesen aber nach der vorliegenden

Aiiloitung um so mehr zu empfehlen, als durch dio fortwfihrendt^ Yt>

Weisung auf die besten Hilfsmitlel uiui Quellen ein tieferes Eindringen

in jene sehr erleichtert wird. Im vierten Kapitel endlieh beschreiM der

Verf. nach Wohlgemuths in Worten gexeichnetem Bilde, welches in <i^'A.,a

schwungvollen Zügen besonders dazu an^rniliaii erscheint, die fHhl«r,de

Autopsie zu ersetzen, die Erscheinungen der Pülarüehter, dann die Be-

rechnung ihrer Höbe, die Herstellung von Isochasiuen, aus welclien man
ihre Häufigkeit an den verschiedenen Orten der Erde ersieht, and ihre

physikalische Analyse. In letzterer Beziehung hat man gefunden, dafi

dpr Häiifigkoit'^'^rad des Vorkommens einer bestinunten Farbe, dmn
Brechungsexponenten umgekehrt proportional ist, dafs die Intensität der

Polarlichter in seltenen AnsnahmefUlen die Leuchtkraft des VoüiDOBds

flbertriffi, dafs die vergleichsweise beste Analogie mit den Ersclieinungen

des Nordlichts die intermittierenden Lichtwallungen in den Geifsler'schen

Röhren darbieten, dafs sein Speklruui sich nach Ang^tr^m aus zwei ver-

schiedenen Spektren zu::aiamenöetzL deren eines von dem gelben Licht-

scheine herrOhrt, wfthrend das andere aus Kcbtsehwachen Streifen und

Banden besteht und nur bei besonders lichtstarken Phfinomenen hervor-

tritt und eine Abart des Spektrums zu sein scheint, welches der

negative Pol einer mit Luft gefüllten Oeifsler schen Böbre liefert Was
weiter die Wiederkehr der Polarlichter anlaugt, so zeigt sich inst»^ndere.

dafs für dieselben die gleiche 11^2jährige Periode wie für die Sonnen-

flecke und rüc magnetischen Variationen vorhanden i<?t und demnath
nordlichtarmen gewillerreiche entsprechen und uniRekehrt , weil hohe

Temperaturen sowoJil als fleckenfreie Sonnenoberfläche gewitterreiche

Jahre bedingen. Nachdem femer die Hypothesen aufgezftblt sind, welche

die Entstehung des Polarlichtes, dieser wenn auch ursprünglich terre-

strischen, so doch von kosuuschen Faktoren unzweifelhaft beeinflufsten

Erscheinung, erklären sollen und unter weichen die Induktionsibeorie

Edlunds die meiste Beachtung verdient, wird sehlieüdieh der Versuch

Iiemströms beschriebe n, ein künstliches Polarlicht herzustellen.

In der fünften Abteilung, der Atmosphärologie, w'irA im ersten

Kapitel nach einpv die Geschichte und Litteratur der Melcorcilogie be-

iiandeindeu Kinieilung zuerst die Zusamraensetzung der Atmosphäre er-

örtert, deren Staub sogar medizinische Bedeutung besttct und entwickelt,

der variable Gehalt der Luft an Kohlensäure werde durch den Atmungs-
prozef^ der Pflanzen bedingt, wie neuerdings durch Beobachtungen am

Kap Hüor« bestätigt wurde, wo der Kohlensäuregehait der Luft nicht wie

bei uns bei Nacht sunimml, weil dortselbst auf den benachbarten Land-

massen keine Vegetationsbedeckung vorhanden i^^t ; dann werden die Aus-

scheidungen und Niederschlage des Wasserdampfes, also die Bildung des

Taus, Reifs und Nachtfrosls, vor dessen Einfltifs in klaren Nachten die

Feldfrüchte dadurch geschützt wer«len, dafs man deu wie eine Wolke

wirkenden Rauch brennender Reisighaufen Ober den gefährdeten Aeker

hinziehen läfst, ferner die Entstehung der Nebel und Wolken, die Berech-

nung ihrer Höhen und ihre Unterscheidung, das Wesen des Regens und

Schnees, hierauf nach einer mathematischen Entwickdung der aerosia-

tischen Grundgesetze die Gestalt der Atmosphäre, wdche als ein abge-

plattetes Sphftroid zu betrachten ist, und die verschiedenen Methoden,

nach nelcher man die etwa 300 km betragende Höhe der Atmosphäre

besUniml, schliefslich das Feho, das Rollen des Doiuiers und die vun

Tyndall gemachte Entdeckung besprochen , dal's akustische Trübung

optische lUarbelt und optische Trübung akustische Uarheit ist. ha
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iura

zweiten Kapitel dieser Abteilung besehreibl nun Ut'i Waii. zuerst die

meteorologischen Inittromente und deren Entwicklung, nämlich die Anemo-
meter, Atmometer, Flflssigkeils-, Aneroid- und das von Kohlrausch ein-

jfefQhrte Variations-Barometer, die Hygrometer und P^yclirofneter, die

Ombrometerj Ozonometer und Thermometer und die Einrichtung der
meteorologischen Selhstregistretoren, woran «nch in natflrlicher Weise die

Diskussion der barometrischen und thermoroelrisclu n Hdhenmessang reiht.

Die Entwicklung der Baroinelerforniel wird übrigens leichter vei-ständ-

lich, wenn man für die einzelnen Grenzscheiden Bnrompterstand und
Dichte der Luft l»eiechnet, also etwa scliliefst, wie io\^i. Da der Baru-

metersUnd am Meere 760 mm und in emer Hohe von 10,5 m Aber dem-
selben 759 mm beträgt, so ist die Dichte der Luft in dieser Höhe nicht

etwa = 1, wie wir sie für die Luft aber dem Meere annehmen wollen,

759
Mmdern nach Hariottea Geseti^ nur noch ^ ; steigt man also mit dem

Barometer abermals um 10,5 ao wird das Quecksilber in demselben,
wenn man, wie gewöhnlich, die Luft in dieser S ; hte von gleicher

751)
Dichte annimmt, nicht um 1 mm, sondern nur um ^1.'^ mm fallen und

dttr Barometei^tand in einer HAhe von 2 X 10,5 m beträgt also

759—^ = 760 (^} mm, während die Dichte nach dem Mariottescben

(759\*
^—j und deshalb nach obigen Schlüssen die Barometerhöhe

'3 X 10,5 m über dem Meere 700 • (7^)*- (y!:^)'= 760 • (™)
betragt u. s. w. Nachdem dann das Wesen der grapluschen Ermittelung
von DurchschnittswerLen sowie die Konstruktion von barischeu, thermi-

schen und anderen meteorologischen WüidroBen erklärt sind, erläutert

der Verf. die fOr den praktischen Meteorologen wichtige Methode, der
kleinsten Quaihato in einer so elementaren und j^dem verständlichen

Weise, dafs ich hiemit ganz besonders auf diese Entwickelung aufmerksam
mache, und schließlich die Besseische Formel, welche dasu dient, perio-

dische Erscheinungen von norh unbekannter Gesetsmäl^igkeit durch
Gleichungen in ihrem Verlaufe darzustellen.

Das dritte Kapitel dieser Abteilung behandelt die meteorologische

Optik ; es wird zunächst auseinander gesetzt. daXs uns dwi Himmelsgewölbe
hl Fol^ der Luflperspektive abgeplattet erscheine und dafe nach R. Smith
sich die vertikale Entfernung des GewOlbes vom Beobachter zur horiton-
talpn wip f^! 10 verhalte; dann wird die vertikale, laterale, astronomische
uud lerrestri>;che Strahlenbrechung besprochen; die beigegebeue Figur, in

welcher Z. nicht den Zenith des Beobachters in A angiebt, kann heim
Leser leicht die Ansicht erwecken, die Refraktion vergröfsere die Zenith-
distanzen, die sie ja doch vermindert. Nachdem der Verf. weiter das
Funkeln und .Schvranken der Sterne, die Hestiinmuntr des Durchsichtigkeits-

koeffizienten der Luit, die Messung der Bläue des Himmels und die Hypo-
thesen rar Erklärung ihrer Entstehung und die der Morgen* und Ahend-
räfe und das Wasserziehen der Sonne erOrtert hat, wird die bOrgerliche,

astronomische und prismatische Dämmerung, dn- Alj -nr-lühen, die Sen-
kung und Erhebung des Horizonts in Folge ungleicher Erwärmung und
AbkQhlung sowie die Entstehung von Luftspiegelungen erläutert, und eine

lehr eJegante und lesenswerte Theorie des Regenbogens entwickelt, an
«elebe sich ehie Mitteilung der Hypothesen zur Erklärung der Oher-
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zähligen Regenbogen reihti und zum Schlufs wird die Entstehung von
Hefen, Nebensonnen und Nebenmonden, sowie des sogenannten Brocken*-

gespenstes und Heiligenscheins erklilrl. Das vierte Kapitel hmdelt <^uin TOtt

der atmosphärischen Elektrizität; in clor Einl»Mtu?i>» wird grpzptgt wi*» man die

momeiitunp Spannung der Lufteleklrizität und dei on V orzeichen mit Paimieris

BißlareleklroiueLer und Bohnenbergers Eleklroskop bestimmt, und betreff

der Periodizität derselben hervorgebohen, dafe die rubende Lufl über-

wiegend -]- E besitzt, während bei b<*decklem Himmel und hei Nied» r-

schlSgen — E vorzuwiegen pflegt und dafs die ttlj^lirhe Periode durch
2 Maxima, morgens 9 Ulir und nach Sonnonunlergang, und 2 Minima»
bei Anbruch des Tages und za einer yariablen Nacbmittagsstunde, charak-
terisiert ist. Nachdem dann die Hypothe.«en mitgeteilt sind, durch welche
(\fr Ursprung der atmosphärisrb.'ii EltktrizilÄt. u.ilusclu'inlich dit^ Ver-
danipfung des (Meer-) Wassers und die Verdichtung der Dämpfe zu

Wolken, erklärt werden soll, gibt der Verf. noch Qter Gewitterwolken,
Gewitterstatistik, Gewitterherde, Elmsfeuer und Welterleuchten, die Ent-
ladung d»'s elckt lisch f>n Funkens im Blitz, Kugelblitze, die Blitzableiter

und Biitzröhren und schliefslich über dir» Irrlichter di^^ nölipr-n, zweck-
^ dienlichen Aufschlüsse. Im folgenden Kapitel werden die Einflüsse der
Himmelskörper auf die Bewegungen unserer LuftbOlle und auf die irdi*

sehen Viitterungsverhältnisse unterfnicht und dargethan, dafs weder die
Fixsterne nnch die Plan^t*^n oder Kotneten. \v'>1ohp nach der Meinung
früht'ier Zeiten das zum Gedeihen des Weins erlorderliche warme Weiler
bringen sollten, noch auch konietarischer Massen in unserer Atmosphäre,
wie bei Gelegenheit des Durchgangs unseres Planelen durch den Schweif
des Bielascben Konielen Ende Novem!)er 1872 sich zeigte, einen irgend-

wie merkbaren Einfluls auf die Gestalt iin;,' de? Welters auf der Erde aus-

üben, ja dafs selbst der Mond keine erhelilichen Veränderungen im Be-

wegungszustand unserer Atmosphäre bewirkt» sondern nur schon vor-

handene Bewegungen leicht unterstutzend oder hemmend beeinfiufst, und
dafs abgesehen von den lhermi?eheri Wirktin^en der Sonne, welche frei-

lich als wichtigster Faktur bei der Bildung des Wetters mitwirken, nur
ein Parallellaufen der Häufigkeit der Sonnenflecke mit derjenigen der

Girruswolken und mit dem Vorkommen der Drehslflrme im indischen

Ocean, dem cliinesischen Meer und dem Golf von Mexiko, sowie nnt der

Verteilung des Luftdrucks über dem liinlerindischen Tropengebiet wahr-

scheinlich ist und dafs die Sonne auch mehr Wärme ausstrahlt, wenn
sie eine energische fleckenbildende Thfttigkeit ansObt.

Das sechste Kapitel fQhrt in die dynamisdie Meleorologie ein. Hart
Prof. Günther fr^^ht hier 7ur l''nter«nchnn^' d-r verschiedenf^ti i^tornn^en

des atmosphärischen (deichgewichts über, indem er zunächst die regel-

mäTsigen periodischen Schwankungen des Quecksilbers im Barometer und
damit die tfigliche und jährliche Periode des Luftdrucks, sowie die irregu-

lären Schwankungen des Barometers, wie eine solche z. B. in Folge des

Ausbruchs des Kiakataua-Vnlknns Ende August 1883 stattfand, und dann
die Verteilung des Luftdrucks auf der Erde bespricht, welche ihren bild-

lichen Ausdruck in den bobanm findet; hierauf beantwortet der Verfasser

die Frage, wie ein Wind entsteht und nach welchen Gesetzen sich dereelbe

fortt>ewegt. und erkirirt dus Prinzip der baromelrischen Gradienten, \v>'lche

lür die einzelnen Erdpunkte Grölse und Richtung der stärksten Druck-
ftnderungen angeben, dann die Trägheitscurven, welche die mit gteieh-

förmiger Geschwindigkeit sich bewegenden Luflmolekule auf der sich

drehenden Erde besclireilten, die Bildung' des Fönwinde.-i, das Hadlev.sche

Prinzip und die Wiaddrehungsregel Doves» die Gesetze von Galton, Buys»
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BtDol und Stevenson, die Entstehung der Passatwinde, der Honsane, der
Land- und E^e-, der Berg- und Thalwinde und der in der zweiten Mai-
woche so regelmäfsig wiederkclTPiiden kalt»'!! Tage, Bildung' und Fort-

bewegung der liaroraetrischen Minima und ihre acht liauptstrarsen in

Europa, die Phfinomene der Wettersftulen, bogenfDrniigen BOen-, See*
TornaiJos lind Cyklonen uml zum Schlufs worden die Hagelerscheinungen
Ufid ihre Tlieorien aiiSHinaiuiiT^rest'tzt. Das folgende Kapitel, die allgemeine

Klimalulogie, giebt über die Lösung der Aufgabt« Aufschlufs, den mittiereu

Zustand der Atmosphäre über den verschiedeiieu Teilen der Erdoberfläche

kennen ni lernen und die Abweichungen davon, welche innerhalb längerer

Zeiträume an einem bestimmten Ort eintreten können, wobei vor allem
auf die Teniperaturverhältnisse, die Feuchtigkeit, die Bewölkung, die

Winde, die Pflanzenphänologie und das Gefrieren und Wiederaufgehen
der Gewfisser der betreffenden Gegend als die klimatischen Faktoren RQck-
sicht genommen werden mu&; hierauf entwickelt der Veif.. 1 jI^ der
Wald die Extreme der Temperatur ab-Ntumptl, ohne dafs die mittlere Wärme
eine merkliche Ändeiuntr erluidel, uml dafs das Klima durch Wuldver-
wüatung verschlechtert wird, weil in Folge derselben Perioden der Wolken-
brOche mit solchen der DQrre abwechseln und schliefslieh wird der Unter-
schied zwischen Land», See- und Höhenklima, ferner der zwischen solarem
d. h. dem Klima, welches nur von der Quantität der Sonnenbestrahlung
abhängt, welche einem Ort seiner geographischen Breite nach znkomntt,
ond dem physischen Klima d. b. dem dordn die Unglelehförmigkeit der
Erdoberfläche modifizierten solaren Klima dargelegt, betreffs dei-en man
durch Vergleichung der Rechnungsresiiltalc mit den Beobru lUnnp-en ge-

funden hat, dafs unter mittleren Breitfni ^"Ihsf bei ganz bt itt r>m Himmel
die UäUie der täglichen Wannestrabiuug beim Durcbgitiig durch die

Atmosphäre verloren gebt und dafs die pbotochemiscben ebenso wie die

geometrischen Klimagflrlel in ihrer Vertedung ein viel einfacheres Gesetz

befol'rf^'Ti, \vi^ die thermischen Zonen. In der fül!,"jm1en speziellen Klimato-

logie bkiziiterl der Verf. die Wärme- und Windverbältnisse der einzelnen
grofseren und kleineren Teile der Erde, und die Verteilung des Regens
Ober dieselben und giebt eine Charakteristik der Hauptklimate. Das
nächste Kapitel bandelt dann von den säkularen Schwankungen des KUmas
und führt die Tlialsachen an. weklie «olche Schwankungen wahrschein-
hch machen, begründet dann den SuU, dafs ein normaler Feuchtigkeits-

zustand der Luft auch bei geringer Änderung der Allgemeintemperator
viele Glucialphänomene zu erklären vermag, z. B. durch Hinweis auf die

noch jetzt vorhandenen, mächtifren Gletscher Neuseelands und Palagoniens
u. s. w., woselbst doch die mittlere Jahrestemperatur eine ziemliche Höhe
hat, während an vielen Orten Ostasiens mit expressiver WinterkBlte keine
Gletscher sich finden, und kommt zu dem Entscheid, dafs Eiszeiten der
Erde, welche i)ieiii;i!^ universell, sondern nur nach Zeit und Verbreitung

loknüsierte Erschemungen gewesen sind, durch die von den geologischen

Revolutionen der Vorzeit abhängigen Veränderungen der Grenzlinien

iwiaehen festem und fiOssigem Element und die bievon abhängige Ver-
schiebung der Isotheimkurven, sowie der Luft- und Meeresströmungen
entstanden. Was endlich das klimatische Gesamttdld der Erde und be-

liebiger Teile derselben während der unserer Kontrole unterworfenen
geschichtlichen Zelten anlangt, so wird in ansfOhrlidier Weise dargethan,
dafs sich das KHma einer t>estimmten Erdgegend wahrscheinlich nicht

ändere. Im ^chlulskapilel dieser Abteilung, der angewandten Meteorologie,

wird die lierslellung der synoptischen Wetterkarten und die darauf sich

gründende Wetterprognose erläutert sowie die Bedeutung Ueri>elben füf
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die Landwirtschaft und den Kfistensehutz durch die Sturmwaroungea,
welche die in der Nfthe der Küsten befindlichen Schiffe zum Einlaufen in

den Hafen veranlassen, \irn] wird noch ausgeführt, wie mittels der ?a»e-

nannten Se^'elanwcisungen den Segel«schiffen die kürzesten Wege über .l-»n

Ozean angegeben werden und inwiefern auch für die Medizin und die

Hygieine die Meteorologie von nicht lu uiiterschUsender Bedeutung ist

Im ersten Kapitel der sechsten Abteilung, welche sich mit der

Ozeanogropbi»' und der o/panischen Physik hesoliänigt, werden die all-

gemeinen Eig< nscli.iften des Meerwassers, seine VerteUung über die Erd-

oberfläche, seine Färbung und Durchsichtigkeit und das Heeresleuditea

erörtert und wird entwickelt, dafs die Flftche des Festlandes sich zu der

des Wassers = 1 : 2,7G5 verhält, dafs z. B. die Ostsee um 0,66 m über

d. m Mitlelnieer bei Marseille und der Nidlpnnkt des Amsterdamer Pcgeb

0,24 m über der Oälsee liegt, dafs das Wasser an sicii blau ist und andere

Färbungen durch beigemengte feste Substanz, & B. das kalifomisehe

Purpurmeer durch zahllose kleine Krebse und Krabben und das gelbe

Meer durch massenhafte gelbe Algen bedinpl sin ! nnd dafs das Leuchten

des Meeres teils duicli leiiendige Lichtträger, gewisse Krustaceen und .Meer-

wfirmer, einige Salp^^n, Seestem^ Seerosen und Polypen, besonders durch

Leuchtinfusorien, tcil^ au h durch organische Fasern und Membranen be-

wirkt wird, welche ihren Ursprung der Zerstrirnng jmer lebendigen Lielit-

träger verdanken. Nachdem dann in der Einleitung des zweiten Kapitels

"Worte, wie Meerbusen, Rhede, Hafen, ferner der Begriff der Küsten-

gliederung definiert und die Formeln zu deren Berechnung diskutiert sind,

gebt der Verf. zur Besprechung der verschiedenen Methoden, die Meeres-

tiefen zu bestimmen, Ober nnct zeigt, dafs ein CherMick am besten durch

Tiefenproßle und durch Isobathen, d. h. durch Kurven vermittelt wird,

welche Punkte gleicher Meerestiefe verbinden, gibt dann eine Oberacht
Ober die gemessenen Meerestiefen, deren grOfote ca. 8500 m betrügt, ferner

eine Charakteristik der einzelnrn Dzeane, aus welelier sich folgern läfsf,

dufs die Böschungswinkel submariner Erhehungen im freien Weltmeer
fast stets sehr gering sind, und entwickelt die Formeln, nach weichen
man die mittlere Tiefe des Meeres (ca. 8400 m) findet, gegen welehe
f^ilich die angegebene mittlere Kontinentalhöhe (z. B. Europas ca. 300 m),

wie die mittlere Höhe des Gesamtfesllandes zu 450 m fast versehwindet,

weil eben dieses nur wie eine gewaltige Hochebene üijer die Sohle der

Ozeane emporragt; schliefslich wird dargelegt, wie man mit Schleppnetzen die

Beschaffenneit des Meen sgrnndes untersuchte und dabei fünf verschiedene

Kategorien von ozeanischen Bodenablagernngen kennen lende, den Tiefsee-

Thon, den Diatomeen-, den Radiolarien- und den Glohigerinen-Schlamm
und die Ablagerungen an den Küsten. Während das folgende Kapitel

von den Untersuchungen bandelt, weldie zur Ermittelung der Temperatur»
6es Salzgehaltes (3,5 ®/o) und chemischen Zu^^animensetzung des Meer-

wassers und seines spezifischen Gewichtes = 1,026 geführt wurden, ent-

wickelt der Verf. im vierten Kapitel die Theorie der Wellenbewegung des

Meeres und der Ebbe und Flut und schildert dann sehr genau den Gang
und Verlauf der verschiedenen Meeresströmungen und die Hypothesen über

ihre Entstehung, wobei er unter anderem hervorhebt, dafs im siromlosen

Meer das Wasser bis zu seinem Gefrierpunkt hin an Dichte zunimmt,

dafs der Salzgehalt des Meeres im allgemeinen von der offenen See aus

nach den Kflsten hin abnimmt und innerhalb der beiden Passalzonen am
größten ist, dafs die besonders genau am Genfer See beobachteten Seich'

^

durch WindslÖfse, welche in vertikaler Richtung erfolgen z. B. durch

Cyklooalwinde veranlalst werden, und daCs die Meereswogen unter dem
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EinflufiB der Winde zumeist höchstens eine Höhe von 20 m und eine

LAnge von 800 m erreiclien. Im Schlufsiiapilel dieses Abschnitts gibt

Prof. Günther über die Entstehung' des Grundeise?, dpr Eisberge aus den
Biiiiiengletschern, des Feldeises aus dem Meer, über die physikahschen
Eigenschaften des letzteren, z. B. sein spezifisehes Gewielit (= 0,917^
fiber die geographische Verteilung des Polareises und die offene Polanee
nnd ober dni R:s!>rmk und Wasserhimmel näheren AufsehlnPs.

Die siebente Abteilung handelt von den dynamischen Wechsel-
benehungen zwischen Meer und Land; der Verfasser prüft zunächst die

näheren Umstände der Niveauschwankungen der Meere, wobei er mitteilt,

dafs Celsius an der Küste Schwedens untersuchte, ob sich die üferlinie

dieses Landeü nach oben oder unten verschiebe und ob also dort eine

positive oder negative rtiiveauschwankung staltfinde, indem er an ver*

scbiedeneo Panklen der Kflste Harken in die Felsen bauen lief^ welche
in der That in den darauf folgenden Dezennien verschoben gefunden
wurden nnd dadurch nachwies, dafs entweder t]rr Rpio^'pl der Ostsee ge-

sunken sei, oder daDi das Land sich über denselben erhoben habe. Nach-
dem dann gezeigt ist, inwiefern die Bildung von Scheeren, welche be*

kanntlich nicht nnr in Skandinavien vorkommen, ferner das Auftreten

von Nehrungen, die zerrissenen Konturen einer Flachküste, Koralleninseln,

Holz- und Bauni-Stubben, das Vorkommen von Deltas, von Rollsteinen

und Tierresten, welche nur im Salzwasser gedeihen, und Haufen von
Hnsebelschalen auf dem festen Land, die 8trandlinien und manchmal
auch die Ortsnamen indirekte Merkmale für Niveauschwankungm UeffNll,

gibt der Verf. ein Bild der genf»rnphi>rh festgestellten üferschwanknngren
an den Küsten der fünf Weltteile und ihrer Inseln und zählt die von den
Forsebern aufgefundenen Gründe für diese Erscheinungen auf, welche den
uns innewohnenden Vorstellungen von der Wechselbeziehung zwischen
Fest und Flüssig so sehr zuwiderlaufen. Hierauf setzt Herr Prof. Günther
die verschiedenen Wirkungen der mechanischen Arbeit der Braminngs-
woge auf die Meeresküsten, die Bildung von Fjorden und Strandiiiuen,

der DQnen nnd Marschen, der Lagunen und Deltas auseinander und gibt
zum Schlufs eine Charakteristik und Klassifikation der Inseln, worin er

begründet, dafs einer Insel eine marine Entstehung zuzuschreiben ist,

wenn man auf ihr einer Organismenwelt von völlig selbständigem Charakter
begögnet, dafs dagegen an einen Zusammenhang der Insel mit dem Fest-

land zu denken ist, wenn jene Organismen verwandtschaftliche Züge mit
di-njf nigen des benachbarten Festlandes aufweisen und dafs KorallenrifTe

sich in all' den Gegenden bilden können, in welchen die OmnfJheding-
Ungen für die Existenz und Ansiedelung der sie erzeugenden i^^ulypeu,

iiftmUch mftfirig hohe Temperatur, Klarheit des Wassers und Nahrungs-
z^ifuhr durch WeUenschhig, zugleich mit einer festen Unterlage gegeben
sind, mag nun diese eine untergetaucht ' Küste oder eine submarine Boden-
erhebung, und mag letztere vulkanischen Kräiteu oder organogener Auf-
schüttung zuzuschreiben sein.

Im ersten Kapitel der achten Abteilung, welche das Festland mit
seiner Süfswasscrliedeckung behandelt, bespricht der Verf. den Unterschied
zwischen Kosmogonie und Geogonie, welch' letztere in dem Moment an-
lii^bt, in welchem der Erdkörper sein Dasein als selbständiges Individuum
beginnt und die Umbildung der Erdkruste und Erdoberfläche in ihren

H^nwärtigen Zustand erfolgt, analysiert die geogonischen Theorien der
Flutonisten und Ncpfutii^^len, we1rb«^n die Erdrinde in ihrer gegenwärtigen

l^gerung das Prudiilct euies Sedinientationsprozesses ist, während jene sie

Air das Produkt eines Erstarrungsprozesses halten, und entwidcelt, welche
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Verecbmelzunir und gegeoMitlge Dorcbdringiing der beiden Theorien ndi
auf der von Lyell vorgezeichneten Grundlage in der neuesten Zeil voll-

zogen hat ; nun skizzirt Prof. Gflnther die Grundzilg^r» der Geognosie,

welcher die naturhislorische Beschreibung der die Erdrinde bildendoi

Bestandteile zuf&llt, femer die der Oesteins' und Petrefakten-Kiuide uad
teilt nach den Beschlüssen des internationalen Koni^ioses von BolOfDa
die Eintpiliin|4 der minfi alischeii Massen und eine Talstlle der Formalions-

folge mit. Im zweiten Kapitel erläutert der Verf., wie A. v. Humboldt,
welcher die gf-mt-ssenen und untersuchten Gipfelhöhen nur als ein ein»

seines Element, Pafs* und lUunrobfihen aber als gleichberechtifrie oro*

graphische Elemente aufzufassen lehrte, die Mittel gewann, mit Hilfe von

relativ wenigen Zahlenwerten ein für den Kenner vollkomii.en an'^chau-

liches Bild von dem indiviUualii^tischen Gepräge eines Gebirgsy.steines zu

entwerfen, definiert dann die oroKraphisehen Fondamentaibegriffe und
erklärt die Ausmiltelung jener allgenieinen Abmessungen der GeWrge,
dnrf h -welr^ie dieselben nach iliren römniii hm Verhältnissen unterschieden
u i l- ti, sowie die Beziehungen zwischen Geugnosie und Oroplastik. Im
lüigt-iiden Kapitel, der Glacialphysik und Glacialgeologie, wird zunichst

entwickelt, die in die Nähe holier Gebirge gelangenden Wasserddnipfe
würden komlensiert und in Eis verwan(]e]t, das sicli in Folge s^-iner

Schwere nbwrirts bewegt, in den tiefer liegenden Gegenden »elz* sich

dieses Eis gegen den Sommer hin wieder in flüssiges Wasser um, es muls

&ooadi eine Grenze geben, längs deren beide Gebiete solch* versdiiedeneD

Verbaltens an einander Stoffen. Diese Linie heifst Schneegrent^ ot>er-

halb welcher mehr Schnee ftllt, als weggetnnt wird. nn run der

fallende Schnee sich ungestört ansammeln kann, konsolidiert er sich ent-

weder zu dicken Schneelagern oder zu dünnen überhüngeudeu Schnee»

Bebildern; indem ein solcher Schneeschild durch seine eigene Schwere
abbricht, gibt er den Anslofs zur Bildung einer Lawine; die rutschenden
Teile reissen andere, auch Eidteile, Holz und Verwitl« rungsprodukte mit

sich fort und es bildet sic h ein plastischer Strom, dessen Bewegungsart
sich um so mehr derjenigen einer tropfbar flQssigen Masse nftbert, je

mehr Schnee fortgewälzt wird. Die Lawinen sind also periodische Bchnee-
strönie; ihre Bew<»gung ist vorwiegend ein Fliefsen. Wenn der Kopf der

Lawine an einem unüberwindlichen Hindernis angelangt ist, pressen sich

die noch in Bewegung befindlichen rückwärtigen Purtien auf die bereits

lur Ruhe gekommenen, die Lawine schreit ond es bildet sich ein Lawineo-
kegel, welelnr, oline zn den grofsen zu zählen, ein Volumen von 10000

bis 200ü0 ciun hat. Dem Schaden, wt-lohc < ine Lawine verursacht, wird

durch Verbauungen, Terrasierungen, Bannwälder und Aufforstungen von
WaldblACsen an Steilen, deren Heimsuchung durch Lawinen bekannt ist,

entgegen gewirkt. Dann erörtert der Verf. die Verteilung der Gletscher

über die Gebiit-'e der Erde, ihre Bildung,
j

l-\ -ikaiischen Eigenschaften

und ihre fortschreitende Bewegung, die Methoden, nach weichen man
diese ermittelt, die Auflösung der Gletscher und den Vorstofs und Rück-
gang derselben in geschichtlicher Zeit, schliefslich die Entstehung der

geologischen Orgeln und Hiesentöpfe sowie die glacialen Geschiebefonna-

tionen überhaupt. Durch diese glaeinl-g.'ologisclien Forschungen ist es

so gut wie gewifs gemacht, dafs wenigstens die Kordalpen mit ihrem
Vorlande eine xwei- oder dreimalige Totalvergletacberung erfahren haben.

Das vierte Kapitel handelt von den stehenden and fliefsenden Gewiaseflii

zuerst also von den Seen, ihren Zu- und Abflüssen, ihren Quellen unter-

halb der Oberfläche und ihrer Verdunstung an derselben, ihren Tiefen-

und BüschungsverhälLnissen, dem Geschmack ihres Wassers und voa

Digitized by Google



^efiii. Otolhor, Lehrb. d. Geophys. u. phys. Geogr. (ScbrOder) 337

ihrer Einteilung,' nach genclisclien Merkmalen ; hieran reiht sieh dann die

Besprechung der Sümple und Moore und des aus letzteren zu gewinnenden
Torfes. Nun erläutert Prui'. Günther die Entstehung de^ Grundwassers,
der Bruimen uod Qoellea Qberbaopt und der HineralqueUeu, inter-

mittierenden Quellen, artesischen Brunnen und Geysir inshesondere, teilt

dif^ Wi}>f'KThe Erklärung und experimentale Begründung der so r;it>el-

haflen Aleeruiöhlen Kephalonias mit, entwickelt die Begriffe von Hi- s» 1,

Bach, Flufs, Strom, Sleppeuflufs, Strorasystera, Stromentwicklung und
verwandten Wörtern, führt aus, in welcher Weise die Wassermassen und
die Geschwindigkeit der Strome he?timint werden, und setzt schliefslich

die pbysikalisclien und geographischen Vorbedingungen der Cherschwcnini-

ungen auseinander. Im letzten Kapitel dieses Abschnitts bringt dann der

Verf. eine genetische Erkiftrung der gegenwärtigen OberflSchenbescbafien'

bat unseres Erdkörper<. also die Theorie der Oebirgs- und Thalhiidung,
der Fnl«teh\!ng von Tiefländern und Steppen, soweit hiebel ausschlierslieh

lektonischü und erosive Agenzien in betracht kommen, und weist die

Kontinental- und Gebirgsbildung als das Ergebnis der Kontraktionsprozesse

nach, welchen unsere Erdrinde von jeher unterlag und heute noch unter-
liegt, indem er die Frape, wie e? möglich ist, dafs Gesteine, anstatt

brüchijr zu werden, die teilweise fast ai)enteuerlichen Verbiegungen und
VerschiinguDgen zeigen, welche uns in den geognostischea Profilen so

sonderbar anmuten, an der Hand der mitgeteilten Bechnungen Bausch Ingers,

welche das IbCi der in irgend einem Punkt der Erdrinde herrschenden
Spannungen zu ermitteln lehren, daliiri beantwortet, dafs in Folge dfs

Spannuiigszustandes, in welchem sich schon kraft der Schwerwirkung die

liefer gelegenen Partien unserer Erdrinde befinden, selbst die sprödeste

Materie in einen latent plastischen Zustand Qbergeht; nalQrlich darf bei

diesen ünfer-nrlinngen auch nicht, wie des näheren dargeth.ui wird, die

Einwirkung der Erosion und Verwjttening sowie der Tiere z. 0. bei der
Bildung der Koraileninseln oder des Guano auiser acht gelassen werden.
Über solche Anwendungen geographischer Forscbungsresultate auf die
Organismenlehre gibt dann tum 8chlu& Herr Prof* Günther in einem An*
hang kurze Andeutungen.

Da ich mich bei meinem Referate über den zweiten Band mehr
noch als bei dem Ober den ersten auf das Wesentlichste beschränkt und
alles Detail vermieden habe, welches doch dem Ganzen erst Farbe und
Leben verleiht, ?n i^iht es von dem Reichtum des Guntherechen Werkes,
von der grofsen Sorgfilt und Genauigkeit der Arbeit, welche eine um-
sichtige Lektüre der Üngiiiaiunteräuchungen bekundet, und von der geisl-

nnd nchtvollen Zusammenfassung der Einzelheiten und dem daraus sich
ergebenden Haren G^amtflberbiick über das weile Gebiet der phy ika-

lischen Geographie mir eine unvollkommene Vorstellung
;
möge mir durch

diese Besprechung gehnigen sein, recht viele der verehrten Kollegen zur

Lektttre des interessanten und stets anregenden Buches zu veranlassen.

Nflraberg. Th. Schröder.

P.Otte, Oberlehrer am Healgymnasinm nt Potsdam, Das Gesamt*
gymnaiium, ein pftdagogischer Versuch. Berlin. Heusers Verlag. 1S86.

Die Endahsicht der Realscbulmänner ist die Beseitigung der' gegen-
wärtigen Grundlage des Gymnasifdunterrichts ; daher hrfnm sie jetzt mit
Begeisterung Pauisen auf den Schild, der das erlosende Wort in ihrem
Sinne gesprochen hat, dessen Zukunftsgymnasium «eine humanisiisehe
Bildung ohne das Mittel der alten Sprachen^ Termittelt. Aber der Orga-
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nismus unseres Gymiiasmiiift ist doch noch zu kräftig und gesund, di
dafs die Weissagung Paulsens, der bereits das Griechische in die Stellung

des Hebräischen zurüekgedrSngi und die altklassischen Philologen auf Jen

Auasterbeetal geselzL sieiil, subald in Erfüllung zu get.en schiene. Daiier

deckt man vorderhand fielfeich die kfihneren Pläne noch mit dem Mulcl
der Bescheidenheit : man fordert nichts weiter als Gleichbereohligong,

anscheiiK'iif] ein durchaus billiges Verlangen, wenn nur nicht Oberall die

Zuversicht von diesem älützpunkte aus die feindliche Festung leichter

einnehmen und zerstören zu iflnnen durchschimmerte. Gleichherechtigung

erstrebt zunächst auch der V^. obiger Schrift, indem er nach dem Vor*

gange Geitendorfs den Rahmen des Gymnasiums durch Vereinigung mit

dem Realgymnasium zu einem BGesamtgymnasium" erweitern will, welch«
eine allklassiscbe, eine neusprachliche und eine matheniatisch-naturwiss^-
schaftliche Abteilung enthalten wOrde. ^Vollkommen neu* erkllit der

Verf. selbst nur seine „Ausarbeitung' des Planes bis ins Detail". Den
Altertiniisstudien ist er natürlicb weni^' gewojren ; nicht wenige «einer

Urteile icennzeichnen den trotz aller achtungsvollen Verbeugungen in der

Mifsachtung deracUien siemlieh vorgeschrittenen Realschulmann. ,DiS
Lateinische hat in den heiden Gymnasialplänen eine wichtige Stelle iie-

hfuiplel resp, erhalten, wohl mit Recht. Auch darin sind wir einrp>

standen, dafs der fremdsprachliche Unterrieht mit dem Latein begoniiea

werde, wenigstens bis auf weiteres" S. 17. „Dai's die lateimadie

Lektflre jedoch dem deutschen Unterricht, mindestens his nach Prima hin,

besonderen Nutzen brächte, diese Meinung wird kaum zu verteidigen sein'

S. 13. „Was haben unsere Schüler von den SpeciaUtäten der solonisrher.

Verlassung, von den Heliasten, vom Areopag V" S. 23. Bedeutsam ist auch

der Wink, welcher B. 24 gegeben wird : «Die alte Geschieht« ist nach
unserer Ansicht mit Vorsieht zu geniefsen. Sie Icann sogar, wenn dBe

Bchandlunjr derselben in unrechte Hände gerät, urisfrer Jugend zu ernstem

Naciiteil gereichen. Wird das griechische und rönusche Staatswesen, wie

es leider vorkommt, zu sehr betont oder in zu helles Licht gerücit, so

befestigt sich in den jugendlichen GemOtem leicht eine nicht unbedenk*
liehe Vorliebe für dasselbe und seine Institutionen. Manchem bleibt Javoü

lange die Anschauung hallen, dafs die lepublikanische Verfassung eipenl-

lieh die wahre sei*^. In Bezug auf die Lektüre der griechischen Schrifl-

werke, deren unvergleichlichen Wert fflr alle höhere Bildung audi
einsichtigeren Wortführer der Realschule nicht verkennen, findet sich

auch in dieser Pdirift wieder das beliebte Schlagwort, dafs die Schüler

durch Obersetzungen ebenso gut, ja auch besser zum Verständnis ge-

langen könnten, als durch das Lesen in der griechischen Sprache; zur

Beendung pflegt man auf die mangelhaften Ergebnisse der giiechiscbea

Lektüre in den Gymnasien hinzuweisen, auf die Unnihigkeit der Schüler

über die formellen Schwieri^rkritpn hinreichend Heir zu werden und ziim

Genüsse durchzudringen und aui ihi-e daraus sich ergebende Unlust, nach

der Schulzeit «rieder ein griechisches Buch in die Hand m nehmen. Ge*

langen denn aber die Schfiler in den übrigen Lehrgegenständen, im

Lateinischen, in den neueren Si>rarhen, in der Mathematik zu einer der-

nrtigen mühelosen Beherrschung des Stuiles, dafs etwa viele, ohne ge-

zwungen zu sein, auch in späteren Jahren zu jenen Studien zurückkebrtol?

Diese Beherrschung kann nirgends das Ziel des Gymnasuüunterrichts sein.

Die Schule erfüllt ihre Aufj^abe, wenn sie ein klares Bewufstsein der

Vollkommenheit antiker Schriftwerke z'i erwecken wcifs, und ein lebendiges,

wenn auch dem Umfange nach beschianktes Bild des Altertums und der

Eigenart seiner groten Autoren die Seele des Schfltort erfOllt; die so ge*
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wonnene EtnsfcM begleitet diejenigen, welche sich Oberhaupt ein höheres
geistiges Interesse bewahren, wie ein Leitstern auch beim Studium und
der Würdigiirig aller inoderneii Litteralur, wie derjenige, welcher einmal
die Hoheit antiiier Bildwerke wahrhaft empfunden hat, einen dauernden
Maläslab für alle Kunstschützung bealut. Der vulle Kunslwert der antiken

Sebriftwerke, insbesonders der antiiren Dichtung kann sich aber dem-
jenigen, der durch Obersetsungen itiren sogenannten Geistes teilhaftig

Werden will, nur sehr mangelhaft ersehliefsen. weil sich dieser Grisl, um
in Erscheinung zu treten, jene wunderbaren sprachlichen und metrischen
Formen geschaflen hat, deren Nachbildung infolge der gröfseren Ver-
schiedenheit iler Ausdrucksweise und der metrischen G»'>etze ein weit
dürftigerer Ersatz des Originals ist als in der R'-p l liie l lx-rlragung

moderner fremdsprachlicher Kunstschöpfung. Zur EinfüiuuDg in diu

griechische Litteratur werden Übersetzungen empfohlen, weil die Er-
lernung der grieebiechen Sprache in den Lehrplan der Realschule nicht
pafst; den römischen Autoren gönnt man noch eine Gnadenfrist. Die
Realscliulinänner ^v^s^5en recht wohl, dafs der nnver^'leiehlieho Rildnngs-

wert der griechischen Litteratur die stärkste Abwehr aller gegen den
Betrieb der Altertnmsstodien gerichteten Angriffe enthält und dafe mit
der Aufi^abe des Griechischen die Grundlage des bisherigen Gymnasia]-
iinterriclit-^ in dem Mafse erschüttert wird, dafs eine gänzliche Unige-

ataltunp nur mehr eine Frage der Zeit ist. Wer daher die Grund-
lage der Altertumsstudien für d ie h öh ere Bildung festhalten
will, mnfs im Gegenteil eine Reform des gegenwftrtigen
Gymnasiallehrplans in der Richtung anstreben, da^s das
Studium der griechischen Litteratur zugleich mit dem
unserer nationalen Schriftwerke in den Mittelpunkt des
höheren Gymnasialtinterrlchts gerQckt werde. Damit stehen
wir den Anschauungen des Verf. dieser Schrift prinzipiell entgegen, und
es verloluil sich nicht, hier ;m{ die etwaigen Vorteile oder Schwierigkeiten
i^eines Planes eines „Gesamlgyranasiums'* näher eiazutrehen. Xur ('iri. n

Punkt wollen wir noch herausgreileu. Wir mifsbilligen von ^iauayug-

ischem Standpunkte die Fortechritte, welche das Fachlehrersystem gemacht
bat; das Klasslehrersystem gewfthrt der Einwirkung der Persönlichkeit
des Lehrers weiteren Spielraum und die Vereinigung mehrerer Lehr-
g^enstände derselheti Klasse in einer Hand, wie sie z. B. in den bayer-
ischen Gyinnasien festgehalten ist, bietet gflnstigere Gelegenheit, dieselben
in mannigfaltige, gegenseitig klärende Beziehung zu setzen: nach dem
Lehrplan des „Gesanilg'ymnasiain:^'' würde nahezu mit jeder neoeu Lebr-
stonde des Tages ein Wechsel des Lehrers eintreten.

Hof. J. K. Fleischmann./
Entgegimn?.

Zar Kennzeichnung der Abwehr, welche Herr Professor Dr. Karl Heraeus
nHamm in Fleckeisens Jahrbflchem (1885 S. 897) gegen mich veröfTentUcht
hat, bemerke ich in Eflrze folgendes:

Ber Verfasser sucht bei Unkundigen den Sehein zu erwecken, als hal)c

er nicht meinen Artikel in den Jahrbüchera, s^onder.' G. Löwes giossae

nominom seiner fraglichen Note zu Tac. Hist. II 26 zu gründe gelegt.

In Wahrheit ist die bezflglicbe Stelle in Lowes giossae
oominum nichts anderes als ein Abdruck aus den Jahr-
büchern 1875, w^orauf ich eben in meinem Artikel hinge-
wiesen hatte, ich iiabe daher in meiner demnächst erscheinenden



$40 Entgegnung.

Bearbeitung' rlo<^ II. Buches der Historien in der Note zu c, 2? dructea

lassen: ,de eo quuU columen vocabuio sanitas explicatur cf. Löwe: giossäe

Dominum Lipsiae 1884 p. 208 (= Fleckeiseni annal. 1875 p. 537).*

Der Charakter einer Schulausgabe entschuldigt in keiner Weise da^

absichtliche Verschweigen einer fremden Leistung'. Weun die Schulausgal«

Platz ?enup bot, um für den eigenen JSohn Reklame zu machen, so w
auch Kaum für andere Namen.

Der hofliehe, beschwichtigende Brief, den Utmsaa an mich ridtiteti»

hat mich schon <brum nicht überzeu^'l, \\ eil darin verschwi^en war« dtSs

ihm schon vor dem Ai tikel in den Jahrhachern die Sache aus DeuerliBg^

Notiz in den bayr. Gyiunasialblättern beksmnt geworden war. Auch steht

in dem ßriefe, der doch über drei Seiten lang ist, keine Silhe von dem
jetzt erzählten mteressanten Funde im Bachladen, keine Silbe von dem
merkwürdigen zufalligen Aufs^chlagen gerade der Seite des Buches, die dera

jungen Studiosus natürhch sofort die schwierige Tacitusstelle ins GedächtDis

riet, überhaupt keine Silbe von Löwes glossae nominum, nach denen djch

angeblich die Note redigiert wurde: war dies dem glossenknndigen Heraen»

am 8. Juni, als er den Brief schrieb, noch unbekaimt? Ist erst später

sein fii Iiinis so srharf geworden? Denn die betreffende Stelle des Briefe^

laulel: .iiereiU in den Herbstferien 1884 hatte raein Sülm gesprädiswei=«

geäufsert, dafs er aus einer Placidusglosse die Richtigkeit der von Mpperdcy
vorgenommeneii und von Halm adoptierten Ausscheidung von 'sanitas

sustentaculuin' ersehen Iiabe, und dann auf meine Veranla^.-^ung in mein

Handexemplar der 3. Auflage, aus welcher die 4. Auflage erwachsen ist,

die betreffende Notiz aus Placidus eingetragen, welche ich daim bei Aus-

arbeitung des Manuskripts in der Form redigiert hal>e, wie sie jetst in

der 4. Aufl. steht/

Übrigens hat schon N'ipperdey Her Oewissenhaflipicoi' Herrn

Hei'aeus in derartigen Dingen ein deutliches Zeugnis ausgestellt, wenn e<

in seiner Vorrede zu der Historien-Ausgabe p. lY sdireibt: ,m nonünibus

eorum, qui primi coniectui as protulenmi, multa oorrezimus: pudenda ia

hac parte ne^rlegentia fuit Heraeus.'

Schlielsiich noch ein Wort über die Wichtigkeit der Sache: Heraeu-

beliebt es jetzt, nachdem erwiesen ist, dais ich zuerst, um nicht zu sagtii
|

aUefai, das Richtige nachgewiesen, den Fund herabzusetzen, indem er fsr-
j

ächtlich ruft: tant de bruit pour une omelelftei Ich habe in meinem Brief^

den Herneus die Güte hatte drucken zu lassen, die Sache als einen kleinen.
\

aber hübschen Fund bezeichnet, denn er ist wichtig für die Kritik der

Schriftsteller, wichtig, für die Bedeutung der Glossenlitieiatur. Es ist aller-

dings gleichgiltig, was ich und Heraens schreiben, aber nimmermehr ist

es gleichgiltig. ob ein Geist wie Tacitus so oder so an dieser oder jener

Stelle geschrieben: sonst rede man nicht von dem Werte der Kritik, nicht

von Pietät gegen die iClassiker! Vieles für klein und unerbebiicii erklären,

sagt LessuitK, ^ Schwldie sehm Geaicfates hfkmam, als den

Wert der Innge sehätzen*

Mflnehen. C Meiser.
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Litterarisohe Notizen.

Gerlach, Theorie der Rhetorik und Stilistik. Filr die

Schale beEirbeitet. Dessau, Baumann, 1883. In dem Schriftchen werden^ Gesetze des SUb ans den Gesetzen des mflndGcheo Vortrages herge-

leitet, anÜBerdem ist bezüglich der sog. Tropen und Figuren eine neue
Einteilung versucht. Dem Referenten will es hedünken, als ob das Büch-
lein der Fassungskraft der Oymnasi.il.schüler nicht genug angepaTst ist,

uüd für solche hat es der Verfasser he.stimmt.

Bernhard Schulz, Die deuLsche Grammatik in ihren
Grundzügen. Paderborn u. Münster, SchAningli, 1886. Die vorliegende

8. Auflage weicht von der vorhergehenden nur Wenig ab. Früher wurde
V Buch in diesen BU&tlem angezeigt B. 12 S. 81. B. 13 & 142. B. 16

Ö. 181.

A. P. L. Claufsen, k. Seminarlehrer zu Lütow, methodische
Anleitung' zum Unterricht im iiechnen. rolsdam, 1885. Aug.
Stein. Dhä Buch ist für Seminaiisten und Volksschullehrer geschrieben,

bietet aber auch den Rechnenletirem an Hittelsehnlen manehe Anregung,
Die Kritik der verschiedenen Rechnungsarten ist eine Irrende und kenn*
zeichnet den Verfasser als einen erfahrenen Schulmann.

A?modi Redivivu.s. Der Krebsschaden unserer Gym-
nasien. Leipzig', Verlag von Heissner, 1886. Ein Pamphlet gegen imsere

(lymnasialbilUuug, dessen oberflächlicher, überallher entlehnter Inhalt eine

eraste Besprechung nicht verdient.

A. Walsemanu. Die Pädagogik des J. J. Rousseau und
J. B. Basedow vom Herbart^Zülerschen Standpunkt verglichen und bo-
urleill. Hannover. Verlag von Knrl Meyer 1885. Mafsstab für die Be-

urteilung der pädagogischen Lehren Hous5!eans und Basedows i.sl dem
Verf. die christUche Heilsielue vermischt mit einigen Grundanschauungen
der Psychologie und Pädagogik Herbarts.

Hiscellen.

Nekrologe.

Pavln« UosteriDileri

enbisch. g. Rat und kgl. Lyiealrektor in Freising.
Geb. am 11. Juli 1809, gest am 12. Dei. 188&

Grosse und sum guten Teile recht schwer ansfQllbare Lücken bat der
anerldtiliche Tod innerhalb der Frist eines Jahres in den Reihen der



842 Paulus Klostermaier.

Philologen uud Schulmänner Bayerns hervorgerufen. Die einen von \hm
raffle er 'hinweg in der VoHlcrafl ihrer Jahre mitten aus einem folhD,

reichen Wirkungskreise, manch anderen erlöste er von langem Leiden un^

Siechtum, den Mann, dem die=:o Zeilen zur Erinnerung und zugleich «J-:

schwacher Ausdruck dankbarer Verehrung von einem seiner Schüler f^
widmet sein sollen, hat ein sanftes Ende hinweg von des Tsges Arbol

schnell und schmerzlos in die ewige Ruhe eingeführt. Kur^e Zeil zuror

noch lialtcn wir in prröfserer Vf»r?amtnltmg auf seine Worte gelauscht,

die in iln>'r Wärme und srhiirhten Einfachheit vom Herz^'n kommea4

den Weg zum Herzen nie veriehlten. Äiunch beilerer Zug ^ingi wie es

so seine Art war, noch durch diese letzte Öffentliche Rede; daoeba

aber fehlte doch auch die duslere Ahnung nicht, da& er zum letztenmal^

zu ,uns Jüngeren* gp«=prochen habe. Als sie bald darauf seine =**ri)-

liehe Hülle zur letzten Huheslälie Uugen, da schaarten sich dichte KeitifQ

seiner Schüler tum letitenroale um den verehrten Lehrer und wtbrlull

väterlichen Freund; es waren Männer aus allen Berufen und Ldieos'

Ftf llunpon; jimge Männer, die erst die Schwelle des Gymnasiums und de

dem Verstorl>enen unterstellten Lyzeums überschritten, danebi^n al»er aud

ergraute Häupter, die selbst schon die dritte Generation herauwacbieB

sahen, so ausgedehnt Var des Heimgegangenen Lebensteit und Ldl^

thÄligkeit gewesen.
fö^borpn am 11. Juli 1S09, dem Tagp des Waffenstillstände« toß

Zaaww, III Buch am Erlbacb, üencbts Landshut als Sohn ehrsamer Uet2g&^

leute, die mit GIflcIcsgQtem nicht sondorlicb gesegnet waren, verlor er

fHlbzeitig seinen Vater und nicht ohne Schwier^keiten ^laii06 er Zulri'.'.

zu <\<'u <iytiinRsialstudien in Lnnd>hut, wo unter anderen der l)erü! otp

y.FraKaienUsl,*' von seinen Scliülfiii mehr gefürchtet als verehrt, >eit

Lehrer war. Auch seine Lyzealsludien machte er bis zum Jahre 182>

daselbst, trat dann an die Hochschule zu Mflnchen Aber, wo er unter

Allioli, Dnllinger und anderen Meistern mit ebenso grofsem Eifer a'j

Erff)!jr sein»'n Slndi(*n oblag. Rrhnn hier steigte sich seine grof«? Vo^!^^^'

für philoiugische, insbesondere aber hi.storische Studien. Neigung uck.

Beruf wies ihn auf den geistlichen Stand, weshalb er 1^ ins QeriW-

Seminar zu Freising übertrat, um das Jahr darauf den Beruf des S^d*

sorfTPr« rnnachst in Rosenheim anzutreten. Schon hier fand er Gelegen-

heit, daneben auch als tüchtiger Lehrer und Erzieher sich zn erprobet

da er nebenher auch an der dortigen Lateinschule verwendet war. Schon

am 21. Oku 1887 berief ihn das ehrende Vertrauen seines Oberhirten as

die wichtige Stelle eines Gymnasiallehrers und zugleich eines Präfektcn

«m Knaben.seminare nach FreiHin^\ wo er mehr als 48 Jahre in nmmter-

brochener gesegneter Wirksamkeit in verschiedenen leitenden öteliun^n

thätig sein sollte. Sein Anfongsgehalt war, beieichnend fOr jene Zeit«

verlulllnisse, 825 Gulden und ein Naturalbezug von 5 Schäffel Rogjgea und

2 ScliälT»! Weizen!^) An dem jugendfrischen, für alles schöne und t>^''

l)egeislerlen Ür. Herb, der später an der Universität Mflnchen lehrte unii

heute noch hoch betagt die Geschäfte des allgemeinen geiall. Rates an dff

erzbisch. Curie zu München leitet, fand er einen liebevoUen, anregendes

Vorgesetzten, i)al(l an Jos. Ferch), der nach langer Tliätigkeit als Prnr???or

und Seminarinspe-klor vor weni^tMi Jnhren im Tode vorangegangen, einen

treuen, ihm aufrichtig zugethaneneu Freund für lange Dezennien. Schon

^) Wir entnehmen diese wie manche andere Angabe dieser Skim

einem Lebensahrisse KI.s, den Dr. Heimbueher als «Erinnminfeii anP.£k*
1886 veröffentUcht hat (Freisiog bei Datterer).
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Im Jahre 1845 wurde KI. m\l ilem Rektorate der Studienanstalt betrant,

das er bis ziim Jahre 1878 ^'cfniirt hat; nachdem er nacheinandpr alle

Klassen des Gymnasiums verstihen, war er zulelzt lange Jahre ürdiüHrius

der Oberklasse und zugleich Inspektor des Knabenseminars (1845—1857).
Dieses Haus blieb seine Ht imat, auch dann noch, als er ( s verlas?jen und
dicht nebenan «einen Wohnsitz aufgeschlagen hatte. Neben Ferchl war
es sein jüngerer Freund Sludienlehrer C. Wandinper, eine amina Candida
wie als Priester so als Lehrer, der ihm zum treuen Gefährten und Be«
gleHer wurde fttr die Dauer seines Lebens; leider ist er allsafirflh durch einen

raaehon, doch Oberaus schmerzlichen Tod von seiner Seite genommen
Wonnen. Da er mit dem Jahre 1857 seine Lehrthätigkeit nm Lyzeum als

Prcitessor für Philologie und Geschichte begann und zugleich an Freuden-
sprungs Stelle das Rektorat Obemahm, gab er die Stellung eines Gym-
nasialprofessors auf, behielt jedoch die Leitung des Gymnawums noch bis

1878 in seinen Händen, In den letzten 7 Jahren besdiränkte sich ?;eine

Thritigkeit ansschliefslich auf das Lyzeuni. Vierzig Jahre ununterlirochcner

Wirksamkeit als Lehrer und Leiter an einer und derselben Anstalt dürften

wohl wenigen unserer Berufegenossen in einem ganzen Jahrhundert su
teil werden, nodi seltener dürfte es sich ereignen, dafe die ganze Hälfte

des Lehrerkollegiums durch nahezu drei Jahrzt imte in nnt/eäudertem Be-

stände unter einem und demselben Rektor wirkte, wie es eben in Freising

unter unserem Klostermaier der Fall gewesen^), ünd wie ausgebreitet und
erspriefshch war K.'s Thäiigkeit auf dem mons doctus durch diese ganze
lange Zeit hindurch ! Das Zetij;ni< des besten, fOrsorglichsIen Lehrers und
dfs wohlwollendsten, humansten Schulvnrstandes wird ihm keiner der nach
Tausenden zählenden Schüler und keiner seiner vielen GoUegen versagen
k(tnnen. Die Frische und Regsandceit seines Geistes, die ihm selbst bis

ins höhere Greisenalter hinein zur Seite stand, wirkte anregend auf die

Schüler, besonders d^r höheren Gj'mnasialklassen und wohlgerflftet ver-

liefsen sie in ihrer giofseu Mehrzahl unter seiner Leitung das Gymnasium.
Ein vSterlkher Berater in personlichen Angelegenheiten in tausend Pftllen,

ein grofser WohltliAter ärmerer Schiller, deren es gerade an seiner Anstalt
stets einf^ pröfsere Anzahl zn preben pflegte, war er doch auch wieder
von naclidruckücher Strenge gegen die Lässigen und gegenüber allen

Ausschreitungen des studentischen Lebens — und uns war damals noch
manches strenge verpönt, was hentzutage toleriert oder doeh nur «wohl-
wollend widerraten" wird. Die freundliche und liebenswürdige Art im
Umgange mit Jedermann, sich ferne hallend von griesgrrnniger Pedanterie
wie von schulmeisterlicher Hocblahrenheit gewann ihm tausend Herzen
von jung und alt Vor allem den ihm anvertrauten Anstalten und seinen
Pflichten als Priester lebend, geilte er nicht nach dem Ruhme eines ge-

lehrten oder gelehrtseinwoUenden Vielschreibers. i>o sorgfltltig vorhe-

reilet seine Lehrvorträge, so ausgebreitet seine Studien besonders aul dem
Gebiete der Philologie, Geschichte und LiLeralurkunde waren, so wüfsten
i*ir doch keine einsige literarische Publikation von irgend welcher Be-
deutung von ihm namhaft zu machen. Das Gymnasium in Freising, das
unter Kl. 's Rektorat aus einer erzhischöflichen zu einer königlichen Anstalt
wurde, hob sich unter ihm zu erfreulicher Blüte. Kurz vor beinem Weg-
gange erfuhren die GebSude der Studienanstalt ebne wesentliche Ver-
grö^rung und Verbesserung ihrer Räume und es geschah auch rom
giitcn Teile durch seine Mitwirkung, dafo das dortige Knabenseminar aus

*) Es waren dies die Prof. Ferchl, Kupp, Zehetmayr und Hirner,

von denen die beiden letatteren noch heute Im Amte sind.
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einem kleinen, bescheidenen Hauae zu einem ausgedelinten nsdi Bm
Einricliujfig' gprad^zn musterhaften In^litule sich ausdehntp. In enger

FuMindscliaft mit dessen jetzigem Leiter. Hr. Sligloher, verbunden ist er

gleich VVan<linger diesem HaU'^e noch iiacli seinem Tode ein WohllhWer

geblieben. Kl*8 vielseitige Verdienste um die von ihm geleiteten AmtaHen
wurden auch schon vor einer langen Reihe von Jahren durch die Vtr«

li'ilmng des Verdienstorden« vom hl. Micluiel T. Kla«se von allerhöchsliT

yielle anerkannt und ausgezeichnet. Seine warme Liebe zum Vaterlande,

dem er unter drei Königen in Treue und Ehren gedient, liefs ihn toeh

dem politischen Lehen, jedoch nur im engeren Kreise, nicht gans fem
stehen. Den hflrp iiichen AngeI«YP'iheiten der ihm und seiner ganien

Thäligkeil so eng verbundenen Stadt Freising sdu tikte er < hfnf;0l3 di«

wärn)sle und werklhätigsle Tfilnahme, wolür er hiijwiederum uut der

hflchslen Ehrenbezeugung ausgezeichnet wurde, die eine Stadt dnem hodi*

verdienten Börger spenden kann. In den Annalen Preisings wird Kl.'ss

Name stot> pin*n ohrenvoll^'n, ja einen hervorragenden Phitz oinnehmeo.

Was er als treuer, seeleneifriger Priealer gewirkt, entzieht sich an dieser

Stelle der WOrdigiing, ja der Kenntnis der Hit- und Nachivelt Oberbtopi

zu[n gröfoten Teile. Es ist nach dem Obigen eine selbstverständliche

Sache, dafs er als Leln i r uml Frzielipr das religiöse Moment in Wort und

Beispiel stet^ mm Ausgangs- und MiUeipunkt seiner Einwirlmog auf die

studierende Jugend genommen hat. —
Abgesehen von seinem PriesteijubilSum haben noch zwei besondere

Feste dem würdigen Manne am Spälherbsle seines Lebens den deutlichsten

Beweis der hohen Liebe und ViMt'finmg erbracht, die in weiten Kreisen

des Landes für ihn lebendig war, nämlich zunächst am 16. Okt ISH,

als er das Fest seines vollendeten 40. Dienstjähr» noch in voller Frisdie

des Geistes und mit ungebrochenen Kiiltten beging. Grofsartiger noch

wnv die allgenu-ine Kundgebung für ihn in den Tagen vom 6.— 8. August

187S. wo die Fi eisiujis'r Ötudiengenossen das fünfzigjährige Bestehen ihrer

Mutleraiislalt leierten. Unter dem vollsten Applaus einer gr<'fsen und

ansehnlichen Festversanimlung konnte er damals von sich die scfaM»

und so wahren Worte sagen: „Das ist der alte Professor, der alte Rektor,

den Sie kennen: Derselbe, er kann es wohl sagen, hat es stet? gyt

gemeint, dann am allermeisten — setzte er lächelnd hinzu, wenn er

schier getobt hat*. Er hat es in der Thal stets gut mit Allen geroeiiil.

so that auch der gütige Himmel an ihm. Nicht allnilange hatte er die

Be?=chsv« Tilou und ilas Siechtum de^ Alten! zu erlragen, pr halle noch

bis zum Tage vur Sfineni Tode die Kruft >eineni Berufe nachzukomnieo;

die Mühsale langer Kruui^heil, der Schrecken den Tod näher und näher-

sehleichend das Mark des Lebens mählieh verzehren zu sehen, ist ihm

erspart geblit ben. So erlag er nach einem langen, reichgesegneten und doch

so selbstlosen Wirken am 12. Dez, vor. J. um die Mittagszeit einem Schlag-

anfalle. Die reiche Ernte einer reichen, schönen Aussaal wird »ein Lohn

im Jenseils sein; hier aber wird sein Andenken bei allen seinen Freondeo

und Kollegen, und allen, die ihm im Lehen je näher gekommen, ein

fi-eundlicbes und verehrungsvolles b«n den Tausenden seiner Schüler aber

voll des unauslöschlichen Dankes bleiben.

Dr. Gleorg Orterec
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Johann Sörgrel,

L. Siudieni-ektor in Hof.

Geh. am 9. April 1880, gest. 20. I>ei. 1885.

Am 20. Dez. 1885 rifs der Tod eine ernplindliche Lücke iu die

Reiben der Oyninasialldirer; Johann Siirgel, Stndienrektor in Hof, adiied

aus dem Leben. Joh. Sörgel war am 9. April 1880 in Engelthal bei

Hershrnck gel>oren und wurde auf dem Gymnasium zu Nflrnberg und auf

der Universität Erlangen unter Döderlein und besonders Nägelsbach ge-

bildet. Im Jahre 1853 inachte er den Staatskonkurs und wirkte dann
ttngere Zeit am Bloehmann^achen Institut in Dresden, bis er 1856 Assistent

am Gymnasium in Speior wurd«*. 1857 wurde er zum Sfudienlehrer in

Erlangen ernnnnt und 1868 zum Gymnasialprofessor in Hof befordert.

In dieses JuUr tälll auch seine V^erehelichung mit Therese, Tochter des

Öymnasialprofessors von ROeker in Erlangen (ein Sohn und drei Töchter-

chen entsprofiiten diesem Ehehund) und sein Landtagsmandat fClr Hof.
1860 wurde er auf Wunsch nach Erlangen versetzt, von wo er im Fnlh-
jahr 1873 als Professor nach Alühlhausen i/E. sich berufen Jiefs. Aber
die fremdartigen Verhältnisse t)ewogen ihn zur RQckkehr in den bayr.

Staatsdienst; im Oktober 1875 trat er als Professor in Kempten ein. Am
28* Mftrz 1877 wurde er Rektor in Hof, wo er bis zu « jnem Tod verblieb.

SArgel war eim? dmch und durch lebendige, krallvolle Natur. Mit

scharfem Verblande begabt, trat er für das, was er als gut und richtig

erkannte, stets mit giflhender Begeisterung ein. Dabei lierte ihn eine
seltene Geradheit und Offenheit, In seiner schlichten Art war er ein
Feind alles gekünstelten Wesens, aller äufsorlichen Formen, manchmal
bis zu dem Grad, dals Fernerstehende nicht leicht zu einer richtigen Be-

urteilung des Mannes kommen konnten. Ihn ganz za verstehen machte
er allerdings auch näheren Bekannten schwer durch seine Art, sein Ge-
mfltsleben zu verschleiern niid so wenig als möglieh davon an die Ober-
fläche kommei! zu lassen. Er konnte dadurch öfter den Eindruck eines

nüchternen Ver^Landesmenscheu machen, und doch war er sicher nichts

weniger als das.

Es schlug ein warmes Herz in seiner Brust. Ganz zu gescbweigen
von der rührenden Liebe, die er in seinem Familienleben ofTenbarb-, mit

der er namentlich an seinen Kindern hing, erfuhr das jedermann, besonders

Jeder Kollege, der in direkten persönlichen Terkehr mit ihm trat. Wie
entgegenkommend, wie wohlwollend zeigte er sich stets allen Bitten und
Wlhischcn gegenüber!

Ein warmes Herz halte er jederzeit für die Jugend, deren Unterricht

und Erziehung ihnt anvertraut war. wenn auch gerade die Jugend wegen
•einer manchmal rauben und acbrolliBn AuDwnseite nicht immer zur
richtigen Einsicht darüber kommen mochte. Die Förderung der Jugend
war ihm Herzens-, war ihm eine heilige Sache. Ein sehr frescbickter,

anregender und eifriger Lehrer, zielte er vor allem darauf ab, die

Schfiler tu logisch geordnetem Denken anzuleiten. Beweis dafQr sind auch
seine Scbulschriften, die zwei Bändchen demosthenischer Reden, die bei

Perthes in Gotha erschienen sind: 1. Bändchen die drei ojynlhischen

Reden und die erste Rede gegen Philippus enthaltend, Gotha 1883,

2. Auflage 188Ö ; 2. Bändchen die Rede über den Frieuen, die zweite Rede
gegen Philippus, die Rede Ober die Angelegenheiten im Ghersones und
die dritte Rede gegen Philippus enthaltend, Gotha 1884.

Mit warmer Begeisterung kam er auch seinen Pflichten als Leiter

des Gymnasiums nach. Selbst ein unermüdlicher Arbeiter regte er Lehrer
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wie Schüler zu enertrischer Arbeit an tind hob das! Gymna>iiiun nament-

lich noch durch Hamlhubunijr pin<^r «trengon Dis7iiilin. Dabei versäumte

er keine Gelegenheit, mit dem Publikum sich in Beziehung zu setzen und
es Aber die GrunMtze ni verKtändigen, dkt hei der Leitung des Qjm'
naiiuins iDi&gebend seien. Seine Reden sm Schlüsse des Schuljahrei

dienten besonders dies<*m Zweck Eifünfd war es die Fragre der Proniolion

und der Nachprüfungen, ein andermal die Cberbürdungsfrage und dtf-

gleichen, worüber er sich in längerem Vortrag erging. Seine letzte Rede,
August 1884t beliandelle die Frage, ob es wünschenswert sei, d^egriechlseheii

Studien am Gymnasium zu beschränken oder nicht.

Aufser in der Schule wirkte er tür ihre Interessen mit regem Eifer

sowohl in Versammlungen als auch schriftstellerisch, besonders in der
Wochenschrift der Forftchrittspartei. Er ward daher aneh t. Z. seines

Landtagsmandats vom Ministerium zu der /.ur Beratuni,' ^l^>er das Gymnasial-
%vpspn berufenen Kommission beige/o-rf'n fl8fj!>). Von j^rAfseren Srhriflm
sind hier zu nennen: Die gegenwftriige Uyninasialbildung mit besonderer Be-

rfleksichtigung des bayerischen Gymnasialwesens. NOrdlingen. Bedr. 1878
und : Die bayerischen Gymnasien soust und jetzt. Mit besonderer Beziehung
auf Dr. Georg Mezgers Schrift : ^Schulrath Dr. Georg Caspar M^^zger" und
einige neuere Klagen über unsere Gymnasien. Hof. Grau. IS78. Auch
diese Sclirilleii zeugen von seiner warmen Begeisterung iur die Sache.

Zugleich lassen freilich auch sie den allezeit kampfbereiten Rufer im
Streite erkennen.

Von seiner unermüdlichen Arbeitskraft geben aufserdem noch Zeu«r-

nis eine ganze Reihe klemerer und gröfserer Aufsätze und Rezensionen

in Terschiedenen Zeitschriften, namentlich in den Blättem für das baye-
risdie Gymnanalschulwesen, ferner nicht weniger als folgende sieben
Programme: De Tiberio et Gaio Gracchis commentationis part. T. Erlang,

1800, part. n. Erlang. 1863, part. III. Erlang. 1866: part. IV. Curiae Beg-
nilzianae 1S69. Lucians Stellung zum Christentum. Kempten, 1875. De-
mosthenisehe Studien. 1. Hof, 1881. II. Hof, 1684. Im Zusammenhang
mit diesen Studien steht sein Auf^^atz Corneliae epistobrum fragmenta
genuina esse non posse (Bd. III dieser Blatter) und sein bei Deichert

in Erlangen veröffentlichter Vortrag: Cornelia, die Mutter der Graccben.
Es war nur natürlich, dab ein Mann yon so überquellender Kraft

und so warmem Herzen wie Sürgel, dessen kr&fligste Jahre gerade in die

bewf^gteste politische Zeit fielen, es sich bald zwischen den vier Wänden
seiner Schulstube und seines Studierzimmers nicht genug sein iiefs, -sondern

auch in das Öffentliche Leben hinaustrat, teils bei Wahlen, teils bei

anderen Gelegenheiten. Vom Wahlkreis Hof wurde er in den Landtag
gewählt, wo er der liberalen Partei angehörte, wie er auch lange schon
dem Nationalvereiu sich angeschlossen hatte. In Hof w;lr er eine 7«Mt

lang noch der Vorstand des nationalHberalen Vereins, in der letzten

Zeit zog er sich vom politischen Leben mehr und mehr zurück. Aber
bei besonderen Gelegenheilen erfüllte er gern den Wunsch seiner Mit-
börger, öffentlich zu sprechen. So hielt er im J.ihrc ]Q80 Aolafs
des Wittelsbacher Jubiläums und im Jahre 1883 bei der Lutherfeier die

Festrede. Er vergafs übrigens auch im politischen Leben die Interessen

seines Berufes und Standes nicht. Sein energisches Auftreten in der
Abgeordnetenkammer in Sachen der Gymnasien ist noch in Erinnerung.
Gerade seine Freude an der Politik scheint ihn auch von den früheren

lateinischen Studien (er war ein guter Stilist) dem Demosthenes zugelührt
SU haben, dessm Reden in den letzten JsAiren den Mittelpunkt seiner

Studien bildeten.
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So war 801^1 jederaeii ein Bild Qbersprudelndeii Lebens nnd uurer-
ril'itlichpr Kraft und versprach noch jahrzehiitelangr's segensmches
«fhaff und Wirken — da sollte er plöUlich in seinen schönsten Munnes-
ahroii aus unserer Mitte gerissen werden. Ein Gehirnleideu, Uesseii

»puren mm entenmal deutlich gegen Ende des Sebnljahres 18**/m sieb

irkenneo liefsen — non» nachdem er seine Augen geschlossen, will es

Jähtrsteheiide bedilnken, nl- wär ii huse Spuren noch viel weiter rück-

wärts zu verfolgen — nOligte iliu nach B^inn des Schuljahreit

iich Urlaub geben zu lassen. Vergeblich sachte er Heilung des Obels
n Karlsbad und dann in einer Heilanstalt, es verschlimmerte sich schnell,

iod so pntsolilief er am 2*1. Dezember 18*^5, frinfandfritifzitr Jalii alt.

Es trauern um ihn seine VVittwe und Kinder, es trauern um ihn

«ine Kollegen und Schüler. Unsere Gymnasien haben an ihm einen

webbegabten Schobnann, einen wnnnen, energischen Vertreter Ihrer

nt' ressen verloren. Sein Gedächtnis wird lange in den Honen fortleben.

lOge ihm die Erde leicht sein!

Hof. Dietsch.

PerHOiialnackriehten.

Ernannt: Dr. Bernhard Dom hart, Gymn.-Prof. in Erlangen z.

^dienrekt. in Ansbach; Dr. Nikolaus Weck lein, Studienrekt in PassatI

t. Studienrekt. des MaximiHansfryninasium in München.

Versetzt: Dr. Wiüielm Her ding, Gynm.-Prof. von Bamberg
iuh Erlangen.

Quiesziert: Dr. Ludwig Schiller, Studienrekt. in Ansbach;
Gg. Schmidt, 6ynni.-Prof. in Nmibnrg a/D. för immer.

Gestorben: Sebastian Mich 61 ,
Gymn.-Prof. und Heallehrer in

UüQeh«i; Anton Linsmayer, L Stndienrekt. am MaihnlHansgyinnasinm
in München und Mitglied da«? obersten Schalrats; Georg Kettler» Studl.
b Erlangen ; Dr. Hugo Schmitt, Studl. in Speyer.

21 n 5 e 1 9 «
5ie ergcbenfl unter5ci(f tictc Bndjt^aiiMuTuj beehrt ftd? unter ^e3iujnabiiic

•lut ben in biefcm I^eftc bcioiclcgten proipcft biemit anjii^ruuni baß jocbcn

^^^c t. fieferung ber 2. Sluflage rcn ^^nbrff# %t^%tm ^t9^vt^i$i\^\X^vm

$liii^-|ltlii# erffbienen iji. — PilIc u uc, in ^2 tnonotltd^cn itiefeiuiujen

i 2 ^ erfdjemenöe 2iufTagc i|t ron >)ü auf ^20 Kartenfciteti rcrmct^rt, eine

2In3af^I t»on Spejialfarten ift neu hin3ngeFommen uui> im befoiibereii

•hb i>ie beut[d?c KoIonialpolitiF bic acbübren^e IPürbigung flnben. — ^für

^ Bfjtfter bcr \. ilufla^e cridjeiiiiu 5tc luuaeänberten uni) neu erfd^ieuenen

in einem Supplement (ö Ciefcrungen k 2 JC).

(Sntgegennat^mc oon BefteUun^en, fon>ie auf Perlangen jur 2Inf{c^t<

Innung l^ait jtd; gerne bereit

Qllni^ev, Kauftn^erfhage 29.

£tndaucr'fd)e ^udjtjautiluufl

(Sc^dpping).
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Abhandlungen.

Kriti8cbe und e.vegetlsctae Bemerkungen zu (juiiitilianuK.

III. (Schluis).»)

II, 14, 2 — 3. el haec interpretatio non minus dura est

quam illa Plauti essen tia et queenlia, sed ne propria quidein:

nani oratoria sie etferlur ut ^'locutoria, oratrix ut elocutrix,

illa auteni, de qua loquiinur, ihetorice talis est qualis eloqueiitia:

nec dubie apiid Graecos (jufxpie duplicem intelleetum habet, nain jue

uno modo tit adposituni, ars rhetorica, ut nauis piratica, aitero

nomen rei, qualis est philosophia, amicitia. oos ipsam nunc uolu*

mu8 flignißcare substantiam etc.

Drei Bedenken habe ich gegen den bisherigen Text. Ersteos

scheint mir die Interpunktion einer Änderung zu bedflrfen. Bonnell

hat vor nec dubie ein Komma gesetzt, und Baur hat sich hei

«einer Obersetzung darnach gerichtet Welche Gedankenverbindung

erhalten wir aber auf diese Weise? Quintilian würde sagen: Die

Obersetzong von rhetorice durch oratoria oder oratrix ist nicht

aitreifend ; denn rhetorice ist ein S u b s t a n t i v um , wie eloquentia,

and hat ohne Zweifel auch bei den Griechen eine doppelte Be«

deutung, nämlich eine adjektivische und eine substantivische. Nun
neht man aber doch leicht ein, dafs der mit nec dubie beginnende

Satz durchaus nicht einen Grund angibt für die Behauptung,

dafs jene Obersetzung nicht zutreffend ist; im Gegenteil, er ent-

hält ein Zugeständnis. Quintilian will sagen: Allerdings wird

das Wort auch im Griechischen nicht blofs als Subslanlivum,

sondern auch als Adjektivuni gebraucht, und das Adjektivuiu pTjtoptXTj

mag man immerhin durch oratoria übersetzen (er selbst sagt ja

oratoria ars, institutin oratoria, oratoria jiraeeepta etc.) ; nb'T wir

wollen jetzt den BegrifT sdbst bezeichnen , und liiefür lässt sich

oratoria nicht p^ebrauchen. Dieses Gedankenverhältnis bringt aueh

die Interpunktion der übrigen Ausgaben nicht deutlich zum Aus-

^) TgL Heft L S. 1—1^ Heft 4^ S. 199-915.
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dniclv. Es wird vielmehr vor nec dulne » in Punkt und vor iiHiiifjue

ein Doppelpunkt m setzen sein. — Dieselbe Bedeutung hat nec

dubie an der Spitze des Satzes III, 4, 1.*)

Zweitens lialte ich die Worte ar? rlietorica, ut nauis piratica

für bedenklicli. Wenn Quinlilian sagt: Das Wort hat auch bei

den Grieclien eine doppelte Bedeutung, so denkt er hiebei an

p7]T0piy.7). Er kann nun aber doch nicht fori fahren: ,,;yrjrop:xTj

nämlich wird einmal als Adjektivuni gebraucht, ars rhetorica. wie

nauis piratica.'* Allerdings führt Quinlilian manchmal Beispiele

an, ohne ut oder eine ähnliche Partikel davorzusetzen ; es wäre

also nichts einzuwenden, wenn es statt ars rhetorica hiefse: '^'/y^t

pT^Topixt}. Aber ars rhetorica kann doch nicht als Beispiel dafDr

gelten, dafs ^oTjtopi^y) auch acyektivisch gebraucht wird. Ich glaube

daher, dafe zu schreiben ist: ut ars rhetorica, nauis piratica. Wir
haben dann den Gedanken: f^r^topixi) wird im Griechischen audi
adjektivisch gebraucht, wie im Lateinischen rhetorica und piratica,*)

wenn sie mit ars und nauis verbunden werden. Die bdden Bei*

spiele stehen ohne Konjunktion neben einander, wie auf der

nächsten Zeile philosophia^ amicitia. Die Handschriften UDter-

stützen meine Vermutung wenigstens einigermafsen. A und die

von A abhängige zweite Hand des Bg geben: ut nauis, aber in

Bn, Bg 1 m und N fehlt ut. Es läfst sich also annehmen, dafi

nach adpositum ut (oder sicut?) ausgefallen und dann in A an
falscher Stelle angebracht worden i^t.

Drittens scheint es mir zweifelhaft, ob Quinlilian geschrieben

hat: qualis est. An und für sich wäre nichts hiegegen einzu-

wenden. Nun gibt aber wieder nur A und die zweite Hand des

Bg qualis; in Bn und allen andern Handschriften steht quae.
Es ist aber schwer einzusehen , wie aus qualis quae werden
konnte. Viel leichter ist die Annahme, dafs quäle (sc. nomen
rt'i) durch den Ausfall eines Buchstabens in quae übergegangen

und dafs dann in A aus dem unmögliclien ijuae qualis gouiacht

worden ist (vielleicht, weil es ein paar Zeilen weiter oben heiüst:

qualis eioqucntia).

U, 14, 4. ne pugnemus igitur, cum praesertim plurinus

alioqui graecis sit utendum* nam certe et philosopho? rt musicos
et geometras dicam nec uim adferaoi nominibus Iiis indecora in

latlnum sennonem mutatione; denique cum M. Tullius etiam in

ipsis librorum quos hac de re primum scripserat titulis graeoo

') HSufig gebraucht Qnintflian sine dubio in der Bedeutung aller-
dings; vgl. hierüber Spalding zu I, 6, 12.

piratica wurde auch als Sobstantivum gebraucht, wie riietorica;

vgl. m, 8, 44 und VUI, 3, 34
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jioiiüne utatur, profecio non est uerendum ne fernere uideamur
4^atori mazimo de nomiDe artis suae credidisse.

Wer den letzten Satz dieses § (deiiique cum .... credidisse)

aufinerksam liest, wird von seihst zu der Einsicht kommen, dafs

er eine unlogische Gedankenverhindung enthfilL Ich will nur dar-

auf hinweisen, dafs die Worte oratori maximo de nomine artis

auae den Grund angehen, warum man unbedenklich Cicero in dem
Gebrauche des Wortes rhelorice folgen darf. Die Herausgeher

interpungieren verschieden : die einen setzen vor profecto einKomma,
die anderen änen Doppelpunkt. Alle aber machen nach utendum
eiDen Punkt, und damit scheint mir die richtige Gedankenverbin-

dung zerslört zu sein. Ich glaube, dafs Quiotilian gesagt hat:

,,StrSuben wir uns also nicht gegen den Gebrauch des Fremdworts
rhetorice, zumal da man auch sonst sehr viele griechische Wörter
gelxauchen mufs (denn gewifs werde ich Philosoph sagen und
Musiker und Geometer und werde nicht diesen Wörtern Gewalt

antbun durch L-iiie nnanpomessene Übertragung in die lateinische

Sprache), da ferner M. Tullin«; uuch in den Überschriften selbst

der Bücher, die er zuerst über diesen Gegenstand geschrieben hat,

den griechischert Namen gebraucht. Wir haben waiirhaflig nicht

den Vorwurf der Uiibesonnenlieit zu befürchten , wenn wir dem
gröfsten Redner liinsichtlich des Namens seiner Kunst Glauben
schenken." — deniquc wird von Quintilian öfters in gleicher Weise
gebraucht, wie deinde; vgl. V, 10, 42; VI, 1, Ül ; 2, 11.

II, 15, 5—6. Cicero pluribus locis seripsit, officium oratoris

essedicere adposite ad persuadendum. in rhetoricis etiam,

quos sine dubio ipse non probat, finem facit persuadere.

Bevor Quintilian die ihm richtig scheinende Definition des

Begriffes rhetorice angibt, weist er eine Reihe von Definitionen zu-

rfick, welche er fQr mehr oder weniger verfehlt hSlt. Von den

ersten beiden, die besprochen werden, lautete die ehie: rhetorice

est uis persuadendi, die andere: rhetorice est uis dicendo
persuadendi. Er ist mit beiden nicht einverstanden, aber er

stellt sie nicht auf gleiche Stufe, Vielmehr hfiU er die erste

fOr noch weniger richtig, weil sie nicht einmal das berfick-

sichtigt, dafs auch Geld und Gunst und das Ansehen und die

WOrde des Sprechenden, ja sogar ein bloCser Anblick überreden

können. Diesen F^ler wenigstens vermeidet die zweite Definition

durch die Hinzulilgung von dicendo. Bevor das Fehlerhafte der

ersten Definition nachgewiesen wird, werden die wichtigsten Ver*

treter derselben genannt. Es wird an^'eführt zuerst Isokrates, danr

Gorgias bei Plate, in dritter Linie Cicero. Mit diesem hat ei»

2ö*
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aber eine besondere Bewandtnis; deshalb schreibt auch Quintilian

nicht : Cicero q u o q u e
,
wie er apud Platoneni quoque geschrieH^

hat. Wenn er nämlich als Aufgabe df? Redners bezeichnet:

dicere adposite ;\d persuadendum, so vertritt er ja nicht die erste,

sondern die zweite Definition. Warum wird er aber dann bei der

Zurückweisung der ersten erwähnt und nicht viehnrlir bei der

Widerlegung der zweiten? De>haU), weil er (nach Qnintilian) io

seiner Jugendarbeit, den Rhetorica, als Endzweck bezeichnet:

persnadere (ohne dicendo) und damit in den Fehler der ersten

Definition verfällt.

Schlagen wir mm aber die Rlietorica auf, so lesen wir I, 5, 6:

tinis persuadere dictione. Was soll niau hiezu sagen? Wenn

die Worte hei Cicero richtig überUefert sind (und es besteht kein

genügender Grund, dies zu bezweifeln), so hat Quintilian hier ge-

irrt, er hat falsch zitiert. Dies kommt ja bei den Alten und aodk

bei Quintilian öfter vor; dieselben batten die BQcher nicht so bd

der Hand, wie mc, und waren deshalb genötigt, viel häufiger aus

dem Gedächtnis zu zitieren, als das h^tzutage gescfai^t, Dtb

Quintilian dictione nicht geschrieben hat und zwar mit Bewutst-
sein, zeigt unwiderleglich der folgende Satz. Sobald wir dictione

einsetzen oder auch nur hinzudenken, ist der ganze Qedankemv
sammenhang zerstört.

Wie soll aber etiani (nach rhetoricis) au^fafst werden? Da&

nicht flbersetzt werden kann: ,,Auch in den Rh6torikm"i wona

die Wortstellung nicht hindern wQrde^ dQrfte aus meinen bisherigen

Ausfahrungen klar hervorgehen. Es bliebe also nur Qbrig, etiuo

mit persuadere zu verbinden und durch sogar zu fibersetien, ivie

Baur gethan hat. Aber wemi etiam v.n persuadere gehören soil.

so kann es doch nicht zwischen rheturicis und dem sich hierauf

beziehenden Relativsatze stehen. Übrigens pafst auch die steigernde

Bedeutung von etiam niclit in den Zusammenhang. Es scheint

mir vielmehr folgendes Gedankenverbältuis vorzuliegen: Cicero hat

zwar an mehreren Stellen gesehrieben, die Aufgabe des Redners

sei es, zu sprechen in einer zur Überredung geeig-

neten Weise. In den Rhetorika jedoch, die er aUerdings

selbst nicht billigt, siellt er als Endzweck auf das Überredeu.')

£s w^ird daher statt etiam tarnen zu schreiben sein.

U, 15, 6—9. uerum et pecunia persuadet et gratia et audarilas

dicentis et dignitas, postremo aspectus etiam ipse sine uoce, qoo

Auch U, 21, 5; lU, 3, 6-7; UI, 5, 15 u. 6, öö—6u haben wir

ehifin ähnlidien Gegensatz zwischen Gioeros Jugendarbeit nnd snoa
reiferen SclirifUn über Rhetorik; vgl. auch in, 6, 49 qnodaan taflita

looo etc.
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oei recordatio meritorum euiusque uel facies aÜqua nuBerabilis

ael fbrniae puldiritudo saitaitiam dictat nam et Maniiuii Aqui-

limn defendens Antonius com sciasa ueste cicatrices, quas Im pro

patiia peetore aduerso suscepiaaet^ oatondit, non orationia habuit

fidoeiam, sed oculis populi Romani uim attulit: quem illo ipso

aspeettt maiime motum in boe,- nt abaolueret reum, creditum est.

SÖniium quidem Galbam miaeratione sola, qua non auoa modo
libem parauloa in oontione produxeral, aed Galli etiam Sulpici

IQhim auia ipae manibua cireumtuleraty elapaum eaae cum aliorum

monumentia, tum Gatonia oratione teatatum eat. et Pbrynen non
Hyperidis actione, quamquam admirabili, sed conapeelu corporis,

quod iila specioaissimum alioqui diducta nudauerit tonica, putant

perieulo liberatam.

Zu diesem Texte möchte ich mehrere Aaderungen vorschlagen.

Erstena kann ich mir das auf aspectua aich bexiehende quo nicht

erUSren. Durch den Anblick soll die Ermnerung ao die Ver-

dienate einer Person den Urteilsspruch diktieren? Eher wflrde man
das umgekehrte VerbAltoia erwarten ; der Anblick wirkt durch die Er-

iDnerang an die Verdienste auf das Urteil ein. Gemhard wollte

erklaren: quo (auseitata) recordatio. Aber ea ist ja ganz un-

möglich, quo mit recordatio zu verbinden, dasselbe Ifi&t sich nur

mit dictat verbinden. Spalding hat an quo schon Anstofa ge*

nommen und deahalb dafür cum vorgeschlagen, indem er annahm,

dtSa quo aus quem entatanden aeL Aber Quintilian hat nicht

quom geschriebeji, wie aus I, 7, 5 hervorgeht , und auch in den

Quintilianhandachriften findet aich diese Forui nicht. DaCs aber

aus cum quo wurde, ist zu wenig wahrscheinlich, ich mochte

statt quo quod vorschlagen. Quintilian sagt dann: Endlich Ober-

redet auch der blofse Anblick ohne die Stimme, weil nämlich die

(durch den Anblick geweckte) Erinnerung an die Verdienste einer

Person oder irgend eine Mitleid erregende Erscheinung oder die

Schönheit des ÄuÜBern von entscheidendem Einflüsse auf den Uc-'

leilaspnich ist.

Dieselbe Schwierigkeit, wie fjuo, macht mir das auf misera-

tione sich bt/ichende (]ua. miseratio kann sowohl die Mitleids«

empfindung als aiirh die Mitleidserregung bedeuten. Aber weder

durch das eine u 'cii durch das andere hat Galba seinr» Kinder

orgefOhrt. Wie t>oilte aber der Ablativ anders aufgefafst werden?

Ich iiiöchfo daher statt qua quia schreiben. „Dafs Servius Galba

allein dun h dif ICrregung des Mitleids, weil er nämlich niclil nur

seine eigenen kleinen Kinder in der Volksvei samiHlung vorgeführt,

sondern auch den Sohn des Sulpicius Gallus auf seinen eigenen

Armen herumgetragen hatte, einer Verurteilung entgangen ist, be-
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zeugen sowobl die Schriflea anderer, als auch die Rede Gatos/* —
Spalding wollte lieber produierit uud circuintulerit schreihen. Dk

aber der Zwischensatz eine von Quintilian zur ErUSning beigebt«

Bemerkung entbSlt, so sind diese Änderungen überflQssig. Das

Plusquamperfekt ist deshalb nicht unmöglich, weil das VorfÜbrai

und Herumtragen der Freisprechung der Zeit nach voranging.

Auch im folgenden Satze wollte Spalding i unlnn rit geschriebes

haben, und Halm hiil diesen Konjunktiv in den Text aufgenommen,

weil ihn die erste Hand von A wirklich gibt. Aber alle andcn

Handschriften (auch die zweite Hand von A) ^^eben nudauenL

Da ich auch in diesen Worten einen erklärenden Beisatz sehe, ss

entscheide icii mich aucli hier für den Indikativ.

Mein vierter Vorschlag bezieht sich auf die Verbindung der

Sätze. Das vor dem ersten Beispiele stehende et (et Manium)

soll ofTenbar auf die zwei folgenden Beispiele vorbereitend liio-

weise!i; L'ine andere Beüeutniijjf kann et iiier nicht iiabeii. Dann

mul's aber et auch vor dem zweiten Beispiel, gesetzt werden (et

Seruiuni), wie es bereits vor dem dritten steht (et Phryuen). Nach

est konnte ja et auch ganz leicht ausfallen. Vgl. III, 3, 8 u.

11, 27; IX, 2, 85. Wie in dem zu begründenden Satze die drei

Glieder durch die drei uel v(Mbundcn sind, so werden dann in dem

begründenden Satze die drei Glieder durch drei et zusamuiengebalteu.

II, 15, 10— 11. u (jUü non dissentit Theodectes, siue ipsius

id opus est, (juod de rlietorice nomine eins inscribitur, siue, ut

creditum est, Aristotelis : iu quo est üneui esse rhetorices, ducere

homines dicendo in id quod actor uelit. sed ne hoc quidem

satis est comprehensum : persuadent enim dicendo uel ducunt te

id, quod uolunt, alii quoque, ut meretrices, adulatores, corrnpt'ircs.

at contra non persuadet semper orator, ut Interim non sit propriiis

hic finis eius, interim sit communis cum Iis, qui ab oratore prociil

absont
Die griechischen Worte, von denen uns QuintiHan hier eioe

Obersetzung gibt, sind folgende : tb töv Xkfwta looc Äxo&omc flk

8 po6Xfftat X^cp 3qsiv. Die lateinische Sprache geht im Gebraudie

der Participien nicht so weit, wie die griechische. Deshalb hat

Quintilian to^ &XQ6ovTdtc durch homines ersetzt. Wie hat er aber

t6v yjtiwza gegeben? Nach unserm Texte durch actor. L. Spengel

hat im (Rh. Mus. XVIII p. 515) die Vermutung ausgesprochen,

dafs vielleicht statt dessen orator zu schreiben sei. Ich kano

diese Vermutung nicht für glücklich halten. Quintilian vcr

wirft die Zweckbestimmung des Theodektes als zu weit , weil jt

auch meretrices, adulatores, corruptores durch Sprechen zu dem
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briii^Ln, was sie' Wüllen, obwohl sie weit von einem oraler ent-

ferot sind. Hätte er nun in die Zweelcbestimmung orator aufge-

nommen, so wären ja dadurch jene Kategorien ausgeschlossen.

Er muCste notwendig eine Bezeichnung wählen, unter welche auch

die meretricesi adulatores, corruptores Ulen. Ist dies bei actor

der Fall? Von d^ Bedeutungen, welche dieses Wort hat, können

hier Oberhaupt nur in Betracht kommen die Bedeutungen : dffent*

Hoher Redner, Kläger, Sachwalter. Alles dies aber sind

die merelrices, adulatores, corruptores nicht. Mir scheint jeder,

welcher beabsichtigt, einen Menschen durch Sprechen zu dem zu

bringen, was er will, ein Ratgeber,0 auctor, zu sein (vgl. Gic.

Att. XII, 18, 1 habes honnuUos ex iis, quos nunc lectito, auctores,
qui dicant id fieri oportere).*) Und dieses Wort braucht

man nicht etwa erst durch Konjektur herzustellen, sondern Bn,

unsere älteste Quelle, Bg, N und viele andere Handschriften geben

auctor. Ob uhciliaiipt eine Handschrift aufser A actor gibt,

weifs ich nicht
;

nirgends findr ich eine solche genannt. Die so

gut beglaubigte Lesart auctor hat bisher kein Herausgeber beachtet.'')

Nocli einen andern Vorsehlag mochte ich zu dieser Stelle

machen, comprehendere koninit in der gleichen Verbindung aufser-

deui noch zweimal in diesem Kapitel vor: § 4 »lui .... fineiu

arlis temere conipreiidil und § 3^ idem sentit et finis hoc

niudo etil) pre nsus. In beiden SlelU it hat es die Bedeutung: in

Worte fassen (vgl. § 1 de coniprensiune uerboruni, über die

Fassung in Worte) ; ebtii^o ist es gebrauch! VII, 8, 18 si quando

firme comprendi poterit breui complexu uerborum finitio

(vgl. V, 10, 61 diligenteni hnilionif? cotnprcnsionein). Aus diesen

Stellen dürfen wir schliefscn, daf» das V\ ort aucli in unserer Stelle

V^'l «suadentibus § 17 und suadendi § 18.

Hiezii hemnrkl Kr^hs-Allgayer im Anlibarbünis s. v, anclor: „Hier

bedeutet aucloreü nicht Schritt steiler, sondern ii a i g e b e i , indem
qui dieant dmelbe näher erkUlrt und bestimmt ; und so hat Paul. Manu*
tius (zu Cic. Fani. I, 1) Recht, wenn er sagt: auctor is est, cuius auc-

lorilat^ et sontentia aliquid tit/ -- In der silbernen Lalinifat aber, auch

bei Qunilihan, hat auctor häufig die Bedeutung Schriftsteller. Deshalb

Ist der Vonchlag Spaldings, § 36 auetor in aetor m andern, Aber-

ftfissig; Albutius war wolil der Verfa>^f>er eineü liekaniiten Buches ül>er

Rhetorik und rlimit auch ein nicht unbekannter Schriftsteller. Dals

er ein solches Buch geschrieben, kfinnen wir daraus sehliefsen, dafs Quin-

ülian eine Detinitiou von ihm erwähnt ; oh er ahur auch als actor einen

Namen hatte« darflher wissen wür gar nichts.

') Faber sieht (Programm von AschafTenburg 1875 S. 24) in auctor

nur eine in den Handschriften häufig vorkommpnde Verwechslung und
nimmt dann actor gegen Spenge! in Schutz, weil Qu. das Wort öfters

ganz BjDonym mit orator gebraudie. Aber gerade deswegen ist actor

hier nicht paaiend.
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diese Bedeutung hat. So kämen wir zu der Übersetzung: Aber

auch dies ist nicht genügend gefafst. Worauf bezieht sich aber

hoc? Auf ünem kann es sich nicht beziehen, sondern nur auf

die Worte : ducere homines dicendo in id quod auctor uelit. Akr

nicht darum handelt es sich, diese Worte zu fassen, sondere da-

rum, den Zweck (fmem) der Rhetorik in die rechten W'orte zu

fassen. Ich glaube daher, dnC? eoniprehensus zu schreiben und

finis als Subjekt des Satzes anzuseilen ist. Wir bekouimeii

den Gedanken : Aber auch damit ist der Zweck nicht in betrie-Ji-

gender Weise gefafst. conipreiiensuui wurde wulil deshalb geschrieben,

weil man fälschlich hoc für das bubjekl hielt.

Schhefslich möchte ich noch beifügen, dafs man vor at conirt

besser ein Komma setzen würde. Denn die zwrite Folge (interim

sit communis etc.) steht in urbäciiiicheni Zusammenhange nur mit

dem Inhalte des ersten Hauptsatzes (persuadenl .... corruptores),

nicht aber mit dem des zweiten (ai . . . . orator).

11, 15, 13. quidam recesserunt ab euentu, sicut Aristoteles

dicit: rhctorice est uis inueniendi omnia in oratione

per suasibilia. qui finis et illud uitium, dequosupra diximos*

babet^ et insuper, quod nihil nisi inuentiooem oonplectituc, qttt«

sine elocutione non est oratio.

Die Kommentare verweisen bei diesem § auf Aristotdes Rhct

1, 2: 2bt<ö pif]TQpix-r] S&vai|Atg mtpl hioßxw to5 ^unpffm ^
Mr/Q^&ßW mdavdv. Es hat nun Bodenken erregt, dafs to5

durch inueniendi medergegeben ist, und Francius, sowie auch L-

Spengel (Rh. Mus. XVIII p. 491) haben Tennutet, da& hieflir

uidendi su schreiben sei, um so mehr, da im 8 16, wo
der Dämlichen Definition die Rede sei, wirklich uidendi stehen

Man wird diesem Bedenken eine Berechtigung nicht absprechen

k<(nnen. Es handelt sich hier um eine Definition, und bei Msi*

tionen ist die Wahl des Ausdruckes von entscheidender Wicfatigfcat.

Dazu kommt noch, da& Quintilian gerade den fraglichen Ausdrurl

angreift als zu eng, weil er nur die inuentio, nicht auch die eio*

eutio in sich begreife. Um so mehr shid wur zu der Erwartung

berechtigt, dafs er bei der Obersetzung von ^(opfjoott sich die

gröfste Genauigkeit zur- Pflicht gemacht hat. Dafs aber das Wort

durch inuenire nicht genau wiedergep« b n ist, wird wohl nieiw**'

bestreiten. Soll also uidendi in den Text gesetzt werden?
Die Obersetzung gibt auch noch zu anderen Bedenken Anhf^

Auffallend ist auch in oratione. Was soll das? In der Über-

setzung der Definition des Theodorus (§ 16) ist durch in oinii)

oratione das griechische 6v Tcavrl XÖYtp wedergegeben ; daraus dürfen

wir schlieXsen, da£s in der Übersetzung der Ddinition des Pairoldes
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(i 16) durch in oratione i» Xö^«^ ausgedrückt ist. In der von

ArishMes Rhet. 1, 2 aufgestellten Definition aber findet sich nichts,

was durch in oratiooe gegeben sdn könnte. Femer ist es sehr

auffaltend, dafs in der Ubersetzung ICtpi htaawf gar nicht berück-

sicbtigt Ist Es ist dies nicht etvva eine unwesentliche Nebenbe*

beslimmung, sondern es war eine viel bebandelte Streitfrage (vgl.

9 15), ob die Rhetorik rnit allen Dingen oder nur mit öffentlichen

Angelegenheiten su tbun habe; das letzte Kapitel dieses Buches

behandelt diese Frage ausfiiiirlich. Unten (§ X6) ist rspt exa^tov

durch in quaque re ausgedrückt, und hier, wo die Definition in

direkter Form gegeben ist, wo wir also eine ganz wörtiiclie Über-

setzung erwarten dürfen , sollte es übergangen sein ? Sollen wir

also fortfahren su korrigieren und aus in oratione etwa in omni
re machen?

Viel näher liegt die Vei iLiitung, dass wir e< liier frar nicht

mit dt r Rhet. I, 2 gegebenen Definition zu thim haben. Für die

Richtigkeit dieser Vermutung läfst sich sogar pin hpstimmter Be-

weis beibringen. ? IG vveidün uns zwei Detinitiomu mitgeteilt:

die eiT^e von Aristoteles (min esse uidendi. quid in (iua*[ur le possit

esse pcrbuasibile), die andere von Patioklrs (uitn inneniendi, quod

Bit oratione persuasibile). Dann fährt Qumtilian fort: qui fines et

ipsi sülam conplectuntur inuentionem. Wenn er sagt : diese beiden

Definitionen begreifen ebenfalls nur die inuentio in sich, so

mufs er doch vorher von einer anderen, von jenen verschiedenen

Definition gesprochen haben , die auch an diesem Fehler leidet.

Diese dritte kann kcijie andere sein, als die in unserem § ange-

fahrte, denn nur von ihr hat Quintilian bemerkt, quod nihil nisi

uiuentionem conplectitur Wenn nun aber diese Definition nicht

identisch ist mit der von Aristotdes in sanier' Rhetorik gegebenen,

so fUlt jeder Grund weg, inueniendi in uidendi zu TerAiderh. Die

Stdkf wo Aristoteles jene andere Definition aul|;esteltt hat, läÜBt

sich allerdings nicht mehr angeben; da sie aber mit der in der

lOwlorik gegebenen nicht im Widerspruche steht (vgl was § 16
über die Definition des Patrokles ge»igt ist), so ist es ja recht

wohl mSfßkAiy dafs er sie au^festeilt hat

II, 15, 27, Socrates autem. seu I*lato eam quidem, quae

tum exercebatur, rhetoricen talcm putal (nani et dicit bis uerbis

toÖTOv TÖv Tporov. 8v ?>|jLsrc TCok.zi jn^B), ueraiii autem el honeslaur

intellegit, itaijue disputatio iila contra Gorgian ita cludilur : w/.r/y/

tpdscscy.

Die Worte ueram auteui et honestam intell^t (so sind sie

durch die Handschriften Qberliefert) machen Schwierigkeiten und
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haben deshalb in älterer und neuerer Zeit zu Konjekturen veran-

lafst. In vielen alten Ausgaben ist n o n vor ueram eingesetzt

:

dafs diese Lesart aber verkehrt ist, zeigt der mit itaque angeknüpfte

Gedanke. Der sehlcehtc cod. Golh. gibt et ueram, was Gessner

und Si)aldiijg angenommen haben ; sie erklären die Worte: er

kennt aber aiicli eine v^'ahre und ehrenwerte. Aber erstens be-

deutet inlellegere nicht kenrjen, untl dann haben die zwei et, von

denen «las erste a u e ii , das zweite und bedeuten soll, etwas Be-

denkliches; Si>al(ling seihst wünschte statt des zweiten et atqne.

WoltT möehte gerne lesen: sed ueram idem el honestani intellegit:

auch er legt intellegere die Bedeutung cognituni habere bei. Gern-

bard sucht die alte handschriftliche Lesart zu rechtfertigen, aber

wie? intellegit soll so viel sein, wie mente opj)onit. Gegen den

Gedanken: ,,er stellt ulier dei' sophistisrhen Rhetorik eine wahre

und ehrenwerte entgegen"' wäre nichts einzuwenden, aber dafür,

dafs intellegere diese Bedeutung haben kann, ist Gernbard den Be-

weis schuldig gebliel^en. Was H. Meyer zu der Stelle bemerkt,

ist keine Eriüäniiig der im Texte stehenden Worte, sondern nur

dne Umschreibang dessen, was Quintüian ungeföhr gemeint haben

kann. Die vorliegenden Worte sind auch niclit zu erklSren.

Leicht aher sind sie zu verlsessern. Die erste Hälfte des |
gibt an (es zeigen dies die Worte nam et dicit etc.), wofür Plalo

diejenige Rhetorik gehalten hat, welshe zu seiner Zeit von den

Sophisten in Anwendung gebracht wurde; er hielt sie für eine

unsittliche Nachbildung der Gerechtigkeitspflege, für eine Tnigkunst

Die zweite Hfilfte (das zeigen die Worte itaque disputatio etc.) legt

dar, was er unter der wahren Rhetorik verstanden hat; darunter

verstand er eine sittliche ehrenwerte Kunst. Wir brauchen alsa

nur et (vor honestam) zu streichen, ^) dann ist alles in Ordnung,

ueram autem ist den WoHen eam quidem, quae tum exercdiatiir,

rhetoricen entgegengesetzt, honestani aber steht im Gegensatze zu

taleni. Dafs wirklich ueram als Objekt, honestam aber als prädi-

kative Bestimmung aufzufassen ist, darauf weisen auch die grieeh*

ischen Worte hin; olTenbar entsprechen sich die Worte ueram und

töv pT|Toptxöv (vgl. § 28 löv |i,iXXovra opi>wc pTrjTOpwtöv ibiodai)

gegenseitig, ebenso die Worte honestam und Stxoiov.

Oben (§ 24) hat Quintiiian gesagt, dafs diejenigen in einem

Gerade in diesem Kap. haben die Abschreilx r öfter ein verkehrte«

et angebracht. So geben die Handschriften § 22 dubia et ciuiii (in Bn

ist et erst von zweiter Hand am Rande beige fögt) ; in dem nAmlichen {
geben Bn Bg und N »-st et, A hesser blofs est. § 25 Bn, Bg und X et

exercitati icis, A richtig hlofs exercitatricis. Im nächsten Kap. ^ S Bn,

Bg und N richtig Tisian, A et Tisian.
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schweren Irrtum befangen sind, welclie aus Piatos Gorgias den

SeUnfs ziehen, dafs dieser die Rhetorik nicht fflr eine Kunst
gehalten habe. Man könnte daher auf den Gedanken kommen»

dafs in unserem Salze vlolleieht nach autem artem ausgefallen ist.

Notwendig jedoch ist die Einsetzung des Wortes nicht; dem Prädi-

kate talem kann recht wohl auch honestam gegenüber stehen.

II, 15, 33. rhcloricen autem tjuidam eandeui ciuilitatem esse

lüdicaiici uiit. Cicero scientiae ciuilis partem uocat (ciuilis autem

scientia idem quod sapienlia est), (|uidant eandem pliilosopiiiaiii,

quoruiii est Isocrales.

H. Meyer, Bonneil und Halm scheinen mir nicht richtig ent*

schieden zu haben, wenn sie A allein folgend eandem philosophiam

in den Text aufnahmen. Schon dies hätte gegen A bedenklich

machen sollen, d:ifs die erste Hand philosophia statt philosophiam

gibt und dafs die folgenden Worte durch ihn so fehlerhaft über-

liefert sind. Zwar steht sedisocratis , was A statt quonim est

Isocrales gibt, auf einer Rasur, und die Buchstaben sedi und ti

sind von der zweiten Hand geschrieben. Aber es ist klar, dafs

auch ursprünglich niclit das Richtige in A gestan(h'i) sein kann,

weil der beschriehene Raum hiefür gar nicht ausgereicht iiätte. —
Bn gibt: etiam pliilos ij)hiae , und mit ihm stimmen alle anderen

Handschriften überein (nur dafs im Tur. und Lassb. der letzte

Buchstabe e fehlt). Dafs dies die richtige Lesart ist, läfst sich,

glaube ich, nachweisen.

Es war eine von den alten l'hiloäOphtn und Rhetoren viel

behandelte Streitfrafre, ob auch ein schlechter Mensch oder ob nur

ein uir bonus, ein uir sapiens ein Redner sein könne. Quintilian

hat sich schon im Prooemium zum ganzen Werke entschieden zu

der letzteren Ansicht bekannt (vgl. z. B. § 10 neque enitn hoc

eoncesserim, rationem rectae honestaeque uitae, ut quidam puta-

nenmt, ad pbilosophos relegandam, cum uir ille uere eiuilis et

puUicarum priuatarumque rerum administrationi accommodatus,

qui regere consilüs urbes, fündare legibus, emendare iudicus possit,

non alius sit profecto quam orator und 9 13 fuenintque haec, ut

Cicero apertissime colligit, quemadmodum iuncta natura, sie officio

quoque copolata, ut idem sapientes atque doquentes baberentur).

IBt dem 9 88 unseres Kap. wendet er sich wieder zu denjenigen,

welche, wie er selbst, der Ansicht waren, dafs ein wahrer Redber

ohne sittliches Handeln, ohne sapientia sich nicht denken lasse.

Von solchen spricht er in unserem Satze. Manche, sagt er, waren

der Ansicht, dafs die Rhetorik auch Staatsknnst sei, Cicero nennt

sie einen Teil der Staats Wissenschaft (Staatswissenscliart aber,

ffi^t Quintilian bei| ist dasselbe, wie Weisheit}, manche nennen sie
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sogar geradezu einen Teil der Philosophie, worunter Isokrates. Es

läfst sich in diesem Salze, ich glaube, leicht eine Steigerung

erkennen. Was die ersten nur angedeutet, Cicero bereits deutlicher

ausgedrückt hal, haben die letzten otTen ausgesprochen, dafs näm-

lich die Rhetorik ein Teil der Philosophie isl . also unlösbar mil

der sapientia verbunden ist. Wegen dieser Steigerung steht eliam.

Oh Isokrate^^ in seiner riyvT; die Rhetorik wirkhch als einen

Teil der Philosophie Lizcicimet hat, wissen wir nicht, da uns dieses

Werk nicht erhalten ist. Wenn er aber im Panegyr. § 10 schreibt:

r?)v ffgpi TO'j? Xöfoo? ^tXooo^tocv, so geht hieraus hervor, dafs er aulser

der ^tXooo^la irspl xob^ X6'(0'k auch noch eine andere Philosophie

kannte, dafs er also die Hhelorik als einen Teil der i'inlosophie ansah.

II, 15, d6. eaicludunt a rhetorice nuJos ei illi, qui scientiam

eiuÜium officioruin eam putauerunt, si scientiam uirtuteu iudicant,

sed anguste intra(]ue ciuiles quaestiones coerceut.

In allen Ausgaben sind die in diesem Kap. mitgeteilten Defini-

tionen des Begriffes Rlietorik durch den Druck yon dem übrigen Texte

unterschieden, was gewUs nur xu billigen ist Offenbar geben aber

auch die Worte scientiam ciuiliuni officiorum eine Definition dieses

Begriffes ; die Worte sed anguste intraque ciuiles quaestiones coer

Cent schhefsen jeden Zweifel hierüber aus. in ähnlicher Weise

wurden Definitionen eingeführt § 10: qui , existimarunt eam

uini dicendo persuadendi und § 16: Theodorus uini putat

inueniendi et eloquendi rinn ornatu credibilia in omni
oratione. AufTallend ist nun, dafs in keiner einzigen Anspahf

die Worte scientiam ciuiliuni ofHcioruni als Definition bezeichnet

sind. Es ist dies wohl nur durch ein Versehen zu erklären« ich

kann mir wenigstens einen andei-en Grund nicht denken.

II, 17t 4. e(|uidem illos, qui contra disputauerunt, non tam

id sensisse, quod dicerent, c^uam exercere ingenia materiae difficol*

täte credo uoluisse, sicut Polycraten, cum Busirim laudaret et

Glytaemnestram : quamquani is, quod bis dissimilc non est, conipo*

suisse orationem, quae est liabita contra Socraien, dicitur.

In den firflberen Ausgaben steht nicht non est, sondern noo

esset, was Bn und alle anderen Handschriften aufser A geben.

Francius hat hiefür bereits esl vermutet; aber die Herausgeber

blieben bei esset. Erst als man entdeckte» dads A wirklich est

gibt, hat man dasselbe in den Text aufgenommen, und so steht

denn in den Ausgaben von Zumpt, H. Meyer, Bonnell und Haliu

est. Auch ich halte den Konjunktiv Imperfekti nicht für möglich,

und dennocl! glaube ich, daCs das so gut beglaubigte esset Be-

achtung verdient.
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Quintilian spricht hier von denjenigen, welche bestritten haben,

dafs die Ehelorik eine Kunst sei. Er sagt von ihnen: „leb bin

fibeiseugt, daCs diese nicht sowolil das geglaubt haben, was sie

sagten, als vielmehr ihren Geist üben wollten durch die Schwierig*

keit des Stoffes, wie Polykrates, als er Basiris lobte und Klytäm

nestra; freihch soll derselbe, was diesen Aufgaben nicht unälinlich

ist, auch die Rede verfafst haben, welche gegen Sokrates wirklich

gehalten worden ist.*' — Ich habe bei meiner Übersetzung de^^

Satzes auch eingesetzt, und der Zusammenhang scheint niir die

Hinzufüguug ilif^sps Wörtclietis niclil nur zu {jestatten, «otidern

geradezu zu tordcm. OfTeubar will der mit ([uuitKjuam angeknüpfte

Satz sagen: Freilich hat Polykrates fni< Iii nur der Übung wegen,

sondern) auch im Krr)sl^' »'ine sdileclitc Saclif vertreten. ich

glaube daher, dai's aus» esset esl, et zu machen ist. Die hand-

schriftlichen Lesarten, esset*) unil esl,-j eiklären sich beide mit

gleicher Leichtigkeit aus est et. Einen ganz ähnlichen Fall haben

wir II, l(>j ii.j. l>orl geben Bn und A senlirel , zwei Vossiani

sentiet; Spalding hat liieraus da«? richtige sentit et gemacht.

Vielleiclit wendet man ein, dafs man et eher vor orationeui

erwarten Wörde. Es k.Lun aber auch vor compusuisse stehen, weil

es zum ganzen Satze gehürl. compnsuisse hat Quintilian deshalb

hieher und nicht an den Schlufs des Satzes gestellt , um liervor-

zuheben, dafs Polykrates nur die Anklagerede verfafst hat, nicht

aber selbst als Kläger aufgetreten ist.

U, 17, 10—11* ita sirheiorice uocari debet sermo iiuicumque,

foisse eam, antequani esset ars, confttebor: si uero non quis luis

loquitur orator est et tum non tamquam oratores loquebantur,

necesse est oratorem factum arte nec ante artem fuisse fateantur.

quo illud quoque excluditur, quod dicunt, non esse artis id, quod

faciat qui non didicecit ; dicere autem homines et qui non didicerint.

Während in den früheren Ausgaben ita und si durch ein

Komma getrenDt sind, ht\i dasselbe in den Ausgaben von Wolff,

LOoemann, Zmnpt, H. Meyer, Bonneil und Halm, und Baur hat

denn auch flbersetzt : wenn nun. ita kann hier aber nach dem
Zusammenhange nicht nun oder daher bedeuten, sondern es

wdat auf den folgenden Bedingungssatz hin. Es mufs Übersetzt

werden: „Nur dann, wenn jede Rede Rhetorik genannt werden

darf, werde ich zugestehen, dafs sie bestanden hat, bevor es eine

*) VII, 2, 25 geben A und S richtig e.st et, G imd M ess«t.

^ Vgl. III, 3, 3 opus ergo est et dlspositione (hier gibt Bn est et,

A est), in, 11, 27 Caput rei est et apnd (hier gibt A est et, Bn biofs est,

und ä, 8, 85 est et iUe (hier gibt A est et, Bn est).
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Kunst gab." Dann mufs aber auch wieder nach ita ein Kommi

gesetzt werden. Quintilian hat ita häufig in dieser Weise gebraucht
|

Vgl. I, 5, 48 ne ita denium uitimn esse credat puer, si pro a!.a
j

ponatur a]ia; II. 4, 31 ita sunt auleiii speciosa hacc et utilia,
;

si oriuiiUir ex causa: IT, 7, 1 ita (l»^inuni studere liberos suo? I

si tpiam frequentissime declamaueriul, creduul; ebenso IV, S, 14;

VII, 1, 14; 3, 21; 10, 17; IX. 2, 30; X, 7, 12-

Ein schwererer, aber leicht zu verbessernder Fehler stakl in

dun V\ orteti: dicere autein lioiiiiiies et qui non didiceriot. Baiir

übersetzt sie: ,,re<1en aber können auch solche, welche es nicl t

gelernt hub'Mi." Das ist aber keine Übersetzung des vorlietreiideu

Textes. Wenn wir wörtlich ül>ers«'t/.en : ,,es sprächen abci di»»

Menschen, ,tnch die. welche es nicht gelernt hätten,** so merkt

man, dafs etwas nicht in Ordnung ist. Schon in früheren J.üir-

hunderlen scheint man an den WoiUn Anstofs genunjinen zu

haben; denn im cod. L (XV, Jhrh.) fehlt et (ihm folgte H. Meyer)

und in der ed. Camp, ist et vor hominea gestellt Ich glaube,

dafs in anderer Weise zu helfen isL

Quintilian hal im Torhergebendeii Satse ta TerstdieD gegeben:

Nicht jeder, welcher redet, ist auch ein Redner. Nun fihrt er

fort: „Damit ist auch jener Einwand zurfickgewieseo : dasjenige

gehdre nicht zur Kunst, was einer thue, der nicht gelernt habe:

nun sprSchen aber die Menschen alle, auch die, welche nicht

gelernt hätten (wie indocti et harhari et senii § 6)." Weil nichl

jeder, welcher spricht, ein Redner ist, meint Quintilian, darum ist

der Hinweis darauf, dafs alle Menschen sprechen, auch die, welche

nicht gelernt hatten, eine nichtsbeweisende Sophisterei (uerborum

eauillatio g 7). — Wie leicht konnte nach homines omnes
ausfallen!

Daran n lochte ich noch eine Bemerkung anschliefsen, welche

sich auf die Einteilung bezieht. Der Abschnitt, zu dem die eben

besprochene Stelle gehört, beginnt mit den Worten: Quidam nato*

raleni esse rhetoricen uolunt § 5. Mit dieser Behauptung be-

schäftigt sich Quintilian in den 5— 13. Mit v< 14 aber gebt

er zu etwas Neuem über. Es ist daher mit § 14 ein neuer Ab-

schnitt zu beginnen, nicht aber mit § 16, wie von Wölfl und alleo

Herausgebern nach ihm geschehen ist.

II, 17, 21. et pictor, cum ui artis suae efficit, ut quaedam

eminere in opere, quaedam recessisse eredamus, ipsa ea plana esse

non nescit

Wenn der Laie ein gut pemaltes Bild sieht , so glaubt er,

dals manches auf demselben hervorstehe, manciies zurücktrete.
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Der Maler aber, welcher weifs , diu eh welche Millel er diese

Wirkung erzielt hat, weifs recht wohl, dafs alles sich auf einer

Fläche befindet. Jeoen Eindruck macht aber das Bild auf den

Laien erst dann, wenn es vollendet ist, nicht während gemalt

wird. Auch den Maler haben wir uns in unserem Satze nicht

wälirend der Arbeit , sondern nach Vollendung derselben, nicht dem
entstehenden, sondern dem fertig« !! Bilde gegenüber zu denken.

Wenn daher auch in allen Handschriften eilii il s^tünde, so

müfste nuui doch auf den Gedanken kommen, dafs liiefür vielleieht

eirecit m >ehreiben sei. Nun findet sich aber das Ferfekl in Hn,

Bg 1 m, N und anderen Ilandschriften : um von A und der

zweiten Hand des Bg wird angegcb»'!), dafs sie das 1 Vilsens geben.

Auch § 23 hat A allrin elfieil ; da liier das Präsens ganz unmög-

lich ist, so steht in allen Ausgaben das Perfekt. In unserem Satze

aber geben alle Ausgaben elTicit, obwohl auch hier das Perfekt

eotschiedeu den Vorzug verdient.

II, 17, 25. et medicus Sanitätern aegri petit: si tarnen aul

ualetudinis ui aut intemperantia aegri alioue quo casu summa non

oontiogit, dum ipse omnia secimdum rationem fecerit» medicinac

fine nOD exctdet. ita oratori bene dixisse finis est. nam est ars

ea, ut post paulum clarius oskendemus, in actu posita, non in

effectu.

Während man frfllier excidit schrieb, haben Zumpt, H. Meyer,

BonneU und Halm excidet aufgenommen. Ich halte dies für einen

Rückschritt, obwohl sie die mafsgebenden Handschriften auf ihrer

Seite haben. Das Futurum wird nicht etwa gestützt durch die

Futura des vorhergehenden Satzes, erit und dicet. Obereinstimmend

mit diesen hätte Quintilian allerdings schreiben kdnnen: Auch der

Ant wird, wenn ihm auch die Heilung nicht gelingt, nichts desto

weniger ein Arzt sein, wenn er nur alles planmäßig gethan hat.

Aber er konnte nicht schreiben: Auch der Arzt wird, wenn er

nur alles planmäfsig gethan hat, den Zweek der Heilkunst nicht

verfehlen, wenn ihm auch das HOchste,^) die Heilung nicht gelingt.

*) Anders liegt dif* Sache im § ; donn dort gilil anrh Bn mit

seiner Gruppe eßicit, nur einige schlechtere Handschriften haben efTecit.

Dennoch mOchte ich auch hier effecit schrHhen, nicht nur weil § 30, wo
die Anklage formuliert wird, das Prrft^kt sWhi, sondorn auch weil die

Natur dfr Sarh(> es fordert. Was die eine Partei aufgebaut hat, reidst

die andere wieder ein.

*) Ich haltt; weder die von fciecher (Quttesl. gruiiim. et crit. ad Qu.
1. X) vorgeschlagene Änderung von sununa in humano noch die von
Spalding angeregte und neuerdings (Jahresbericht von Bur."*ian 187P) von

Jwan Müller empfohlene Streichung des Wortes für aotwendig. Qu. unter-
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Denn der Zweck der Heiikimst ist nach Quintilian : omnia secimdtüi'

rationem facere. Wenn der Arzt also dies geleistet so hat er ihr«i

Zweck erfüllt. Das Perfecl fecerit fordert durchaus das Perfekt

excidit, wie oben § 28 auf dixit effecit folgt. Das Präsens con-

lingit ist mit dem tekl nicht unvereinbar (vgl. § 23 uincat).

Übrigens gibt unsere älteste Quelle contiprit. Denn in Bn sieh!

auf der einen Zeile conti, auf der nächsten gii ; erst von einer

zweiten, wenn auch sehr alten Hand ist anfserhalb der Zeile m
n beigefügt, contigit würde recht gut dem fuerit abreptus entsprechen.

Ich liahe aber noch ein anderes Bedenken gegen die Stelle,

welches iiiciit so leicht zu beseitigen ist. Die Gedankenentwickelung

ist folgende; Der Einwand, dafs die Rhetorik nicht immer denjenigen

Zweck erfüllt, den sie verspricht, ist unbegründet. Denn ihr

Zweck ist bene dicere (vgl. Ii, 15, 38); der Redner aber wird

immer gut sprechen. Beweiskraft hat jener Einwand Tieilflidil

denjenigen gegenüber, welche für den Zweck das Oberteden ge-

halten haben. Nach unserer Definition aber sind der Redner und

seine Kunst von dem Erfolge nicht abhängig. Der Sprechende

trachtet zwar nach dem Siege, aber wenn er gut gesprochen halt

so hat er dasjenige geleistet, was die Kunst in sich begreift, auch

wenn er nicht Sieger ist Hat ja auch der Steuermann genug

gethan, wenn er nur das Steuer richtig gehandhabt hat, auch der

Arzt hat den Zweck der Heilkunst erfOHt, wenn er nur alles plin*

mfiisig gethan hat Man erwartet nun, dafe der Gedanke folgf:

So hat auch der Redner genug gethan, den Zweck sdner Knoit

erfüllt, wenn er gut gesprochen bat Daran wflrde' sich dann gam

passend dei begrflndende Satz anschliefoen : Denn seine Kunst liegt

in der Thätigkeit, nicht in der Wirkung.

Jenen Gedanken bringen aber die Worte ita oratori beo^-

dixisse finis est nicht zum Ausdruck; denn sie bedeuten: So hat

der Redner den Zweck, gut gesprochen zu haben. Aber nicht

darum handelt es sich, welchen Zweck der Redner hat, sondern

darum, in welchem Falle er seinen Zweck erfiillt hat Auch das

Perfekt dixisse verträgt sich schlecht mit finis est. Sonst hat

Quintilian immer den Infinitiv Präsentis gesetzt; vgl. II, 15, 6 finem

facil persuadere; 15,10 fincni esse rhetorices, ducere homines etc.:

15, 14 finem eius esse ait persuasibiliter dicere; ebenda finem

esse demonstrant, dicere quae oporteat omnia ad persuadeoduiD i

scheidet in diesem Abschnitte zwischen summa und tinis. &unima (da>

Höchste) Ist fSr den Redner der Sieg, für den Staiennann das Einlaafeo

in den Hafen mit unversehrtem Schiffe, für den Arzt die Wiederherstellung

der Gesundheit; fini-- ist für den Redner bene (5irrre; für den Stpuermaiin

elauum rectum lenere, für den Arzt omnia secundum rationem facere.
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15, 22 (inem rhetorices ait dicerc persuasibiliter etc.; 15, 85 /
persuadere etc.; 15, 36 dicere secundum uirliitem oralioC^

,

88 finis ein'? et surarniim csl berie dicere; 17, 23 perS\.. e

finem putauermit. Das i-l nicht etwa ein Zufall, sondern es liegt

dies in der Nalm <it i Sache. Dnlirr konnte sich Baur auch hier

nicht entschliefsen, das P(M-f»'kt beizubehalten : er ubersetzte: ,,So

ist der Endzweck des Redners recht zu reden." Sollte jene Ver-

bindung nicht auch Quintilian widerstrebt haben? Vielleicht hat

er geschrieben: ita oratori l)ene dixisse satis est. Die Änderung
ist gewifs tiichl leicht, aber der Zusammenhang und das Perfekt

dixiüse weisen darauf hin. Vgl. XII, 11, 8 at([ue id uiro bono

satis est, docuisse (juod scierit; aufserdern I, 8, 18 uam
receptas aut certe claris anctoribus niemoratas exposuisse satis

est, III, 5, 13 ut non est satis generalern tractasse quaestio*

nein und lU, G, 86 satis est osteiidisse.

Uy 17| 80. Plurima uero ex hoc contra rhetoricen cauillaüo

est, quod ex utraque causae parte dicatur. inde haec: nullam

esse artem contrariam sihi, rhetoricen esse contrariam sibi : nnllam

artem destruere qood effecerit, accidere hoc rhetorices operi: item

aut dicenda eam docere aat non dicenda: ita uel per hoc non
esse aiiem, quod non dicenda praecipiat, uel per hoc, quod, com
dicenda praeceperit, etiam contraria bis doceat

Die Ankläger der Rhetorik statzlen sich haaptsSchüch darauf,

daCs diesdbe in der nämlichen Sache pro und contra wirke. Aus
diesem Umstände leiteten sie drei Anklagepunkte ab. Der dritte

derselben ist folgender : sie lehre entweder, was zu sagen sei, oder

was nicht su sagen sei. Aus beiden GrQnden sprachen sie

ihr, wie der sich anscfaliefsende Satz zeigt, den Namen einer Kunst

ab* Nun ist wohl einzusehen, dafs die Rhetorik keine Kunst ist,

wenn sie non dicenda lehrt. Aber auch, wenn sie dicenda Idut,

soll sie keine Kunst sein? Das wäre eine sonderbare Behauptung,

dann gebe es öberhaupt keine Kunst mehr. Nur dann, wenn sie

nicht nur dicenda, sondern auch Gegenteiliges lehrt, kann Ihr der

Name einer Kunst abgesprochen werden.

Man darf nun aber nicht etwa daran denken, dafs statt aut

. . aut vielleicht et . . zu schreiben sei. Denn der die Folge-

rung ziehende Satz zeigt deutlich, dafs es sich wirklich um ein

entweder . . oder, um zwei sich ausschliefsende Glieder handelt.

Die Worte <(uod non dicenda praecipiat beziehen sich auf das

zweite (Jlifd, die folgenden auf das erste; diese geben auch einen

Fingerzeig, Wiedas erste Glied herzustellen i^t. Es wird zu schreiben

sein: item aut dicenda et contraria diceudis eam docere

BUttar f. 4. ki^. GynaMiataelnlw. XXIL J«lny. 26
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aut elc. Zunächst mag das Auge des Absein eibers, wie so hdu%
abgeirrt sein von dicenda auf dicendis und dann aus diceudis di-

cenda gemacht woideu sein. Dafs eine Lücke auszufüllen ist,

zeigeil niciit t)lüfs die Worte : quod, cum dicenda praeceperit, etiam

contraria his doceat, sondern auch der § 35, in welchem eine

Widerlegung dieser Anklage gegeben wird ; von den Worten iieque

praecipit umquani non dicenda nec dicendis contraria bezieht

sich noD dicenda auf unser zweites, diceudis contraria aber auf

unser mtes Glied.

11, 17, 41. Gonfirmatur autem esse arlem eani (sc. rlieloricen)

breuiter. nam siue, ut Cleanthes uoluit, ars est potestas uim,

id est ordinem efficiens, esse certe uiain atque ordinem in

bene dicendo nemo dubilauerit, siue ille ab omnibiis fere probatus

finis obseriiatur, artem constare ex perceptionibus consentientibus

et coexercitatis ad finem utüem uitae, iam ostendenms nihil iiou

herum in rhelorice inesse.

Auch in dieser Stelle scheint mir die Kritik eineu Rflckschritt

gemacht zu haben und zwar in doppeller HinsiehL A allein hat

uiam id est ordinem, alle übrigen Handschriften geben uia id est

ordine. Dennoch hat H. Mejer die Lesart von A aufgenomtncD,

und Bonnell sowie Halm haben dies nachgemacht Meyer erklärt:

,,ar8 ordinem rerum conßcit; rhetorica omnia, quae dicenda sunt

in ordinem rcdigit." Dabei hat er aber zu wenig beachtet, was

potestas eigentlich bedeutet. Olme Zweifel hat Quintilian durch

dieses Wort das griechische $üva{iu; wiedergegeben. %va[ttc aber

und potestas bedeuten: das Können, das Vermögen. Nun besitzt

jeder Mensch die potestas dicendi, das Vermögen zu sprechen.

Bei dem Ungebildeten hethätigt sich dieses Können ohne bestimmte

Methode, olme Ordnung; ein solches Können ist keine Kunst. Bei

dem Cehildelen aber, der sich die scientia bene dicendi an^^er ignel

hat, beüiätigt es sich nach einer bestimmten Methode, mit eiuer

gewissen Ordnung; nur em solches Können Ist eine Kunst. § 25

hat Quintilian gesa}?l: et medicus . . . dum ipse oninia secundum

rationeni fecerit, medicinae fme non excidit. Die Medizin ist also

eine potestas secundum rationem (d. h. uia at(jue ordinej effi-

ciens. Ich glaube also, dafs Kleantlies definiert hat: Kunst ist

ein Können, das nach einer bestimmten Methode wirkt

(sich bethätigt), nicht aber : Kunst ist ein Können, das eine be-

stimmte Methode zu stände biiiigl. — Daran, dafs efficiens kein

Objekt bei sich hat, braucht man sich nicht zu stofseu. Durch

dieses Wort ist wahrscheinhch das giieciuscUe sVäp^oöcja oder
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TTototksoi ') wiedetigegeben. Absolut ist efficere auch gebraucht VIII,

6, 27 ülud <|uoqae et poetis et oratoribus freqaens, quo id, q uod
efficit, ex eo, quod efficitur, ostendimus.

Noch weniger ist es zu billigen, dafs H. Meyer, Bonnell und

Halm nach A und der zweiten Hand von Bg ostendemus geschrieben

ha!)en. Alle übrigen Handschriften gehen ostendimus. Hiegegen

bemerkt Meyer: ,,ubi id osteuderil adliiif, nemo iudicavit." Es

ist dies aber leicht anzAigeben. 'AH hat er den Zweck der

Rhetorik angegeben (bene dicere); 17, 23 hat er nachgewiesen,

dafs sie diesen Zweck immer erfüllt. Das ganze ]6. Kap. ist

dazu bestimmt, zu bew nsen, dafs dieser Zweck ein nützlicher ist.

17. 38 — 39 hat er angedeutet, dafs es sich bei der Rhetorik nicht

um opiniones handelt, sondern um perceplioues
; 17, 33— 36 hat

er dargelegt, dafs diese perceptiones nicht im Widerspruche unter

einander stehen, sondern zusammenstiimnen und zusammenwirken.

Die betreffende Definition von ars hat Qnintilian allerdings bisher

noch nicht angeführt, aber er sagt ja auch blofs, dafs er die in

dieser Definition angegebenen wesentlichen Merkmale einer ars an

der Rhetorik bereits nachgewiesen liabe.

ostendemus halte ich für ganz unmöglich. Da iam dabei

steht, müfste der angekündigte Nachweis sofort folgen. Im Folgenden

werden vier weitere GrOnde daffir beigebracht, dafs die Rhetorik

als eine Kaust anzusehen sd. 1. Sie grOndet sich, wie die flbrigen

Kflnste, auf Theorie und Praxis. 2. Sie gehört xu der n9mli<^en

Gattung, wie die Dialektik; wenn nun diese eine Kunst ist, so

wird es auch die Rhetorik sein: 3. Dasjenige, worin der eine nicht
knnstgemSfs , der andere kunstgemftfs TeriÄhrt, ist mne Kunst.

4. Dasjenige, was derjenige besser macht, welcher gelernt hat, als

derjenige, wekher nicht gelernt hat, ist eine Kunst. Durch dies

alles sind aber doch nicht die m jener Definition angegebenen

Merkmale an der Rhetorik nachgewiesen. «^

II, 19, 2 nam si parti utrilibet omnino alteram detrahas,

natura etiam sine doctrina multum ualebit, doctrina nulla esse

sine natura poterit. sin ex pari coeant, in mediocribus (fiiidem

utrisque malus adhuc credam naturae esse momentum, coasum-

matos autem plus doctrinae debere quam naturae putabo

Ich glaube, dafs Quintiliau geschrieben hat: in mediocribus

quidem utriQsque magnum, maius adhuc naturae credam esse

momentum (wenn aber Naturanlage und Unterricht in gleichem

Mafse sich zusammenfinden, so wird nach meiner Ansicht bei

^) H, 5 hat Quintilian mcvjtatii (| 2) darcb eflfectiaa ilhersetzL

26*
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mtltelmäfsigen Rednern beides eine grofse Bedeutung habeo, etße

noch gröfsere aber die Naturanlage). Für die Einsetzung tob

luagnuni sprwdien vier Gründe. Erstens hat adhuc nur dami einen

Sinn, wenn vorlier ausgesprochen worden ist. dafs auch der l nler-
'

rieht von grofser lietleutung ist. Spaldiug h.d zwar gemeint, dafi

adhuc hier nicht zum Komparativ gehöre. Woüu sollte es aber

sonst gehören? Dafs adhuc, wenn es gleich etiam gebraucht ist,

bei Quintilian nicht immer vor dem Komparativ steht, hat er später

selbst gesehen; in einer Reihe von Stellen ist es dem Komputtif

nachgesetzt. Zweitens würde, wenn mediocribus und utrisque n-

sammeogehörten, die Präposition in besser fehlen. Drittens stellt

in mediocribus quidem im Gegensatze zu oonsummatos autent

Da nun unter consummatos vollkommene Redner zu verstehen sind^

so ist es wahrscheinlich, da£s unter mediocribus mittehnSfsige

Redner zu verstehen sind. VieUeicht wendet man ein, dafs sudi,

wenn man in mediocribus utrisque verbinde, die Sache auf das nfimlidie

hinauslaufe; denn wenn die Naturanlage und der Unterricht mittel'

mSfsig seien, so komme eben ein mittelmAfiuger Redner heraus.

Der Einwand ist nicht begrQndet. Denn ein mittelrofilsiger Kopf

wird auch bei dem ausgezeichnetsten Unterrichte nur ein miltd*

mäfsiger Redner werdet), und umgekehrt wird ein gut begabter

Kopf bei mangelhaftem Unterrichte eben auch nur ein mittelmäfsiger

Redner werden (wenigstens nach Quintilian, welelier der Ansicht
\

ist, dafs die vollkommenen Redner dem Unterrichte mehr ver-
;

danken als der Naturanlagc). Ob aber ein miltelmäfsiger Kopf

bei mittelmäfsigem Unterrichte wirklich ein mittelmäfsiger Hedoer

wird, ist zweifelhaft; wahrscheinlicher ist, dafs er ein schlechter

Redner wird, in mediocribus utrisque ist also kein richtiger Gegen-

satz zu consummatos. Endlich darf %vohl auch darauf hingewiesen

werden, dafs sicli utriscjue nur auf natura und doctrin;i b-^ziehefl

könnte. Quintilian hat aber meines Wissens, wenn sich iterque

auf zwei Substantiva im Singular bezieht, immer den Singular ge-

sf t/f .M Hier wäre der Plural um so auffallender, weil im § 1 ei

utioque steht.

Wer die Einsetzung von ma?rn«m für notwendig hält, kann

darüber keinen Zweifel haben, dal.s iiiclü mit Bonnell und Halm

nach A crcdam naturae zu schreiben ist, sondern nach allen andere

Handschriften und Ausgaben naturae credam.

Wenn icli hI i iii^i jue vorschhige, so ist aucli das nicht lediglich

eine Vcrnmtung vuu mir. Denn Hegius hat zu der Stelle bemerkt:

Im lex. Quillt, von Hnnne]! i-l nrni^r tons keini' Stelle angegeb^^n.

wo in einem solchen Falle (Inr Fluiiil i r;iiicUt wäre; denn V, 10, 40

kann der Plural tempura die Wahl des rsumerus beeinflu£st liaben.
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utriusquc hic mihi otiosum esse uidctur et superfluum, atque

idcirco tollendum. Er hat also schon utriusque vorgefunden. Auch
durch den alteo cod. N, welcher zwar auf dieselbe Quelle, wie Bn,

aber nicht auf Bd selbst zurückgeht, wird der Vorschlag iinter-

statact; dieser gibt nämlich utriisque.

II, 20, 5. si consonare sibi in faeiendls äc non faciendis

uirtus est, quae pars eius prudeniia uocatur, eadem in diceudis ac

Qon dicendis erit

Auch hier möchte ich mich nicht mit BonneU und Halm für

uirtus entscheiden, was A und die zweite Hand des Bg geben,

sondern fOr den Genetiv uirtutis, der durch Bn und seine Gruppe
ertreten wird. Es ist viel leichter anzunehmen, daCs ein Ab-

schreiber aus dem Genetiv den Nominativ gemacht liat, weil in

diesem Kap. so oft uirtus est (oder erit) vorkommt, als das Gegen-

teil. Warum sollte aber Quintilian gerade hier den Genetiv gesetzt

haben? Deshalb, weil er fortföhrt: quae pars eius. Von dem-

jenigen, was er als einen Teil der Tugend bezeichnet, kann

er recht wohl vorher gesagt haben, dafs es zu der Tugend ge-

hört Der Gen^v ist gerade so gebraudit U, 17, 11: quo illud

quoque excluditur, quod dicunl, non esse artis id, quod facial

qui non didicerit. — Dafs im Hauptsatze der Nominativ eadem
steht, kann nicht als Beweis gegen uirtutis angeführt werden.

Warum sollte nicht gesagt werden können: Wenn das zur Tugend
gehört, so winl dieselbe auch in diesem liegen. Vgl. g 9 qnodsi

ea in (Quoque animaliuin est uirtus, qua , cuv non tain in

eloqueatia quam in ratione uirtutem eius esse credaiuus . . . ?

D, 21, 7. Hanc autem, quam nos materiam uocamus, id est

res subiectas, quidam modo infinitam, modo non propriam rheto-

rioes esse dizeront • . •

Fs scheint mir nicht Kcuug beachtet worden zu sein, dafs

nicht nur Bn mit seiner Grupjx», sondern auch die 1. Hand von A
inliriit i gibt. Dafs dies kein blofscr Schreibfehler ist, wird da-

durch wahrscheinlich, dafs Rii und seine ganze Gruj)pe, auch N,

nicht hlofs infinita, sondern auch propria geben. Ich glaube daher,

dals iiJinita und propria zu schreiben, hanc aber in hacc zu ver-

ändern ist. hanc ist vielleicht deshalb geschrieben worden^ weil

quam folgt. Dieses quam kann ruhig stehen bleiben, auch wenn
wir uns für haec entscheiden. Wenn haec durch den Relativsatz

eine flQc den Gedanken unentbehrliche Ergänzung erhielte, dann

wäre fr^ch eine Änderung in quae notwendig, haec wäre aber

auch olme Relativsatz verständlich; denn es weist zurück auf;
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omnes res, (|uaeciimque & ad dicendum suhlectae enint, «w
Quinlilian in Übereinstiiumung mit Plato und Cicero als Stoff der

Rhetorik bezeichnet hat (§ 4— 6). Also ist haec autem, quam

nicht unmöglich. Eine eigentümliche Art von Attraktion aber hätten

wir, wenn vni hanc beibehielten; durch materiam wire quam

attrahiert , und durch dieses wiedetiim sem demonstratives Be-

ziehungswort.

III, 1, 12. horum primi communis locos tractasse dicuntizr

Protagoras, Gorgias, adfectus Prodicus et Uippias et idem Prota*

goras et Thrasymaehus. Cicero in Bruto negat ante Pertelea scrip-

tum quidquaro, quod ornatum Oratorium habeat: eins aliqua fern,

equidem non reperio quidquam tanta eloquentiae fama dignmn,

ideoque minus miror esse, qui nihil ab eo scriptum putent, ksK

autem, quae feruntur, ab alüs esse composita.

Den ersten Satz dieses § hat uns A allein im wesentlichen

richtig erhalten. Denn während die übrigen HamiM Itriflen (uod

nach ihnen die Ausgaben vor Zumpt) geben : dicuntur protagoras

gorgias prodicus et thrasymaehus, lesen wir in A von der ersten

Hand: dicuntur prüLij^orci^ gorgias afTectns prodicus hippias et idem

protagoras trasimacus. Ich bin aber aiit tlem
, was Zumpt und

die folgenden Herausgeber hieraus gemacht haben, nicht ganz ein-

verstanden. Denn da et vor trasimacus in A erst von der zweiten

Hand hinzugefügt worden ist, also keine Autorität besitzt, da et

vor hippias in A ganz fehlt, so liegt es doch viel niher, das eine

et vor idem zu streichen, als daTs man an zwei Stellen et ein-

setzt Whr werden uns um so eher für die Streicfaung von et xu

entscheiden haben, da auch im ersten Satzgliede die Namen PlrotS'

goras Gorgias ohne Konjunktion neben einander stdien, obwohl es

nur zwei Namen sind.^)

Von dem zweiten Satze dieses § wollte Nolte (Philol: XXI,

p, 807) die Worte eius aliqua ferri ds Glosse streichen, wie ich

glaube, mit Unrecht. Cicero sagt im Brutus c. 7 | 27: Tarnen

ante Peridem, cuius scripta quaedam feruntur littera

nulla esti quae quidem ornatum aliquem habeat et oratoris esse

uideatur. Hätte nun Quintilian die Worte eius aliqua ferri nicht

hinzugesetzt, so hfitte er seinen Lesern nicht mitgeteilt, dafs Cicero

im Brutus gesagt hat, es gebe noch einige den Namen des Perikles

^) Auch im § 14 dürfte das et vor Isocratis zu slrpioh^-n sein. Hier

ist et iso in A von der 2. Hand auf eine Rasur geschrieben, und es

scheint, dafs die Rasur deshalb gemacht worden ist, um für et Raum n
schaffen, et kann hier aher weder auch noch sowohl noch etwas

anderes bedeuten.
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tragende Schriftea. Der sweite Satz also scheiiit mir ganz in

Ofdnimg zu sein.

FOr mcfat ganz unbedenklich aber halte ich den dritten Satz,

welcher das Urteil Quintiliana Ober diese Schriften enthfilt Denn
wenn man liest: Ich aber finde nichts, was einen so hohen Ruf
m der Beredsamkeit rechtfertigt, so kfonte man glauben, Quinti-

lian habe nach Schriften des PeriUes zu suchen gehabt Aus den

Worten haec autem, quae feruntur geht aber deutlich hervor, dals

zu seiner Zeit die den Namen des Perikles tragenden Schriften eben

so gut bekannt waren, wie zu Giceros Zat, er hatte also nicht

nach solchen Schriften zu suchen, sondern er brauchte nur die

bekannten zu prüfen, ob sie eines Perikles würdig seien. Nun ist

in A nach reperio etwas getilgt, was ungefähr den Raum von

vier Buchstaben ausfüllte. Die Vermutung liegt also ziemlich nahe,

da/s hier ursprunglich die Worte in Üs gestanden sind. Der Zu-

sammenhang fordert diese oder ähnliche Worte so eiilschieden,

daf«J Baiir, obwohl sie nicht dastehen, dennoch übersetzte: ,,Ich

für meine Person (inde jedoch nichts darnntei** ... — Viel-

leicht hat die nämliche Person, welche vo?- trasiniacus und vor

isocratis et eingesetzt hat, weil sie dasscü)e in der Handschrift,

nach der sie korrigierte, vorfand, auch in iis beseitigt, weil es in

dieser Handschrift fehlte.

IM, 3, 4. Nee aiidiendi quidam
;

(|uorum est Alhutius
,

qni

tri^^ modo prima:^ esse partis uokntt, rjunniani fnemuria at([ne actio

natura, non arte contingant ({[uarnni nos pra» (
f i)t;i '=tio loco dabi-

mus), licet Thrasymachus quoque idem de actione crediderit.

Sjt.iltliiir; h;ii, so viel ich weifs, zuerst die Worte quaruiü . . . .

dabiiuus als cüic Parenthese buiseiclmel , und seitdem haben sich

die Klammern in unseren Ausgaben erhalten. Mir scheint das

Gedankenverhältnis eine andere Interpunktion zu erfordern. Ich

habe bereits m meinem Augsburger Programme (1876) S. 29 dar-

auf aufmerksam gemacht, dafs Quintilian, wenn er einer von anderen

aufgesteilten Ansicht gegenüber seine eigene Meinung kundgibt,

sdir gerne die relatirisdie Anknüpfung gebraucht. Diesen Fall

haben wir auch hier. Manche, worunter Albutius, wollten nur die

muentio, dispositb und elocutio als Teile der Rhetorik gelten lassen,

die memoria aber und die actio schlössen sie hievon aus, weil sie

Naturgaben seien, nicht aber theoretisch angeeignet werden könnten,

sie gaben also über diese beiden keine Vorschriften. Ihnen gegen-

über bemerkt Quintilian: Ich meinerseits wode auch über diese

an der gehörigen SteOe Vorschriften geben, obwohl auch Thrasy-
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machus (eine gröfsere Autorität, als Albutius und seines i^eicbtt) 1

die nämliche Ansicht von der actio gehabt hat. 1

Es wird also mit Beseitigung der Klaininern ^) vor (juariim

ein Doppelpunkt, vor licet aber nicht , wie in den Ausgahen vor

Spalding geschehen, auch ein Dop[)elpunkt, sondern ein Komma

zu setzen sein. Ebenso hat Quintiiian Iii, 2. 4 seine von Cicero

abweichende Ansicht darzulegen begonnen mit den Worten in quibas

man würde daher besser auch hier nach dedit ein Doppelpunk:

und vor cur ein Komma setzen. Auch in unserem Kap, beginn:

die Widerlegung einer von andern aufgestellten Ansicht § 11 nii.

den Worten: quod si accipimuS; g 14 mit den Worten; quae

si partes simt.^

ni; 3, 7. quod hoe audacius dizerim, quod in Partitioiiibas

oratorüs ad easdem» de quibas supra dictum est, quinque perueni:

partes, nam cum duplidter primum diuisisset in inuentionem at-

que eloeutionem, res ac dispositionem inuentioni, uerba et pronun*

tiationem ebcutioni dedit quintamque constituit commUDem ac

udut custodem omnium memoriam. idem in Oratore quinque rebui

constare etoquentiam dicit: in quibus postea scriptis certior

sententia est.

Bn und der von ihm abgeschriebene Bg geben quintamque,

A aber und Bg 2 m. (auch Flor., Tur., Ahn., mehrere Par.. Lassb.

und viele alte Ausgaben) haben quintam (|uoque. — quintamque

haben Burmann, Gessner, Spalding, Wulll, Zumpl, H. Meyer und

Halm aufgenommen, quintam ijuutjuo nur Bonnell. An und fiir

sich betrachtet sind beide Lesarten inügHch, aber die handsclirifl-

liehe Übcrhefcruiiä^ scheint niir cntscliieden für quintam (|uoqueXD

sprechen. Denn auch N, welcher zu der gleichen Gruppe gehört wie

Bn, aber selbständig neben diesem steht, gibt quintam quoque. Nun

ist doch fiel leichter anzunehmen, dafs ein Schreiber, der von

Bn, que statt quoque geschrieben, als dafs zwei Schreiber voo
i

Handschriften verschiedener Gruppen, wie A und N, quoque stilt
|

({ue geschrieben haben. Wir werden daher zu Übersetzen haben: auch

einen fQnften Teil hat er aufgestellt, nämlich das ... • Gediehtnis.

^) Umgekehrt wQrde ich III, 5, 9 die Worte tyrannus enim gemiittt

qnaestioiKMU als Parenthese bezeichnen.

*) in dem Abschnitte III, 5, 1—3 haben wir <1r*Mmal ein*^ solrhp

relativisclie Anknüpfung; man würde daher am besten auch vor quaiit

nos § 1 und vor cum quibus § 3 ein Doppelpunkt setzen, wie ein solches

vor cui § 3 bereits steht,

3) Die durch Guelf. allein vertretene Lesart quintam constituil,

weiche Gernbard angenommen hat, verdient keine lierücksichligung.
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Vgl. § 2 quapropter ea quoque pars quarta erit und § 3 huic

quoqoe igitur trilnieQduB est necessario quintus locus.

Einen schweren Schaden scheint mir der nächstfolgende Satz

eriitten in haben. Gessner hat bereits darauf aufmerksam gemacht,

dab in Ciceros Orator sich keine Stelle findet, in welcher gesagt

ist, dafs die Beredsamkeit aus fünf Stücken bestehe, aber in

seinem Werke de oratore, und Spalding hat deshalb vorgeschlagen

zu schreiben: in Ii bris de oratore. H. Meyer hat dagegen be-

merkt, dafs in den Kap. 14—17 des Orator doch die fünf Teile

aufgezählt werden. Sehen wir aber zu, wie Cicero dort einteilt!

§ 43 bemerkt er: Quoniam Iria vidtuda sunt oratori, quid dicat et

quo quidque loco et quo modo. Er nimmt also nicht fünf, sondern

drei Teile an. § 54 sagt er, dafs er nicht nur über den modus
orationis , sondern auch über den modus actionis sprechen

wolle. L)(T dritte Teil, der modus , zerrällt ihm also in zwei

ünterableilangen, in den modus orationis und den modus aetio-

nis. Aufserdem bemerkt er noch in diesem d:\h er über

die memoria hier nicht sprechen wolle, weil sie zu vielen Künsten

gehöre. Damit gibt er zu, dafs dieselbe auch für die Be-

redsamkeit notwendig ist. Wir seh(Mi also, dals er im Orator

zwar nicht fünf Teile aufstellt, aber schliefsitcii doch ebenso, wie
in den Partitiones oratoriae, auf fünf Teile hinaus-
kommt. Anders in seinem Werke de oratore. Hier sagt er I,

31, 142: cumque esset omnis oratoris vis ae facultas in fjuin-

que partes distributa, ut deberet reperire pniiiuiu (jiud diceret;

deinde inventa non soluuj urdine, sed etiam momento (luodam atque

iudicio dispensare atque componere; tum ca denique vestire atque

Omare oratione; post memoria saepire; ad extremum agere cum
dignitate ac venustate etc.

Dieser Sachverhalt bringt mich auf den Gedanken, dafs Quin*

tilian in unserer Stelle vieUeicbt geschrietai hat: item in Oratore.
in libris autem de oratore quinque partibus conatare eibquen«-

tiam dicit. Das Ausfallen der Worte wäre nicht schwer zu er-

klären. Wie leicht konnte man beim Abschreiben von dem ersten

oratore auf das «weite abirren! Auch die Änderung von idem in

item ist leicht Dafs in jungen Handschriften, wie Gotfa., item

bereits steht, ist bedeutungslos. Aber bemerkenswert ist, dafs alle

alteo Ausgaben vor der ed. Stoeriana ebenfalls item geben. Zu
item in Oratore wfire hinsuzudenken: ad easdem, de quibus supra

dictum est, quinque peraenit partes. Vgl. I, 5, 24 item Nerei

Tereique. III; 6, 77 item cetera per omnes et rationales et legales

Status. Ebenso itemque IX, 4, 96; XI, 8, 32; XI, 8, 184. —
m quibus postea seriptis wüirde sich auf die Partitiones oratoriae,
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den Orator und de oraiore beziehen; die späteren Schriften Cioeros

stehen im Gegensatze zu seiner Jugendarbeit, den Rhetorica. Vg^

111, 5, 15 sed nie liberauit rcspondendi uerecundia, et quod ipsc

hos libros (sc. Rhetoricos) improbat, et quod in Oratore atqne

his, quos de oratore sturipsit, et Topicis praecipit etc.

III, 3} 13—14. sed neque elementa recte quis dizerit: aiio-

qui tantum initia erunt, ut mundi uel umor uel ignis uel materit

uel Corpora insecabilia: nec operum recte nomen aocipient, qnae

non ab aliis perüciuntur, sed aliud ipsa perficiunt : partes igitur.

nam cum sit ex his rhetorice, fieri non potest ut, cum totum ex

pactibua constet, non sint partes lotius, ex quibus constat

Halia aliein hat die Worte partes igitur an den vorausgehenden

Satz angeknüpft. Ich würde am liebsten interpungicren : .... per-

ticiuiit. partes igitur: natu cum etc. Bonnell hat geschrieben:

Partes igitur sunt. Nam cum etc. Aber sunt geben nur die

zweiten Hatide des Bg und Flor, und junge Handschriften , wie

Lassb. und Goth., das Wort ist also liandschriftlich so gut wie

gar nicht beglaubigt. Wenn überhaupt ein Wort eingesetzt werden

mCUSite^ 80 wfirde ich eher an dicantur denken (vgl. dixerit § 13,

dixenmt § 14, dieebant § 14, dicere § 15), was nach igitur

wegen seines gleichen Ausgangs leieht audSsdlen konnte. Ich halte

jedoch die Einsetzung eines Wortes nicht fiir notwendig, da Ellipsen

bei Quintilian nicht selten vorkommen.
DaliB die inuentio, dispositio, elocalio, memoria und pronun*

tiatio nicht opera oder elementa der Rhetorik« sondern partes der-

selben zu nennen sind, beweist Quintilian durch eine Art von Syl-

logismus. Der Untersats ist: Die Rhetorik besteht aus diesen

Dingen (inuentio, dispositio etc.). Der Obersatz ist: Das Ganse

besteht aus Talen. Da nun unter totius nicht wohl etwas andern

verstanden werden kann, als unter dem unmittelbar vorhergehenden

totum, so wäre nach unsenu Texte der Schlufssatz : Also müssen

Teile des Ganzen sein diejenigen Dinge, ausweichen es besteht

Aber der SchluTssatz sollte doch folgender sein: Also müssen

Teile der Rhetorik sein diejenigen Dinge, aus welchen sie be-

steht. Man erwartet also, rhetorice s oder illius statt totius.

Es ist nur schwer einzusehen, wie aus einem dieser Wörter totius

geworden sein soll. Vielleicht hat Quintilian geschrieben: partes

totius illius. Dann wäre die Entstehung unseres Textes leicht

zu erklären; denn ilUus konnte nach totius wegen des gleichen

Ausgangs leicht ausfallen, totius illius würde aber jeder Leser
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auf rheloriee berieheD, wahrend totius ohne Pronomen meiner An-

neht nach nur auf totum bezogen werden könnte.*}

Aulserdem ist mir im ersten Satze dieser Stelle aliud auf-

feilend. Im Gegensatze stehen zu einander ab aliis und ipsa.

Wenn man liest: aliud perficiunt (sie Itlhren anderes aus), so

Iragt man sieh: als was? Auf diese Frage weils ich keine Ant-

wort Ist YieUeicht aliquid statt aliud zu schreiben?

III, 4, 16. ne ini (juidem accesserim, qui laudatiuain materiam

honestorum, deliberatiuarn utilium, iudicialeiii iustorum quaestionc

coiitineri putant, celeri maji^is ac rotuiida usi distributione quam
uera: staut enim quodauniiodo mutuU auxiliis omnia. nam et in

laude iustitia utilitasque tracUlur et in consiliis hoiiestas, et raiu

iudicialem inueneris causam, in cuius uon parte aiiquid eorum,

quae supra diximus, reperiatur.

In allen Ausgaben steht honestas, was, wie es scheint, durch

A allein vertreten wird. Bn und die übrigen Handschriften geben

honesta. Dafs Ouintilian nur so geschriebea haben kann, lälist

sich, glaube ich, nachweisen.

Manche haben die Ansicht aufgestellt, dafs die lobende Gattung

sich mit dem Sitüichguten (lionesta), die i>eratende mit dem Nütz-

lichen (utilia), die gerichtliche mit dem Gerechten (iusta) zu be-

sclialligen habe. In dem durch nam angeknüpften Salze erklärt

Qiiiiililiari, warum er dieser Ansicht nicht beitreten könne. Denn,

=,agt er, ijei dem Loben wird aufser dem Siltlichguten aueh die

Gerechtigkeit und die Nützlichkeit behandelt, bei den Beratungen

aufser dem Nützlichen auch das Sittlichgute, und selten durfte man
einen gerichthchen Fall finden, in welchem niclit etwas von dem
verlier Genannten vorküiiiini. — Was ist nnn unler eoruni, (juae

supra diximus zu vcisteiicn ^ Capperounier meinte, man habe hie-

bei nur an das Sittlichgute und das Nützliche zu denken. Was
berechtigt ilui aber, das Gerechte auszuschhefsen ? Gehört dies

meht ebenso gut su dem vorher Erwähnten, wie das Sittlichgute

und das Nützlicbe? Wenn man aber die drei genannten Materien

(honesta, utilia« iusta) darunter Tersteht, so trägt das dritte Glied

des begründenden Satzes nichts bei zur Widerleguug der ?on Quin-

tllian bestrittenen Ansicht Denn dafs etwas hievoo, dab eine

win den drei Materien in gerichtliehen Fällen behandelt wird,

Durch ein allerdings recht triviales Beispiel wird die Notwendig-
keit «ler Einsetzung von ilüus vielleicht noch klarer. Wir kAnnen sagen:

Da Gajus ein Mensch ist, so kann es nicht anders sein, als dals, da die

Menschen sterblich sind, auch jener Mensch sterblich ist. Unmöglich ist

aber der fichlnfesatx: so mob der Mensch sterblieh sdn.
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stimmt ja vollkommen mit der Ansicht derer überein, welche der

gerichtlichen Gattung das Gerechte (iusta) als Stoff zuweisen.

Ihre Ansicht ist nur dann eine irrige, wenn aufser dem Gereehtea

auch noch eine andere Materie zur Behandlung kommt.
Schreiben wir honesta, so kann eorinn

,
quae supra diiimus

auf dieses allein als das zuletzt Genannte bezogen werden. Quin-

tiUan sagt dann: Selten dürfte man einen gerichthchen Fall linden,

in welchem nicht aufsei dem Gerechten auch etwas von dem Silt-

lichguten vorkommt. — Dafs im ersten Gr!e<ie Substantiva (iustttia

utilitasque) gebraucht sind, im zweiten aber ein Adjektivum (honesta),

hat an sich nichts Anstöfsiges; es läfst sich hier sogar ein Grund

denken, warum im ersten Gliede Substantiva gewählt sind; unter

iuslitia und utililas werden nämlich Eigenschaften der zu

lobenden Personen zu verstehen sein. Auch an supra braucht

man nicht Anstofs zu nelmien ; denn das Wort wird von Quintilian

öfter so gebiaiu hl, dals wir es am besten durch eben wiedergehen.

Vgl. z. B. 1, 5, 1 u. 1, 5, 41. Auch da:^ lalVt sich nicht gegeo

meine Erklärung einwenden, dafs auch das x\ ii l z 1 i c h e in ge-

richtlichen Fällen in Frage komme. Denn häufig wird in Ge-

richtsreden von dem Sittlicliguten gesprochen, gewifs aber nur

setteD von dem Nutzen. Hit Chruiid konnte man meh darOber

wundem, dafs Qu. nicht auch bei Beratungen die FVage nach

der Gerechtigkeit einer Mafsregel als möglich bezeichnet hal.

III, 5, 4. lUud iam omnes fatentur esse quaestioncs ant in

scripto aut in non scripto« in scripto sunt de iure, in non scripto de re.

Hier mochte ich mich mit Bonnell für A entscheiden.^) Dieser

gibt esse quaestiones in scripto et in non scripto (dafe es Fragen gibt

in scripto und in non scripto). Dafs esse so zu flbersetaen ist,

scheint mir sowohl seine Stellung vor quaestiones als audi der

folgende Satz zu beweisen. Denn dieser wird zu tibersetzen soa:

Es i-l kein« Inkonsequenz, wenn ich, nachdem icli in einer Reihe

von Stellen bn gegen A veileidigt habe, hier tür A eintrete. Daü$ die

ersten vier Bficher durch A am besten flberliefsrt sind, gebe anch ich hl
Aber auch in diasen Bilchem ist A nur mit Vorsicht zu benutzen, und

die andere Hin Ischriftengruppe, an deren Spitze Bn steht, mufs neben

ihm auf da:» üorgiälügste berücksichtigt werden. Es wird dies von oieniaDd

bestritten, aber dotm scheinen mir die Herausgeber, vo'leitet durch die

Autoritit von A, öfter mit Unrecht sieh fOr diesen entschieden zu habeo,

(so Halm auch im § 6, wenn er primum schreibt süitl prius). Sellen

konmit es vor, dalV sie eine berechtigte Lesart von A nicht aufgenommoi
liabea. Diesen Fall iiaben wir hier. Auch im § 7 würde ich mit BouneU

nach A quae schreiben statt hae; denn der nSisfaste Satz fängt mit in

his an, und an eine Anaphora ist hier nicht zu denken. Vgl. § 5 qnod
Graeä Moiv dicont.
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Die Fragen in scripto beziehen sich auf das Recht, die in non

scripto auf die Sache. Vollkommen berechtigt ist das doppelte

aui im § 5. Denn quaestiones esse aut infinitas aiit Anitas ist

zu Obersetzen: dafs die Fragen entweder unbestimmte oder be-

stimmte sind«
Die Lesart von A im § 4 seheint mir auch von Wichtigkeit

zu sein för die Behandltmg einer anderen Stelle. Unser Kap. be-

ginnt mit dem Satze: Omnis autem oratio constat aut ex Iis quae

significantur, aut ex iis quae significant, id est rebus et uerbis.

Was soll hier das doppelte aut? Es gibt keine Rede, die nur
aus Gedanken, und keine, die nur aus Worten besteht; fQr jede

ist das eine ebenso absolut notwendig wie das andere. Also be-

steht jede Rede aus dem, was zum Ausdrucke gebracht wird, und
ans dem^ was zuin Ausdrucke bringt. Es ist keine leichte Ände-

ruttgf wenn wir das erste aut streichen und das /.weite in et ver^

£ndern. Wenn al>er im § 4 ein doppeltes aut eindringen konnte,

so konnte dies auch hier geschehen. Hier war es sogar noch

leichter möglicli, weil das erste aut durch Dittographie der zwei

letzten Buchstaben von constat entstehen und dieses dann die Ver-

änderung von et in aut nach sich ziehen konnte. — Spalding und
Wolff bemerken, dafs aut . . aut hier nicht disjunktiv, sondern

kopulativ aufzufassen sei. Spalding gesteht jedoch selbst zu, dafs

er eine Stelle, in der aut . . aut so gebraucht ist, nicht anzugeben

wisse ; die Stelle U, 20, 2, welche Wolff anfuhrt, ist von ganz

anderer Art.*)

München. Morls Kiderl in.

Denteeh, Qermuil, Fmlbeii
etymologigeli gedeutet

I. Deutsch.

Es will einem echten Deutschen {jar nicht gefallpii, dnfs Deutsche,

die Söhne iler H«:iniat der Sprachforscher, allerdings gut wissen, wie ^.ir

sehr sie stolz sein dürfen auf ihr grofses, mächtiges Deutschland, dab« i

aber stet« in der Gefahr schweben wollen, vor der Fia^i* beschämt ver-

stummen zu Hiüssen, was denn seihst das WOrtlein „deutsch*^ auch heifse.

1) Bei der Besprechung der viel behandelten Stelle I, 4, 8 im 1. Hefte

S. 11 habe ich fibersehpn . dafs auch Mor. Haupt einen Verbessernngi?-

versuch hiezu gemacht hat ; er hat (Hermes IV p. 35) vorgeschlagen ; non
enim sie ^Optimum* didmus ut *ociinuin\ Ich kann nicht glauMD, dafs

Qa. ein so seltenes, noch dazu dem Griechischen entlehntos Wort, wie
orimnm. als H^'i-^pifl -^'pwählt hat. utv\ bleibe daher bei meinem Vor-

schlage: non euiut 'optamuin' dicimuä aut ^optlmum*.
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Ein bescheidener Versuch, zur Kt>nnliiis der Gröise unsers Vatw-

landes und zur Hebung des Nationalgefühls auch noch die Einsicht in di-

schöne Bedeutung und den tiefen Sinn seines Namens zu erweitern, darf

wohl auf günstige Aufnahme rechnen.

Ehe ich aber an die Beantwortung der Frage seihst gehe, wrill ich

dennoch die Bitte vorausschicken, mich nicht ohne weiteres vornehm ab-

zuweisen, als ob doch der gebildete Deutsche so viel wissen mafste.

Vielleicht verhält sich^s im Grunde doch anders und untersseheB

wir nur, die Gratnroatilc in der Hand, das W. „deutsch*.

.Deutsch' wurde aus deutisch, got. thiudisks (eig. hadniseb, foB

thiuda, gens, wie gentes und COviq auch die Heiden bedeuteteX

Die Endung -islts wie Gheru-sci (gls. die SchwertHschen), Fnuid<Mi

(die mit der fran*ca, framea i. e. FerntreffendenX S. mein W.-B. 8SI6.

WoUen wir sum Stammworte thiuda mit seiner Grundbedeutaag

vordringen, so lehrt die Grammatik fQrs erste, dafii das got. th dem t

und dieses unserm «d* entspreche.

Beispiele: got. thanjan = teiveiv; got. thamnia — isA, de-m;

got. thewis (der Die-n-er) = tu- in aedi-/u-us; got. thragjan = W-
etv, ver-fragus; got. threih-s-la (Drangsal) zu torqu-eo; got. tvah-

an (zwag-en) zu skr. tuQ- (i. e. tva^-) träufeln. Engl, tbat = isfud.

Endlieh das dem thiudft vw. ags. thü-ma (pollex, der Dau-men) a
skr, tau-ti (poUeie).

Pars Zweite kommt der Doppelvokal ,iu* in thiudä in belraelit, der

sich nach der Grammatik aus „u" gestaltete.

Beispiele: Got. Ihriutan (motestia. ofTensio, Ver-drufs) zu trill-

ere (oÜ'endere); gol. liiutMu (ent-hipt-en, wissen lassen), zu «kr. budb-

(erkennen); goU hliu-man (der Leumund), zu xXö-w, daher mduü;

iiX6h» := bin ver-leu-mdeL

üm unser W. „deutsch* aus tu- fest zu begrQndeo, soll noch das

mit thiifdisks (= deutsch) synon. ahd. liiiii (= Leute) angeffilui werden»

Also u spaltete sich in «iu**, «tu* schwächte sich in „eu*.

Beispiele: lü-ceo= lei«cht-en; skr. hhu^^'- (verto, bieg-enX fvg-i^

(terga vertere)= beug-en ; ahd. hriuwan (dolere), EU xpoyv&m^ «poo-«

(dolare) = Rew-e. So auch Djus = Zeo;.

Der GesanitheprifT thiuda nun bedeutet das würhsig»", starke, muli?''

Volk, hoch strebende Volle, ist vnrw. zu tu-nieo (in die Höhe khIihu;,

skr. tavas {kraftvoll, uiutig). tavishl f. (Ungestüm) »aut* fahrendes We««

(denn tavas ging hervor aus tu-).

Beispiele: Skr. kravis (rohes Fleisch) zu cru- in cru-dus), «pt^*

oi; das hoch Aufschwellen tritt klar hervor in Tt-tt>-oc (redupl iw

So angeschaut würde ,|deutsch* den Sinn stark, fest, riesig . . . e^

halten, so stark, da6 wir ein ungeschlachtes UngetQm wie den brutal«

Ti-ty-os als unsem reduplizierten Namensgenossen hinnehmen mfifsten.

Nein ! blofs grofs, hlofs mächtig, ja blofs gigantisch ist uns zu klein.

Nein! mein Vaterland mu& schöner sein, mein Vaterland mub Deuts ob*
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land and Germania sein. Ein Demant muls es seiiif hart und stark

im Herzen, glänz- und nihmvoD in seiner Qesi^klite. Also

II« Oermani.

ölammsilbe in Geruiaiiia ist ger-. Von Grimm (fiesch. der deutschen

Spr. pg. 787), auf brit. cf'lt. gnr-m frlnmor), com. cell. ger. {vox, verlmtn)

zurückgeführt, würde mit skr, yar- (garr-ire, yr^-iz:-^) verwandt sein

und Gennaiii etwa ^o-f,v a-fad^o: bezeichnen, also gleicher Bedeutung sein mit

Tung-ri (got. tugg-o. die Zurif?-e = lingu-osi).

Mit dieser Deutung' k nntut aber Zeufe nicht zurecht. Von garm uäm-

ikh (garrnan phir. =: i i iiii l) \rQrde sich nicht germani, sondern German-

ani herleiten. Zeufs pg. 776. 773.

Zeufs hillL aber doch, indem er germani uni vicini flbersetzt, zu

cairibr. cell, ger (vicinus), gfil. ceit. gar (nahe). Diese Nachbarschaft ist

erwähnt Caes. bell. gall. 6, 32. Da sagt er: Segni, Condrusique, ex gente

et numero Gemuinorura, qui sunt inter Eburones Trevirosque.

Tieferen Einblick in den Sinn tod ger- gewfthit seine ZurUcUeituiif

auf das skr. ^r»a-M. tÜHeB bedeutet Dämlieh sieh nähern, nahe kom-

men, entgegen kommen, daher j^ia der Traute, Vertraute (amor, der Bahle).

y^Ger-^manns ist daher dem Sinne nach vicinus, aber besonders in der

Bedt. otssiB« (= gM^ vertraut).

Wir haben dieses ^ftra (otutioc) in unserm germ. Kar-1 (maritos, h

oo%ocx''wv), Karl«mann, Ker-1 (m welch letsterem Worte Kerl, der Knecht

(tahAn^ tkudac = der Dienstfertige steht).

Germ, k aus skr. g.

Beispiele : Die A'ntisl zu p^-vat, JEdnig fu fCMo^^ 4nrr-en =
garrio, gel. Xausjan (prüfen) zu fto-ofAai, gus-to = kies-en; vw. ahd.

chius-ci= A^usch (vgl. conjux „lectis<5ima)". Da«? Äbrn = gran-nm;

iClein-od zu yX-fi-yij; the care, vw. Charwoche, zu skr. ^^'arate (rufen,

klagen), p]p-M> nrren. S. mein W.-B. von 178—194.

Den Ger-mani (Ticini) stehen bei Gfisar die Genomani (remoti) gegen-

über, etwa wie die Dale^kar'Hier (TbalmSDner) denen droben gegenüber

stehen. Die «Ce^'nomanen sind die ,hi*-n-ten Wohnenden (su ir. ceit.

eian (remotus; ultra tw. «^^^ «tlv-oc, t^tv-ocsQle, otle, woher uJtni,

bi-n-ten. Germ, h ac^celt. k.\

BelspMei Gi-s = hie-r, hie-her; c^ö alteram = gib- Ae-r

eine andere cornu = Horn, calamus = Halm, v.aor^vov zii -flirn;

ceit, coit- ^der Wald) m bu-cet-um, die Kuhheide, .skr. xe-tra, die

Haid-e; skr. ku-kubha (emporragend^ in ifaupt; ceit. Cat-man oder
Gat-u-man = ifadumar, Haduwig. Aus-Aan^en (dn-rare) zu skr.

karsnati (dü-^re). S. raein W.-B. 66—116.

Bei der Zusammenstellung der Gerniani zu Cen-o-mani wird im W. Ger-

roani auf den ersten Blick der Modusvokal o oder u, i, der nach der R^jel

steht, venuifst, wiewohl nicht durchweg.

Betspiele : ardmagh = gall. ard-u-magus (wie ardueni) ; Cat-man= Cat-u-maaus; llli-man = Bi-o-manus; w. cell, righ-rat (arx re-

.4
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gia) rig-o-(liinuin, gall. rig-o-magu«. Vern*ma|^ (Erlangen) = Yern-

o-niagus {Au-vergne, Erlenwald).

Und so germanus f. ger„o*manus, wie Lugdununi (Rabensburg) l

Lo^o-dunum.— Ger- ist also klar gestellt, der Modusvokal ist erledigt. Kock

flbdgt da8 Sti£F. -mamis in Qernianus (eigentlich germänosX denn -miiw

ist kan so gut wie in Genomänus. Dem ROmer aber lag sein gennlmi

zu nahe, als dafii er das fremde ihm „wfilsch** klingende germani auf-

kommen lassen konnte. Das germanische ä mufste sich romanisieren nod

lateinisch strecken lassen — ob congruentiam cum adjeetiTQ sao genni-

uus — fOgt Zeofs trOstend bei (pg. 826).

Wiewohl an Smn und Bedeutung germanus durch Umwandlmig in

germinus nichts verloren hat, denn germftnus heifst ifv^poc (vw. in geoi

^ thiuda, also doch gar wieder „deut'sch).

Die Romer flbten eine gleiche Willkür gegen ihre eigenen Wfirtcr«

z. B, fortultum cespitem, sagtta f. sa^ta.

Die oben von Zeufs «TicinI* genannten Germani werden von Gissr

ausdrflcklich als ein Volk von gut nachbarlicher Gesinnung bektblf

indem er von populi, qui uno nomine Germani vocantnr, spricht ond

welche an ihn eine Gesandtschaft geschickt hätten, ihn ihrer friedfer-

tigen Ctosinoung zu versichern. Cäsar erkannte und belohnte sie aock

dafür, natürlich weil sich gut mit ihnen nachbarlich ver, kehrten lasse.

Den Inhalt des Etymon in Oer-, weiter verfolgt, deutet die Bestila-

mung der rrer-mani zu noch höherem Yerkehr an.

Das Petersb. Sanskr. VV. b. bemerkt mit» r y'ar-at^, dafs dieses wohl

eine erweichte Form von tiar-a-ti (cur-rere, gehen) sei, woher iut&sjaa (der

Letirer, adeundus).
l

Für solche Erweichung bieten sich Beispiele: yi^fgiiiip

curculio, Germalus aus Cermalus, gubernatur = xu^epvr^n^^ gut*

tumium =: cutturnium ; s. mein W. B. p. 192*

Diese erwetterte Bedeutung redet dem Germanen auch venUndUeb

genug von seiner grol^n Bestimmung. Der Osrmane kann sich (recht ver-

standen) auch als&6lnas nicht blob der nftebsten Nacfabarkeit, sondern

als Glied der germ. Nation erkennen, die diesen Beruf sum Teil schoa

ermilt hat. Alk Welt hat su ihr in die Schule zu kommen. Von Ger

manien ging die Buchdruckerkunst aus. Alle Welt unterhielt von nun sn

nahen, trauten VetkOtr, Die ganze gebildete Welt war nahe gebrachlf

es gab für die Geisterwelt keine Entfernung mehr weder in Raum Doch

in der Zeit. Was bisher geschrieben, i^t nun geprägt Und des mt

nicht seine erste, auch nicht letzte Erfindung für den geistigen Völker*

ver.kehr^. Die Weltlehrerin Germania gab der Welt noch eme swdte

Erfindung, den Telegraphen, den wir (animi gratia) mit: Schreiber an

Genomanen flbersetzen wollen. An diese zweite reihen sich zunficlist ili>

|

Eisenbahnen, dieses ganz einzige Ver„kehr*smittel. Noch nicht genutr! («if
[

stehen bei der Erkl&rung des 4-(idr-jas, vw. gar-ati, (?«r>mania). Der e^
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li.ihviisle Ver^kolir", der «liirch die Sprarhe, ist liurcb die HesultaLe der

.Spiacbfür:*chiiug wiiudei ltiir ^'cIioIil'h worden. Geniianischer Forschergeist

besonders hat die Gesetz*- für di»' verwandten Sjnaclieii fixiert, nach denen

die Schwestersprachen ilire nahe Zusaiiiruengt hörigkeil legitimieren koiuit n.

Wie nahe wieder dadurc)i die nH-nschliche Gesellscliaf». geröckl worden,

erhellt ans dem Unistande, dals unter den Gelehrten dieser Wissenschaft

die germanische Sprache zum gelehrten Verkehre dient. Das grol'se Sana*

krit-Wörterbuch ist von DeutscHin verfaiüst, dasselbe „lehrt* in Petersburg

in deutscher Sprache von der aufserordentlichen Errungenschafl germa-

nisdieii Fleifses.

Gerniauien glänzt als die Hochschule der Welt. Mit der Schule

über, wie seine Geschichte ausweist, giii^' dii: Kirche Hand in Hand. Kin ho

und Schule waren in freund nachbarlicher trauter Beziehung. Der

QermRne ist wieder gleichsam einer Anweisung gefolgt, die in seinem Ety-

mon ,Uer-* liegt, denn zu d-6irjas gehOrt slsr. c#r-u (= firomm, Opter'

werke verrichtend) vw. mit C^rtmonien, diesen gerne beiwohnend, m skr,

pra-terati (sur Andacht gehen, um sich m Gott zu kehr-en, lu be-kebr-en).

Ciru und iwiä^jas haben in der ///» nianischen Natur noch immer zTir

{regenseiligen üntersint/ung gearbeitet. Ein Beispiel! Der „flpomnie" Kaiser

Kurl der Grolse, dt r Gründer des germanischen Reiches, ein Warjas wollleer

dem genn.uiiö( hell Nachwut li-e wt-rden. Der Kaiser hall es des Kaisers

würdig, eine deut^clie Grammatik zu verfassen. Ludwig der Bayer besuchte

die Schulen und der Vater des bayerischen Churfürsten Maximilian schrieb

diesem ä(^arjas nach Ingolstadt: Studier, daTs^s kracht, dafs man's bis

BIflnchen hnren konntt.

Volk und Kaiser handelten, als ob sie wüfsten, dalüs ,Ger**mane und

äöarjas einander dienstfertig heben.

Dies»' AnHassnn}? von der nni verseilen Bedeutiniir ^rmnaniens mag
Kesnclit t'rsehc'ineti. hu Gegenteil, uicliL gesucht, sondern ^'efunden wurde,

was im Würtsiainme ger- enthalten 'st, gefunden wurde, was schon längst

hätte geiunden werden können, wenn der germanische Philosoph auch

Sprachstudien «hl'egen wollte. Freilich ist es dem Ger-manen fast aus-

schlielslich ^lesc•l^trt, den edelsten Verkehr zu unterhalten.

MRgen andere Volker ni iliren Namen sinnigere Bedeniun^/fn auffinden.

Das stolze Rom ist am Kml»' liii' .Stadt am FInfs. Was bietet dieser -Name

ru forschen? Es heifst psüfi.'/, der Flufs; (s. innin W. B. 383 b). So heifsen

Graeci die Alten. "Itavs«; Vitali die Jungen. W« itt^rer Sinn V Suevi, Sueci, Sve-di,

Schwaben swa-boda, Eigenherr, su-i juris. Sinn? Höchstens Alahmanen

könnten die Templer bedeuten. Weiter wäre nichts Geheiligtes daran m
finden. Die Slaven sind die y.Aet-toi, verw. zu Rurik (Roderich). Weiterer

Stoff zu forschen V Üie Britten bedeuten picti. Was dann ? — Rücken wir

näher zu uns.

Bllttw t d. b«f«r. ejrBAMiAlMlialw. %m. itikxg. 27



382 ZebeLuiayr, Deutscli, Oenuani, Preulseo elymologisch gedeul^i.

Die V^ker, die Cäsar als dw Nachbarn der Germanen aofiOlift,

sind die Segni. Sie enthalten ähnlichen Sinn , wie WOrttenÜMTf»

(Schm. 4, 165) zu oelt seg (urusX woher Vo-seg-i (die Vogesen). Wis

böte der Auerochs den Segni weiter nachzudenken? Segni ist auch

verw. tu sfha m. (der LOwe), otx* ^ ^C**^^ ob*sieg-end. Zun DenkiBt

Die Eburones sind die Eibel, (eelt. iw. =s the yew, der Eib-banm), Dodi

Eines gäbe der Eib-bauni, wodurch die Eburones an ihre Bestimmaoi

erinnert wfirden. Er wurde frflber als T^nbaum gepflanzt. Der Eibbaim,

genannt taxus, vw.t^^, könnte eine Bestimmung der Eburones za ScfaflHseOt

Balearen, Strelixen andeuten. Fordern wir, wie zum Wettstreit, die heutig«

Nachbarn, die Nachkommen der Gallier auf, tief in den Suin ihres N. FaX-dm

einzudringen. Der erste und letzte Fund wird sein, dafiei sie, wenn ihre Wort*

hndr-uiung in betrachl kömmt, krin»' guten Nachbarn zu sein tirauchen.

TaXitai, sn^'t Z^ufs p. 998, sind viri pugnaces, vw, cambr. cell, dial (ans

di-gal) vindicta, also Männc^r iler Revanche! immanes (Gegenteil zu booi

manes =• Geselligen, Seligen, ^f^rmani).

Jenen immanes gegenüber dürfen die erhlen Germanen sich mit

Recht di ? Geselligen (vicini, olxetoi) nennen, denn das „j^ar"ati in Ger-mani

lieifst auch covotxttv, ge^sell^ig, zu ^'^ot. saljan (bewohnen), salitbva

Sel-de (dip Fiti.kehr**), to seil. ver„ki'lM"^en\ vw. in-sul-ae (die Häuser-

reihen, v iel) zur Zeit dor Cäsaren. Dio In„^» l'*ti der Seligen sind die Sd*

den, wo die boni manes ruhen, koine inmiaiutas ^bansen'* darf.

Ein ahnlicher Gedanke liegt im Bkr. grä-nia ni. (le village, ein Ort

zum Han««'n, das Dorf, virii«, con-gre-g-atio, Syjjxo;) Metathf»?ds zu jj^-a-le,

/u ri-;rjp-a {V\&tz des Ver„kehr*s im Handeln und „Verhandeln*', h^r^

^op-eueiv).

Bei -spiele: Grä-ma zu ^fär- wie fX-ri-v^j zu fä).-,

.skr. ni-iJia Ii =z §ap-(K-i(u; ^pr^~a%tifx, (piela«) zu skr. <lh;ir-ma (pieLasi

Dhs GiT-mania scheint seinem Verkehr nach im Kleinen und Greffen

VOM s. iiier Heslimiiinnsr -'etragen zu werden, als eine Geuieinde in bester

tiegeiis. iti|.;keit zu liaus.« u.

Die (Jesrhichte gibt Zeii^'nis. Von Uudoll' von Habsbmv an prsrhelut

(ierniaiiia als eine grüfse ..Bnniies^-'emeinde**, das nichl.s Cit im^jere-' be-

deutet als dieses: Kaiser und Gemeinde gesellen sieb gut „iiach'harlich

zusauimen — sind ^irer''inanis( b. Daher das „demo^kratische ibii!*liiii>n =
{iaoi>.£ü£;v. Da» VerbaUais können wir in folgender Weise ansetzen: lliiudiuön

(regnare) verhält sich zu Lbiudä (gen»), wie ^aot-k-Eiit« m /.d. gii-ü f.

(ge-ns, das Hau»).

Für die Gleichstellung des 3 (in piaa-iK-eöw) mit g (.in gdl-ii

mögen hier ausdrücklich Beispiele angefahrt werden. B(KXa>o{ =
ylaas. skr. güW- (Kürbifs); ßaii? = skr. i/ati-s f.; pfc»<K = skf.

»/ä<llt.i (ans gsindha); ßopot (<ler Fralb) viz skr. -^ara (verschlin'^'-pnt^l:

^lö; (der Bogen) = «kr. ^ja (Ho|:eiiseiino); j^icioaai (violo), f. iCber-

gewall). Ebenso ^^-o^ (infans) = skr. yarblias (SeX^n, le dau-
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p«i(»6« ^ skr. gum f. garu-, graY-i-s.

Ab ob der Qota sich das Hirotnelreicb nicht anders als deutsch
denken konnte, betete er sogar deutsch und sagte: qvimai thiuäiaifia*^

sus theins (zukomme Dein Reich, eig. Reicb-^nis'^X

ond das sagte er mit dem nachdi*0cklichen Doppelsuflix -inassns (aus
•ina^a^l) vergleichlich zu a-slas-si (apostasis) aus af-stath-ti, Ihiuti-

qvissi (benfdiclio) aus qvith-ti. So hit. quassus :iv.^ ijnnt-tus. Thiudi-
,naö"*sus (^eig. Befug-nis zu hei i sclit ii), denn Uas -lu wie IhL -tu in

inagislra-lu-s, sena-tu-s; Bopp (iraiiim. § '.33.

BasiXcDu) und „thiud"inön, dem <'lyriion nach Hntgogenufs' 'zt, hat

also i/crmani^i'lit'r Sinn u'esrZ/ig zusammengf'stellt. Die^f ii Koiilrast kdiuilen

selb:jl dieRnriJfT, die Schöpier derrespuhlici. dii-se lateinischen nicdilices „tii*-

lici nicht so in Kin Wort fai-sftn. Die Foiiael uiajestas populi Hiimaiii sollte

uauUith die voll»: Macht der t)hi ij^keit bezeichnen, ein Titfl, den später die

Könige und Kaiser annahmen, ohne das in deniüclben verborgene ö4'J/i-u>pf)v

zu achten. Gab es doch in Wahrheit immer nur eine niajestas Populi

Ronianl Von majestas regia sprechen hfttte ab MaJesläUverbrechen vor

das Glerichl des Populus Romanus gezogen werden kdnoen, so lange diesem

die resypub^'lica, die libera «civ'^itas Geltung hatten. Eine Phrase wie

etwa majestas curiae, majestas consularis wAre von vorneherein unstatt-

haft gewesen und erst gar majestas regia wSre als ein Wort contra «eiv'i-

tatem gedeutet worden, ein solches Wort wäre einer Unge„heu*erlichkeit

gleich gekommen, majestas regia hätte den Rfimern nur despotischeTyranoen-

macht beifsen dürfen.

Etymologisch gab ich diese Versündigung contra «eiv'^itatem mit Un-

geheuerüchkeit. Ganz richtig» denn «civ-'* = germ. hiw. — In meinem
W.B. pg. 48 steht so:

dv-iä, osk. kev-s, tu skr, ^öv-a (traut, freundlich), von ^v-a =
gc-hen-er, s. cicun

Einen Frevler contra „civ^itatem darf die Etymologie als einen un-

geheuerlichen, unheimlichen Menschen bezeichnen, zu dem eine olm^Tfi^

ein traulicher Ver,.kehr" unmöglich geworden Ein hors de la ioi wAre

erfolgt. Und doch ist ein wahrer ,civ**-is = germanus, otxttoc.

Civilas heifst ja Heimat, ist mil seiner Stammsilbe civ- verw. zu

heu-raten oder hei-raten (eig. ouv^oix^Vjcat), got. heivafiraiya (der nHaus*-

vater). „Civ"itas = ags. hlw-isky (gens). W. B. 16.

Als Randbernprknng möge hier ein kleiner Nachtrag Platz finden.

Hei-raten nümlich verhält sich zu heu-raten (hiw-), wie X»t-X'-w^rpA

(Opfer) \zixrj<jp'i6<; zu Len-t-priesler (plebanus).

Fürsten und Volk soüeu sicli des //f'ciuanischen Satzes stets bewuist

»ein: thiudinon = ßoiO'./.eüJ'.v, Kiii MilVverbiaudni"! d.h. eine un(/f rni;udsclie

lieutung würde die libera civitas verdräuj;en und bloüä demokratisches

Hi^imtuil aut den Thron, wo der König seinen Platz bat, setzen und der

27»
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respubliea vrfirdeo (xu spftt) die Augen aufgehen und sich «n den mhm
Satz erinnern

jYyjLo«; (Volkstflinlichkeit, Volksdöinniliclikeit), oix ö:^^Hy «oXuxwfo^r

Niehl Einseitigkeit, sondern nachbarliche Gegenseitigkeit ist fimi'

nischi^* Auffassung.

Oeu Majestäten prägt sohin ili ' Elyinolopie 1 1 <1 iKJc^rhichte die Pflicht «n,

ihr Szepter jrmiianisph zu fühi eii. Auch liiei wüi dt« eiu Mir«vpr«ijlndni« zu

hSngnisvollen Folt^en luhren;denu Narhharn. dif abt^r nicht Gerniani hiefeec,

würden ins Reich ziehen. Al-^ di»' imchslHu an die Segni z3hlt Cäsar die

Coridrusi auf. Drusi ahor und Condrusi sinci infesti hostes zu n^'nnen.

Nach Zeil fs hpifst cHt. drus: lihidinosiis, d. h. voll sinnlicher 0> iü>le. Dem

Tacitus aijer, dem (Jesclilchlschreiher der üci inania, ist libfdo ^d»MchNed?u-

t»»nd mit tyrannischen Herrscher-, Despotengelüste. Die Helfersheiffr der

Drusi kennen uns daini C.on-drusi bedeuten.

Die Ünisi, von Drusillalrieben der licence (DruHÜIa lihido Willkürl

gejagt, noch mehr aher von unersätllicher libido geplagt, in der sie jjag«

c'est inon plaisir, sie voh), sie julieo . . ., diese Drusi, die Iret hen 2Iertn'l«r

des Germanentums, wurden uns Autokraten, die CoDitrusi aber, die Gesellen

der Autokraten dann Bareaokraten, AriatoiEnilen» bin! etwas auf «kratn*

wie z. B. auch Flutokraten beiben.

Kpdlto^ bedeutet die Kraft zu handeln. Csrnianisch gehandhabt iil

es segensreich. Der Germane, obwohl ein Z>eitf8cher, betet in seioen

Gebete aufrichtig sein Domine saWum fac rfgem (s= ßaatÜ«) nostmin, inf

dafe er krftftig die re^ai gubernacula fflhre. Kp^( stammt ja von ifmm

(handeln).

Würde aber dort oben aus Htfeverstftndnis von Seiten eines Dra»

das W. Kp^-toc den Sinn ,mifshandeln* annehmen wollen und die böse Dn-

silla einwirken, dann freilich wQrde xpd-xo« das beliehnen, was den ft-

hSfiiiBen Autokraten eben bezeichnet, er hiefiw eben, was der T^nauMS*

naroe Kpl-oiv auf Erden, der ThronrAuber Kp6-^c im Himmel bedeiilet>

Dem «p«t-»p^, wfK»p^ entspricht das got hardu hart Der Autoknt

ist hart, iiafmp6fpaw (trotzig). In Asien, im Lande der Radsehas, Paachss und

Despoten, haben sie das mit «opt- verw. W. kathina (karth-\ hart, ütÜ,

hartherzig (crudelis!), unbeugsam, also kurz: un«ger*maniscb.

Ober t = rt in kalhina, katbaran= luct^tpd^ vgl. skr. kala =: wpvH

SS HOrd-e. S. flg.

III. Frenfsen*

Skr. ka^bina = hari wie kate =: wf«oc ist hier im Verlauf der Be-

sprechung von Belang, weil von Preudsen geredet werden soll.

In meinem »anal, vergleich. W. B,* unter inter-pret-or habe ich ints^

prei-or zu skr. pafMf*ita (klug, gelehrt, unterrichtet) gehalten. Dahin dts

Siibst. pan^l (Verstand, Intelligung), vw. Prut-eni.

Dlgitized by Googl(



S. Zeheimayr, Deutsch, Oemwoi. Preob«ii etymologiaeh gedeutet 985

In mainem Wflrtorb. untmr inler^pret-or eelste ich slcr. peM^ta (doe-

tQ8 . . .) an.

Näher liegt das Skr. W. (für prath) r= inter-pret-or ((/«Uten,

ver-rfew-tschen) ; dalier altpreufs. prät-in (acc) s:i ßoüXr,v, den Rat; das vw.

Ut prota-s heifsl der Verstand, die Einsicht, zu got. frathjan (erkeunen)»

praet. frd4h^(erkanote). S. Fick 410. 750. Nessehnaim Thesaun» linguae

Praasieae pg. 14S. 144. Peiereb. W. B. 4^ 890.

Protas zu ahd. fv6l wie per-egre zu /re-m-d, wie skr. pri- (lieben)

zu got. friond, der Freund; wie proc-us zu got frika (audax, avi-

dus) frech; wie itpofMx; zu got. /ruman.

Das bieher gehörige froedhi (die Geschichtskenntuis) erinnert an den

groCsen Sprachkenner ^^Fröhde*^, dessen Scharfsinn bei Erklärung von

Prutas diesen Namen in Verbindung gebracht hat mit DpiuTEo^, dem weisen

Heei^reis; Bezzenberger Beitr. 3, 131. Wirklich liegen die beiden Be-

deotungen in fröl . . . daher alls. fröd (weise, greis, fr<*>don, alternd).

Wie wir bei Besprechung des W, Germanen von einer höheren Be-

«liimnui!?' «praciien, die aus dem ELyinou abzuleiten wäre, so können wir

uns das Etymon schon aus dem Prototyp der Preuf!5en erschliefsen.

Proleus wurde wegen seiner Weissa^ekunst vom Geschlechte der kritischen

Nymphen angestaunt, ja ! tler Lielbchauende Nereus inufste ihn we^jeii sei-

ner Kenntnisse luid ganz besonderen Einsicht itewunderu. Beides nun,

Weissagung und \Vissen.scliafl kennzeichnen den Preulseu. Die Weissagung,

erzählt Voigt, gehörte hei den allen Pruufsen ziun Gultesdienste. Der Se-

nior ihrer Priester, der ()i)eri)ritster, hiefs uacli seiner liölieren „Wiss''en-

«chaft Waidewu, der WiUige (der Waid-ler); Tlies. lOG Dieser Überpriester

erumerl sogar an den rheinischen Papst. S. 150 heilst es bei Nessel-

mann wörtlich so: liouiow, das örlliclie Zentruuj des religiösen KuUus

der heidnischen Preulseu. Er liihrt dann fort: Wird zuerst genannt von

Doib. ni, 5: Fuit autem... in Nadrovia locus quidam dictus Bomow,
tnüiens nomen suura a RouiSi in quo habitabat quidam, dictus Griwe,

quem eolehant pro Papa. ... An ftoto, fugt Neeselmann bei, werden die

alten PreuEsen wohl elien nicht gedacht haben. Proteus ist die personi-

filierte Weltweisheit, so geliel(iwn, weil sie sich nach der Wdt wendet und

drefat. Durch diese Schlauheit ^rde Proteus allen zu schlau. Horas er-

laubt flieh deshalb fon einem sceleratus Proteus zu reden Sat. II 8, 71.

In meinem Wftrter*B. pg. 398 ftebt von ihm so geschrieben: scel-os zu

•kr. khal'«ti ^ wanken, khaH-ta das Straucheln» Stolpern.

Die Form Prolas sieht xu tfHi-t wie Ihr= finp zu amattirus in amores.

Ober p = f s. mem W.-B. von p. 312—863.

Nun stehen oder vielmehr stolpern wir schon bei Proteni, Prutbeni»

weil diese lettisch sein sollenden Prutonen durch wer weib wie viele Me»

tamorphosen sich latmisiert haben. Ptuteni ging aus demSlaviscben her-

vor. Der Älteste Name des Ltrndes war Pmzsia, hielt sich bis siim nächsten
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Wechsel, um spater Pniswa und wieder beim lelzlfin Wechsel al« Prent««

aufzugehen. Will daher eine naseweise Noreide hei uns erfahren. wasPnir

zia . . . heifse: wir wissen es nicht, Proteus könnte es sagee, mag ite

nicht. Und frag<^n?

Oinnia dissulvet qnaorenlis vincula Proteus.

Als ein gut Tt-il von Preufsen wollen wir nn«» mit dem halbe» Wtiwi.

hegrü^ren und haibwt^gs uiiscre WisstMisrhiii't (lni;m geben, zum Schlus**

beifügend, tJafs die frath-janai, nach Curlius grit'rhis.'h mit äf.i-fpa?-tis

hegmfsen sind. Form ^^ciiwaukt". Richtiger wud an cy, wU. brawd,

altir. breth (judirimn) erinnert, woher der E. N. Vergobretus (der ^energ'-

ische Richter). Preufsen habrn höchstens no<*h Ein Volk, das

rufen wäre, das witzigste zu sein, nämlich die Tnlingi m altir. luakrj

= panJita, perilus). Zeufs pg. 22. Vgl. mein W. B. interpretor.

Freising. S. Zeheliuajr.

Lucrez^

Einleitung lu dem zweiten Buche.

Behaglich ist's, werm bei der Winde Wut
Sicti hoch des Meeres Wellenkämme heben,

Vom sichern Land die wildempörte Flut

Zu schaun und andrer Hingen um das Leben!

Zwar gibt es niemand wohl, der frohgemut

In Todesbangen sieht den Nächsten schweben:

Doch ist's behaglich, von Gefahr und Not

Das eigne Haupt zu mssen unbedroht

Behaglich ist es, wenn auf weitem Plan

Zwei Heere l)luteii Im dru (Jott der Schlachten,

Geruhig, ohne der Gelain zu iiaiin,

Das grause Spiel der Waffen zu betrachten

;

Doch wonniger nielits als auf den irren Wahn
Der Menschen niederseli'n, ihr Thun und Trachten,

Von hochgezinnten Tempeln, so die Lehre

Der Weisen baute, die gedankenschwere.

Die siolae Warte seigt ein unstät Jagen,

Ein Tappen, wie die Lebensfahrt gelinge.

Den Hader der Pariein, das Wetten, Wagen
Um Ruhm, Talent und andre nichtige Dinge,

Den Eifer, mag es Nacht sein oder tagen,

DaTs jeder Rang und Reichthum sich erringe:

Welch kläglich Schauspiel beut der Mensch, bevor

Von seinem Geiste sinkt der Blindheit Florl
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Die kurze Spann*' dieses Krdenlebcn.'

Verküniriiert IniuiDsnaclil ihm und ahr;

Eindringliclj predigt die Natur verge^. ji^

Sie, die der Wcscnhi iton Ursprung war:

Jedweder soll min Zit-le seines Strebens,

Wofern er körperliclier Leiden bar,

Mit froher Seele den Genufs erwählen,

Nicht mit der Sorge Hirngespinst sich quälen.

Nur wenig heischt ja unser leiblich Sein»

Was ihm benehme alles Ungemach,

Um eine FreudenfQlle zu verleihn;

Strahlt auch von goldneni Prunke kein Gemach,

Tönt auch vertSfelt rings, mit SSulenreihn,

Dem Githerktang nicht eine Halle nach,

Wo ei'zgeformt bei näclitlir hen Gelagen

JflngÜQgsgestalten lohnde Fackeln tragen.

Auf weiclieiii Hasen laijcrt man sich heul

An eines [.huidernden Frühes Uterraiid,

Und morgen, wo ein l>aui)<la(h Schatten beut,

Im Freundeskreise, den Pokal zur Hand,

Wenn BUiuien anl die grünen Matten streut

Der Lenz durchs sonnenüberphänzte Land.

Wozu der Geiz r»aeh köni^rlielien Schätzen,

Da wenig not ist, unsern Leib zu letzen?

Pocht deine Schläfe von des Fiebers Glut,

So wird auf Scharlacbdeckeo, wird auf rdchen,

Gestickten Polstern sich dein heifses Blut

Nicht eher kühlen, noch die Krankheit weichen.

Als wenn dem Leib auf schlichtem Lager ruht

Kurz weil nicht Adel noch der Herrschaft Zeichen

Noch Gold zu unsres Körpers Wohlsein frommen.

Wie sollten sie zu gut der Seele konmien?

Es mufste sein, wenn mutig, gutgeleitet

Einher zum Kampfesspiele wogt dein Heer,

Kriegsbanner wehn, so weit das Feld sich breitet^

Im Strahl des Tages hlil/t -die blanke Wehr,

Wenn das Gewimmel deiner Schi (To gleitet,

hiin Bild der Seeschlacht, durchs bewegte Meer —
Dafs Götterfurcht unfl Todesgrauen bange

Dein Herz verlassen vor deiu Waflenklange,
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Die Nanrenteiding! Als ob Sorg* und Bangen

Durch Schwertgeklirr und Pfeilgrimm Schaden Uttel

Ain Ffirstenhof sind beide unbefangen

Und gasten dreist in edler Herren Mitte,

Dem Goldschmuck weichen sie, dem Purpurprangen

Sidon'scher Mäntel nicht mit einem Schritte:

Vernünftige Lebensansicht kann allein

Von der unholden Wesen Bann befrein.

Wie Kinder bebend oft im Graun der Nacht

Gespenster sehn, so wir iui Tageslicht;

Manch Schreckbild schafft des Al)erglaubeus Macht

bi uns, dem jede Wirklichkeil gebricht,

Gleichwie deni Spuk, der Kinder zittern macht.

Dies geistige Dunkel aber lichtet nicht

Der Sonne Glanzpfeil aus dem Luftazur,

Nur richtigf: Erkenntnis der Natur!

Regensburg. A. Wittaner.

Die Tier Spezies mit guizen Zahlen.

Wenn ich hier Regeln über die vier Spezies mit ganzen Zahlen

zur Diskussion stelle, so wende icli mich nicht blus an die Rechen-

lehrer in der untersten Klasse, sondern überhaupt an die Fachge-

nossen unserer Mittelschulen. Doch auch für andere Kollegen mag

diese Yerdffentlicbutig nvert haben, indem spezifische ErklSrungen

für einen Tm\ des Gesamtunterrichts abgegeben werden.

Das elententare Rechnen sollte im Mittelsebulunterricht als

organische Angliederung an die sonstige Mathematik hervortreteo

und es der Algebra zunächst ob^i^n, die Gesetze fQr dasselbe tu

begrQnden, ehe s*e zur Eroberung weiterer Provinzen, d. h. hdherer

Rechenweisen, schreitet. In diesem Sinn haben solide Rechenregdn

auch eine algebraische Seite.

Des Ferneren n^öchte zugegeben werden, dab es bei der

herrschenden Lehrweise an wichtigen Stellen unterlassen wird, das

Verständnis der Grundh^gen zu siche' n ; auf dieses hm erhebe ich

für die nachfolgenden Rrj^rin, wm- F*e h\ diesem Punkte und ihrer

anderweitigen Tendenz den übHrhen scharf gegenüberstehen, den

Anspruch auf Diskussion. Die algebraisci'c Begründung för sie

liefert das liandshuter Programm pro 1883/4*) und zwar gegen-

•) Besprochen im Ööer Jahrgang des „Gynmafiium** (Rezension Nr. 9,

Berichtigung Nr. 10). der Hoflhiaiin*sehen Zeitschrift, des Ardüvs für

Mathematik und Physik.
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sälzlich zum abstrakten Grölsenbegriff ; derselbe ist ohneliin nur

zu fruküfizieren, wenn man sich aus seiner Abgelegenheit hinüber-

rettet auf das ergiebige Feld, wo jede Ausdehnung durch lebendige

Bewegung erzeugt und abgeändert wird.

Nach der algebraischen Seite hin möchte ich noch beifügen,

dals ich keineswegs der Ansicht sein kann, als ob an unseren

Hittelschulen erst eine Buchstabenrechnung und danach eine Algebra

gelehrt werden solle und wirklich gelehrt werde^**)

Nunmehr folgen die Regeln!

Die Grundrechnungsarten.
Alles Rechnen ist ein Zählen oder Begehen der

Zahlenreihe von Null aus. Man kann dort vor- und rück-

wärts gehen. Das vor die Ziffern der Zahl gestellle -j- (plus) be-

deutet „vorwärts", das vorgesUHlr- — (iniiiiis) ,, rückwärts". Jede

Zahl sollte mit -j- odor — vüiselicii hcui, damit man weifs, ob
i's vor- oder rückwärts gebt; doch wird -j- wie selbstverständüch

häufig forlgeiab^eii.

jf'de einzelne Zahl steht für eine Zählung; dagegen sind unsere

alleremfuchsten Fieclinungen bereits Verbindungen von Z:ihluii;ren:

hervorzuheben sind die Addition und Subtraktion, weiche als Grund-

rechuungeu gelten.

Zusammenfassen von Zählungen, insbesondere addieren
und subtrahieren.

Allgemein gilt das Gesetz: Die Umstellung der Einzel-
zählungen ändert den Wert der gesamten Zählung
nicht

Das Zusamntenfassen von zwei oder mehr gleichartigen

Zählungen heifst Addition, Z. B. (-(-) 6+ 5 + 10+ 17 und
— 13 — ö — 28 sind Additionen. DieZahlen, welche hier zusammen-
treten, nennt n*an o>^pe Ansehen des Zeichens Sumioanden;
die gesuchte Zahl ::;t die Summe. Das allgemei!'e Gesetz läfst

sich imn aussprechen: Die Umstellung der Summanden
ändert den Wert der Sumnie nicht. In den obigen

Additionen sind die Summen (-J-) 38 und — 50; man hat also

(+) 6 + 5 + 10+ 17 = (+) 38 und — 13 — 9 — 28 = - 50.

Im Einklang n''t deni allpenieinen Gesetz wie seiner besonderen

Fassun^i^ i«t beispielsweise noch — 9 — 13 — 28 = — 50; — 28
— 13 — 9 = — 50: etc.

]>,rs Znsammei^Cassen von zwei ungleichartigen Zä'i'unpen, wo
also die eine ganz von der anderen aufgehoben wird und von dieser

**) Vul. Hon'inann'scbe Zeit.scluitl XVI. 4.

i

Digitized by Google



890 A. Morort, die vier Spezies mit ganzen Zahlen.

selbst höchstens ein Teil fibrig bleibt, beifst Subtr&ktiot.
Z. B. (+) 17—9; —17+ 9 und — 18+ 13 sind SubtraktioMft.

Ohne auf die Vorzeichen der beiden Zahlen besonders zu achten

heitst diejenige» von welcher weggezählt wird, Minuend, die andere

Subtrahend; die gesuchte Zahl ist die Differenz. In den obiges

Subtraktionen sind die Differenzen (+) 8 ; — 8 und 0; man bat slao

(+)17 — 9= (+)8; — 17 + 9=r — 8 und - 18+ 18=0.
Im Einklang mit dem allgemeinen Gesetz ist noch — 9+ 17=^

(+) 8 ; (-4-) 9 — 17 = — 8 und (+) 13 - 13 = 0.

Sind mehr als zwei ungleichartige Zählungen verknüpft, so

verfährt man meist derart, dafs man zun.'ichst die Zähinngen jeder

Art unl( r >i( Ii und zuletzt die zwei Resultate znsammeiifafst. Z. B.

— 6 + 7—8+ 9—10 - 12 + 21 = (+) 87 - 36 =:(+)l.
Reduzieren, d. i. niul l i piizieren und dividieren.

Für die Addition gleicher Snnnnanden ?ihl es eine besondere

Schreib- und Reohnnngsweise, die M n 1 1 i j» 1 1 !< a t i o n. f+ 4+ 4

+ 4 schreibt man da (-f-) 3 X 4 d. i. vorwärts 3 mal (um) 4;

— 2 — 2 — 2 - 2 — 2 ist — 5 X 2. (+) 3 + 3 + 3+ 3 oder

(+) 4 X 3 gil)l wie die erst<M e MidtiplikatioH i +)12 und —5
— 5 oder — 2 X •'^ ^^i^' ^^'^ lel/.tci f - 10. Bei allen Reduktioii'*n

wird die Beiiandliing von Zählzei' hf^ii und zeirlicnlosen Angaben

scharf getrennt. Diese Angaben litir&en liier l'aktoren; die ge-

suchte Zahl ist das Produkt. Ks gilt der Satz: Die Umstel-

lung der Fa k 1 0 rei) ändert de n We r l des Pr od u kt c s nicht.

Es wird häufig verlangt, dafs von einer Zahl eine aiidcre so

ort als uiüglicli weggezählt wird. Auch dafür hat man eine be-

sondere Schreib- und Rechnungsweise, die Divisioji. Es handelt

sich da zu ermitteln, wie oft subtrahiert werden kann. Insoweit man

sich nur an die zeichenlosen Angaben hält, heibt die Zahl, von welcher

fortwährend weggezähltwird, D i v i dend , die andere Di t i s or ; die ge-

15
suchte Zahl ist der Q u o tie n t. 12:6 und — sind Divisionen mit dem

15
Quotienten 2 und 8 ; man hat also 12:6= 2 und s 8.

«j

(Noch allgcMiciiK re Keduktionsregeln gelten, werui man Faktoren

bez. Dividend und Divisor im erweiterten Sinn von Zalilou beliebiger

Art auffafst.)

Verknüpfung aller Grundrechnungen zu den Zahleo-

ausdrflcken.

1. Steht vor oder nach einer +• oder — Zahl ein Re-

duktionszeichen, so darf sie nicht mit anderen zusammengefiifet

werden«

1
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2. Eine Zahl in einer Klammer darf nicht verknüpft werden

mit einer Zalil aiifserhalb.

3. Womit nicht gerechnet wird, tlieses wird angeschrieben

;

insbesondere werden vor der -/ifferinüfsigen Behandhmg der Re-

duktionen die vüricumnienden Z.ihizeichen zur Zeichenketle zusaniuien-

geschrieben.

4. Eine Kette, welche eine gerade Menge — begreift, wird

ersetzt durch ein j^^® andere durch ein —

.

Schlafsbemerkung. Noch mehr, etwa die Begründuni;

von ebem Dutzend Summen- und Differeiizensätzen und thnL zu

geben, halte ich Itlr (Iberflflssig; Oberhaupt faUeu die eigentlichen Be-

grfindungen der Algebra zu. (Das vielfach mifshandelte Kapitel der

richtigen Stoffausteilung!) Die R^eln ffir die ZahlenausdrQcke sind

Obrlgens nur zur orientierenden Ergänzung beigefügt, indem ihre

DnelngeschrSnkte Anwendharkeit erst nach Erlernung des gemeinen

Bruchrechnens gilt, wo das Hemmnis, welches dieUnausfÜhrbarkeit

mancher Divisionen bildet, beseitigt wird. Bis dahin kann der er-

weiterte Begriff der Reduktionsbestandteile an einer Reihe von

Beispielen erkannt worden sein.

Landsbut. A. Moroff.

Zur Rhetorik des Arii«totales 11, 2, Vi7^^ 15.

Zu den Worten Stö xa{j.vovTs^, ir8VÖ(isvot, Ipwvtsc, ^t^J^wvts^,

8Xo>c im^jj^GOvric ti xal (li) «atopdo5vctc op^iXoi dsi hat Bekker^

unter Berücksichtigung der . folgenden Erläuterung mk&\iMV ^
tolq TTpoc Tov ä6X£|Jlöv nach xr;'5jtevot KoXsp.ooytSC ex ingenio ein-

gesetzt. Diese Vermutung Bel(ker's, die in die neuesten Ausgaben

Aufnahme gefunden hat, bekommt nun eine Bestätigung von einer

Seite, wo man sie am wenigsten gcsnclit hätte. Nämlich in den

Aütoritales Aristotclis etc. pag. XXX Vll wird die Stelle also gegeben

,,]nrirmi coeuntes bell an t es aniantes sitientes et totaliter desi-

derantes aliquid et non consequentes illud de facili irascuntur'^

Was ist aber coeuntes?

Bfüncben« Adolph Roemer.
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Recensionen.

6. Sftllttflti GriBpl de Gatilinae coniuralione, de belto

lugurthino libri. Schulausgabe mit Anmerkimg«! von Karl Kappes.
I De Gatilinae coniuratione Uber. IV, 68 S. II 0e beUo lugortbino über

130 S. Paderborn und HOnster, Ferd. SchOningfa 1885. gr. 8.

6. Sallusti Grispi de Gatilinae coniuratione, de hello

lugurthino. libri, Schulausgabe von Karl Kappes. 105 S. Ebenda

1885. kl. 8.

Herr Direktor Kappes, als Herausgeber und Erklärer des Vergil sehr
bekannt, hat nun auch eine erklärende Schulausgabe des Sallust geliefert

und zugleich einen Texttibdnick derselben. Beide Ausgaben empfehlen
sicli durcli gefällige Ausstattung, die kleineren auch durcli hübschen Ein-

band. DalSs der Text nicht sdbstftndig und nicht sor|.'i<iitig genug heiige-

stdlt is:t, viTuicie in der Berliner philoL Wochenschrill 1886 Nr. 2 naebge*
wiesen. Wo <)er Herausjreber von Srheimllers Text abweicht, triflfl er nur
selten das Richti^re, so im lugurllui , aul weVli«'n sich die folgenden Be-

merkunger. zur Kritik beschränken, l*^, 11 pi u.\ uiiie Garthaginem und 10,4

proxume Hispaniam, 53, 5 laetique, 78,2 alta, alia in tempestaie, 80, 8 In-

gurtbae filia Bocchn nupserat, 102. 2 de suo et de populi Romani com-
modo, 113, 3 remotis ceteris, 114,2 illique et inde u?que. Meistens verföUl

er auf schlechtere Lesarten, obwohl — bisweilen auch weil er der neueren
Konjekturalkritik gegenfiber sieh ablehnend verhfilt Manche Varianten
darf man für Druckfehler halten, wif Tug. 15,3 mortem severe lindican-
dum. 08.5 sinant stall ?^iiiat. Zueifcl uber die Meinung des Herausgeber«
miissea oie Klammern im Texte errefifen, da sie entgegengesetzten Zwecken
zu dienen scheinen: lug. 2h 4 de controvorsiis suis iure poLius quam hello

di-^centare steht in K'animern, wiid aber erklärt, soli also vom Schüler
als inieiri -erender Teil des Textes betrachtet werden und ist nur als

scbled'« lib-^rlieiert gekennzeichnet. Dafs 108. 2 das eingeklamme« le prae-

sente zum iexte gehören soll, muis mau annehmen, weil sonst kein

Orund zur Aufnahme dieser Marginalnote vorlag, jedenfiUIs auch zu quo
eine Erläuterung nötig wäre. Dagegen soll 91, 7 das gut überlieferte, aber
entbehrliche anle durch d^e Klammern au-^ dom Texte ?Ui?g:esph!eden

werden. Dasselbe isi anzunehmen, wenn 4ii,'ö neben iusserit die Glossen
decreverii Toluerit in Klanunem im Texte stehen (während 78,7 die Glos-

sen decrevit voluii neben iussil keine Aufnahnn fanden). Schlechte Ge-

währ haben d»« Lesarten lug. 16,3 famae fide, 57,5 pice et suli l ure
ardenti laedam mixtam, qui ascensuri erant, \00,l in hiberna

proficiscitur, quac, 100,4 fieri quue imperavisset , 113,3 voltu

colore paiiter. Besser ist die Autorit&t der folgenden, obscfaon der Hg*
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manchmal die Hss. mehr gezälüt als gewogen zu haben ächeint: Tut?, f),!

(und 19,6) dein, 18,9 nam hi, 25,4 in senatu princeps. 27 4 L. Cal-

parnius Bestia^ 67,1 arceni üppidi . . praesidium hostium, uurlae ante

dftnsae fugam probibebant^ 75,4 eoque imponil, 88,i b«Ii patrandi

eo^|»iam, ^,6 quo iniprovi<u< ^'i:ivlor accederet, 92,7 aggeribus turri-

blUM|ae et aliis machinati<Jiiihii>. Lesungen wie IH.O le<ratos Romam
mitttt, armatiä obvius t'uerat, 29^ primo lautumniodo , 76,3

deinde daobus iubiA locis mügen dahingestdlt Meiben. Die nach*

steheodeD ruhen zwar auf der besten Oiierlieferung , wer«len aljer durch
ninere Grflnde vtt'dächtiirt, (lenen <ler 11^. zu wmh^ Gewiclit bfilci,'!: lu^. 38,9

tametsi . . tenet, tarnen se . . niissuruui lälst sieh wt'^'en der korre-

lativen Verbindung nicht so aulTusäen, uis ob der imhkalive \^(^-dersat2

«erttnteiiide Einleitung des erxfiUenden Schriftstellers* wfire; die jOngeren

H^. bieten ricliti^' tenerel. 46,1 siaiul de iuiiotenfiu eius certior

Romae factus wird durch die Note n^chon zu Kum halte er davon
gehört" nicht gereclitfertigt; wenn dies der Simi wäre, iiiül'ste man nicht

simul, sondern etwa iam antea erwarten, wie § 8 steht MeteUo iam antea
ezperiinentis cognitum erat genus Nuuiidarum infidum vgl. 50,5 ante iam
docti; für Roma spricht aulVer ilt fti Zeupnis des Nonius aucli 82,2 Roma
per litteras certior Hl. — 47,2 hequeutiarn negolialoinim et commeatum
luvaturum exercitura et iam paratis rebus munimeuto fore erUftrt der

Big.; „1. weil viel Handelsverkehr durch römische Ueschäftsleute hier

war. 2. weil durch den Handel ein vielseiti^rer Trnnspnrl hier war. .Vlso

war für AuzuschafTendes un<l schon AngascIiaÖles die (Jewälir grörserer

Sicherheit vorliandeu'*. Alier l>leibt dabei, was Madvig gesagt hat:

sola hominum frequentia, non commeatuum, rebus paratis munimento
esse poterat, und Jordan hat mit Recht die Emendation conmealu iuva-

turam angenommen. — 75,5 liest »Ilm- Hg. fuerit, als oh die Beziehung

«zum Subjekt quisque' dem idinne entspräche, und 75,7 quod . . prae-

ceperat, als ob dies bedeuten könnte „welche (Stelle) er . . voraus be-

zeichnet hatte. Die Annahme, dal's fuerint und ({uu durch irrige An-
glei<^ung an pottarel und id in fuerit und ({luxl venlerbt worden seien,

ist gewifs wenit^r gewagt als die Auslegung des Hgs. Auch 93,3 kaon
aniiuum advortit nicht bedeuten «macht ihn aufmerksam*, während es

f 2 und überall sonst l>ei Sallust in dem geläufigenSume steht; auch hier

ist <lie Vermutung einer irrigen Wieilerholung minder kOhn als jener

allerdings nicht neue Deutungs versuch. — 97.5 bietet der Hg. zu den

befi emdlicheu l^esarten caedere alios aiios obtruncare und
Roman! veleres novique et ob ea sdentes belli keine ErUtuterung. An
jener StcUe schreibt einer der jüngsten Heraus|pBber cedere aliis alios ob-

truncare nach Postgate, für diese wurde notique als „neue Konjektur*

vorgebracht; dasselbe liatte abei- schon früher KUmscha vorgeschlagen.

Sonst läbt es der Hg. selten an Erläuterungen fehlen , wenigstens nicht

an solchen, die in den Rahmen einer Schulausgabe, wie sie ilirn vor«

schwebt, sich führen. Seine Vorstellt inp- scheint freilich durch seine Stel-

lung als Lehrer und Leih r eines Realpynmasiunis bestimmt zu sein, soweit

sie überhaupt nicht au Unbestimmtheit leidet. Wenn der Hg. im Vor-

wort behauptet, dafe «die Schule ein Verständnis der historischen Ent-

Wickelung aus dem allen Zeitalter heraus vermitteln" solle, und daher
nötig findet, „dals die Lektilre der Schulklassiker eine bis zu einem ge-

wissen Grade umlandiche sei", so erhebt sich sofort die Frage: bis zu
welchem Orade? Aber selbst warn die Lektüre aUe Werke aUer griech-

ischen und römischen Schulklassiker umfassen sollte und könnte, so wäre
sie dennoch nicht entfernt genflgend, das ^VerstAndnis der iiistorischen
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Eotwickeltuig zu Ternütteln*, da sie ja eine Reibe Ton Jahrfairodertoa gir

niclit beröhrt. — »Text und VVörterbm li versn^ren die nötige Amtiilfe fBr

die Präparalinn des Schülers'*. D'ie< ist mit ü^r Reschritnkung, wie der

Hg. es iiieiiil, sicher ziizufreben: daraus folgt, dal's die Erläuterungen 4er

Schulaufgabe die nötige Ergänzung bieten, aber auch nur da au:»beUen,

wo ein gutes Wörterbuch (oder die Schulgrammatik) versagt Wenn wm
der Hg. zum Calilina, aus welchem die für die Intei pietation anzuführen-

den Beispiolf» entnommen werden sollen. 7, 2 aiiena virtu« die Erklärung

gibt: ,Tüchtigkeit der andern; so aiieuuä ganz gewöhnlich statt alias*

— , so hat er sie sofort selbst als unnötig charakterisiol. Kbenso
aberflilssig i^^t die Note zu 11. 5 ferocis miUtum animos moiliverant:

„nioUire, weich ninrhen , liewirken , dals die alte ferocia srhwin<let, hier

also — verweichlichen.'^ Dais mollire „verweichlichen'* bedeuten kann,

lehrt das Wörterbuch, und da& der Zusammenhang es so zu tsaem
zwingt, lernt der Schfller durch eigenes Besinnen. Die Annit-rkunK zu

21, 5 „curae iiabere, sich angelegen sein lassen* wird durrh die Srhul-

grammatik entbehrUch. Andere Bemerkungen sind ohne Not wiederholt,

wodurcli der Schüler nur zur Unaulniei ksamkeit verleitet wird, z. b. (^t-

1, 4 «forma, Schönheit*» 15, 2, ^forma, Schönheit". 14, 1, «flagitia atque

»Celera, Schandthatöl und Lasler\ 14,2. ^flagitium aut facinus, Schand-
nder Frevelthat"; darauf wird 'JS, 1 verAviesen und zugleich wieder anjre-

merkt: „flagitiis atque facinoribus, von Schand- u. FreveRhaten', nadi-

dem schon zu 4, 4 die Note „feeinns, böse That. Unthat* gegeben wv
und zu 15, 3, ..facinus. die That des UmstuTMB". Bedenklich sind gewisse

s|ieri;ili.'4ierenile Erläuterungen, wie die zuletzt angeführte und manche vom
Hg. mit ,hier^ einjreleilete z. B. Cat. G, 7 ; 7, 3; 7, ft u. a. Zu 6, 7 lautet

die Note: „raore, hier Einrichtung in der Staatsordnung"; aber more steht

nicht whier* in besonderer Bedeutung, es wird nur wie Qberall durch den
Zusammenhang bestimmt (niore iniperii). Die Bemerkung? zu 7. 3 Jucq^-

serat . hier intransitiv (war eingetreten!" ist miisverstfin : inr-vlere

steht im Cat, und lug. nie transitiv. 7, 5 wird asper aut uj duuä eiklärt:

«rauh oder stei], hier= hart odo* schwer. * Vidldcht denkt der Hg. an
Gell. N. A. rv 15; die Fassung der Nole mufs aber einen deaikendea

Schüler venvirren, der sich fragt : kann ,«teil" — .schwer" sein, und

warum soll «hier** die.se Gleichung gelten ? Auch sonst verführen einzelne

Andeutungen des Hgs. zur Ungenauigkeit , z. B. Gat. 14, 6 ,es lag ihn
weder etwas am Aufvand, noch an eigener Mäfsigung oder dem Ruf eines

mäfsi,.'« !! Mannes**, wo der BeprilT „Huf* untergeschoben wird, um <1em

unsicht^i trfafsten Begrifi von parcere nachzuhelfen; 15,4. neque vigiüis

neque quielibus, nicht beim Wachen und Schlafen", woduich die schärfe

Auffassung der zu sedari gehörigen Ablative Terwiseht und eine whthdi
eigenartige Ausdrucksweise, die auch 11, unbernhrf blieb, der Beobach-

tung des Schülers- entzop-en wird. Zu 15,5 ineral wird bemerkt:
zeigte äich'^; so soll ö, 1 ingenium d^ Charakter bezeichnen, ,wie er

sich Ton Jugend auf flufserte.* Ungenau sind auch VtoraphraseD wie

die zu Cat. 4, 1 servUibus offkns g^jcbene: .Zu SallustsZeit arbeiteten

die reichen Herren nirlif mehr auf dem Felde*, als ob es sich um den

Gegensatz von Reichen und Annen und nicht vielmehr um den von Un-

freien und Freien liandelle. Einzelnes wird zu eng gefafst, so in der

Note zu 23,4 ^insolentiae, des bisher ungewohnten Benehroens*, wo-

nach ins(jlentes Betragen bei einer ersten Begegnung unmAglich wäre,

rnrichli^' ist die zu 8,5 geraachte Bemerkung: »Jede ni^lit nnrniltelhar

dem Staate gewidmete Tbätigkeit galt dem Römer der alten Zeil als

Qtium.* Quaie bomines arant navigant aedifleant — fiel da? aocb in di0
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Sphäre des otium? BisweUeu ist der Ausdmck in den Erläuterung^
nicht glQckHch jreraten z. B Cal. 4, 2 .GefahrMi aus- tleni Staafc" oder
16. 4 „an>^ehausle «ullaiii-clie J^f)!»lalen'*. — ^Die lo^rische Verbin-

dung der Perioden ' hat der Hg. wie billig beachtet , aber in seinen Er-

klftrungen nicht immer Bestimmtheit emeilt. Wenn der Schiller zu Gat.

1. 5 angemerkt findet, ,sed, Tbeiyang vom aUgemeuien zum be.'ondern'*

und zu 2, 1 ^igitur, Üborpanir vom all|remeinen zum besondern*, wird
er kaum klüger werden. — .VerweiHUOgen auf andere Sehriflfiteller, selbst

wenn diese SchidsehriflsteUer sind, oder ausgeschriebene, aus dem Zusam-
menhang gelöste Stellen werden in dt r Regd vom ScliQler flbergangen.*
Dermis fol^'t, dal's dcT Lclm i den Schüler zur Lesunj.' dor hpranfr<'7:og*'n"n

Slellea besonders anliailen inufs , nichts weiter. Ob ein Herausgeber
Parallelen anführen soU, häugt nur davon ab, wie die:»e das Verständnis
der betreffenden Textatelle fordern. Selbst Schulmänner» die vor der
Aufnahme von Stellen aus griechischen Vorbildern warnen — Graeai
sunt, non leguntur! — , lassen docb solcho ans dem Bellum Clallicum

oder der Kosciana zu; auclt der Hg. kann die Aulzbai'keil kaum leugnen.

Warum »oU also eine Schulausgabe auf diese» Ifittel der BrklSrung ver-

ziehten? Vermag der SchOler einmal nicht, <li> Parallelen I i der Ptft«

paration zu verp^leii iion , so mag er es tinter I.riluii;: dos Lehrers im
Unterrichte tbun ; der Ausgabe bleibt in jedem Falle das Verdienst, ein

Diktat des instruktiven (Utatcs erspart zu haben Denn dafs nur instruk-

tiva an^ffdiit wcnkii düifen, verstellt sieh. ..Ein-- Einleitung über
Leben und Werke des Schriftstellers liaf pliil 1 l I:eii Weif., der Schiller

he<?. sie 11101)1." Im Gegenteile. Die iiK'i^lt'ii Kinleifun^'t-n der gt'laut%'en

Schulaufgaben sind philologisch wertlo>. luul es dürlYe dem Hg. schwer
Allen, seine Behauptung durch den Nachweis eaner Bereicherung der
Wissenschaft aus den dort mitgeteilten Forschungen zu begründen. Aber
didaktisch wertvoll sind sie, wenn dadimh die Ergebnisse der wissen-

schaltüchen Arbeit in knapper und klarer Fassung dem Schüler vermitteil

werdon. Der Scbüter wird sie auch lesen, aus eigenem Triebe, wenn er
fleifsig ist, der Nol gehorchend , wenn er dem Lehrer Rechenschaft über
den Inhalt ablegen mnl^ Indem der Hg. sagt: „das Nftfi^r<fe wird am
besten der L»ebrer geiitn-. gesteht er zu, dafs dem Schüler docb etwas
zur Einführung in das Studium des Autors geboten werden mufs. Warum
dies die Schulausgabe nicht ebenso gnt gehen kann wie der Lehi'er, Ist

nicht einzusehen. Kann die.scr auf gedruckte Angaben hinweisen, statt

ZU diktieren und nachschreiben zu lassen, so gewinnt er Zeit und die

Bürgschaft, diü's die Schüler nicht unrichtig Geschriebenes nach Hause
tragen. SoUte aber die Einleitung Ober Leben und Schriften des Autors

noch etwas mehr mitteilen als .da- Nötigte'', so ist aucli die- nit !it ver-

lorene Mtlhe. nriil was vielleicht iii< lit allen Srhillern »lietit , wird sicher

einigen willkommen .sein. Mit Hecht erinnert zwar der Hg., «dais der

Unterrfcht sich nicht vorwiegend mit hervorragenden Talenten zu be-

schäftigen Ili'"; aber nnt (K ui^elben Rechte darf man daran erinnern,

il iI- doch auch diese Röck.-icht verdienen. T^iid wcrm den Fähigeren
manche recht elementare Note um der Schwächeren wülen in den Kauf
gegeben wird^ dürfen woId aucli Amegungen geboten werden, die zu-

oiehst jenen zu gute kommen. NatQrlich müssen sie dem Verständnisse
des Textes forderlich sein und diesen nicht zur Anknüpfung anderweitiger

Belehrungen milsbrauclien. Darin «gebührt dem Hg, ausdrückbche Aner-

kennung, dals seine eikläreude Schulausgabe auch wirklicli den Text er-

kUlren. nicht allerlei Notizen für den «Stil* einstreuen, dafs,. sie der

Exegese dienen will md nicht dem fixerdtiuro.
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C. Sallu6tii Ci ispi bellum Catiliaae und beHnm
lugurthin um. Schulausgabe von Ignas Prammer. Wiea IliK,

Alfred Hölder. XL, 110 S. gr. ».

Zu (ior oben besproclieiien ]nhM die vorlief^emle Srhul;iu.s.(.';ibe *in

auffallendes Uegeoslück: dort ist zu viel erklärt, hier auf jede Erklärung

Tennchtet ; dort wird eine Einleitungr ausdrflcklich verworfen , hier als

einziges Hilllsnutlel zum Verstandni;* (neben einer Inhaltsangabe und Zeil-

tafel i geliehen; dort ist der Text in einer Weise tw iiresLellt, als ob jede

Übung der Kritik eine Owaltthat, hier als ob UovvaUthätigkeil Kritik

wäre. So schreibt Prauiuier : Gal. 35, 3 non quin aes alienum n»et>

nommibus sumptum ex possessionibus solvere possem, cum etiaa
alienis nominibus siimiitum liberalltas Oresüllae suis fillaeque copiis

persolveret ; lug. i^ö, 3 ac decora curae cranf. ni«i quod de

u X o r i b u s potuit honestius c o n s u 1 e r e , wo alle liervorgehobeoea

Worte gegen die gute Überlieferung eingefügt oder abgeftndert sind. An
manchen Stellen zeugt die aufgenommene Lesart von verständigem Uilefl,

wie es der llprnusgeber auch anderwärts liewfiliil hat. Aber der echt

philologisciie Sitm für das Individuelle dos Stiles kommt in Prammer^
TexUiehandlung nicht zur Erscheinung. Da diese ausdrücklich nicht die

ursprQngliche , sondern eine lesbare Fassung des Wortlautes erstr^ 90

hat sie auf Wi--('nschaf1llirhkeit verzirlilel'). Nur als pädagogische und

di(iakli>cl)e Leistung kann seine Schulaus;„'abe ^.'ewürdijjrt werdeh: als solclie

scheiul sie mir aber eine Verirrung zu sein. iNacii meiner Überzeugung
dürfen die AnstOfse und Hindemisse , die sich dem jugendlichen Leser in

den kla-ssl-ÄcIien Schriflen entgegenstellen, nicht hinweggeräumt, sondern

dieser mufs zur Überwindung derselben angeleitet uritl ^eühi werden. Er

soll sich ja nicht nur durch die kleineu Bruchstücke der alten Litleratur,

die ihm die Schule vorlegt , durcharbeiten , sondern durdi deren Be-

wältigung 2ur ogenen Lektüre befähigt werden. Bs ist daher ein ver-

kehrtes Bemühen, den SchrifLsteller auf die ebene und einförmige Land-

strafse der schulmäfsigen Grammatik und .Stilistik zu zwingen
;

Aiif^'^he

des Lehrers war und bleibt es vielmehr, mit dem Schüler deiu (iediuiken-

gange des Autors zu folgen, auch wenn dieser auf Seitenp&de fDhrt und
l)ald den We;,' abkürzt, bald einen lohnenden T^mwe^' einschlägt. Um das

Verständnis zu erreichen, muls der Schüler strebemi sich bemühen und

auch wohl unlerslülzt werden; den Autor herabzuziehen, seine Werke zu

verflachen ist weder von der Wissensehaft erlaubt noch vor der Piaxis

gefordert.

Wflrzbuig. A. Eufsner.

Dr. Radtke, Materialien zum Übersetzen aus dem Deut*

sehen ins Lateinische fOr Gymnasialprimaner und Studierende der

Philologie. 2. verm. Aufl. Leipzig. Teubner. 1884. gr.8. Vni. u. 138 8.

J(. 1,80.

Der Stoff der vorhanden Übersetzungsübungen ist aus Gicen»
SVlii'iffen gewäbll, aber so bearbr'itef. dnf? die wi(?lili^sten grammatischen
und stilistischen Kegeln dabei vielfach zur Einühunti kommen. Da das

Buch zunächst für die private Tliätigkeit der Lernenden bestimmt ist,

so sind den einzelnen Stocken sehr reichliche Anmerkungen beigegeben,

') Vgl. meine AniEeige in der Berliner philoL Wocfaenschnft.
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welche in manchen Fällen sich zu kleinen, aber Tortreflflich geschriebenen
Exkursen erweitem. Der Schüler hat zur Benutzung dieser Anmerkungen
die lat. Grammatik von Ellendt-Seyffert, Madrig n,ipr Srhulz-Oberdirk

und die Stilistik von Berger nötig, auf die häufig bezug genommen wird

;

für den Lehrer werden auch noch andere VVerke citierl. Die grofse

Zahl der Anmerkmigen macht das Dorcfaarhetten des Baches alleraings

sehr mühsam, aber sie sollen eben solchen, welche sich in diesem Gegen-
stande se]hvi fordern wollen, den Lf^hrer ersetzen. Hiezu sind sie in der
Thai ganz vorzüglich geeignet und können zu diesem Zwecke bestens em-
pfohlen werden. In der neuen Auflage fagte |er VerfL, damit das Buch
weh beim Uassenunterrichte leichter gebraucht werden kann, eine Anzahl
Ton nur sehr «pärüch mit Anmerkungen versehenen Stücken hinzu.

Wünschenswert erscheint, dafs manchmal der deutscbe Ausdruck nicht

aDsD sehr dem lateinischen angepafst werden möchte, z. B. S. 129 . . .

wenn ich dächte, daft mein Ruhm durch dieselben Grenzen ein-
geschränkt werden würde wie mein Leben. — Wa^ soll man dazu
sagen, dafs ein jeder nach dem Grade seiner Weisheit mit
Gleichmut stirbt?

Paul Klaucke, die wichtigsten Regeln der lateinischen

Stiliitik und Synomymik für obere Oy mnasi^lklassen. Berlin.

W. Weber. 1884. gr.8. YDI. n. 112 S. JK 1,9$.

Der StoÜ des ersten Teiles, der Stilistik, ist nach den Wortarten
behandelt; den Sehlub desaelben bilden Abechnitte Aber Sats- und Wort-
stellung. Der zweite Teil, Synonymik und Antibarbarus, ist alphabetisch

geordnet Auswahl imd Darstellung sind im allgemeinen zweckentsprech'^nd,

io dafe das Buch mit Nutzen beim Unterricht gebraucht werden kann,
fin ]»8ar Bemerkungen mOgen noeh Fkti finden, w^n auch der V^. b««
rorhebt^ er habe manches, was einem Beurteiler anfCailen kann, absiditlich
so gestaltet. S. 6 ist die Wendung ad summ am perfectionem |H-rvenirr

zu beanstanden, vgl. Nägelsbach-MQIIer lat. St. §73,2; der Behauptung;
Antwort geben respondere (responsum dare vom Orakel oder von einem
luristen) 8. 8 widersprechen Stellen wie Caes. b. g. I, 14. V. 58 ; Gic in
Verr. IV. § 85; LIt. II. 15; für ebenfalls, auch bei Angabe des näm-
lichen Prädikates von einem zweiten Begriffe wird S. 19 nui ipse quoque
als eigentlich klassisch angeiührti während Cicero auch etiam ipse, ipse

etban, ipee gebraueht; 8.40 ist die Regel über denn nieht u. dgi. am
Anfang eines Satzes zu eng gefafst, als könnte nnr neque enim u. dgl.

stehw; S. 41 sollte nicht behauptet sein, dafs unter vielem andern
nur com multa, tum . . . ohne alius hei^, da doch Cicero selbst de

1 § 16 nonne com multa alia mirabilia, tum illnd in primis ....
sagt. Auch dadurch wird nämlich den Schfllern die Sache in nidit lu
bittigender Weise erschwert, dnfs man den Berpirh dessen, was mrin in

ihren Arbeilen als richtig anerkennt, durch solclie Festsetzung des soge-

nannten klassischen Sprachgebrauches immer mehr einengt, ganz abge-

•ehen davon, dafs derartige Regeln sachlich unhaltbar sind. S. 61 wird
labor auf die abstrakte Bedeutung Thätigkeit, opus auf die konkrete:

das dadurch entstanJenc Werk beschränkt; allein opus wird auch häutig

in der abstrakten Bedeutung Thätigkeit gebraucht, z. B. Cic. de sen. § '^9.

Bsr Sets 8. 41 : Dignus erat vir, cui et mens melior et Tita longit»'

eontigisset (vgl. Quinl^ Z, 1, 115) ist als Beispiel nicht gut geeignet, weil

dir Schüler dae Tempus im Kebensatie kanm sich wird erklären können.

mtii» t a. b«|w. QimwiAiMbiiwMw. xxn. Jafetg. S8
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Paul Klaucke, Übungsbuch sam Überfeixen aus dem
Deutschen ins Lateinische im genauen Anschlufs an Lektüre und

Grammatik ftir Untersekunda. 2. sehr veränderte AufU Berlin. W. Weber

1884 gr. 8 X u 357 S. JL 2,60.

In den Übungsslflcken dieses Buches sind von den Autoren Lit.

praef., I. 1. 2. II. VIII. IX. Caes. de b. g. VIII praef., de b. c. HL
73—112, Cic Cat. m., Cic. paiaU. für i

Übersetzungsübungen bearbeitet;

den Schlufe bildet ein genonderter Abtebnitt: Stilistiaehe nnd sTnonymiaebe
Regeln für ünlersokunda S. 203—253. Eine Verwendung der Autoren,

wie sie hier durch geführt ist, wird vielfach auf V7i(1pr*?pruch stofsen,

schon deshalb, weil man das unvernieidliche Verwässern und Wiederkäuen des

Inhaltes der Klaeeiker mlfsbilligt, vgl. z. B. Kap. 12 GlOlia; ferner wird

man durch eine solche Einrichtung des Übungsbuches bei der Auswahl
der Lektfire in Sekunda sehr beengt. Freilich ist der Verfasser der Ansicht,

man könne das Buch gpbranchen, auch ohne die betr. Abschnitte aus

den Autoreu als Klasseiilektuie zu wählen, wenn nur die Schüler selbst

sie in Binden hätten^ um daraus das Nötige zu entnehmen. Sieht matt

von solchen prinzipiellen Einwendnn^'en ab, so mufs man anerkennen,

dafs die Übungsstürkp reichliche Gelegenheit zur Einülüinp der verschie-

denen sprachlichen l:<rscheinungen bieten« Ein besundeier Vorzug ist die

methodische Ankge des Buches, da die verschiedenen syntaktischen FUls
eowie die am Schlüsse zusammengestellten stilistischen und synonfmiscbefl

Regeln in systematischer Weise zur Einübung gebracht werden. S. 3

sollte es bei den erhaltenen Büchern des Livius nicht 20—45, sondern

31—45 heifeen, femer sollte ebendort als Schlafe der ersten Dekade ntebt

das Ende des zweiten Samniterkrieges angegeben sein, da im 10 Buch
noch di^r drille 8niimiterkrieg bis 293 erzählt wird. S. 24 nnd wird

wiedurhült Sempronms statt des Servilius genannt ; auch wären undeutsche

Salzbildungen zu vermeiden, z. B. S. 192: ... in Dingeiu an denen
sie auch noch so reich sein mOgen, sie weraen immer
nach mehr verlangen.

Dr. J. Hauler, LaUMiiische Stilühungen für die oberen

Klassen der Gymnasien und verwandter Lehranstalten nach den GraiO'

matiken von K. Schmidt und Ellendt-Seyffert Wien. 1884. Alfr. Höldsr.

L AbL 8. Anfl. Text und VorObungen. 8» 60. IL Abt. 3. Aufl. Text und

Vorübungen JL 8,40.

Die erste Abteilung enthält Übersetzungsstofl' für die Sekunda, die

zweite fOr die Prima unserer Gymnasien. ISne sdir beachtenswerte Eigen-

tümlichkeit in der Anlage dieses Buches besteht darin, dalSs unter dem
Texte der Übungsslflcke keinerlei erlfiuterade Anmerkungen stehen;

nur über Periodisierung, Wort- und Salzstellung u. dgl. werden ün Tote
selbst durch vorher erklärte Zeichen Andeutungen gegeben. Anstatt der

scmsl üblichen Anmerkungen, ist jeder Abteilung ein Bändchen mit „Vor-
übungen" beigegeben, weiche abgesehen von Vernpisnngen auf die im

Titel genannten Grammatiken einen vollständigen i^omtnentar über das

ans der Stilistik, Synonymik etc. in den einzelnen Stücken Vorkommende
in Beispielen und Regeln bieten. Die Durcharbeitung dieser ErliUternn|eB
macht den Gebrauch eines Wörterbuches überflüssig; am Schlüsse ist

auch ein Register über die wichtigsten sUlistischen Bemerkungen, Synonyma
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und Phrasen beigegeJ>en. itu alJgemeinen kann eine derartige Einrichtung

g^[enäber dem aousl vorherrnchenden Usus zweifellos nicht geringe jue-

ttto^bche Vorteile beben ; doch ist die Sache hier so diirdigefQhrt, dab
dem Schfller eine weitgehendere Erleichterung seiner Arbeit zu teil wird,

als nach den bei uns üblichen Anforderungen zulässig er<;rheint. So bieten

bei No. 1 fiU- den Öatz: „Wenn man der Angabe Casars tolgt, so scheint

ee, als ob er wider Willen in den Krieg mit den Hehetlern verwickeli

worden wftre," die Yorfihungen als Beispiele: a. Ich folge defaler Angabe
te auctorero sequor ; b. Es scheint , als ob wir in Kvif>'^' verwickelt

werden hello implicari videuiur; — für den Satz: ,,Obwohl diese (di^ lieden)

auf geschichtliche Wahrheit keinen Anspruch erheben, so pflegen ^ie um
eo l^uer dem Charakter oder Stande des Redenden zu entsprochen'* bei

No. 12, VIII: ilif Erzählung erhebt keinen Anspiucli auf geschichtliche

Wahrheit noch bildet sie den Ton der Zeit nach, aber sie entspricht treu

dem Stande des Redenden luiriuüo ßdeui historiae sibi nun adsumit neque
prae ae aetatis fort speciem, sed dignitati dicentis apte conTenit Bei
dieser Einrichtung eignet sich das Buch weniger zum Gebrauch ])eim

Unterrichte, als es den Lernenden zur selbständigen Fortbildung in diesem

Gegenstande empfohlen werden kann. Hiezu ist es auch deshalb passend,

weit in dem für die Sekunda beetiminten Teile eine systematische Witder*
holung der Synfai durcbgefSbrt ist Manche Aufgaben schUel'sen sich un
die Klassikerlekttlre an ; am Schlüsse sind auch oinige Stücke aus deutschen
Sdiriftstellera, wie Lessing, ScliiUeri aufgenomiuea.

Manchen« Oeraienecker.

Rupert Sehrelner» snr Wflrdigung der Traehiniai des
Sophokles. Zaaim 1885. 80 S. gr. 8. Im Kommiasionsverhige von

Piebler*8 Witwe u. Sohn in Wien.

Es gehört zu den sich forterlienden Vorurteilen, dafs die Trachinierinnen

den anderen Stocken des Sophoidee nidit gleichwertig seien. Die feine

Tragik d* « Stuckes, die allerdirps verstanden sein will,*) die treffliche

Ökonomie und die psychologische EntNvirklnnfj des Charakter« derDpianira

stellen die»^ Drama hoher als die Elelitra und den Oeüipu:» aul kui. und
deo Tier andern würdig xor Seite.

Der Verf. der vorliegenden Abhandlung hat das Verdienst, für den
hohen Wert der Trachinierinnen mit voller Be:;ei8lerung eingetreten zu

sein, und wenn wir auch nicht aUen Ergebnissen seiner gedankenreichen

Untorsuchung beipflichten kOnnen, mflsien wir dodi den gutem Geschmack,
der sich in der Ausführung offenbart, dem umfassenden Studium der

Litteratur, vor allem hhpv der Wnini- und liebevollen Hingabe, welche

den Leser erquickt und mitlortreifbt, unsere besondere Anerkennung zollen.

Sehr, glaubt eine richtigere Beurteilung der Tragödie durch Fesi-

ilelhing des Grundgedankens anbahnen su können. Diesen Grand-

) Ich knnn mich nicht enthalten, ein Gitat des Verf. ans der Kh-

Handlung von Conr. Schwenk über Soph. Antigene. Frankf. a. M. Iö-i2

hier zu wiederholen : „Wie klein auch solche Schuld ^t schwerer Ver-

•eholdung und mit Verbreclien verglichen eracheinon mag, im Sittlichen

ist jede Schuld unberechenbar, wodurch eben die höchste tragische Er-

schfittenmg hervorgebracht wird; gerade von dieser Seite gehört die

Tragödie Traehiniai zu den herrlichsten.'*

28*
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gedanken fint^d er in V. 1173 Tot-; vap ^ftwjni ou TzpoTfifv««, ^
den tieferen Sinn des Sellcnorakels angebe, dafs der Tod das Ende dtr

Mühen, der Eingang zu eineni besseren Leben sei. Er bemerkt dva:
„nur be! Boleher Aufctellung des Grandgedankena kann eine richtige nod
befriedigende Beurteilung unserer Tragödie erfolgen, und werden manche
Eigentümlichkeiten und besondere Züge im Aufbaue und der Anlage des

Gapzen einer versUadigen und auch befriedigenden Lösung zugel^hrt

werden, und erst dann wird die Handhingsweise der Hauptpersonen be-

deutsam motiviert, werden ihre Charaktere vollkommen gerechtfertigt er-

schein oi^; - so bildet der Orakelsprucb den Aufgangs« und 8cbiuCiqNiiiki

der Handlung unseres Dramas.*
Man mufs zunächst das Letzte vollkommen zugestehen; denn das

Orakel dient xur Einleitung der Handlung und die Einsidit« in weletieii

Sinne sich der dodonäische Spruch erfOlIl habe, bildet den Schluf«. Man

wird auch noch verschiedene andere Punkte der Ausführung mit grofsem

Interesse lesen und doch vielleicht in betreff des Gruodgedaukeos von

der Aosiebt des Verf. abweichen.
Dia Untersuchungen über die Idee einer antiken TiragOdie gelangen

oft zu ganz ver«fhiedf'nen Ergehnissen. Das sclieinl seinen guten Grand

zu haben. Aristoteles ;^pricht viel von der Handlung eines Dramas uod

der Einheit der Handlung; aher von efaier leitenden Idee weifs er nichts.

Die alten Dichter scheinen also Oberhaupt sich einer Idee, um deren willen

sie die Handlung schufen, nicht l>e\vnfst gewesen zu sein. Ilir Augenmerk
war einzig und allein daranl j.- richtet, eine inleressant - Handlung ta

schafTen und eine tragische Wirkung d^ Handlung zu erxieleu, unbe-

kümmert um das falMiIa docet. Immerhiit legten sie Geist (ftiAvoia) in die

Handlung und wollten dem Zuschauer etwas bieten, was ihn aufklire

und erbebe; aber sie wollten nicht das* Drama zur Illustration nvr be-

stimmten Idee machenj und wenn sich eine solche Idee ergibt, so lag

sie im Mythus vor uno ist nicht erst in denselben hineingetragen wordoit
höchstens ist sie deshalb von den Dichtern aufgegrififen und herange-
arbeitet worden, w" !! darin das bewet^'endp Moment der Handlung vinä

das Mittel eiiu u dramatischen Konflikt zu gewinnen, gefunden wurde.

Darum aber glauben wir auch, dab nur insofern von dem Orundgedankea
eines antiken Dranias die Rede sein darf, als sich daraus die anziehende

und abstofsende Kraft fflr dir Motive der handelnden Personen entrvickelt

So ergibt sich hei der Anligune aus dem Gegensatz von staatühOrgerlicber

und religiöser Pflicht eine leitende Idee ; wer aber will etwa bei der Tau-

rischen Iphigenie eine Ähnliche Idee nachweisen?
Allerdings nun findet der Verf. in dem Orakelspruch von der /^t:

ji^yÄ-tov auch ,,das Movens der Handlung unseres Stflckes'*. Können wir

aber sagen, dafs darin der Konflikt beruhe und daraus die Katastrophe

liervorgehe? Ndn, unsere TVagMie ist eine Tragödie der Liebe, wie der

Dichter im dritten Stasimon 821 fif. deutlich genug zu erkennen gibt. Da^«

Orakel hat doch anf die Sendunfj fi^i- Jolo und auf die daflnrch entslehende

Eifersucht der Deianira keinen be:»tuanienden Einfiufs. Herakles wörde aus

Liebe zur Jole Oichalia erobert und die Geliebte nach Hause gesandt haben,

wenn er auch ¥0n dem dodonSischen Spruche nichts gewufst hätte; und

wieder handelt Deianira in ihm Fliehe zu Herakles und in dem Streben,

sich dessen Liehe zu erbrdtpii (h). r vit^!Ti!»^!ir wiederzugewinnen, ohne Rück-

sicht aut das Orakel. Die Tragik, dab die Liebende durch ihre Liebe

den Untergang des Geliebten herbeif&brt, welche Tragik hier einen weH
sittlicheren Hintergrund hat als im Hippolytus des Euripides, bringt z^var

die Erfüllung der Prophezeiung mit sich» bftngt aher in keiner Weise nüt
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derselben zusammen. Der Dichter hat dieselbe tehr geiehidt ma Ein*
leitung benützt; slYwt für die Handluni,' selbst kann man ihr nur 'inen

neben«ächlicheu Eiiiflul's zugestehen und zwar folgenden. Um die leiden-

fcbafUiche Befangenheit, welche zur Kala^lruphe führt, psychologitich er*

kULrlicher tu nmchen, Iftfst der Dichter eine anderweitige Erregung vor-

ausgehen. So redet sich Kreon in der Antigene infolge de.s falschen Ver-
dachts, dals po]itisr!io Gegner und Aufruhrer ihre Hand in Spielf haben,

in solche Erbiltei uug hiuuiu, daf» er für eine unbefangene Beurteilung der
Tbat der Antigene von ornherein den Oleiefamat der Seele Yerloren hat
In den Trachinierinnen krankt das Gemüt der Deianira von Anfang an
durrh die beständige Angst um den geliebten Oemrihl. dafs die Er-

r^ungen von Freude und Enttäuschung, die auf sie einslürnicn, um so

leichter alle Robe der Überlegung und die scholdige Vorsiebt raulien.

Doch gestattet der Umstand, dafs die Angst durdi die Weissagung des
Orakels hervorgerufen ist, nicht, dein Orakel einen wesentlichen Einflufs

auf die Handlung beizumessen. Hi j Oedipus liegt m dem delphischen

Spruch eine gewisse Verführung ; dtinn hätte ihn üedipus nicht ternommen,
•d «Arde er wieder nach Hanse gegangen und aller P^in des LetMns ent-

ronnen sehi; so aber erfüllt er de« Spruch grrai^n dadurch, dafs er Ihm
entgehen will. Von einein ähnlichen Einfluss« des Orakels könnte in den
Trach. nur dann die Hede sein, wenn Deianira das verderbliche Gewand
«diidLte, um das nach dem Orakel bedrohte Lehen des Geniahls sieher

wa Stellea.

Wenn wir aber atirh in bezug auf den Hauplpnnl:! dem V. ent-

gegentreten müssen, so können wir doch nicht genug betonen, wie lesens-

wert die Abhandlung ist und wie Aber verschiedene Stellen neues Licht

verbreitet wird. Denn Sehr, behandelt alle Stellen, welche auf das
Sellenorakpl Hezup hnhcn. Wir wollen hier nur weniges berühren. Die

eigentliche Form des Orakels darf man sich nicht wohl so denken : „wenn
du jene Zeit erlebst, wird dir die küoii fioY\Ki>v zu teil werden;'* denn wenn
Henldes die Zelt nicht erlebte, wflrde ihm ja die X6qIc it6x9w fHlber

xufallen; sondern so: „wenn du nach so ond sovielen Jahren alle Müh-
sale flberslanden hast, wirst du eine Erlösung von Qualen finden". Dfer

V. behandelt ausführlich den Widerspruch zwischen der Zahl der zwölf

Jahrs in V. 89ft nnd der sonstigen Angabe von 16 hes. 18 Monaten, llili

aalUMe seiner grflndlichen Erörterung vollkommen beipflichten, wenn sich

eine ir;rend\vie an^prer-hende Anrierung des Texten finden liefse. Die von
ihm empfohlene Konjektur Schenkl's, nach der Su>'5exdx;« für 8tt»dniatoc zu

schreilien wäre, bringt einmal ein prosaisches Wort in den Text, zweitens

konnte man Mnaxui nur mit ixfipM, nicht mit TtX»6}i*r]vec verbinden. Ich
sehe immer noch kr in*' andere Lösung des Widerspruchs bU <^\(^ Annahme,
dafs das Orakel nicht vor l 'i Monaten, sondern vor Tjw^lf J ihreii gegeben

war und bei dem letzten Auszug des lieraiües diu Erfüllung deshalb nalie

etaebien, well von den swOlf Janren nur noch 15 Monate flbri|^ waren.
tkr V. kann freilich entgegnen: „wober wufste der Chor von diesem In-

halt des Ornkels?** »jnd wir können ihm kfin^ befriedigende Antwort
geben. Indessen kann der Dichter ein den Zuschauern bekanntes Orakel

ün Auge gehabt haben und die grieehisehen Tragiker tessen ihre Per-

sonen manches sagen« was diese eigentlich nicht wissen können, wenn es

mir den Zuschauern bekannt ist. Vergl. z. B. Aesch. Ag. 1445 f.

Besonders wertvoll und beachtenswert erscheint mir, was S. 47 Q'.

über den Scblui's d^ Stückes gesagt wird. Die Auffassung und Recht*
fertigung der manelien anslAOugen Ssene seheint durchaus das Richtige

gsträlMi tu haben.
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Diejenigen, welche sich mit der Litteralur des Stückes noch wenig

beschftftigt haben, werden auch deshalb die Abhandlung mit besonderaa
Nutzen lesen, weil ihnen eine sehr reichhaltige Litierahu' Torgefahr 1 whd.
Ja mancbirial dfirfle des Guten sogar zu viel geschehen sein; denn Hypo-

thesen wie die willkürliche und oberflächliche von W. Jordan verdienoi

nicht widerlegt zu werden.

München. Weck lein.

Josef Wagner, Zur Prftparation von Platons ansge-

wählten Dialogen. Für den Scfaulgebnuich. I. Kinleitnng. A|Nilegia

Kriton. Wien, 1886. Alf. H&lder. 80. S.

Das Buch soH» wie es hi der Vorrede hei&t» auf methodisclmn
Wege dem Schiller eine grflndliche Vorbereitung erleichtern, soll inibige ^

dessen einen raschen und sicheren Betrieb der Schullektüre erzielai

und ein vernüntligeä PriTatstudium eriiiöglichen. Die Einleitung
enthält nur solche Mitteilungen, welche den Schüler auf den richtigeo

historischen und sachlichen Standpimkt Tcmtzen, von wo ans er den

geistigen Entwicklungsgang ernennt, in welchen Plato? Schriften gehöreo

und von wo er Zustande und Personen im rechten Lichte sehen urn^

beurteilen kann. Die griechische Philosophie ist von Thaies bis Sokratuss

in wOnsehenswerter Kflrze behandelt; insbesondere kt das Leben and
der Charakter des Sobales und seines Schül^ Plato dargestellt und

zum sachliclien Verständnis der Ajxtlojrie ein kleiner Exkurs Ober da«

attische Gerichtswesen angefügt. iiezügUch der Präparation resp.

des Kommentars ist folgendes bemerkenswert: Die Disposition des Dia*

loges gibt Wagntf divch Überschriften. Das erleichtert die Obersicht

und erweckt im voraus das Int presse der Lesenden, indem in richtiger

pädagogischer Weise das Ziel angedeutet wird, welches zunächst m
erreichen ist. Inner ii<dij dieser Strecke wird die SelbstlhüLigkeil dei

Schiller hi nicht geringem Grade in ansprach genommen, und am Schfause

eines jeden Kapiteb werden dieselben durch rekapitulierende Fragen ver-

anlafst, das Gelesene inhaltlich zu überschauen, lu gruppieren und m
beurteilen. Diese Einrichtung zeigt den rechten pädagogischen Sinn des

Verfassers, indem ihm scfalieMdi immer dar gebtige umram fOr die BD*

dung angelegen ist. Nicht minder treffend hat Wagner in den sprachliefasn

und < :irMi( lien Erläuterungen den echten Schulion angeschlagen, indem er

das geieiirte und zerstreuende Beiwerk von Cilaten, spracJilicher Kritik

und anderen Digressionen weglälst und die Aufmerksamkeit der Schüler

auf den Gegenstand konxentriert. Der Konunentar erstrebt dne grOndliche
Erkenntnis der grammatisch-stilistischen Form und leitet vorzugsweise

zu einem guten deutschen Ausdruck clcr Übersetzung an. Hier ist nicht

mit dem Verf. zu rechten, was uniiOüg oder notwendig, was etwa fehU

oder selbstTerstAndlich ist Diese Erwägungen berahen zumeist auf sab*

jektiven Anschauungen und Verhfitnissen der Lehrer und Sdiüler. In den

Anmerkungen endlirli sammelt der Verf. Zerstreutes über Stil und

Giammatik in willkommener übersichtlicher Form, was der Einsicht in

dagogisch-didaktisclier Hinsieht den Gymnasiallehreiii sn empfehkn.
Das Buch ist besonders in pi-

WOnsbiurg. Joh. Nusser,
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*

MaeanUy*« ansgewlhlte Bnays atr CMhiehte der engliselieti

Ullantiir. Eddirt von Karl Bind«!, Oberlehrer a. Ree]0niti. n Sehalka

l Westf. Drittes Blndehen: Life and WrHangs ot Addieon. Berlin. Weid-

mamiMhe Buchhandlung. 1886.

Mit Recht sagt der Herausgeber^ es empfehle sieh dieser Essay wegen
der Herzlichkeit des Tones, iVw in ihm herrsclit, und wegen seiner Be-
leuchtung dt r ZeitverhÄltnisse zur Lektüre. Stall die biographische Skizie

Ober Macauiay aus dem ersten Uefle zu wiederholen, werden Briefe des
Verfassers Aber diesen Essay als Einleitung vorausgeschickt. Da aber die
Schüler wohl regelTTiäfsig nur einen Essay im Jahre les*^n und demzufolge
die anderen B;1n(]rhen auch nirht besitzen, so wird die biographische
Skiize in der Schule sehr vermiisl werden; die als Einleitung dienenden
Briefe sind ftlr die Schfller offenbar weniger notwendig. Dagegen sind die
als Anhang gegebenen Stücke von gro&ein Interesse ; so der Brief Addison's
an Bisi^of HoiTph, <1»^r § 3'2, p. 41 erwälmf wird und auf §34, p. 47 Be-
zug hatj dann die Ode auf seine Errettung aus dem Seesturm, welche

I 35, p. 48 erwihnt ist und anf wdcbe eine Stelle in § 42, p. 58 hin-

weist etc. Die Anmerkungen geben sum Teil wünsenenswerte Wort-
erklftrungen, zum gröfüfTcn Teil aber J^lciz/iite Aufklärung(Mi über die im
Essay vorkounnenden Eigennamen. Diese Erläuterungen scheinen unum-
gänglich notwendig, und sind bei einer Lektüre in der lüasse Toa höchster
Bedeutung, da sie sicher dem Schiller, und öftere anch dem Lehrer das
zeitraubende Na rli schlagen ersparen. So können wir diese Schulausj^abe
freudig begrüTüen und die ganze Arbeit nicht nur als eine sehr tleifsig

durchgefQhrte, sondern auch als eine vorzüglich gelungene bezeichnen.

Lord Byron, Childe Harold's Pilgrimage. Erklärt von

Aiigusi Mom msen. Berlin. Weidmannsche Buchhandlung. 188&»

Bei der Besprechung der Heraungabe und Erklärung eines so grofs-

artigen Werkes, wit> des hier vorliegenden, ?m"issHn wir uns in diesen

BiAltern natürlich daiauf beschränken, nur aui Einrichtung und Anlage
der Ausgabe hinznwMsen. Die Einleitung behandelt die Lebensgeschichte
des grofäen Dichters und regt in beigedruckten Anmerkungen manche
interessante Funkte an, wenn sie auch teilweise hU jetzt Hypothesen sind.

Eingefiochten ist selbstverständlich die Entstehungäzeit der verschiedeneu
Genlos des Childe Harold und der flbrigen Gedichte. Die Beiiebungen
des Dichtete m seinem mystischen Freund Shelley und in wie weit G. III.

viplfach von dessen Ideen durchdninirf'n ist, wordori Vur? angedeutet,

«iodann wird der ganz veränderte Charakter der itaüeniäciien Periode gegen
die firQhere Schwermutspoesie entwickelt. Byron's Aufenthalt in Griechen-
land, wo er starliy wird fast zu kurz erwähnt. Bezüglich der Sprache
wird auf die Verse, welche durch AUiternfiou, Vokalwechsel oder Gleich-

heit des Suffixes wirkungsvoll sind, hingewiesen und aufserdem werden
die sonstigen Eigentündichkeiten derselben genau besprochen. Die Strophe,
deren sich Byron bedient hat, ist bekanntlich die Spenserslanae. Der
nächstfolgende Abschnitt sucht klar zu legen, in wie weil des Dichters
Schilderungen der Wirklichkeit entsprechen. Der hierauf in Betracht ge-

zogene Plan weist mit Recht darauf hin, vne die Erwartungen des Lesers

bnOglich des anstiebenden Ritters und der beiden Knappen in keiner
Weise erfüllt werden. Ebenso falsch ist der Titel Pilgerfahrt. Aber bei

dem Ersehenen des Werkes leigte es sich bald» dafe das Publikum nicht
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nach Regeln urleilt. Das Liebliche, das Erhabene, uamenllich der Schmen
des HeiiflchenlebenR hat in Byrou*s Pilgerfahrt aeinen ToUen Aoadrack

gefunden. Auch der Nationalismus des Dichters kann nicht unerwähnt

bleiben. Was er den Hellenon ans Herz ]p\^le, was er bei den Bewolir- rn

Italiens anregte, das ist Wirklichkeit geworden. — Die AnmerkungeD zu

den einielnen Strophen ~ natOrlich die weitaus aehätienswertefle AfMt
— sind teils sachlidh, teils sprachlich. Letztere erklären besonders anfanp
die häufig vorkommende alle Ausdrucksweise ; auch grammali«^rhe An-

deutungen fehlen nicht. Die sachlichen Erklärungen sind mit der grOlsUn

Qenauigkeit gegeben. So leigt denuuuli die ganxe Auagabe sieht aflalB

eine iuflmt fleU^ige, sondern auch voUstlndig grflndltehe Besrbeihmf.

MOnchen. Dr. Jos. Ilaer«

H. Nissen, Italische Landeskunde. Erster Band: Land und

Leute. Berlin, Weidmann. 1888. YIII u. 566 8.

„Wie Italien zur Römerzeit aussah, soll in diesem Handbuch be-

schrieben werden. Der erste Band versoeht ein Gesamtbild des LandCi

m entwerfen; der zweite wird die Städtekunde enthalten.*

In diesen Worten hat der V. (S. 1) das Programm seines Werkes
ausgesprochen. Der bis jetzt vorliegende erste Band enthüll in der Haupt*

saehe dasjenige, was man nach gewöhnlicher Terminologie als physiluIiMie

Landeskunde und Ethnographie bezeichnen \\^rde.

In einem inli^itenden Abschnitte ,die Quellen* (S. 1—56) gibt

Nissen eine Heihe vun scharf und klar gezeichneten Charakterbildern aus

der geographischen LiUeratur der Vorzeit, worunter besuadei-ü die Gkarak-
teristiken von Herodot, Polybins, Strabo und Pliniut hervorg^dioben m
werden verdienen, weil in denselben der Wert dieser Autoren gegenüber
mannigfacher über- und ünterschütznng ins rechte Licht gerückt wini.

Beachtenswert sind auch die ]3enierkungen über die topq|;raphiscbeo

Falschmflnxer der Renaissanoeseit, besonders Aber Annio tou Viterbo, «dai
Erklärer von Berosus, Xcnophon, Fabius Pictor, Cato und anderen selbst*

verfertigten Schriftstclhrn. den Entdprkpr der fabelhaffe.^ien Steinschriften'

(8. 50). Ihnen gegenüber erscheint das Verdienst des deutschen For??chers

Gluver, welcher in seiner auf sorgfältiger Autopsie beruhenden iJtalia

antiqua*' (1624) jene Phantasmen eines schwindehiden Lokalpatiiotism»
lerstörte, erst in "einer vollen Bedeutung.

Da« erste Kapitel „Name niid Grenzen" (S. 57—87) l)eschreibt

die alhuaiige Auädehnuiig das iSmiitiia Italien von der brettischea Süd*

westspitae bis ni den Alpenxfnnen und enihili dann un Anschlnfli daiaa
eine genaue Fixierung der antiken Nordgreoze Italiens.

Mit dem zweiten Kapitel pD»*^ Meer" (S. 88—135) be-.'innt die

Laodesbeschreibung. E» werden zunächst die antiken Benennungen der

einnhien Meeresteile, welche die Halbinsel nmspfilen, sorgfältig geprflfl

und genau abgegrenzt, sodann aber die Beziehungen di>s Mensdien zum
Meere erörtert, wie sie sich in Fischerei und Schiffahrt äufsem, För

letztere sind damals die Meeresströmungen von Belaug gewesen, deren
Darstellung unter anderm auch zu den Fluktuationen in der sicilisch»
Meerenge führt, zu jenem 100 m hohen Gn li'sfels mit zahmer Brandung
und zu jenen Wasserwirbeln (refoli) im Hafen von Messina, welche beide

der V. an der alten Tradition festhaltend und ohne die neuesten ander-

weitigen LokaUsierungsversuche zu berückäiciiü^eu für die von üumer im
Mirchenhafte umgestalteten Urbilder der Skyila und Ghaiybdis «ri[flrt.
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Aus dem dritten Kapitel «Die Alpen* (9. 178) heben wir
die gründliche Untersuchung Aber den Namen Alpes hervor, sowie die
ausführliche und anziehende Beschreibung d«M- römij>chen Alpenstrafsen,

womit der V. ein sehr dankenswertes Stück historischer Kulturgeographie
gehefert hat. Die einleitenden Sätze zu § 2 über die Einteilung den

uelurfes mAditen wir jedoch einer künftigen Revision empfehlen.
Im vierten Kapitel „Das Poland" (S. 174—214) finden sich aufser

der sorgfältigen Schilderung der vielen Seen und Flüsse wichtige Beiträge

zur historischen Geographie, da wo die natürlichen und künstlichen

Mfltamorphoeen der Landacfaaft beschrieben werden, die durch Anlegung
von Kanälen und Deichen sowie dareh Umgestaltung des Wassemetses
an den Pomündungen hervorgerufen worden sind.

Die nächsten vier Kapitel umfassen die Oro- und Hydrographie der
dgentlichen Halbinsel unter folgenden Titeln: „Der Appennin, der
Vulkanismus, die Appenninfldsse, die Inseln* (S. 815—374).

Nach einer soi^fältigen litterargeschichtlichen Erörterung über den
Namen ,iAppenninus* — denn für diese Schreibweise entscheidet sich

der V« nicht für das inschrifUiche .Appeninus" (J. L. I, 199) oder für das

irieefaiMhe *Airfwtwc—handelte es sich in dem Abschnitte über das Ctebirge

zunächst darum den Anfangspunkt desselben oder dessen Grenz))unkt gegen
die Alpen festxustellen. Der V. fixiert ihn mit einer Linie von öavona über
den (hlo£s iöO m hohen) PaTs Gol d'Altare, ganz wie es in der Geographie
ton Oathe*Wagiier (II, 1 73) gesdiieht Auch in seiner Eintdlnng des gansen
Appenninengebirges, worin bekanntlich bis jetzt wenig Einigkeit herrschte,

stminat Nifsen im Wesentlichen mit der vortrepiichen DaisteUung jenes

Lehrbuches überein.

bdes bin ich beim Studien dieses Appeninnkapitels nicht eanz ohne
Wünsche gebUeben. Vor allem will es mir nicht zusagen, daCs der V. das
Gebirge selbst und seine Flüsse, wie man aus den oben mitgeteilten Über-
schriften sieht, in seiner Beschreibung von einander getrennt hat, an-

statt die letzteren als wichtige Faktoreu der Bodenplastik gleich in die

Ckbii^sabschnitte, denen sie aofehOren» efaitnreihen und so einbeitUebe
Terramgemälde zu schaffen. Diese Sonderung der oro- und hydro-

graphischen Partieen erinnert etwas an die veraltete Methode geographischer

Darstellung, Ferner wird es einem prüfenden Leser nicht entgehen, daüs

die geologischen Bsstandleile dieses Kapital nicht auf der gieicfaen wissen-

sduilhchen Höbe stehen, wie dte flbrigen Partieen, nicht als ob der V.

der geologischen Begründung geographischer Thatsachen zu wenig Auf-

merksamkeit geschenkt hätte — in diesem Punkte geschiebt in den neuesten

geographischen Werken ohnehin häufig des Outen zu viel — aber seine

geologischen Erörterungen entbehren zuweilen der notwendigMi Klarheit

ttnd der Strenge in der Terminologie, ein Mangel, der an unserem Buche
auch von fachkundiger Seite schon gerügt worden ist. Endlich verstehe

ich nicht, warum der Verfasser, wie er S. 241 bemerkt, bei der Be-

scfaraibung des Appennin i,darani vanicbten nttiiMe, die Natur der Land-
schaft in kurzen Zügen anschaulich zu schildern," und warum er dem-
gemäß von den appenninischen Landschaften nur Umrifslinien, aber

keine farbigen Vollbilder Uefert und es hier fast ganz an jener malerischen

Ansahanliehtrit fshlen ttftt, welehe sonst seme Sebüderungen aus-

saicbnet und womit er gleich im nicfastan Kapitel wiederum die Tulkan-

isebm Gebiete ausgestattet hat.

Die Appenninflüsäe werden im 7. Kapitel sehr sorgfältig behandelt.

Sogar Von den kleinsten derselben ist der Umfang ihres Gebietes, sowie

4tt miltitte Ablhift genau ermittelt, die grOtettt FMbse, wie AMio
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und Tiber, werden samt den Ve-zwri jungen ihrer NebengewSsser bis in
,

Einzelnste kontrolifit, und seihst wo die Beschreibung zum blofsen Ver-

zeichnis herabsinl^en ntufs, wie bei den kümmerlicbeii Wasseradern, die

iß einf&nnigem Paroneliniius von dem ApDenmneigocfa war Adria riiinHi^

hat der V. das Gerippe der hydrographiflcben Liste weoifBlens mit tm*
gleichenden Reflexionen umkleidet.

In dem AlMchnitl über die Inseln beansprucht die auf den YoHidt-

liehen Ariieiten d«i Albert de la Vannora beruhende aorgOltife Dtnlelhiiic

des Kknst wenig bekannten und beachteten Sardiniens (S. 353—362)

ein ganz besonderes Inf^!>'ssf. Übrigens hat sich die vom V. Iit^liehte

Einteilung des SlofTep, derzutolge die vulkanischen Regionen des Kontinente*

und der Inseln im Zusammenhang behandelt werden, hier zu einer miCiK

lichen Zersplitterung desselben ausgewachsen; die Einheit und Ober-
scbauliclikeit des Landschaftsln'klef? wird durch eine solche Absonderung
hei der Schilderung Siciliens und der umliegenden Iiiselu in empfindlicher

Weise gestört.

Mit besonderer Neugierde wird wohl jeder Geograph an die LektOre
des nennten Kapitels geben, welches (S. 372—418) über »das Klirnft'
handelt, und mit grofser Refriedigung wird er wahrnphrnen, wie gewandt
sich der V. in diesem i^cllwlerigen Thema zu bewegen, wie klar er das

verwirrende Detail zu gruppieren und wie alloenidn verstindfieh er es

zu erörtern ersteht. Von den acht Parsgraimen des Kapitels sei nur
derjenige hervorgehoben, welcher die neueslens so viel behandelte Frage über

klimatische Veränderungen in historischer Zeil In^^spricht. Der V. hat für

deren Lösung meines Wissens zum erstenmalc die Verschiedenheit der

antiken und modernen Erntezeiten verwendet und das Resultat der ganzes
Untersuchung zu dem Salze fornuilipif: „dafs das benlipe Klima im
Wesentlichen mit demjenigen df^? All rtums übereinstimmt, daTs aber

auf der anderen Seite Abweichungen sich deutlicli nachweisen lassen"

(S. 896).

D;is zehnte Kapitel „die Vegetation" (S. 418--465) gestaltet sich

durch das dem V. eigene und jedem geographischen Schriftsteller so not-

wendige Talent für landschaftliche Schilderung zu einer Gtanzparüe des

Bnehes. In saehHcherBedang bat JIRtsen die grundlegenden Porsehimgta
Hehn*a auf diesem Gebiete nicht hlofs verwertet, sondern mit Hilfe dner
ebenso ausgehn itF>i< n \vie ^n-rmdlichen Kenntnis der alten Litteralmr aneh
vielfach er^nzt und leihveiäc l)erichtigi.

Das elfte Kapitel „die Volksstämme" (S. 468 -558) enthält

eine zumeist auf die erhaltenen Sin'achreste gegründete Betrachtung über
elhnojjTaphische Ih ikiinfl und geographische Verbreitung der lAm Völker

Italiens. Neue Kosultate werden begreiflicherweise nicht geboten, wühl

aber die bishei* gewonnenen Ei^bnisse sorgfältig zusammengestellt und
einer scharfrinnigen PrQfluig unteraogen, wobei f^ilieb die Darstelhing in

ihren linguistischen und historischen Teilen die methodischen (Frenzen d&
Geographie meines Era<htens manchmal überschreitet. Denn, wie ich in

meiner „U)i>Loriscnen Landschaftskunde" (8. 200) auszuführen versuchte,

der Geograph darf mit der VOlkerltunde sieh nur von iwei Gedebtepmikten
aus h*^schftftigen ; erstens nämlich hinsichllich der räumlichen Verteilung

der Völker auf der Erdoberfläche, insofi i n diese Verteilung als Gnind-

lage der räumlich abgegrenzten politischen Gebilde erscheint, in welche die

Erdoberfläche zerfällt ; und zweitens insoweit als die Völker der Erde einen

Platz in der historischen Geosophie haben, wo es sich darum handelt,

den Einflufs ^rpopraphischer Verhältnisse auf Tliat Sachen und Zustände

innerhalb der historischeu Menschheit nachzuweisen. Anch dieser geo*
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sophischen Aufgabe ist NiT^en in seiner Landeskunde gerecht geworden.
Ich iiabe mir etliclie zw.uizig Stellen notiert wo diese Worhselbeziehungen
zwischen Land und Leuten teils in ein paar Salzen, teiiä in ausfQhrlicher

DIatribe erArtart werden. So wird (S. S56) sehr echOn gezeigt, wie die

Zerlüüflung des vulkanischen Bodens von Elrurien in das gescbichüiche
Leben bedeutsam eingepriffen und die Anlage von Städten ungemein be-

fördert bat. Die Insel Sardinien wird {ß. 35^ ff), wie in geographischer so

audi in geosophieebw Hineicht beeonders ein^end berOeksichtigt Frei-

lich ist der ganze Gegenstand nicht in erschöpfender Weise behandelt;
aber der zweite Band, der ja die Grundla^'on menschlichfr Siedlung be-

sprechen soll, wird wohl auch unsere geosophische Kenntnis Italiens

mannigfach bereichern.

leb habe das Werk Nissens gerade in diesen Blattern etwas ein*

gellender besprochen, fveil ich glaube, dafs es die Aufmerksamkeit meiner
philologischen Kollegen in hohem Grade verdient Diese werden dem-
selben mannigfache Belehruns Ober Formen und Bedingungen aitröroischen

Lebena nnd sahlreiebe Winke fllr das sachliche Yerstftndnis der allen

Autoren verdanken. Zugleich ist die LeklOre des Buches höchst ge-

nußreich
; denn e« ist schfln und geistvoll geschrieben. Der V. hat das

Langweilige, diese schhmme Klippe der gelehrten Schriftstellerei, überall

l^flckllcli vermiedoi und es Tetstsnden, aodi das manebmal trockene
Detail unter hohe Gesichtspunkte m racken und mit großen Oedanken
m beleben.

Landshut* J. Wimmer.

Dr. Max Wild» r m an n
,

üyiiinasial- Oberlehrer. Die Grund-
lehren derElektri2il.it und ihre wichtigsten Anwendungen,
fQr Geinldete aller Stände dargestellt. Freiburg i. B. Herdersche Bucii-

handlun^'.

in der Vorrede rechtfertigt der Verfasser das Erscheinen eines neuen
Buches Qber Elektrizität mit der Wahrnehmung, dafe 8ell>st ein grober
Teil unserer gebildeten Laienwelt immer noch eine mangelhafte Kenntnis
der Crundpesetze der Elektrizität besitze, wie dies die verschiedenen interna*

tionaleii elf kirischen Ausstellungen zur Genüge bewiesen haben. Der V.

hofift nun durch sein bucii, in dem er jede mathematische, den Laien ab-

sciuecleende Behandlung des StolTes ,fernhilt, dagegen mehr als dies in

anderen Werken bisher geschehen auf dem Wege der Anschauung durch
graphische und figürliche Darstellung auf den Leser einwirkt, das Ver-

ständnis der Elektrizität und ihrer Anwendungen zu erleichtern. .Für den

ßbildeten Laien und nicht fOr den Fachmann Ist das Buch geschrieben.*

t diesen Worten schliefst der V. seine Vorrede.
Wer in populärer Dar-^tellung eine wissenschaftliche Disziplin dem

Laien zum vollen Verständnis bringen will, der muXs dieselbe vollständig

beherrschen und eii^ aufserordentlicbe Gewandtheit in der Art der Dar-
stellung haben, das errathen aber nicht alle Kapitel dieses Buches, wie
ich. zeigen will.

in i§
5 wird die Theorie des Magnetismus besprochen und in einem

2Uthlenbeispiele gezeigt, wie sich durch Annahme der Molekularmagnete die

Abnahme oei Magnetlsnias von den F^len gegen die Mltle hin erklären Vkbi,

Dieses Zahlenbeispiel würde sicher an Durchsichtigkeit mehr gewinnen, wenn
feaa^l wOide^ dad die aufbeiden Seiten eüies fizirten Querschnittes gelegenen
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«ntgegeogeseUten Pole in ihrer Wirkung sich neutralisieren. So hei^ esii

genannten^ 5 -gfgen den Querschnill b sind 9 molekulare Nordpole und Ü
Södpole genrlitet, der Überschufs des Südmagtietisraus ist nur noch 12"*. Auf

der eiueti Seite des Querächuiltes h sind aufser den 9 Nordpoleu doch »uch

9 Sfidpole und auf der anderen Seite auCser den 91 SQdpolen doeh tndi

21 Nordpole. Nach Art obiger Darstellung könnte die MfinTing Pbti

greifen, dafs bei den 9 Molekularmagiielen auf der einen Seile die Süd-

uole und bei der anderen Seite des Querschnittes die Nordpole gar keine

Einwirkung besäCwn.
Ein grofser Irrlum findet sich in § 8 bei der Besprechung det

Ladung eines Elektroskopes durch Influenz. Wenn der -f eleklrijsoh'^ Olas-

stab dem Knopfe des Elektroskopes genähert wird und das Eiektroskop

nach der bekannten Weise durch Influenz geladen wird, so mah mal
Enifernuiig der den Knopf benihrenden Hand und dann des QlasstalM

im Clektroskope — Elektrizität, aber nicht -|" Eloklriatftt, wie es in dos
oben genannte § heifst, vorhanden sein.

Zum Veröländnis der Reibungselektrisierniai»chieae wäre es sicbo'

zweekmftrsiger gewesen, wenn bei ^Spannung* nicht bk» der BBtiabieiter,
sondern auch die in den Saugarmen der Elektrisiermaschine sich be-

findlichen Spitzen angeführt worden wären. Das volle Verständig der

Kiektriüiermaschine erfordert (Iberhaupt, dafs die Besprechung der Wir>

kung der' Spitzen, wodurch auf dem Gonductor die Elektriiitit h«r?orge>

bracht wird, vorausgeht.
Bei Dai !n^Mm|r der VoipHn^re in d'T '»fTenen Voltaschen»Säule heifst

es : „Bei der Berührung von Kupfer (Gu) und Zink (Zn) wird in Gu — £
in Zn -4* E erregt, es scheiden sich also in den beiden Metallen die äm
erregte 11 • iitgegengeseliteii ElektrizitUeu aus und zwar bewegt sich vom Cu

aus -f E an das obere, von» Zn aus — E an dri*; nntere Ende der Säule'.

Nimmt man nun ;m, dafs in jedem unelektrischen Körper K und — E

m gleicher Menge vorhanden seien, wozu uns andere eleklriäciie Vorjjängt;

swingen, und baut die Säule auf in der Weise, daft rieh folgen Kupft^
Zinkplalle, Flüssigkeit» Kupfer-Zinkplatte, so niufs, da ^a Cu durch Be-

rülirung mit Zn - und Zn -f- wird, der Strom vom Kupfer rtm Zink,

dann zur Flüssigkeit, dann zum Kupfer und schliefsiich zum Zink gehen.

Bei dieser Anordnung niuft aber oer Zinkpol der ^ Pol ssId. Es iil

hier wohl ersichtlich, wie der V. S. 33 ganz richtig safft, dab der Strom

in der Flüssigkeit vom Zink mm Kupfer geht, dafs ^er an den Krri^n

der Säule die Kupferplatte der -|~ i^'ol ist, leuchtet erst dann ein, weao
man bemerkt, dafs an den beiden Endplattenpaaren die äufsersteit Plattn
weggelassen sind. Denn nur auf diese Weise wird dann dio Zinkplatto wm
— Pole und die Kupferplalte rum -\- Pole

Bei der Versionlichuug des Vorganges in der p^srhlossenen S&ile

läfst der V. in Fig. 16 das -f" -Atom im Kupferstabe und das — Atom
im Zinkslabe emponvandem; verwahrt sidi aber gldeh in einer Anme^
kung, dafs man dieses nicht so denken dürfe. Warum etwas aufsth^]|rn.

dessen Richtigkeit nachher negiert werden mufs. Nachdem docb finher

das Wort gFluidum'^ gebraucht worden ist, hätte man es beibehalten

Im § 15 tritt zuerst der Begriff Stromstärke auf, ohne dafs er tiMbtr

definirt wird Wenn das Buch auch nur für den gebildeten Laien ^-
schriebeu ist, darf man ihm doch die Definition dieses so wichtigen Be-

griffes nicht vorenthalten. In § 23 wird zwar gesagt, dafis beim Durchga&|e
groCser ElektrisitttBinengen das VolUmelo ein ortrefHiehei lAstrumettt

zur Bestimmung der Btromstirke sei, woraus Wohl der Leser — Übtft m
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•III •oftncfbamer — dk Folgerung liebm kann, dab e» sieh etwa um
die durchgegangene Elektnzitftt handle.

Dafs man 7.11 den Spiegeigalvanometern auch diejenigen zählt, bei
welchen der Bodeu der Boussole mit einem Spiegel belegt ist, ist mir
«enigstens nea.

In § 38 soll das Vorhandensein des Extrastromes durch seine phT-
siolngische Wirknng" konstatirt werden. Diesesi ist aber doch nur möglicn,
wenn die Spirale und der menschliche Kurper eine geschlossene Leitung
Irilden, bei wd^her der menschliche Körper gewissermafsen die Rolle des
Ctaifanometers Qbernimmt. Dieses ist aber nach Anordnung, wie sie

Fig. 47. niid die dazu gehörende Erläuterung gibt, nidit der Fall, Natli

der Erklärung d»-« Extrastrom e*', wie srdobe in ^ 38 gegeben ist, könnte
mau meinen, die Jclrregung den Exlruhtrumes imde nur bei Abwesenheit
der Nebenspirale statt Dann hfttte man in den Fankeninduktoren keinen
Kondensator notwendig.

Einer sehr sorgfaltigen Behandlung erfreuten sich die Generatoren
der Neuzeit, die dynamoeleklrischen Maschinen. Hier tindet man auch eine

rddie Falle von Ftgnren, indem Repräsentanten aller Meotenderen
Slfsleme aufgenommen sind. Wer hier die verschiedenen Stromläul'e und
deren Wirkungswe?*»^ vprfoTgt hat, wird mit Leichtigkeit jede andere
derartige Maschine beurteilen können. Dasselbe mufs von dem Kapitel

«elektrische Beleuchtung'^ gesagt werden. Ebenso ist auch das Kapitel

aber Telqihonie sehr eingi tiend und fablieh behandelt. Man findet

hier sozusagen, die ganz(> KutwicUungsgesehidite dieses jQngstai Zweiges
der Anwendung der Elektrizität.

Das ganze Buch, welches von der Verlagehan Uung mit allen Mitteln

der modernen Typographie und Xylographie hergeetelU ist, umCust
485 Seiten und enfhUt 268 Figuren.

freiiiiii* Heek

J. Frofaschammer, Professor der Philosopliie in München, Ober
dieOrganisationundKuituidermenschlichenGesellschatt.
Philosophische Untersuchungen über Recht und Staat, sociales

Leben und Erziehung. München, A. Ackermanns Nachfolger. 1885.

461 S.

Wir haben an dieser Stelle nicht ein Urteil abzuget>eu über das
philosophische System des V. nnd die darauf fbCsenden Theorien Ober
Recht, Sittlichkeit, Staat, Kirche und soziales Lehen, welche indenbeld«!
er<;ten Büchern dieses Werkes entUK k-lt sind; doch dürfen wir aner-

kennen, dafs vielfach die Betrachtung wohl geeignet ist, das Urteil zu
kllren, indem die bedeutenden Gesichtspunkte gut herausgehoben sind, so
in dem Abschnitt über die Todesstrafe S. 107 fT., über die historische

Entwicklung der modernen H'^sfllschaft S. 158 II, über den Slaatsso rialisraus

S. 191 ff; andererseits gelangt die hAuflg wicderkehn»iide Polemik gegen
die Glaubenslehre und Ordnung; der Kirche mclil imfuei zui richtigen

Würdigung der im menschliehen Weeen begründeten Bedeutung und des
historischen Rechtes derselben. Das dritte Buch 8. 303—4G1 handelt
von der Erzichunj?; auf der Schule beruht ja unsere Hoffnung des Fort-

schritts der menschlichen Kultur und die richtige Bildung des Herzens
uid Geistes des heranwachsenden Geschlechts alidn kann eine fKedliche
UsDng der schwierigen soiiakn Probleme emOgllchen« Die hier feg^ne
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Erziehuugslehre erklärl der V. nur für ^eiiie mehr oder ramder ausge-

führte Skizze**, welche hauptsächlich den Zweck verfolge, die Rkhti^Mt
seiner philosophischen Grundanschauung auch für das Gebiet der Pldagrogik

zu verfolgen; er bewegt sich in der Tbat meist in lu allgemeiner Be-

trachtung, indem er die menschliche Natur als Objekt der Erzidmog
»dehnet, dann Prinzip, Methode und Organe derselben erörtert tai Bttog

anf das Prinzip der Erziehung hat uns die BewMQhrung des T. nidit

Qtoteugt. Das letzte Ziel aller Pädagogik kann gewifs kein ander^^ ^^^in,

als das der Ethik, ich kann mich aber mit einem philosophischen bysiem

nicht befreunden, welches ohne alle Einschränkung Glückseligkeit als du
Hauptziel des mensehfichen Daseins bezeichnet und daraus alle höbereo

Ziele ableitrn 7\] können glaubt; in dem Prinzip der Ethik mu£s die

Schranke angedeutet sein, welch dem individuellen Wohlsein durch die

Rücksicht auf das Wohl der Gesamtheit gesetzt ist. Daher kaim auch

Olflckseligkeit schlechtweg nicht als Prinzip der Eniehung gelten. Woiaaf
mufs alle praktische erzieliende Thätigkeit abzielen? Doch offenbar daitd^
die mannigtaehen Strebungen der Seele in der Richtung zu lenken, dtft

das Pflichtgefühl die Herrschaft gewinnen kann über die Verimuigdi^
Selbstsucht and der natOrlichen Triäe Oberhaupt. Diesen praktisdienaek
mufs auch <Iit Throrie bei Aufstellang des Prinzips Rechnung tragen und
darf nichl Mifsversländni.«se geradezu herausfordern. Zti entsprechenderem

Resultate isi der V. in dem Abschnitt über die Methode der Erziehung

gelangt: in Bexug auf die intellektuelle Ausbildung wird die NotweudigkeR
betont, Yerstandesthätigkeit und Übung der Gedächtniskraft in reditcr

Weise zu verbinden; in Bezug auf Ausbildung des WUlens wird gefordert,

dafs über der Wirksamkeit der Autorität und Gewöhnung das Recht

selbüLäudigerer Entwicklung nicht verküiiuuurt werde.' Übrigens macht
sich gerade in diesem Abschnitt das Mangelhafle einer so allgeroaiiKO

Betrachtung geltend, welche den einzelnen Erscheinungen zu wenig nahe

tritt. Aus den kurzen Andeutungen, welche S. 437—461 als „spezielle Er-

ziehungslehre'' gegeben werden, heben wir heraus, da£s der V. mit Recht

ein gi^bidliches Studium herrorragender pidagogischer Werke auch für

die vorbildunir des Ojmna^iaUdirers empfidbdt

Hof. J. PIeisehmann.

EU- Al^teiliizig.
Utterarisoho Notizen.

Günther-Schröter, Hundert Paragraphen aii> der Rhetorik
und Poetik nebst einer kurzen Übersicht der deutscheu Litteratur-
geschichte und litteraturhislorische Personal-Notixen für SdluIl6lue^
Seminare und andere höhere Lehraiistaltf^n. 2. Aufl. Gera, Reisewitz.
llk. 1,60. Ein «^anh^T gearbeiteter Abrifs der einzelnen Disziph'nen , vid*
leicht recht brauchbar für Schullehrerseminarien, auch ganz empfehleos-
wert für den Privalgebrauefa der SebOler anderer Mrawrtalten.
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Dr. Friedr. Hofmann, Lehrbuch der Geschichte für die

obttCD Klassen. 4. T. Berlin, Spnnger. 1886. JL 1,20. Das Buch
zeichnet sioli durch einfach schöne Darstellung,', iThfrsIchtli-hc Anordnung
und richtige Beschränkung de«; SlofTes aus. Ungern aber vermissen wir

IQ demselben das kulturgeschichtliche Element.

A. Thomas, Leitfaden fflr den ersten Unterricht in
der alten Geschichte. Hannover, Karl Meyer. 1886. JL 0,80. Der
Verfasser hat in diesem Bächlein mit richtigem Takt aus der Geschichte

der Pmer, Orifichen und RAmer du aasgewihlt, was der Pamuigakrifl
der Sfifafiter entspricht nnd sich der grObton Einfiichheit der Darslellang

beflinen«

J. Frohnmeyer, Leitfaden der Geschichte für die mitt-

leren und unteren Klassen. Stuttgart, Krabbe. 1886. JL l,ßO. bt das
Buch auch zunächst fflr Schullehrerseminarr Ii M'echnet, so entspricht es

doch für die angegebenen KlH^sen den Bedürfnissen humanistischer An-
stalten. Die gedrängte, dahei aber schöne und leichtfafsliche DurüleWung

und die lichtvolle Anordnung lassen Qlienill den praktischen Schulmann
erkennen.

Aus allen Erdteilen. Geographische Ciiarakterbildcr von Dr.

Bellinghaus und I. Treuge. Bei SchOningh, Hflnster. ?on vor-

stehendem Werke, das auf 20 Lieferungen berechnet ist, liegen die swei
ersfpTj Hefte zur Ansicht vor und bringen Schilderungen aus dem schwarzen
Erdteile nach den Werken der ersten Forscher wie Cameron, Stanley,

GäTsfeldt, Pechaul-Lösche u. a. Die hübschen Illustrationen, die den
Text begleiten, der wörtlich den Originalwerken entnommen ist, sind ge-

eignet, das Verständnis wesentlich zu fördern. Überhaupt i.^t dif Aus-

stattung eine «pbr opulente, so dafs das fertige Werk wohl eine Zierde

der Famüienltibiiuthek bilden kann. Soweit der Inhalt der beiden ersten

Eefle eine Beurteilnng sul&bt, erfordert die Terständige LektOre der
einzelnen Charakterbilder allerdings ein „gereifteres'^ Urteil zur genaueren
Kenntnis des Landes, da.«; »ie unserer Anschauung nSher bringen sollen.

Wer beides b^tzt, wird das Buch mit Qenufs lesen; wer aber Unter-

haltongd^tllK sodit und darin la ftnden hofll, wird sich in s^ner Er^

Wartung gsliuscht linden.

Hi 1 fs b n ch er zu r B ei e bn n ^ des geograpli isch en Unter-
richtes. Charakterbilder aus Europa von Dr. Faul Buchholz.
Leipzig. 1886. Hinrich'sche Verlagshandlung. Unter der FOUe von Hilfs-

büchern für den geographischen Unterricht, die der Büchermarkt Jahr

für Jahr liefert, zeichnen sich diese Charakterbilder aufs Vorteil hatleste

aus als ein Lehrnuttel, das wirkhch einmal den Schülern zu Nutze kommt,
die von der Hehrsahl dieser Erscheinungen nur in ganz beschrftiiktem

Mafse profitieren können. In knapper und dabei anziehender Form sind

die verschiedenen Lätidf>r Europas von benifener Hnnd !nit ^Tofser Über-

sichtUchlceit charakterisiert, das Wissenswürdige und intercssunle in ge*

sehmackvoll angewendeten, oft wahren Kabinetsbildem vorgeführt, so dafr
der Rundgang durch den Kontinent zu einem überaus lohnenden Oenusse
wird. Das Buch ist in einer zweifachen handlichen Ausgabe erschienen,

von denen wir die kleinere, die auch sehr hillip- ist, in iler Hand jedes

Schülers wissen möchteu. Vielleicht halte es sich übrigens doch empfohlen
statt etlicher fliidtebilder dieser Ausgabe so schOne Scbilderungen wie
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die Islands, der Tundra, Ob-eritaliens , des Vesuvs eiiuu verleiben; wii

glauben, der Schüler fäude an denselben mehr Geschmack.

Das Wissen der Gegenwart, XLIX. Band. Rufsland. Ein-

richtungen, Sitten und Gebräurhe, geschildert von Friedr. Marer
von Waiden. Leipzig und Frag, FVeytag und Tempky. 1886. in

dieser tweiten Abteflung bebudelt der Verfaeser in drei AfaMlmitta
die StaatsrerwaUung und Landesverteidigung, Kirche und Geistlichkeit,

die Nation und ihre Stände. Beigegeben sind 48 hübschf IHustrationeiu

Besonderes Interesse dem Leser abzugewinnen, ist namentlich der letzte

Abschnitt geeignet, in dem der Verfaeaer den Landedetmann , Kaufmann
und Bauer in durcliaus gdungenen Typen vorführt. Nicht minder eoi'

pfiehlt Mf-h Schilderung der Klöster und ihrer Insassen dtirrh «^i*

Lebhaftigkeit der Darstellung. Für die Leser dieser Hefto dürfte ange-

sichts der pekuniären Wertschätzung, die der Lehrerstajid bei uns ge-

niefet, interessant sein, was auf S. 73 roitveteilt wird. Es iieifitdat

„Das Lehrfach haben russischen Oeselzgeber stets als einen ebenio

angreifenden wir nul?liringenden Beruf angesehen und demjT**m^if? ^i""

Dienstzeit der Lehrenden aller Kategorien auf 25 Jahre beschränkt, oacli

weldbem Zeitraum sie ihren ganien Gehalt als Ptesion beiieheii. Diean
aift weiter, so erhalten sie alle 5 Jahre eine Zulage 25 ®/o des früheren

BeTnjrc. Nach 20jähriger Th.ltigkeit im Lehrfach, ?rijrihng»^r in allen

übrigen Zweigen des Staatsdienstes kann der Bernte seuien Abschied

nehmen und erbilt die Hilfle der festgesetzten Pension, stirbt der Be>

amte, welcher seinen Rnheg^alt verdient hat, so bekommt dessen

Wittwe die Hälfte df*r Pension bis zu ihrem Tode. FTat er Kind?:

hinterlassen, so beziehen diese die andere Hälfte bis zur Volljäh rifkeil

des Jüngsten." Wem ivässerl da nicht der Mund nach solchen „nissischto

ZiMtinden?*

ErnaBDts Dr. A. Spenge!, GymiL^Prof. m UMJDgpmmmm m
München z. Studienrekt in Passau; Jos. Hub er, Stdl. in Passan z, Gymit-

Prof. daselbst; Dr. Heinr. Ortner, As-sistent am Wilhelrasgjmnasiimi in

München z. StdL in Düüngen; Dr. Georg Hüttner, Assist in Windsbacb
I. SIdL in AwäMiA.

Versetzt: Mich. B u r g e r Uyimi.-Prot. von Passau an das Maxgym*
Hanum ntch Mflachap; Seb. Rohrer StdL Ton DilUngeo nadi Vurnn-,

Dr. Job. Hanfaloitor StdL von NftnUingen udi Erlangen.

Qniesziert: Christ Fritz Stdl. hi Atitfiach ftU* hnmer; PUl
Sieb er StdL in EdeBk<tei anf ein Jahr.

Miscellen.

PersomlnsehrieliteiL

Dndt via Kalsasr la
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Ludwig L

König von Bayern
in

seinen Briefen

an

PhiUpp von Lichtenthaler.

Zum

hundertjährigen Öedächtuistag

König Ludwig 1.

verfafst von

Job. Gerstenecker.



„Klassische Bildung thut Noth."

König Lnduiig 1. in einem Briefe vom la. Hü iliV
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Der 25* August dieses Jahres ist für Bayern einer der

bedeutangSTolisten Gedenktage aus der neueren Zeit: an diesem

Tage wurde vor 100 lilirun König Ludwig 1. in Strafsbiirg

geboren. Was Ludwig i. seinem Lande gewesen, ist auch nach

seinem Hinscheiden jederzeit in lebendiger Erinnerung geblieben
;

daher zeigt sich allentlialbcn in unserem Vaterlande der Fürst

und Volk ehrende Wunsch, bei solchem Anlasse der dankbaren

Gesinnung gegen den nie vergessenen und unvergefslichen König

auch Ausdruck zu verleihen und so Zeug^iiis dnvon zu geben, dafs

ein edler Fürst in den Herzen (mtics Irenen Volkes ein Denkmal

sich errichtet dauernder als Frz. Auch an dieser Stelle können

wir den Gedächlnislag Ludwig l. incht vorübergehen lassen, ohne

des Königs, dessen hochsinniLTi; Wirken durch grofsmöti^^tr För-

derung von Kirnst und WissenschafI üiivergiingliclies für das ge-

samte geistige Leben seines Volk*- leistete, in dankbarer Erinner-

ung zu gedenken und dem eriiabenen Pllegcr alles idealen unsere

Huldigung darzubringen.

Es war mir durch die Güte der Frau Rektor 1^ i n s-

niayer, welcher ich auch an dieser Stelle den wärmsten Dank
ausspreche, gestattet die an ihren Vater Philipp von Lichten-

thaler gerichteten Briefe Ludwigs m benützen. Lichtenthaler

war seit 1808 Gjrmnasialprofessor in Bamberg ; wegen seiner aus-

geietchiieten Lehrgabe wiirde er 1811 auf Anregung des damaligen

k. Oberstudienrales von Niethammer, welcher hei einer ln<-

29*
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spektion auf den ihm persönlich nicht bekannten Professor auf-

merksam gemacht worden war und seinem Unterrichte beiwohnte,

als Professor der Oberklasse an das Gjmnasium in Hündien be-

rufen. In diese Zeit fällt sein erstes durch Niethammer vecaalaXstes

Bekanntwerden mit dem Kronprinzen Ludwig, der damals mit ihm

seine griechischen Studien zu I)elreibcn anfing«

Als Ludwig seine Residenz in Würzburg nahm, wurde Lichten*

thaler 1815 als Hun)ibliüthekar des Kronprinzen dorthin berufen;

später zog ihn der Kronprinz auch bei der Erziehung und beim

Unterrichte seiner älteren Kinder in besonders Tertrauensvoller

Weise bei. Nach Ludwigs Thronbesteigung kam Lichtenthaler

wieder nach München und wurde nach Scherers Abgang Direktor

der Hof- und Staatsbibliothek ; in dieser Stellung wurde er von

König Max II. durch Ernennung zum Geheimrat ausgezeichnet. Ein

Nekrolog in der Beilage zur Allg. Zeitung vom 30. Januar 1858

rühmt an Lichtenthaler Geradheit und OlTenheit des Ghamkters,

Tiefe des Gemütes, Schärfe (]*'< Verstandes, umfassendes Wissen;

zugleich wird seine Lielirnswiirdifz^keit im Umgang, seiu frischer

Humor und treüender WiLz licrvorgehoben. Lichtenthaler mufs in

der That nach t'liarakter und Begabung ein hervorragender Mann

gewesen sein, da ein so scharfer Beurteiler der Menschen wie

König Ludwig ihn aufserordenllich hochschätzte, auf sein UrUil

grofsen Wert legte, vor allem aber in seine Ergebenheit und Treue

stets ein unbegrenztes Vertiaueu äcLzLe.

Die vorliegenden Briefe hieben sich meist auf pe^

sdnliche Angelegenheiten Ludwigs. Schon aus diesem Gnmde
kann natürlich an eine eigentliche Charakteristik nach den maJs*

gehenden grofsen Gesichtspunkten, von denen aus allein das Wollen

und Wirken eines Regenten zu wflrdigen ist, hier nicht gedacht »

werden. Eine solche Aufgabe wirklidi zu losen lafst sich ja

überhaupt erst versuchen, wenn einstens der hdchst umfangr^che

von König Ludwig selbst geoixlnete schriftliche Nachlaß, welcher

nach ausdrücklicher testamentarischer Verfügung 25, beziehungsw.

50 Jahre lang von des Königs Hingang an im Hausarchiv unter

Siegel verwahrt werden mufs, der Forschung sich eröffnet. Obrigeos

haben Äufserungen in Schriftstücken, bei denen der Gedanke an

die Öfientlichkeit durchaus ferne lag, auch wenn sie sich nicht

gerade auf die grofsen völkerbewegenden Dinge beziehen^ immer

einen eigentümlichen Wert. Die eigentliche Persönlichkeit scheint

uns da oft gleichsam menschlich nälier zu rücken, uns beinahe

wie im unmittelbaren Verkehre fafslich entgegenzutreten ; und

schhefslich wallet ja die nämliche Eigenart des bedeutend ange-
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fegten Geistes im Kleinen wie im Grofsen. So können Mitteilungen

aus diesen bisher noch nicht benütztcn Briefen — es liegen mir

über 80 Schreiben Ludwijzs aus den Jahren 1812 bis 1835 vor —
uns vielJeicht manche Soife dor FVrsünhchkeil des so reich und

tief veranl tL'Uii Fürsten anschauUcii und so zu sagen in urkuud*

licher Weise vergegenwärtigen.

Die einzelnen Stellen werden in der ursprünglichen Fassung

mit Beibehaltung der eigentümlieheo Schreibweise und Interpunktion

wiedergegeben; gesperrt gedruckte Worte sind im Originale unter-

strichen. Die wenigen hier eingesetzten Ergänzungen werden durch

eckige Klammem kenntlich gemacht. Offenbar mufsten die Briefe

häufig mit grofser BÜle geschrieben werden.

Selbständigkeit erscheint bei Ludwig auch in der Ver-

waltung seiner umfangreichen persönlichen Angelegenheiten als ein

sein ganzes Wesen beherrschender Zug. Alles, was zu geschehen

bat, wird bestimmt angeordnet; häufig zerfallen die Briefe in eine

lange, mit Nummern versehene Reihe von Punkten — nicht selten

sind es 10 bis 20 — in welchen über die Erledigung einzelner

Dinge, Aber abzufassende Schreiben, auch über das Formelle der

letzteren, genaue Weisungen gegeben werden. Ohne seine Ver-

fügung darf nichts vorgenommen werden; so schllelst ein Brief

vom 6. März 1817 aus München:

y,Wie lange brauchen Sie ineine Büchersammlung aus^

zupacken u. aufzustellen? Giebt es schon einen geeigneten

Ort dazu in der Residenz? Antworten Sie mir, aber thun

Sie nichts bis dafs Ihnen nicht die Weisung dazu wird von

Ihrem Ihnen sehr gewogenen

Ludwig Kronprinz.*'

Um selbständig nach eigenem Urteil die Entscheidung trcfl'en

zu können, arbeitete Ludwij^ niit einer bewuijtkruiig.swürdipcn Un-

eriiiüdholikeil alles selbst durch. Die allzu stark anwachsende

Fülle der Geschäfte veranlafst wohl auch einmal eine klagende

Bemerkung; so heifst es in einem Briefe von München am
28* Jänner 1819:

,,nu-e Bride vom 12^^^ u. 16*"" dieses nebst allem

dem in ihnen angezeigten habe ich das Vergnügen gehabt

zu empfangen. Nirgend werde ich so mit Briefen u. Paketen
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heimgesucht wie in München; es giebt demnach wiederuiii neue

Antvvoitcu zu schreiben, doch zuvor will icli sie Ihren An-

fragen ertheilen."

Ein Brief vom 30. Nov. 1818 aus München schhefsl beim

16. Punkt mit den Worten:

„Heute guij s doch genu^ V von Ihrem Urnen K clit geneigteu

Ludwig Kronprinz."

Nachträglich folgt aber hierauf noch ein 17. Punkt.

Bei einer so aiisf?edeh?iten, das Kleinste wie das (Jröfste um*

fassenden Thaligkeil war natürlich Vermeidung aller unnötigen

Umschweife, Küize und Bündigkeit Bedürfnis ; daher schätzte Ludwig

Klarheit und Büudigkeit auch an anderen sehr hoch, wie er z. B.

aus München am 26. Februar 1817 schreibt;

,,Mil liichtenlhalers gewohnter DeuÜiclikeit wünschet

aller Fragen Beantwortung und Herodots 3 erste Bücher

enthaltenden Band der Ihnen vielgeneigte

Ludwig Kronpriuz."

Hasllosc 'Pliäligkeit zeigte Ludwig aucli in seineu

ei^f iion auf die veisehiedi^narligsten riebiete sich erstreckenden

Slntiicn. Die Lelirjahie galten ihm niemals a?? abgeschlossen,

und die schönen VV'oite des grofsen athenischen Weisen und

Staatsmannes: YTjpaoxw §' ^aI jroXX-i ^t^ot'jxöfxsvo? hatte er mit

voller Wahrlieit von sich geljrauchen kumj^n. Mit hesondtiein

Interesse verfolgt man in den vorliegemien Briefen nianehorlei Mit-

teilungen Ludwigs über seine griechischen Studien, welchen er mit

staunenswerter Ausdauer treu blieb, auch wenn veränderte Ver-

hältnisse die höchsten Anforderungen an seine Kr;ifle stellten. Hier

macht sieh die Gründlichkeit seines ganzen Wesens sehr entschieden

geltend, welche in keinem Lebensalter die oft peinliche fiiflhe des

wahren Lernens scheut Die folgenden drei Briefe beziehen sieb

auf diese Studien. Ludwig, welcher bald nach seiner am 12> Okt.

1810 erfolgten Vermählung mit Therese, Prinzessin von Sachsen*

Hildburghausen, zum Gouverneur des Inn- und Salzachkreises er»

nannt worden war, residierte damals abwechselnd in Innsbniek

und Salzburg. Eine Bemerkung im ersten Briefe zeigt, dals derselbe

auch zu jener Zeit sich angelegentlich mit der Verwirklichung
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setuer Plline beniglich der Walhalla beschäftigte. In wahiliam

grofsartiger Denkungsweise hatte er bekanntlich gerade zur Zeit

der tiefsten Erniedrigung Deutschlands während seines AufentbaUes

in Berlin im Jahre 1807 den Entschlufs gefafst, durch Erbauung

eines der Verherrlichung; dentsnher GrSfse geweihten Khrenteinpfls

für die Neubelebung deutschen Geistes und deutschen Sinnes zu

wirken. Dah der bayerische Kronprinz ohne Riirksiflit auf Napo-

leons gefaiirdrohenden Zorn seine deutsclie Gesinnung bei den ver-

schiedensten Gelegenheiten mit kühnster OfTenhcit zuiu Ausdrucke

brachte, nnfsbilligte König Max I. aus pulitischeu Gründf'n. Nach
Heigel (Ludwig 1., König von Bayern S. 33) begab »ich Graf

Mercy ehimal auf Wunsch des Königs nach Innsbruck, um vom
Prinzen das Versprechen zu erwirken sich in seinen Aufserungen

zu uiäfsigen. Neue heftige Auslassungen des Prinzen geg<n Napoleon
— so erzählt Heigel S. 35 — nötigten den königlichen Vater, im

Juli (1813; den Minister Montgelas nach Salzburg zu entsenden,

um dem künftigen Thronfolger wiederholt Vorstellungen wegen

seines unTorsichtigen Verhaltens zu tnachen. Die beiden letzten

der folgenden Briefe sind auch wegen einigw Stdlen interessant,

welche sich offenbar auf diese Verhältnisse bezidien.

Innsbruck 8 Nov 1812.

„An des Arbeitstisches Stelle wo ich mit ihnen tag-

lich stand. Griechisches Hefl meine Untt;iIaK:e, sehreibe ich

gestern das Vergnügen ihres Briefes Empfang geluibl zu

haben, sehr geschätzter Herr Professor. Nachdem ich

im Neuen-Testament gelesen, Hellenische Zeitw6rter schreibcti

täglich mein erstes Geschäfte seit ihrer zu firQhe gewordenen

Abwesenheit. Keine Ausnahme, bislierigen November, dafs

nicht aus blauem Himmel Sonne leuchte. Vorigen Montag
nach OberSchOnberg gehend habe mich eine Post Italien

genähert. Warum nicht vergönnet dafs auch der Kdrper

schneU sich ersetec wie die Gedanken! Mit nächster Post

wünsche ich ihre Meinung zu erfahren: ob in hundert aus-

gezeichneter Tentschen, aller Zeiten, eine Stelle Pestalozzi

gebühre, ihr ja od. nein entschieden oder noch nicht es ist?

Und Schöllings Urtheil?

ITit den Gesinnungen die sie mir Air sie kennen sehr ge-

neigter

Ludwig Kronprinz.**
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Innsbruck 21 April 1818.

„Da ich vorhalte diese Tage des Georgenfestes io

München zuzubringen dem Willen S. M. dem Könige ge*

mäfs aber hier zu bleiben habe, kann ich ihnen denuiaek

nicht sagen dafs mir das Vergnügen geworden ist das Blatt

Griechischer Grammatik zu em])fangen noch mündlich frages

ob des untec andern daselbst angegebenen Wortes Tpm
future tt. aoriste im Medium ich richtig geschrieben**'

Die folgende halbe Seile füllt die Abbeugung des iret! u nt ii

Verbums iii den verscliiedeneu Modi jener zwei Tempora ; iucrduf

folgt der Scblu/s des Briefes:

„Ich bin sehr mit der Siaaclie der Hellenen beschäfliget,

u. ich leugne es nicht dafs Herodot schriiliich zu übc^

setzen den ich zuvor selbst in seiner Ursprache nie gelesen,

nicht immer sonder viel Mühe geschiehet. Mit den Gesinn-

ungen die sie mir für sie kennen ihnen sehr geneigter

Ludwig Kronprinz."

Innsbruck 22 May 1818.

„Mit Veigiiü^eii liatte ich ihren Britl uiit beigefügtem

Griechisch empfangen und bedauerte schon damals jenes sie

zu sehen entbehren zu mflssen. Auf S. M. des Königs Ge*

burtsfest wolHe ich nach MQnchen, obgleidi ich davon nidit

geschrieben» so dieser vorbeugend mir. Durch Grafen Pocci

der einige Tage in der Hauptstadt zubringen wird sebreibeo

sie mir, umständlich, offen, wie die OeffentUche-Stimmusf,

u. in Ansehung meiner ist, Überhaupt alles was mir merk-

wOrdig kann sein, ausflSbrUchst u. aufrichtigst, ui Grf. Pocci*8

Hftnden ist der Brief treuer Ueberlieferung sicher. Noch in,

diesem Monate ziehen wir nach Salzburg, Wie auch ge-

spannter Erwartung voll die Zeit beschäftige ich mich dock

in ihr eifrig mit dem Griechischeo. Klassische Bildung thiit

Noth. Des Herrn Professors seihr woMgeneigter

Ludwig Kronprinz.*'

Briefe aus späteron Jahieii geben Zeugnis von der beliarr*

liehen Forlsetzung dieser Studien, so folgende Äufserung in einem

Briefe aus München vom 30. Jänner 1817, die zugleich zeigt, in
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welch grOndlicher Weise Ludwig fQr seine Reisen sich vorzube-

reiten pflegte« Er unternahm nämlich im Herbste 1817 eine

gr^ere Reise nach Italien und Sizilien; am Anfang des Jahres

war er an einer schweren LungenentxOndung krank gewesen:

,,Täglieh nehmen meine Kritte <zu>, und täglich lese

ich wieder fr^lich nur wenig noch Griechisch und Latein;

erwarte den von ZtxsXt« handelnden Teil des Aio5opot) der

ich Terbleibe Ihr Ihnen ?ielgeneigter

Ludwig Kronprinz."

Zeilweise können wir den fürstlichen Loser des ehrwürdigen

Vaters der Geschiciite förmlich bei der Arbeit belauschen und uns

davon uberzeugen, dafs er sich die Sache nicht loicht macht, nicht

etwa nur rasch den Text durchfliegt. Ein Brief aus Nymphenburg
vom 2, Juni 1819 schliefst folgendeniialiBen

:

„Ohngeachtet der langen ReichsrathsSitzungen fahre ich

mit schriftlichen Uebers. EpoS. fort u. mit Latein Lesen,

dieses meistens auf der Strafse von hier nach München im

Wagen. Was heifst am Schlufse des 152 Gapil. der Mel-

pomene im £po^. fikiax auvexpi^d^oav ?

Ihr sehr gewogener

Ludwig Kronprinz."

Selbständigkeit des Geistes ; das Bestreben durch eigenes

Denken die Dinge zu ergründen macht sich bei Ludwig auch hier

stets geltend. Bei Schwierigkeiten sucht er sich die Lösung zuerst

seihat durch wiederholtes Durchgehen der Sache zu erarbeiten; er

liebt es nicht sofort fremde Beihilfe in Anspruch zu nehmen. So

wird ihm dann auch die schöne Freude beschieden, welche beim

Gelingen solcher Arbeit alle Mühe aufwiegt. Die folgenden Stellen

sind Briefen aus Bad Brückenau entnommen; zunächst heifst es

nnterm 18. Juli 1819:

„Ihre Briefe vom 11^ 13**" u. 16^' dieses habe ich

bekommen. AuCser das Wort s^aTroXiuXaai (wo mich das o»

irre machte, denn das in dem nehmHchen § mit o geschriebene

fand ich gleich) traff ich ohne Ihre Erklärung zu gebrauchen

die übrigen hefra^^en. Was aber Epod. unter <üXoc verstehet,

in seinen 70^ u. 801^ S§ in welchen es oft vorkdmmt ver-
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mogle mir Schneiders Wörterbuch keine Auskiinfl zu geben;

aX? das Meer kann es da nicht heifsen. Gestern als ich

mich hinsetzte, etwas Migräne habend, um im Epoooto;

schriftlich zu übersetzen, verging mir das Uebel sehneUef."

Die Stelle mit kioLizoXoikaai findet sich Her. IV 173, die bald

darauf vorkommende Form heiTsi S6affoXo|iivii»y ; bei sind be-

sonders die gg 181**- 18S gemeint.

Am 19« Juli schreibt Ludwig:

,,Nicht wahr «oXiovoc heilst Salz*Hiigel (Berg).

Ich hab*s.

Lichtenthalers

sehr geneigter

Ludwig Kronprinz."

Eine andere gleichfalls bezeichnende Stelle eines Briefes aus

Brückenau vom 26. Juli 1819 bezieht sich auf einen von Libyens

Tierwell handelnden Abschnitt Herodots, bei welchem die Bestimm'

ung der einzelnen Tiergattungen eine schwierige Sache ist:

„In der Melp. Epod. 192 § ötxtoec? u. ^we^? was

»sind das für wilde Thiere? was heibt «Y^w^^? des § 192

erstes Wort Ma^owv Bej meinem zwej'tvornehmenden Uebers.

werde ich darüber iiacfidenken, finde ich es nicht selbst,

lieb es in Ihrem Briefe zu finden. Meines Lichtenthalers

sehr geneigter

Ludwig Kronprinz/'

Ähnliche Herodol belreCfende Anfragen finden sich in diesen

Briefen noch vielfach. Ludwigs Vorliebe für die klassischen

Sprachen und sein besonders eifriges Studium des Herodot lassen

nocli Iblgeiide Aufserungcn erkennen, von denen die erste einoui

Briefe aus F^alermo vom 16. Jänner 1824. die zweite einem soUIum

ans Colombella, einer Villa bei Perugia, vom 22. Mai 1826 *'rit-

nommen ist: der letztere wurde sieben Monate nach Ludwige
I

Regierungsantritt geschrieben.
|

!

,,Von dem F^aradif^r"^ itt dem ich mich befinde, keiii^

Sylbe i'^tzt, wo konnte icli aufhören ; dieses aber : dafs den-
j

noch nicht viele Tage verflieCsen an denen ich nicht wenig- '
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Blens Griechiscb oder Latein gelesen habe; dafs ersleres viel

fleifsiger von mir beirieben wird brauche ich Lichtenthalern

nicht zu Sägen dem ich wünsche dafs er sich so wohl

befinden möge wie sein ihm
sehr L'p\vof?P!ier

Ludwig Kronprinz."

..Die jetzt fieiiiefsende, in jeder Beziehung mir wolil-

thatige. Müfse benutze icli auch, Lichf'-nthaler, mit IJebei-

setzung Fi ro(]()t's fortzufahren, wie es als Kronprinz tliat der

Ihnen wohlgewogene

Ludwig."

Während seines Aufenthaltes in Rom im Jahre 1818 fafste

Ludwig den Entscblufs auch nach Griechenland zu gehen, dessen

AusfÜhnnig jedoch damals unterbleiben mufete, und beschäftigte

sich deshalb sogleich mit dem Studium der Landessprache, wie

aus einer Stelle in einem Briefe aus Rom Yom 28. Februar 1818
henrorgeht

:

„Da ich nach HeUas wallen werde, lerne ich Neu-

griechisch (das alte fttr mich aber (Sbend)« Die meisten

Worte sind gleich, in den Zeitwdrtern grolse Verschiedenheit

mit dem weit reicheren u. schöneren Altgriechischen, die

Aussprache dieses und jenis in oines Griechen Mund gleich,

sehr abweichend von der in Teutschland üblichen. KaXi] iffA^

Ludwig."

Ludwigs liellenisierende llicliUmg l.iutl als Einseitigkeit wohl

auch Tadel. Dafs er über seine Thätigkeit und Aufmerksamkeit

in dieser Hinsicht nicht einseitig nur einem Gebiete zuwandte,

zeigen auch die vorliegenden Briefe in verschiedenen Äofserungen

;

t. B. aus Bad Brückenau vom 16. Juni 1818:

,.Was Göllie von seinem Lehen herausgegchuu be-

finde sicfi unter dem Mitgebrachtwerdenden.** [nach AschafTen-

burg nämlich]

Ferner von ebendori unlerm 30. Juni 1818:

Bestellen Sie uiir der Fr. v. Stael hinlerlassenes Werk
der Denkwürdigkeiten aus der franzüfs. Revolul. und die andern,

A
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wenn es solcher nach ihrem Tode berausgekommeDeD nodi

mehrere giebt. In der Sprache in welcher sie geschrieba.

Grillenparzer's des Wieners Sapho, Die Ahnfrau und wis er

sonst Neues herausgegeben will ich bestellt haben/*

Aus Brückenau vom 18. Juli 1819:

„Habe ich alle Theile der Gottaschen Herausgabe

Schillers? ist das gaaze Werk erschienen?"

Aus München am 8. Jänner 1819:

„Schicken Sie mir Schuberts Nachtseite der Natur,

welches Werk durob Ihnen mir bereits angescbaffl worden.

Ich lese gegenwärtig Ennemoser Ober den Magnetismus. Ich

habe mich innerst davon angezogen gefDblL"

Oberhaupt verfolgte Ludwig alles, was auf dem Gebiele der

Wissenschaft und Kunst vor sich ging, mit der regsten Teifa»bnie.

HtefOr sowie auch dafQr, dafs Leben fQr ihn Thätigkeit und Arbeit

bedeutete, sind Stellen eines Briefes aus Mönchen vom 27. Min
1820 bezeichnend:

„leb fiuflBerte gegen Sie mdir denn dnmal, auf Pe^

gamente welche als Kircbenbficher benfitzt wflrden sich

wohl verlohrene Klassiker finden, und so hat wirklich da

solches flberschriebenes Werk Giceros: Vom Staate der ud-

ermfidliche Angelo Mai wiederum grofsentheils herausgebrachL

Dem Professor BL in Würzburg, mOndlich m. Dank för

dessen mir geschickte Lateinische Abhandlung. Sie wünsckteor

wenn ich nur lernen könnte im Zimmer auf und ah lu

geben, ohnbeschSftiget ; setzten Sie dieses nicbt dazu oder

dachten es doch? Idi habe es während dieser Krankheit

gelernt."

Ludwigs Begeisterung flir deutscbe Sprache und dentsdies

Wesen, seine Abneigung gegen das Treiben derer, welchen ihre

Muttersprache nicht vom^m genug dünkte
,

zeigte sidi auck lo

manchen kleinen Zügen. In einem Briefe aus Manchen W
27. März 1817 schreibt er:

„Auf NL I Dafs ich zu (Jevatler stehen will mli der

Be<lingiing dafs P.'sSohn Ludwig u, nicht Louis gmfiflt i

werde,"
'
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In einem Schreiben vom 21. April 1817 aus MOnchen be*

merkt er:

„Sie fahren doch fort die unteutachen Benennungen in

reines Teatsch zu bringen. Mir wäre gleichfalls sehr ange-

nehm wenn Sie so mit jedem solchen im Regierungsblatte

vorkommenden Worte verführen."

In einem Briefe aus Nymphenburg ?om 16. Juni 1819
heifst es:

„Auf IV nur Teulsch geantwortet und dafs ich mich

für dieses Schottenstift verwenden werde."

Auch dafür, dafs Ludwig schon als Kronprinz den

politischen Verhältnissen Bayerns Iceineswegs trenui oder teihiahms-

los t?egenüberstand, finden sieh in diesen Briefen manche Stellen.

Ftkaunllich schrieben schon die Zeitgenossen dem Einflüsse des

Kronprinzen einen hervorragenden Anteil an dem am 2. Februar

1817 erfolgten Sturze des Ministers Montgelas zu; vgl. Heigel a.

a. 0, S, 71. Als oberste beratende Behörde wurde hierauf ein

Staatsrat geschaflFen, an dessen wichtigeren Verhandlungen auch

der König und der Kronprinz teil nahmen. In einem Briefe aus

MfiDchen vom 28. M8rz 1817 schreibt der letztere:

„Dem 0. H. sagen Sie als von mir aufgetragen dafs

ich seinen Brief vom 19^" dieses wie dessen Vorgehet: be-

kommen habe, mich freue über den ihm gewordenen Leopolds-

orden, dafs man mit Unrecht glaube dafs was im Staatsrath

br'schlossen würde mein Werk wäre, ddh ich nicht zwar

nicht müfsig und manches Gute schon bewiriit habe. Jeder

sagt frey seine Meynung, es ist keine Ministerdespotie mehr,

der König piitschoidet. (Es soll mir lieb seyn, wenn dieses,

doch niclit absichtlich scheinend, verbreitet wird.)''

hu gleiclicn Briefe wird ein wohl um die liuhe l'iotektion des

Kronprinzen sich bewerbendes Gesuch auf sehr sachliche Weise
abgewiesen

:

,,Auf Ntt- I. Er solle sirh an die geeignete Stelle wenden,

da ich mich in Dienst- u. Beförderungsgesucb - Sachen nicht

mischen kdnne.''

Derartige Zumutungen in l\Msonalangelcgcnheilen werden

wiederholt als ungehörige Eiiunischung in den einer bestinnnten
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Behörde unterstellten Bereieh entschieden abgelehnt, so in eiaen

Briefe aus München vom 26. März 1819:

,^uf IV Sagen Sie Kreutzern ich wolle, er solle dtw.

Herrn schreiben und es unterschreiben, dafs ich mich nocb

nie hinebgemisclit habe was Univers. Anstellungen betreße,

er möge sich demnach, nach Belieben, an die geeignete SieDe

wenden/*

Kreuzer war Ludwigs Hofsekretär.

In allgeiiR'iiiL'n Laiidesangelegciiheilcu dagegen sucht der Kran

piiuz nach seiner Über/xugujig zum Besten der Siiche LUilza wirke«;

so schreibt er in dem sclion erwähnten vorletzten Briefe

:

„Auf III an den Munizipalrath K., es den aaden

mitzuth^en dafs in dem Fall daCs noch ein 2= Bisthum

in unserm Schwaben errichtet würde, ich gewifs midi bey

S. M. dem Kdnige m. Vater verwenden würde dafs es nacli

Kempten gelegt werde, dessen traurige Lage mich schmerzt/'

Noch manche Äufserungen in diesem Briefe weisen darauf liiii,

dafs der Kronprinz die politischen Dinge nach verschiedeneo

Richtungen hin mit andauernder Aufmerksamkeit verfolgte; in

einem Briefe aus Bad Brückenau vom 9. Juli 1818 heifst es:

,,Vom 1^*^ July angerechnet wünsche ich auch das

Oppositions Blatt zu bekommen. Was kostet es | jährig?

Zu welcher der andern in Weimar herauskommenden Politi-

schen Schriften würden Sie mir rathen. Vielleicht entgegen-

gesetzter Meynung seyende.

Was der von Ihnen empfohlen werdenden |jähr. Probt

t

In den Verhandlungen des ersten am 4. Februar 1819 er-

öffneten Landtages bildete dnen wichtigen Beratungsgegeostsail

auch die Umgestaltung der Gerichtsverfassung. Der Kronprinz

stimmte im Reichsrat mit der geringen freisinnigen Minoritfit ßr

das mündliche gerichtliche Verfahren und dessen Öffentlichkeit.

Auch diese wichtigen Fragen beschäftigten Ludwig offenbar sehr

lebhaft; aus Brückenau schreibt er am 7. August 1819:

„In Präs. V. Gtäbald's Werk sehen Sie gleick

nach, wie es mit dem Wagen angekommen ist,
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a. Ob er fttr das miUicIliche Gerichtlicbe Verfahren

b. Für die Oeffentlichkeit des

c. FQr das Gescbworen^Gericht ist

Das Grf^nifs Ihrer Einsdkung lassen Sie mir sogleich
wissen."

Die Karlsbader BeschlCIsse ?om Jahre 181d bedrohten den

Fortbestand der sQddeutschen 'V^iassuogen. Kronprinz Ludwig
war ein erklSrter Gegn^ dieser Restaurationspolitik Metternichs

und war von der segensreichen Einwirkung, welche die bajerische

Ver&ssung auf die Entwicklung des Landes zu Oben berufen war,

aberzeugt Die Militärrevolution in Spanien im Jahre 1820 pxhi

dem Kronprinzen in einem Briefe aus München vom 12. März 1820
zu einigen beachtenswerten Äufserungen bezQglieh der Verfassungs*

frage Anlafs:

„Erinnern Sie sich meines Spanien betreffenden Ge-

dichts. Der Löwe ist erwacht und hat gesiegt. Näher als

wir es seither erfahren hatten waren die gegen die Herr-

schaft der Willkäbr Aufgestandenen Madril gerückl. Regimenter

und Regimenter schlugen sich zu (iiesen, auch das Reiter-

Regiment Kaiser Alexander, und als die Artillerie iiu Begriffe

stand sich Buen Retiro*s, eines königlichen Lustortes von

Bonaparte zu Madrits Citadelle befestiget, zu bemächtigen, da
nahm König Ferdinand VII. die Verfassung der Gortes vom
Jahre 1812 an. Als er sich hierauf von einer Altane dem
zu taufsenden versammelten Volke zoigle, hrachte ihm dieses

ein Lebehoch wiedeiliohlt. Solches hepjab sich am 7*"" dieses.

Durch unscrn (lesandten zu Paris der sie von dem dortigen

Sächsischen hat, erfuhren wir heute diese Nachricht, welche

der Oester. Gurier überbrachte. Es taugen sich das die Ultras

aller Länder und Preufsens König wohl bemerken.'*

Das hier erwähnte Gedicht ist in die vou König Ludwig w
anslaltete, aus Tier Teilen bestehende Sammlung nicht aufgenommen.

Mit den allgemeinen Angdegenheiten und Bedürfnissen

Bayerns war Ludwig auch vor seiner Thronbesteigung ununterbrochen

beschäftigt. Ringseis bemerkt (Erinnerungen des Dr. J. N. v. Rings-

eis herausg. von Emilie Ringseis 1886 Bd. 1 S. 483), der Kron-

prinz habe auf seinen Reisen stets des Vaterlandes gedacht überlegend

und besprechend, was für München, was für Bayern brauchbar wäre.

Vieles, was er als König ausgeführt, hatte er schon eine lange Reihe

von Jahren hindurch nach allen Richtungen hin erwogen» solche

0
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wohlbcreifle Entschlüsse hielt er unerschütterlich fest und bncble sie

mit bewunderungswürdiger Beharrlichheit zur Ausfährung.

Nicht lauge uach seinem Regieruugsanlritt geschah die Er-

richtung und Eröffnung der Blinden - Erziehungsanstalt in Freising

(22. Sept. und 6. Nov. 1826). Am 25. Juli 1836 gab König Ludwig

die Stiftungsurkunde für die neusugriindende Blindenbeschäfligungs-

anstalt in München. Dafs er die Schaffung dieser grofsartigen An*

stalten längst ins Auge gefafst hatte^ zeigt eine Stelle in eineiD Briefe

aus Wien vom 20. Mai 1817;

,iSageD Sie Kreutzern dafs ich sein 151 empfangen

u. dafs er in m. Namen Robertson versichern soll wie sehr

ich dessen baldige Rückkehr aus England wünsche, wie

dafs sein edles Vorhaben, die Blinden - Anstalt, Wirklichkeit

erhalte, er möge Kreutz, bestimmt angeben schriftlich ivas

hiezu nothwendig wäre.''

Eine der ersten Regierungsmafsregeln Ludwigs von weittragender

Bedeutung war die Verlegung der Universität von Landsfaut nich

München, wo die Vorlesungen zum erstenmal am 15. Nov. 1826

begannen, und die damit zusammenhängende Neugestaltung der

Akademie der Wisst nscliaftcn durch zwei umfangreiche Verordnungen

vom 21. März 1827. Ringseis fial auf der sizHischen Reise, wie

er in seinen Erinnerungen Bd. 1 S. 419 erzählt, während einer

Unterhaltung mit dem Kronprinzen bei Gelegenheit eines Spazier

ganges in der Nähe tou Girgenti im Dezember 1817 zuerst diesen

Gedanken angeregt, welchen Ludwig sofort mit Begeisterung auf-

nahm und weiterem Nachdenken euij^falil. Ringseis bringt über

diesen Gegenstand noch manche inl»'rrssante Mitteilungen, wie Bd. 1

S. 48y, Bd. 2 S. 17, nach denen übrigens aurli fjcwiehtige Stimmen

gegen diesen Plan .sich ei lutben
;

vgl. B. einen Brief von Röschlaub

a. a. 0. Anrh in den vorliegenden Hriefen linden sich AnhaltspUDktc

dafür, dals der Kronpr inz seil jener Zeil diese wichtige Frage nicht

mehr aus dem Auge verlor, in einem Briefe aus München vom

30. Nov. 1818 schreibt er:

.,F. Sch. können Sie sehriftlich das ihni von mir hior

mündlich g(^s.igle wiederhohlcn dafs ich für*s erste seine

danken über Kinriehtung Her Universitäten recht ausfährlicli

wünselie, mit dem Zusätze, die der Gymnasien, Liceen hiniu*

fügend, da keines in das andere greift. Auf des Menschen

Innern wirkend, das isl das wesentlichste.**
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Ferner heilst es in dnem Briefe äus Nympbenburg vom
28. Mai 1819

:

„Schreiben Sie mir frey u. offen, was Sie davon hielten,

wenn die Landshuter Universitfit nach München verlegt das

Vermögen der Akademie der Wiaseoschaften damit vereiniget

würde^ die Stiftung von kein^ soll zu dem einzelnen gehörigen

FortbestehQii hinrdehend seyn. Ohne eigene Kosten bestehet

in Güttingen die viel geleistet habende Societät der Wissen-

sehalten aus, aber nicht aus allen, Professoren. Wenn es so

in Manchen gehalten wflrde, darflbar Ihre beymOthigste

Meynung, schriftlich, und bald hieben geschickt,"

Anregungen, welche eine Ffirderung der geistigen Interessen

Deutschlands hoffen liefsen, fanden bei Ludwig stets begeisterte

Aufoahme; in einem Briefe aus Mflnchen vom 2. Bfärz 1819 sagt er:

„Auf F. V. Schlegels, aufzubew<ihren(ies, Schreiben dafs

mich selir freuen würde Kunst betrelTende Nachrichten von

ihm zu heküinmen, aus Italien, dafs ich glühend vrüasche

seinen Gf^daiiken einer Teutschen Akademie in Rom, welche

Einrichtung sie auch immer liabeh möchte^ verwirkiiciit zu

sehen. Nach seiner Rückkehr die für mich begonnenen

Arbeiten Vollendung erhalten werden, dafs ich diesem froh

entgegen sehe."

VV^ätiieud Ludwig von so vielerlei wichtigen und schwierigen

Fragen in Ansprucli genommen war, fand er m unermüdlicher

Thätigkeit immer noch Zeit auch mit den geringfügigsten Dingen

des eigenen Haushaltes sich in eingehendster Weise zu beschäftigen;

so schreibt er einmal aus München am 8. April 1817:

,,Meine Bibliothek stellen Sie nun auf, wenn dieses
ohne Kosten verbunden ist. Wfirde es kosten, schreiben

Sie miv wie vid desgleichen die etwa nöthigen Schränke u.

wer sie zu besahlen habe, damit ich mich dann entscheide.'*

In den vorstehenden Anweisungen kommt auch Ludwigs Spar-

samkeit und genaues Haushalten in dem Aufwand für seine persön-

lichen Bedürfnisse in ganz bezeichnender Weise zur 0« Itung. Kurz-

sichtige haben gegen Ludwig wohl den Vorwurf unfürstlicher

Knauserei erhoben. Die unwiderleglichsten Beweise dafür, dafs

solche Sparsamkeit bei Ludwig niemals Selbstzweck war, sondern

nnr dazu dienen mufste, mit staunenswerter Konsequenz die Mittel

nitter L L kifr. OfWMMeliilw. XZIL Jalof. 80
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ZU schaffen zor Durchführung wahrhaft königlicher Absichten, tiegai

in seinen grofsartigen , allen sichtbaren , dein ganzen Lande gr

schenkten Schöpfungen vor. Erwfigl man femer noch, dals Lodwf

auch als Kronprinz jederzeit im stillen die ausgedehnteste WoU-

thStigkeit übte, so kann man nur bewundernde Hochachtung fuhkii

gegenüber einer Sparsamkeit, Avelche bei den eigenen BedOrfhlssen

genau ist, um in echt fürstlicbci Weist* (la< Wohl anderer und das

Beste des ganzen Landes zu fördern. Auch aus den vorliegeudeo

Briefen ersieht man, wie Ludwig fortwährend für wohlthätigc Zwecke

spendete; hievoa nur ein paar Beispiele. Aus München am

23. März 1817:

„Wegen VI, geben Sie wenn Sie sich genau er-

kundiget habend diese Wittwe es verdient und bedarf 40 H
ohne weitere Anfrage an mich."

Aus München am 30. Nov. 1818:

,,Auf VIJ erkundigen Sie sich u. zahlen soviel als er

forder] ic Ii an den 50 fl*, wenn Noth dazu solche ganz, um

die Familie zu retten. Sie sorgen dafs die Hälfe nicht m
spfit kdount''

Aus München am 28. Dez. 1818:

„An Pfarrer A., bemerkend oh^'l'^ifb ich gar sehr in

Anspruch genommen werde fünfzig Gulden lür die Wittwe.

Aus München am 23. Jänner 1819:

„Aul II Wenn der alten Leute Wunsch mit den ver-

langten hundert Gulden sicher erreicht wird, dann lassen

Sie sich sukhe von Kreutzer geben ohne weitere Anfrage/'

Aus München am 19. April 1819:

„Erkundigen Sie sich ob sehr u. wie viel K. snr

Rettung hedarf, thSte es Noth dafs Antwort-Abwartung ohne

dessen Untergang nicht abzuwarten» kann der Landrichter das

zur Rettung für den Augenblick erforderliche gleich geben.^

Dabei ist zu berücksichtigeni dafs Ludwig auch noch durch

Vermittlung mancher anderer vertrauter Männer Wohltbaten spendettf

wie dies z. B. Riogseis Bd. 1 S. 498 hervorhebt. Erhöhten Werl

erhält sein Wirken auf diesem Gebiet dadurch , dafs er mit aller

Mühe sich bestrebte, mit Unterstützungen wirklich Gutes zu schaflo)

und nicht den eigentlichen Zweck zu verfehlen. Mit uneingeschränkter

Anerkennung des umsichtigen und sorgsamen Sinnes, welcher das
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walirc Gedeiheo der zu Unterstützenden im Äuge hat, liest man in

einem Briefe aus München rom 25. Febr. 1822:

„Oeltl lasse mir wissen, ob u. wie viel J. Sp. im

letzten Jahre durch ihn Unterstützung von mir bekommen u.

erkundige sich gleich auf schleunige Antwort in m.
Namen dringend bey dem Landgericht Rothenbuch ob
und welchen Bey trag derselbe n 5t big hat sich zu retten,

ob er es verdient, ob es keine Gelegenhat seyn würde.

TrSgheit wiU ich nicht au&nuntern. Namentlich werde an-

gegdben was die erforderliche Saatfrucht kosten würde."

Der Eraehung und dem Unterrichte seiner Kinder

widmete Ludwig die gröfste Sorgfalt Alles hierauf Besfli^he wurde
mit peinlichster Genauigkeit erwogen und angeordnet; über den

Verlauf und Erfolg des Unterrichtes liefs er sich häufig berichten

und fiberzeugte sich auch persönlich davon. Lichtenthaler erteilte

selbst Unterricht, abgesehen von anderen Gegenständen auch im
Klavierspiele; ferner nahm er eine besondere Vertrauensstellung in

der Leitung und Überwachung des Ganzen ein. In vielen Fällen

wurde sein Rat erholt. Heigels Darstellung S. 68 ist in dieser Be*

Ziehung nicht ganz zutreffend.

Sailer war im Jahre 1817 beauflragl worden, für dcB am
28. Nov. 1811 gebornen ältesten Sohn Ludwigs, den nachmaligen

König Maximilian IL, einen würdigen Geistlichen als Erzieher vor-

zuschlagen. Die Wahl fiel schliefelieh auf den Sdiotten Mac Iver

aus dem Schottenkloster in Regensburg, da der zuerst Bestimmte,

wie Heigel erzählt, sich in das Hofleben nicht finden konnte.

Darauf beziehen sicli IV^lgende Stellen in Briefen aus Hünchen
vom 10. und 14. März 1817

:

„Ich habe meine, hier aLlgcniein von allen ihn kennenden

Gutgesinnten gepriesene, auf Maciver gefallene Wahl niemand
noch (nur heute geschieht*s) nach WOrzburg geschrieben

aufser Rebern aus 2^hrtgefQbl fQr denselben, nicht wissend
' ob er vielleicht noch einige Zeit dorten bleiben würde ihm

dann unangenehm wäre, wenn meine Entschliefsung schon

bekannt geworden."

,,Mit Anfang May wird Maciver wahrscheinlich zu Würz-
hiirg einlrelTcn, ilaiiiil Max bis dahin nicht dcrn männlichen

Umgang entfremdet werde, wünsche icli ihn viel in ihrer

Gesellschaft.''

30»
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Nicht lange nachher schickte Ludwig in einem Briefe am
Nymphenhurg vom 18. Juni 1817 eine von ihm selbst gescfariebene

Stundenordnung:

„Dafür haltend dafs mein Sohn Max zu wenig Zeil

hat spazieren zu gehen, was doch wesentlich für die Gesuud-

heit ist, finde ich es hesser dafs erst um 4 Uhr der Nach-

mittags-Unterricht begiiaie, und damit dieses uiögücii werde

Unterricht bekomme

V*a &ts Msntag fliiattag U 1 1 1 n o c h DonDirstig Friytag Sinttai

Vll~l Uliii Utiia Latiii Litita Lataia Utaia

l-n EfAtchbni Twliclilpitcto ErfticMaif IwtochiSpnchi MHcHm lirtMbiSpMle

laelalttai

iNhMi iMbiN Ittiffmbiclti litMiiMbNIli iNiMt ttttm

Vii-< ntvitr lliviir llivlir Ibviar llavlir llaviar

L. Kpi.''

Ludwig;? streng geregelte Erziehungsweise suchte sehadhciie

Ehiflüsse mit äufserster Sorgfalt fern zu halten. Interessant ist in

dieser Hinsicht eine Stelle in einem Briefe aus München voui

20. Febr. 1819. Damals hatten des Kronprinzen ältere Kinder

zur Faschingszeit an den Hof nach München kommen dürfen, und

Lichtenthaler hatte sich wohl dafür verwendet, dafs ihnen aiK^h

einiges Vergnügen gewährt werde; der Kronprinz schreibt:

„Nun zum Schlufs LiehtenthftlereheD, freue Dich. Wir
batten bey Hofe bereits schon zwey KinderbSUchen und ein

drittes steht uns in der Pasta<acht> su genieCsen bevor.

Keine Stande vor Mittemacbt führen die bis zuletzt ge-

bliebenen Kinder nach Hause, die meinigen verliefsen ihn

jedoch viel frQher.*'

Notwendige Änderungen im Unterrichte infolge des Wechsds
des Aufenthaltes u. dgl. sind Gegenstand eingehender Erwägungen,

Am 19. April 1819 schreibt der Kronprinz aus Hflnchen:

Sobald als thunlich, wenigstens dafs ich noch Tor

dem 80= dieses Ihre Antwort empfangen, schreiben Sie mir

in welchen Geprenständen dafs Max Unterriclit Ihrer Ansicht

nach in Wiir/lnirf; bevor es aufs Land pehet, was wahr-

scheinhch ^ -'nny geschehen wird von meinen K.mdern , zu

empfangen halu^ii soll n. wie viel Zeit, tflgUch, von jedem

Gegenslatifi besoiidirs infsagl, darauf zu verwenden. Gedacht*

liii's tortfaiiren durch Auswendiglernen zu üben deucht mir

/
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nOtalich aber weniger Verse täglich denn bisher, wie viel

ohugefäbr?**

Am 20. April 1819:

„Schreiben Sie mir, aufrichtig, dies verstchel sich,

folgende Frage <Cmeines Briefes^ beantwortend den ich Ihnen

zu schreiben begonnen während Max allein in m. Stube war
nacbdeui er mit mir im Englisctien Garten spazieren gewesen,

W18 Sie meynen dafe fOr ihn am wenigsten nachteilig, wenn
er mit seinen Eltern (u. Mac Wer versteht sich) im Junj nach

Brfickenau gehet wobei frejlieh s. Lernen leidet, oder von

da bis in den August wo es nach Aschaffenburg gehet von

uns getrennt ist, oder wenn er im July nach Brückenau.

Beantworten Sie mir^s, wenn nehmlich Max allein oder mit

8. Geschwistern zurGckzubleiben hätte/'

In dieser Angelegenheit der Erzielumg sumer Kinder legte

Ludwig auf die Beobachtungen und Anregungen vortrauf iiswüi dif?cr

Männer hoben Wert; am 2Ö. Mai lÖlU schreibt er aus Isyiaphcuburg

:

„Schreiben Sie mir frey und offen wie Sie ni. Erst-

geborenen finden ; von alien 3 Kindern ob und welche Ver-

änderung, seit Sic solche nicht mehi* gesehen Sie wahr-

genommen liaben/'

Am 2. «juni 1819 :

„Ihre Briefe vom ' ii. 28^" Mai habe ich em-

pfangen u. mit grofser Theilnahme was Sie mir von

meinen Kindern schreiben gelesen, auch der Kpzfsin [Kron-

prinzessin] aufgetragen an m. Erstgebomen u. M. J. das von

Ihnen gewünsdite in m, Namen ausnirichten.'*

Die Fortschritte werden andauernd mit grofsem Interesse ver-

folgt und wohl auch persönlich geprüft; aus Brückenau schreibt

der Kronprinz am 18. Juli 1819:

„Werktäglich wiederhohlt m. Erstgeborener auf dem
Klavier in m. Zimmer das von Ihnen Gelernte, in welchem

Lichtenthaler abermals bewährt bat was für eine gründliche

vortreffliche Lehrart deuiselbeo eigen ist/*
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Aus Rom am IQ. Dezember 1820:

„Wie IHM ii iieut, was Sie mir in ihrem mir vor wcricr

Stunden gewonlL'iieii Brief vom 25 Nov. in RetrelV iiiein»^

Erstgeborenen schreiben, wäre /.ii versichern überflüfsig, aber

ich habe es erwartet, unter Ihrer Fliege luuTste er gwieiheo.

Meinen innigsten Dank dafür/'

Aus Rom am 30. Jänner 1821

:

„Was Sie mir in Ihi-em, erst am 28^ angelangten

Briefe vom 12^ dieses über m. Erstgeborenen giQdüicbem

Fortscbreiten schreiben, gewährt mir hohe Freude."

Aus Rom am 26. März 1824:

Alien m. Kim lern viel Liebes u. Maxen dafs ich mich

darauf freue s. Fortschritte im Latein selbst ZU hören dem

Unterricht i)eywohnend.'^

Heigel teilt S. 65 eine eingehende von Ludwig selbst für

Mac Iver entworfenene Instruktion vom 6. Okt. 1817 mit. Als

Ergänzung hiezu ist ein an Lichtenl haier gericbtetes Schreiben

vom 30. Dez. 1821 beachtenswert, aus dem zu ersehen ist, luil

welcher Geiuiui^keil un<l Konsequenz Ludwig in dieser ihm so

wichtig' ersclieiiiendeii Sache alles anuidnete. \n der Instruktion

bei Heigel findet sich S. 67 folgende Stelle : ,,Gehor^tam g^^gen

den König, gleichviel wer die Würde bekleidet, ist ihm einzu-

prägen, Gehorsam, Yeiehrnng und Liebe gegen ;:ei?H* Aeltern. Das

fehlte nie. und wird nie fehlen, dafs sich Leute zwiselien d^jn re-

gierenden Vat(M* und den tliionerbenden Sohn zu stellen trachten

;

durum kann das herzliche, innige Band zwischen beideu nicht fest

genug geschlungen werden, nie des Sohnes Aufrichtigkeit dem Vater

zu viel sein."

Welchen Wert Ludwig auf diese Gedanken legte, zeigt auch

der Nachtrag bei dem folgenden Schreiben.

„An Lichtenthaler

Fräulein v. Rottenboft und Herrn Oeltln sogleich zu lesen

zu geben.

1. Zweymal in der Woche bat m. Sohn Max den Aheod

bey seiner Schwester zuzubringen; die übrigen wenn
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mcbl die Brüder in der Turnhalle, nhwechslend tl«M » ine

in des andern Stube, wohey jeilocli, der so viel zu llniii

habende, Lichtenlhaler nicht luilhig hat gegenwärtig zu seyu.

2. Zweyraal in der Woclie sollen die Geschwister wenn
es ihre Gesundheit gestattet, miteinander spazieren gehen.

3. WöcijiJiitlicli eiiniKil wohne (uher an keinem bestimmleii

Tage) Lichtenthaler dem Unterrichte in der Frauzöfsisciien

Sprache bey.

4. Um Ostern hat Max zum erstenmal zu beichten.

5. Wenn einer meiner Söhne erkranken sollte wird Frlein

von TäufTenbach die Gr Billigkeit haben, bei demselben,

abwechslend mit dem £rzieher, zu wachen.

ö. WäJirend meiner Abwesenlieil hat in der einen Woche
Lichlcathaler einmal, in der andern Oettl mir zu schreiben,

in jedem Briefe mich genau von dem Gesundheils/iistande

meiner Sühne unterrichtend
;

Lichtenthuler, sowohl von

Max als von Otto, wie Oettl von beyden, wenn diu

Reihe an ihm.

7. Wenn Rath DistlhrnnixT gcsundlieitshalher, eine Orts-

veränderung für ratiisam halten wird, sollen alle meine

Kinder , oder jene für wolchr Distlbrunner für pnt

hndet, cnUvcder nach WithöclislK'im oder Werneck i)der

Aschaflenhur^% oder wetjn keiner dieser Orte zweckmafsig

wäre, nach Hothenburg an der Tauher und sollfo es

auch dieser nicht seyn, an einen andern, vermöge Disll-

brunners Ausspruch. Was davon geschehen sollte, hat

an fraglos vor sich v.n gehen, mir aber sogleich die

Anzeige davon zu machen. Vorsätzlich sage ich Aii-

zeige und nicht Anfrage.

8. Wünscht Lichtenthaler odoi Oettl dafs ein neuer Unter-

richt beginnen möge oder ein dermal statthabender ver-

mehrt oder vermindert werde, oder gar aufhdre, so Ist

an mir die Anfrage darüber zu stellen, wie sich aber

Ton selbst versteht, nichts abzuändern, ohne meine Zu-

stimmung.

9. Die drey Stunden in der Woche an welchen Max und

Otto SchreibQbungen halten oder Franzöfsisch Max wieder-

hohlt, auswendig lernt, sollen die Bräder beieinander,

Oettl zugegen sein, in Otto's Stube.

Digitized by Google



436 Zum hunderljährigen 6edächtui;iUge König Ludwig L,

10. Bis ich nicht selbst daran abändere, bleibt das obfü

gesagte, alles, gültig. WÜrzburg 30 December 1821.

Ludwig Eronprim

Nachtrag.

11. Weon meine Kinder mir oder ihrer Mutter schreiben btt

das aufser den Lehrstundeo nur zu geschehen. Zum
Briefschreiben sind sie nicht anzuhalten, ja nicht einmal

ztt ermahnen, aber was sie schreiben ihren Aeltem haben

sie niemand auch ihrem Erzieher (Erzieherin) nicht zo

zeigen. Kpz/*

Der oben genannte Oettl ist später Bischof von EichsUil

geworden.

Manche kleine Ztlge beweisen, dafs eine solch sorgflUtige Be-

handlung des ganzen Erziehungswesens mit aller Beharrlichkeil

durchgeführt wurde. Am 8. Jänner 1822 schreibt Ludwig aus

München

:

„Um 12 Uhr oder zu anderen Omen belidbigen htjtß

Stande kann Max s. jüngsten Bruder besuchen/'

Am 28. Jan. 1822:

,,Sie wissen dafs ich gewünscht die Geschichte m.

söhnen von Ihnen gelehrt zu sehen. Sie machten aber mit

Gründen belegte Gegenvorstellungen, u. sprachen mir von

Oettln dafür. Und nun trage ich Ihnen auf in meinem

Namen demselben zu sagen dafs es mir lieb wäre wenn er

sich darauf vorbereite, um Falls ich es ausspreche dieseo

Unterricht m. Söhnen ertheilen zu kfinnen.'*

Am 26. März 1822

:

„Mit inniger Freude las ich in Ihrem Briefe vom 20^
was Sie mir von meines Erstgeborenen moralischen und

physischen Wohl sagen, dessen ihm von Ihnen gewordene

und werdende treue Pflege mir bekannt ist

Memem lieben Max viel herzlich Väterliches von mir auf

seinen Brief vom 21^ und dafs seinem Wunsche gemäfe

um während der (hoffentlich nimmer lang dauernden) noch

fortgesetzten Abwesenheit seinen Adlern zu sehreiben ihm

Panier nnd Siegellack von Kreutzer gegeben werden soll,
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dieses theilen Sie aiuh letzterem mit, ii. dafs ich es ver-

gessen heute zu schreiben, wa<^ im nächsten Brief gcseiu hon

Wörde, vom ihm aber gleich obiges gereicht werden sollte/*

Aueh fQr die besonderen Einzelheiten des Unterrichtes behält

Ludwig jedmeit ein ungeschwfichtes Interesse. In einem Briefe

«US MOnehen vom 1. Juni 1825 schreibt er:

j.Ihrt'ii ^t'sU'ni Abend luir gewordenen liiiel vorn 28^"

beeile ich niicli zu beaniwnrien , mit Verf^nü^'on in Ihren

Vorsclilag "Ceinwilligend)' die 1 der 3 Teulselien Spranli-

Stunden zum lesen, laut lesen /.. Th. Teulscher Klassiker zu

verwenden, aber auch von den besten, soear von dem fast

iniiiioi reinen Schiller dürfen die Kinder niclil alles lesen,

z.B. seine Resignation nicht, ungeeignet ebenfalls seine

Gölter Griechenlands bevor er dieses Gedicht veränderte wor-

in der Höchste ein heiliger Barbar genannt wird, und nun
gar von Göthetl FQr Hax als ein Fflrst des Hauses, der

dflTentlieh zu reden, im Reichsrathe, und wenn Gott will, auf

dem Throne in den Fall kommen wird, ist Vorübung dazu

wesentlich.*'

Mit der vollen Kraft sänes feurigen Geistes hing Ludwig

an seinem Vaterlande. In seinem ganzen FOhlen und Denken ein

echter Sohn seines Landes setzte er semen Stolz darein stets als

solcher sich zu zeigen. Nicht allein in begeisterten Worten, auch

iD seinem rastlosen, die ganze Kraft anspannenden^ der Förderung

des gemeinsamen Besten geweihten Wirken bethätigte er treueste

Liebe zu seinem Lande. Aber des SQdens milde Luft und heiterer

Himmel flbten auf ihn einen wunderbaren Zauber aus. Wie der

sQdHelM Himmel auf seinen Körper erquickend wirkte, so fQhlte

sich dort auch sein Geist freier und gehobener; nnwillkiirlich

drängen sich ihm da Worte voll Wärme und Heiterkeit in die

Feder. So schreibt er aus Rom am 10. Dezember 1820:

„Rom mufs man kennen soll dessen Luft wohl be-

kommen, was bey mir der Fall, aber welche Sorgfalt habe

ich auch! Noch mufs der erste sonnenlose Tag kommen.
Sie hatten ja recht, nur allzu «ehr recht, dafs ich diesen

Winter nicht in Teutschland zubringen dürfe. Mein Aus-

sehen wird idlgemein selbst besser denn vorigesoial gefunden.

Rom schlägt mir recht |?iit an

• . . Täglich in der Regel lese ich de Bello Civili und übers.
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schriftlich einige mal in der Woche Ef»oS, über auch darin

bin ich mäfsig. Ich kann sagen L. ich habe mich zu m.

Vortheil geändert. Schon in den ersten Tagen war ich wieder

lieiinisch in Rom, oft wandle ich allein in dieser Welt, >ct£e

inich in dem Forum Romanum (denn so heifst das Carnpo

Vaccine wieder) hinauf in d. Kolosseum , lese in Mach,

discorsi sp. la prima deca di T. Livio. Nur wer in Horn

ruhen Icann geniefset Horn, wer blos arbeitet und arbeitet,

der verarbeitet sieh das Leben, in Korn läfst es sich selig

III A;].-cluiuen versunken seyn. Man lebt hier so im Alter-

thum nüt dem Neuen z. Th. verwebt dafs die Kluft vou

Jahrhunderten und von Jahrtaulsenden verschwindet. Ihr

' sehr geneigter

Ludwig KionprixuL*'

Femer am ÜO. Januar 1821 gleichfalls aus Rom;

„Jawohl ! m. Lichtentbaler, hatten Sie recht dals süd-

liche Luft mir wohlthitig seyn wttrde; wie die Forelle in

kaltem klaren Bache, hin ich hier in meinem Elemeol;

Wärme ist Lehen und KSlte ist Tod. Auffallend mein Ge-

deihen, es darf nicht der letzte Winter seyn, den ich unter

mittSj^chem Hümmel lehe, ja! hier lebt man, schleppt

nicht das dumpfe gedrfickte Daseyn durch des Winters lange

kalte Oede. Heiter hin ich unter diesem heitern Himmd,
trotz dem was meinem lieben Arme begegnet, mit 'dem es

jedoch nach Wunsch des Arztes geht. Blit Brust und Lunge

geht es fortwährend trefflich Ihrem auf Ihnen TorzOgHch

viel haltenden

Ludwig Kronprinz.*'

Über den iu diesem Hriefe berührten Unfall, hei welclieni der

Kronprinz eine uiciit unbedenkliche Verrenkung des Armes eilitleit

hatte, bericlilel Ringseis Bd. II S. 66 IT.

Tn Ludwigs äufserem Auftreten mochte das Kurz-

anirrliundene seines Wesens einem olierdächlichen Beobachter wolil

manchmal den EiiMlrnck schroft'er Härte machen ; amdi war sein

scharfer Witz gefürchtet. Aber hei alledem besafs er ein (!eniut

voTi seltener Tiefe und Weichheit des CJcfiililes, ein Herz voll des

edelsten Wohlwollens gegen die Menschen. Davon gibt schon die

oben berührte in so reichem Mafse geübte Woldithätigkeit Zeugn«*.
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Dieses in seinem tiefsten Wesen begrflndete echt menschliche

Wohlwollen gegen andere spricht sich auch in manchen unschein-

baren Zfigen ans. Mufs er auf irgend ein an ihn gerichtetes An*

suchen Auftrag zu einer abweisenden Antwort geben, so Tergilst

er, wenn nicht das Gesuch an sich ein unwürdiges war, nicht,

siMdracklich hinzuzufllgen, dafs der ablehnende Bescheid dennoch

bdflich und freundlich sein solle. Am 12« April 1817 war
seine Tochter Theodolinde (geb. am 7. Okt. 181 C) zu Würzburg
io seiner Abwesenheit gestorben. Bei dem eigenen Verluste vergifst

er nicht, an die in seinen Diensten Stehenden zu denken, weiche

im Gefuiile ihrer verantwortungsvollen Stellung bei einem solchen

Fcille wohl beunruhigt sein können, und schreibt deshalb in einem

Briefe aus München am 15« April 1817

:

,,Die Kronprinzessin liabe ich diesen Morgen selbst

vom dem sie betrolTen habenden Unglück bena(;hrichtiget,

die es zwar sehr schmerzte, aber doch minder als ich be-

fürchtete auf sie wirkte. Sie wie ich, wir beyde sind über-

zeugt dafs an Sorgfalt es nicht gebrach, das was Menschen

vermögen zur Vernieiihuig gethan wurde. Dieses sagen sie

Alien denen es angehen kann/'

Auch in kleinen zarten Aufmerkpamkeiten gibt sich bei Lud-

wig ein an des Mitmenschen Fren(i nnd Leid gefühlvoll teil-

nehmendes Herz kund; in einem Briete aus München vuia

26. März 1819 schreibt er:

„Kreutzer soll dem alten M. wissen lassen s. Sohn
w8re nach Aschaffenhurg versetzt Gleich oder nach und

nach dieses beygebracht, auf dafs die Freude dem Greisen

nicht schade.**

Manche Briefe lassen durch die natürHch herzliehe Weise, in

welcher sie geschrieben sind, die menschlich ftlhlende, wohlwollende

Art des Verfassers erkennen und haben etwas gemütlich An-

sprechendes; so aus Manchen vom 17. JSnner 1820:

,,Heute, lieber Li« Ijtenthaler, schreibe ich vielerley be-

trefTend. Meine Gesundheit gehet seitdem ich gestern vor

8 Tagen an dei Migräne sehr gelitten, nun aber täglich bis

jetzt dieselbe geiind abführende den Magen zugleich stärkende

Arzeney einnehme, welche voriges Jahr mir so wohl gethan,

geht es gut. Dieses war ja ihr Wunsch, mein Herr Leibarzt,
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der andere mich Aber den Alpen zu wisseo. Den Winter Qb«-

springend wird wahrscheinlich im nächsten erfüllt werden,

dermalen wo wir schon 18 Grade hier« in Nymphenhurg 20

gehabt haben, gehe ich mit Filzüberschuhen Ober die Stiefel,

lihcr den Frack einen übereinandergeschlagenen Spencer, dar-

über einen Mantel mit Krägen anhabend aus, ein Schnupf'

tuch bis über die Nasenspitze einhüllend vor den Miuid

halten, auch sind Husten und Schnupfen ganz vorüber, da-

gegen die Kpzfsin [Kronprinzessin] seit einigen Tagen, jedoch

nie Fieber gehabt habend, aber etwas hustend und oicbl

laut reden könnend das Bett hüten muTs.

Aucfi Kreutzern und Distlbrunner, dem Si« .ilx r \or\ m. Leib-

medicus nichts sagen sollen, Grüfse Ihres seiir geneigten

Ludwig Kronprinz.**

Medizinalrath Distlbrunner war Leibarzt der kit>nprinzlichen

Familie.

Wie Ludwig überhaupt ein für des Mitmenschen Wohl und
Welte warm fühlendes Hrrz hatte, so nahm er besonders innigen

Anlri! an den Schicksalen von Männern, welche ihm in seinem

Dienst' Treue und Ergebenheit bewiesen* Aus Rom schreibt er

am 28. Februar 1818

:

„Gestern um 7 Uhr in der Frfihe las ich aaf meiMr
über einen grofsen Theü von Roin ragenden Terrasse Ihre

Briefe vom 28. Jann. u. 21^ dieses. Sie glfiekÜcli machen
zu können, rechtschaffener Lichtenthater, freut mich, uni

ergnflgt ertheile ich die Bewilligung zu Ilirer VereheUcbuog

und von dem Monate an wo solche vollzogen wird, erhöbe

ich Ihre Besoldung von 1000 fl. auf 1500 fl. DaÜB ich dieses

in einer Zeit thue, in deren Gegenwart nicht nur sondern

auch wahrscheinlich viele iahre lang ihrer Zukunft ich noeiner

grofsen Unternehmen wegen sebr genau seyn mufs, beweise

Ihnen um so mehr meine Gesinnung.'*

Em Brief aus München vom 28. Februar 1825 lautet:

„Obgleich, von Aufwartungen, von mir obliegendem

lesen und schreiben gedrängt, und die Stimde des Slaats-

rathes welchem ich Vorsitzen werde sich nahet, so kann ich
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doch nicht unterlassen Ihnen m. Freude über die mir an-

gezeip^te ^^lückl. Entbindung Ihrer £hehSlfte auszudrücken,

freilich würde sie gröfser seyn wenn es ein Knäblein wäre,

aber hübsche artige Töchterchen sind auch was werth, und

ich will hoffen dafs das erste Mädchen welches m. Adel-

gunde aus der Taufe hebt ein solches wird. Es mufs bey

Lichtenthaler seyn dafs ich diese Kleine schon Gevatterin

werden lasie* Der Wöchnerin des Freundlichen viel

von mir/'

So zeigte Ludwig stets ein warm und lebhaft empfindendes

Gemüt. Aber seine Empfindungen waren nicht etwa rasch ver-

niegende Eindrücke des Augenblicks, sondern at!s der Tiefe der

Seele kommend waren sie auch stark und nachhaltig. Eines wackeren

Mannes Andenken entschwand ihm nicht, wenn er weniger häufig

als früher mit ihm in Berührung kam. Lichtenthalers bedeutende

Verdienste um d\r k. Hof- und Staatsbibliothek hatte er sclion durch

^oetieriiuite Auszeichnungen anerkannt; wenn dann König Ludwig

vor Niederl^ung der Krone am letzten Tage seiner Regierung noch

dieses Mannes durch Verleihung dus Konilhurivreuzcs des Michaels-

ordens gedachte, so folgte er dabei wohl einem schönen Zuge seines

Herzens. Doch es mögen immerhin glänzende äufsere Ehreu, die

ein Köllig zur xVnerkennung thalsächlich bestehender Verdienste

verleiht, mehr als Beweise seiner Gerechtigkeit gelten denn äU
Zeugnisse eines warm und tief empfindenden GemOtes; aUdn
Ludwig verstand es auch als Köoiif Blänner, denen er sich enger

vscbonden fiShlte, mit feinffiUendem Zartsinne der Gesinnungen

aebes Herzens in menschlich schdner Weise zu Tersicheni. Dies

iDfige man noch aus dem folgenden Briefe ^sehen; unter dem
hengewinnenden Eindrucke der gemfltTolIen Zeilen seien auch diese

dem Andenken des grofsen Fürsten und edelgesinnten Menschen

gemdmeten Erinnerungen abgeschlossen:

Athen 12 Deoember 1885.

,,In Athen kann ich dicht seyn ohne meinem Lehrer

in Hellas classischer Sprache einige Zeilen zu schreiben, wo
ich Ihrer, Lichtenthaler, lebhaft denke, auch für sie vor-

gestern eigens zwey Blumen gepflückt habe auf der Pnix,

die ich Ihnen eigenhändig geben will. Fast kein Haus w^ar

übrig geblieben, über meine Erwartung viele sind wieder ge-

baut, für die kurze Zeit kann man mit der quantitaet zu-

frieden seio, aber die qualitaetll Doch als Kekrops Athen
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gegründet, sah es nicht aus wie es unter Perikles geworden.

Zerstört hat die Belagerung kein Gebäude des Alterthum«

aber einen Theil derselben beschädigt, am ärjrsten den Tempel

des Erechtheiis (auch unter dem Namen Ht-r Pnllis Polias

und des Paiidrosiunis bekannt) Nebsl «ien Biuiiien wird

Ihnen für des Klimas Milde zeugen dafs noch ^(ines Wein-

laub vorhanden ist und ich noch kein Feuer in meiner St ib^

gemacht habe, im ^o'>xu$t$>jc liefst laglich der, wie gesa^ji,

lebhaft an Sie denke

Ludwig.'
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Reoensionen.

Ranke Fritz und Julius, Fräpar ii Uon zu üvids Meta-

morphosen, liauiiuver. Got'del 1885 Pr. 0,50 — Äusge wäii Itf Ge-

dichte des Ü vidi LI.'s von Hermann Günther. Leipzig. Teubner. 1H85.

Fr,JC 1,50 — Ovidii Me tamorphoses. Auswahl von J. Meuser. S.Aufl*

Fftderborn. Schöningh. 1885. — Die Metamorphosen erkiftrt v. Hugo

MagttUB. Gotha. PMhes. 188(k Buch I—Y. Pt. 1,80. Anhaa^

j;0»60. — Worterbuch tu 0. IL v. Siebeiis. 4. AnJLv.iV. Polle.

Leipzig. Teubaer, 1885. — Ovidii Metamorphoseon deleetus

Siehelisianus ed. Fr. Polle. Leipzig. Teubner. 1886. — Ovidi
Heroides ed. IL Sedlmayer. Leipzig. Freitag. 1886. 0,80.

Die Schulpräparationen, «rie sie zur Odyssee «schienen, sind mm
auch auf die in der Rrget den Anfang der Ovidlekture bildenden Abschnitte
ausgedehnt worden. Ihr Vorzug beruht darauf, diifs sie bei jedem Worte
die Grundbedeutung anfflhreu und von dieser eine Brücke nach der an
der eiiizehien Stelle passenden Bedeutung andeuten, daCs sie bei abge*

leiteten Wörtern suf schon bekannte hinweisen und so den SehQler
anleiten, das Unbekannte mit schon Gelerntem zu verbinden. So werden
sie dem schwachen .Schfiler ein Belu-If sein; dnfs er freilich nach Gebrauch
dieser Präparation im stunde sem werde, sich selbst eine ähnliche tär

andre Abschnitte vst fertigen, ist tcaum zu hoffen. PQr den besseren Schfller

enthalten sie sehr viel OlierflOssiges, vor allem m l' die AnfQhrung der
Stammzftiten aller Verben der driften und unregehnäfsigen andern Konju-

gationen bei dem Schüler den Eindruck hervorbringen, als ob er diese

nicht an und für sich wissen niüfste. Endhch scheint mir diese Ein-

fQhmng in die poetische Lektüre zu spät sa kommen, da die Scbttler,

wenn sie an den Ovid herantrotrn, schon wenigstens ein Semester kürzere

Dichlerslellen in einem Tiroziniuiu, einer Anllioloirie keunen gelernt

habeUi also einigermai'sen mit der dichterischen Sprache bekannt geworden
sein und einer so elementaren Anleitung nicht mehr l»edürfen sollen.

Die von Günther getroffene Auswahl umfafst Abschnitte nicht

nur aus den Metamorpliofsen, Tristien, Briefen aus Ponln«, sondern auch
ans den Pasten, den amores und der ars amatoria und fafst zunächst
die Bedflrfimse der sSchsischen Lehrerseminare ins Auge. Die EriÄuter-

ungen für den Bchulgebrauch bestehen bei den den ersterwfthnten

Diclilungen entnommenen Abschiiitf n in einer Paraphrase des Inhalts,

bei den andern bleibt diese dem Lehr».'r überlassen. Diese breite Inhalts-

angabe oder freie, auszugsweise Übersetzung soll nicht nur deui Schüler

die Präparation erleiohtem, sondern auch me PrivatlektOre amregen nnd
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fordern, Itiotet ab»n' bei der Ovidli-khirf incislens nicht der einfache

Inhalt ikr Kizälilimtr dem Schiller Schwierigkeiten, sondern die sprachliche

Form, und die Praparation der Schüler ist darin mangelhaft, dafe sie sich

mit einem allgemeinen Verständnis des Inhalts begnQgen und «n genau«*res

Eingehen auf den sprachlichen Ausdruck unterlassen. ÜaCs dieser Olier-

flächlicbkf'it mit einer Ausgabe, wii* die Güiithei-'sclir^, erst recht Thür und
Thor geöil'net ist, entgeht dem Herausgeber wohl selbst nicht, und er

verlangt daher ^eine mehrere Uitwirkung desLehrers hei derPrftparation als

den Auftrag, es mögen so und so viel Verse präpariert werden.* Wenn nun
anfänglich diese Mitwirkung selbst vi-rstltnütrh ist, so kann rfie doch nicht

immer dauern, sondern mit der Zeit müssen die Schüler zur seibständigea

Lektüre angeleitet werden. Sollen dann sachlich oder sprachlich schwierige

Stellen nur mündlich erklärt werden? Dann vergessen niclit wenige
SchüU r dii' Erklärung mehr oder minder bis zur Prnp;ir;itioii. Oder soll sie

diktiert werdrn V Nun dann ist's besser, sie dein bchülf r gedruckt in di*»

Hand zu geben. Dal» die l'rivatlektüre erst reclit eine eingehende

ErUiruug schon der vielen seltenen, nur in SpenalwOrterbQdiern su

findenden mythologischen Namen wegen erfordert, ist selbstredend. Aus
diesen Gründen dürften Ausgraben mit Anmerkungen an einzelnen Stellen

wenigstens an den Gymnasien entschieden den Vorzug verdienen, ob an
Ldirerseminarien die 6Qnther*8che Art von firfftuterungen besser am Plats

ist, mag dahingestellt bleiben.

Eine dritte Auflage der M e u s e r ' s r Ii p n Auswahl hat B. B a r k h < !

*

besorgt. Nach einer kurzen Abhandlung über Ovids Leben und Dichtungen
iieginnen die Metamorphosen in einer Auswahl, gegen die sich nidhts

einwenden läGrt, als da» manche Fabel, die anstandslos hfttte aiifigenommen

werden können, und deren Kenntnis am Ende wünschenswert ist, wie bei-

spielsweise die von Pyramus und Thisl>e weggeksst-n ist, ander.', dir Mr die

Jugend weniger geeignet sind, wie die Erneuerung der Tierwelt nacii der

deokationisehen Flut I. iie-^^dl Aufbahme geftmden haben. Jeder Er-

zählung gebt eine Inhaltsangabe vorher, zwischen denselben sind die

Obergangenen Fabeln im Auszuge an-rrt fülirt. Es soll das dem Schüler

einen Einblick in die Anlage des ganzen Werkes gewäbren, mythologische

Kenntnisse vermitteln und die kunstvolle Verknüpfung des Zusammenhangs*
losen Materials zeigen. Nun ist die Verbindung hie und da recht lose

und läfst sich zur genüge an einigen Beispielen zeigen, die mythologische

Kenntnisse, die auf diesem Wege fMworben werden, halten wohl nicht

lange, sind aucix in sehr vielen Fällen ganz überflüssig« in manchen
Fftllen aber geradezu nicht zulfissig. Das zeigen ausweichend^ niehts-

sagende, ja geradezu falsche Angaben wie S. 57, ^Tiresias, der in einem

Streitf^ dps Juppiter und der .hmo um die Vorzüge des Mannes oder
des Weibes wegen seiner gerühmten Weisheil zum Schieds-

richter erwSblt wird und dem Juppiter recht gibt, wofQr er von Juno mit

Blindheit geschlagen wird!* S.139, ,|daran schliefseo steh in locke-
rer Verbindung noch andere Verwandlungen; wie die der

Byblis in eine Quelle, und des Iphis. der die Janthe heiratet.*
Derartige Angaben können doch unmöglich dem Schüler wünschenswerte
Kenntnisse vermitteln, wohl aber sind sie, wenn noch dazu darüber steht

:

„Inhalt 238—310,* für Schüler unlauteren Geschmackes ein Hinweis auf

Stellen, die sich für ihre Kenntnisnalime nicht oi?n«^n. Sic wären daher

besser weggebUeben. Die Anmerkungen beschränken sich auf ein richtiges

MaTs, und mir ist keine, zu beanstandende aufgefallen als VI 382 per ftmera

seplem efferor, Qber 7 Leichen werde auch ich zu grabe getragen." Die

Gitate beziehen sich auf die Qranimatiken von Schulti und £llendt-Seyffsrt,
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H. Magnus, Ovid'sMeUiinorph.f Siebelis-Polle Wörterh. zu Ovid. Melam. 445

und an Anstalten, an denen diese einsefOiirt rind, kann das Bfichletn wohl
Terwendet werden.

Magnus triftl keine Auswahl, sundera erklärt die ganzen Metamorphosen,
überläfst es also dem Lehrer, die nicht passenden Stücke ausznschlie&en.

Dt auf diese Weise die 15 Bücher in einem Band»' zu umfangreieli ge*

worden warnn, hat nr sie in drei Ht^fl»' 7,'Ml»'^'t. n.iduich wird, xvnnn in

pinrT Klasse nur ein Heft gebraucht werden soll, die Aiiswiilil des [j<'hrer.s

sehr beschränkt. Zu jedem Bändclien gehört dann der Anhang, enliialtend

die in einem Register vereinigten, unentbehrlichent mythologischen und
geographischen Erklärungen, eine kurze Abhandlung über Ovids Lehen
nnd W'^rke und endlich nllgremeine Bemerkungen über den Spnichpehrauch
der rümiäclien Üichler. Diese Bemerkungen enthalten teils Hegeln, welche

die Sdiulgnunmatik enthftU oder enthalten soll teils Erscheinungen, auf
die einnuu in den Anmerkangen aufmerksam zu machen genügte. Hier

sind sie nun auf 18 Seiten zusammengestellt. Was damit anzufangen Ui,

darüber ift sich offenbar der Herausgeber seihst nicht klar, denn er be-

merkt, dafs er das dem Lehrer ül)erlas8e und dafs er an ein Auswendtg-
lemen gar nicht gedacht hal>e. Die Anmerkungen sind ziemlich zahlreich

nnd teilweise recht überflüssig wie V. 207, , media de plehe. Männer aus
dem mittleren, d. i. gewöhnliehen, geringeren Volke. Daraus ergibt sich,

ob medius hier den Gegensatz zu nobilis oder zu mtunus bezeichnet, ob
die vorhergenannten Feinde vornehmen oder niedrigen Standes waren.*
Eigentümlich berühren mag es den Schüler, wenn er in V. 896 zu ul
..kaMsal* bemerkt lies^t. Geradezu falsch i*«! V 522 „si iam ruea fdia

nouesl d. h. wenn ich sie denn einmal nicht mehr, „mea filia' nennen darf.*

Warum soll Ceres die von Pluto entführte Proserpina nicht mehr mea fiiia

nennen dürfen? Der Sinn der Stelle ist doch unzweifelhaft: Deine, des Zeus,
Torfitrr ist für einen Räuber als Gemahl zu gut, wenn schon meine
Tochter es (dalür zu put) ist! Ditrse bei flüchti^^er Diirchsicht einem enj.'»-!!

Kaume entnommenen Proben mögen genügen. i>a iioeh dazu das Biu h

sich im Preise höher stellt als andre dem gleichen Zwecke dienende, m
kann es zur Einführung nicht empftdilen werden.

Das Wörterbuch zu den Metamorph t).sen von Siebelis-Polle steht ohne
Konkurrenz auf dem Büchermarkte erklärlicher Weise, denn nicht leicht

vermochte einer ein besseres zu gleich niedrigem Preise anzufertigen. Es
sind bei jedem Worte, wenn auch nicht alle Stellen, an denen es überhaupt
vorkommt, aber gewifs alle Stellen mit eigentfindieher, charakteristischer

Bedeutung angeführt, eine gute Übersetzung dies^M- Stellen nif^güchst an-

gestrebt, alle irgendwie schwierigen Stellen erkiai t, hei zweifelhaften Les-

arten auch dies angegeben, seltene zweifelbafle Wortformen angeführt.

Das Buch ist jedem, der sich eingehend mit Ovid beschäftigt, unentbehr-

lich, auch Schülern, die die Erlei( hterung eines Speziallexikon^ v'fmscIuMi,

bestens zu empfehlen, vor allem, wenn der Lehrer eine unkommentierte
Ausgabe vorzieht Eine solche bietet der Herausgeber des Wörterbuches
in einem Abdruck des Textes, der .^onst reich mit Anmerkung i ver-

sehenen Auswahl von Siebeiis. Da diese so ziemlich alles enthält, w;is

nur irgend für die Schullektüre sich ei^'uet, ist sie viel reichhaltiger ais

die ähnliche von Sedhnayer, die dafür auch Abschnitte aus anderen
Werken Ovids umfafst.

Für die SrhenkKsche Bibliothek griechischer und rörnis(her Schrift-

steller hat Sedhnayer die Hesorgtmg der gewöhnlich den ersten Band
bildenden Werke Ovids übernomnieu, und hiervon ist ein erstes Heft die

Heroiden enthaltend erschienen, ein Abdmck der in Wien 1885 er-

schienenen grOfeeren Ausgabe. Nach langjähriger Beschäftigung mit diesen

BUtl«r t 4. ksfw. aynaarialabhalv. XHL Jikig. 81



446 Ovidi Heroides ed« Sedlmayer.

Gedichten und umfassender Kenntnisnahine von den lahlreiehen HaaA-
Schriften davon ist Sf^tllmayer an die gröfeere Ausgabe beran^^treteB
iwä 1if>se reicliiMi Vorarheifeii kommen auch der kleinfren Ans^;il>^p lu

gule. Für die Beurteilung,' f\ov H.iiulschriftpn wird zwar auf die <^rr)t-f'T»

Ausgabe verwiesen und der kritisclie Appurul lühtl nicht alle abweich

Lesarten an, aber er gibt doch an allen strittigen und tveirelhttflen

Stellen den ganzen Bestand an Lehrten und Vermutung^ und bietet

somit genug, um ein eigenes Urteil zu ermöglichen.

München. Klemens Hellmal Ii.

J. J. Bäbler, Professor iu Aarau, Beiträge zu einer Ueschiehte der

iateiaiscben Grammatik im Mittelalter. 206 S. 8. Halle a. d. S. Waisen-

haus. 1885.

Gerne bestätigeu wir dem Verla-Hser, dals er i>einen im Vorwort au>-
gesprochenen Zweck ,eine bequeme Einsicht bieten zu wollen in

die geschid^idie Entwicklung der grammatischen Begriffe, in die Yer*
wildenmg der grammatikallscben Stadien und In die beginnende Säubemng
de;-' Yorworrenen Wustes" im allgemeinen \tu\ fMrcirlit hat. Er hat e??

verstanden den trockenen Stofl gesclückt zu behaudeki und ziemlich über-
sichtlich zu gruppieren; aus mehreren Lehrbüchern des Mittdaiters , die
für die meisten unzugänglich zu sein pflegm, ist eine zweckm&feige
hündige Auswahl des Wisseiiswürdigslen s-owic angemessene längt?re

Frohen des Üriginallexlos gehoten , und wir können nur wünschen, dafs
recht viele «klassisclie'' Pltilologeu, uiiiutigt durch die hanUliciie Furiu
der BeitrAgCf Gelegenheit nehmen mochten, sich einen OlierhUck über eine
Diszipün des „barbarischen" Mittelalters zu verschaffen, welche trotz vieier
Ungeheuerlichkeiten und Alige^schmncktheiten doch nicht so unumwunden
jene souveraine Veraciitung verdient, die noch inmier gäng und gebe ist.

Man kftnnte BSblers Buch ht 2 Hai^ttole lertegen, in einen mehr
allgemeinen, welcher die 4 ersten , und in einen besondem, welcher die
5 nächsten Kapitel umfafst und sich auf genawerf Analy-e einzelner
Lehrbücher einjäfst. Wenn im folgeudeu gegen Eiuzclne^ Bedenken
erhoben uod aut gewisse Mangel aufmerksam gemacht wird, so beab-
siditigt Ref. doch keineswegs dem Verfasser die Freude an s^nem Werk
zu verkümmern oder den Wert des lehrreichen Buches anzuzweifeln.

Kap. I. (S. 1 — 27). Übersicht der Geschichte der
Grammatik von Piato bis Remigius. Aut S. 12 düitXe als

ein Verbreiter grammatikalischer Kenntnisse in Rom Diogenes Babylonius
genannt werden, einer der Gesandten des Jahres 155 v. Chr. ; Ref hat In
^pinf^r Dissert. de soloecismo (Strafsburg 1876) glaubhafl zu machen ver-

sucht , dafs der Satiriker Lucilius , dessen 9. Buch viel Grauiuiatisches

enthält, von jenem beeinflufst worden sei. Auf S. 19 mufs unter den 5
Namen des Boethius „Torquatus** gestrichen werden (trotz Teuffel und
Anderer), da dieser Name erst in jüngeren Hss. auflauclit. Zu S. 23 ff

war Rud. Schmidt, die Gategorion des Aiisloteles in St. Gallea.
Erlangcr Dissert. 1874, zum sog. Cruiudmelus, S. Id und zu Heungius
S. 86 waren die neueren Arbeilen von Hnemer zn nennen (auch der
Anhang zu Huemers Seduliusausgabe S. SIB — 359 = Remigii expositio),

Kap. II. (S. 28-—66). Ar<. artes liberales, vox, littera,
oclo partes. Aut S. 32 ff kOuaen die Verse desTheodulf (Poetae aev.

Card. I, 544 ff und £bert II. 77) und des Froamnnd (V, s. WOnboiger

Digitized by Googl



J. Bftbler, Beiir. s. ein. Gesch. d. tat Gnimm. i. Mittelalt (Schepfs) 447

Gymnasialprogramm 1881, S. Ib) über Uie 7 freien KüQble beigefüfrt

werden; vgl. u. auch Daniel, die klass. Studien in der christl. Gesellscii.

S. 106.

Dfifs Kap. III ,r)as Griechische im Abt n dl an de** Hilter

so stiefmütterhcher Knappheit zu leiden hat — es füllt nur 67-^73 -

müssen wir, wenn auch Bäblers Titel allerdings nur von lat. Gramm,
redet, lebhaft bedauern^ Sieherlieh lieben sich (trotz Specht, Gesch. d.

Unlerrichtswesens in Deutsehland , 1886 , S. 104) hmr mehr Notizen
sammein Ober die Fortpflanzunp frriephisohen Wissens durch *Mn7c>lne

Gelehrte; auch war die massenhaft, freilich oft nur der Prunkbucht
dienende Verwendung griechischer Vokabeln bei einzelnen lat. Prosaikern
und Dichtern (z. B. bei Ermenrich v. EUwangen, bei Abbo v. Paris» beim
Verf ts rr des metr. Apollonius Tyriu? u. a. m.) in Betracht zu ziehen.

Von neueren Arbeiten konnten u n. die rrograiniiie von Giesehrecht,

Gramer , ieruer Ebert, Litt. d. Mittciall. II (Index) beigezogen werden,
sowie teilweise auch Horawitz* griech. Studien; das neue Werk von Legrand
hibliographie hellenique, Paris. 1885, dürfte gldchfaUs für diesnodi stark
vernachlässigte Gebiet von Nutzen sein.

Kap |V. ,de modis signif icandi' führt uns in die Kate-

gorien nnd in den Streit zwischen dem Realismus und Nominalismns
hinein und bietet von S. 74—94 eine reichhaltige Übersicht der ver-

schiedenen Doktrinen sowie manche treffende, dem modernen Verständnis
angepafsle kurze Aulklärung über schwülstige Scholas! i^che Ausdrücke.

In Kap. V, (S. 95—115) wu-d der Oraecismus des Ebrar-
dtts Bethuniensis besprochen und m weiterer Änsftthmng der auch
fion^l .' 'bniirend berücksichtigten Arbeiten von T h urot (nolices et extraiLs

XXUj uuf die vermutlichen Orundbestandleile dieses Lehrbuchs hinge-

wiesen ; S. 107 ff stehen Proben aus dem Graecismus. Wenn indessen
Bftbler S; 105 die Meinung ftufeert, dab es «dem Verfasser eines Schul-
buchs widerspreche seinen eigenen Namen als Bdspiel zu verwenden*, so
möchte ich einwenden, dafs der schon oben genannte Diopene«
Babyionius (bei Laertius Diogenes VII, 58), Luciii us (IX, v. 14 ed.

Luc Möller), Priscian (I, 79,9 ed. Hertz), Agroecius (ed. Keil VU,
1 14, 7) ihre eigenen Namen ungescheut als Beispiele verwendeten.
Für die S. 107 stehenden Worte : in imdis apro.': pisc.antur . . in silvis

lucios venantur et salmones" scheint Hoethius , de cons. phil. R. 66. v.

5—8 ed. Peip. das Vorbild gewesen zu sein. Zu Ö. III ,Scire lacit

mathesis" vgl. Berliner Philo). Wochenschrift 1884, Sp. 696 Anm.
Kap. VI (S. 116—1.34) beschäftigt sich mit dem im J. 1309 YoUeadelen

in (jualvollen Versen geschriebenen Doctrinule des Alexander de
Villa Dei, wegen seiner aus den von Bäbler S. 125—1^4 erbrachten
Proben sich schon genugsam verratenden Oden Freudlosigkeit von den
Schulern scherzend wold auch de villa Diaboli genannt (s. Colloquia Mag.
P. Poponis. Wnrzburg, Stuber 1882). Auf S. 119 hätte annr iir b der Anek-
dote vom Kaiser Sigismund und dem „alten böhmischen Schulfiirhs'' ver-

gleichswei.se auf Suelon de ill. gramm. XXU hingewie.-;en werden können
(Tiberius — Pomponius Marcellus).

Das VU. Kap. (S. 1.35 -169). ,Das v e r b e .s- s er t e D o c t r i n ale.
Perott US. D es pau te r iu bietet in 1 r Thal schon das Bild ent-

schiedener ßessenuig und namentlich berüiirt uns das Wirken des
Despauterius im ganzen sympathisch; freih'ch sind die gelehrten Verse
und Regeln jener Zeit z. T. noch immer turbulent genug, um einem
harmlosen Schüler Entsetzen einztijapen. so dafs er, wa« nach S. 192 in

dem Übungsbuch ,£s tu Scolaris' allen Ernstes zu lesen stand, wohl
81»
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seufzen mochte: „Latinum dicitur a iateo, quod in tali ydeomate iafiniU

latent''.

Zu Kap. VIII (S. 170— 188), ^Glossatoren* sei bemerkt, daTsvoa

dem 8. 176 erwähnten Isidorischen über synnnymorum auf do- W'rTb.

Üniv.-Bihl. 3 alle Hss. liegen, die meinem YVisaens noch nicht iiusgenulzl

worden sind. Ich vermisse in diesem Kapitel den Hinweis auf Löwes
grundlegendes Werk prodromus corporis glossariurum o. auf die im ADScfahifi

an dasselbe er?5chienenen Arbeiten. Den S. 171 erwähnten Thesaurus

novus JntiniUtis hat W. Meyer lanifst dem Oshern zugewic^f-n Den so

wichtigen Inkunabeldruck des sog. Lexicon Salomonis erwähnt Babler nicht

Die albenien Etymologien des Hugutio , der in frömmelndem Aberwits die

Drebtigkeit hat, dem Leser zuzumuten , dafs er als au< tor huius operi;>

Gott ansehen solle, — während Hugutio selbst nur das ,Instrumenluii;'

dieser wunderüchen Uft'eabai'ungen ist —^ werden noch überboten durcii

den oft t'cradezu schwachsinnigen OaDimathias, den Johannes Janaeoses

in ])unot() etymologiae zu tage fordert; entsprechende „Proben'* s. S. i8S

188 (Tgl. jedoch s( hon S. 149 aus Peter Hellas die famosen Ableitung«
cadaver = earo data vermibus, glath'us r= gulam dividens).

Das letzte Kap. (IX) bespricht „Elementare Anleitungen,
wie Es tn Scolaris. Arcubius. Fundamentum scolariuni.
Modus 1 a t i n i t at i s. Welch be i Tikliclie Frafjen manchmal an die

kleinen T/ateiner gestellt wurden, mag kurz au^ t'ol^rendem Beispiel (S.

klar wer(]en: Uhi es tu Scolaris? hic et ubique et in omnibus locis

honestis. Quot sunt loca honesta? qnattnor: ecdesia, soola« domus propria,

eonTi-vium peritorum virorum. Quot sunt loca inhonesta? eftiam quattsor:

rorea, iu panar publica st rata ettabema. ... Es tu legitimus? sum. Quare?

äuod a personis matrimouialiter coniunctis oreatus sum. Es tu sparius?
bn snm ff. Mit etymologisierenden Spielereien wie homo Aabsns

«minia »;ianu omnipotentis oder dens dtna «lemara ritam suis mag
mehr Zeit als recht war vcrtr'iL'oii worden sein. St ud ierreg e 1 n wie

sie S. 194 antjedeutet werden, tindet man bäufig, z. B. auch im c<h!. lat

Monacensis 18Ü10. Bei den Anstands- u. K u n ve r sat ions regeln,

die gleichfalls S. 194 «rwfthnt werdoi, hfttte ein Hinweis auf des Erasmus
Colloquia oder aufZamdkes Manuale scholarium nicht geschadet, wiewohl

letzleres mehr für erwacksene Schüler berechnef ist. Deutlich sehen wir

den mittelalterhchen Magister vor uns und beredt tönt längslTerhaüler

SdiQIerwebemf wieder an nnser Ohr, wenn wir lesen S. 195: ^QosUjos,

xirgsis tres valde asperas mihi disponas*; die schöne Entsehnldigung JA
hab die schwein getrenckt. V-idavi sues** wird dem armen Burschen,

der zu sp3t in die Schule gekommen ist, nicht viel helfen. Deulsche

Übersetzungen wie sie in Es tu Scolaris vorkommen , wurden übrigens

aueh schon in vielen Ausgaben des Alexander de viUa Dei beigegeben,

s. z. U. S. 122; durchweg mit deulHcliem Text versehen ist der 1494 ^i'-

druckte Modus Latinitatis. von welchem n;U)Ier S. 204 ff Proben aushebt

Zuweilen stulsen wir in Bäblers Buch auf gewisse Ungenautg-
keiten und Unebenheiten. Idi vermisse namentlieh bei Nennung von

HandschrifUm manchmal die bestimmte An<,Mbe der Nummer, so siebt

z.B. S. 57 panz allgemein „eine Hs des 14. Jahr)i S <;.^) ,ein Manuscripl

aus dem 9. Jaiirh,* Wer S. 171 med. der „Gewätirsuiann" sei, ist nicfal

Mar. Von Widersprüchen sei notiert, dafs S. 15 Petras Helias

richtig in's XL Jahrb., dagegen S. 27 ,um llöO* angesetzt wird. Auf

S. 37 wird für Petrus Hispanus angegeben „f um 1226', S. 132 Anoi.

dagegen richtig 1277"*. Auf S. 18 unten pteht; ^.Johanne* Erigeoa

t um 875", auf S. 2Ü; ,8coLus Erigena f 872—875", auf 8. 11: »Scotus
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Erigeua f nacli 877"; vgl. den AufsuU des Ref. im N. Archiv f. Sil. d.

Gesch. 1885. S. 129. UnnÖtij^ wiederholt sind S. 103 die nämlichen
12 Verse des i^raedsmus, die schon S. 90 ausgehoben worden. Das
herbe UrtdQ des wackeren TorrenÜnus «Dooebont eoim — aoeeperant*

leeen wir sowohl S. 94 als 181 unten ; euie Wiederholung s. ferner S. 123
und 132 Anm. Abgesehen von den üben ^^u Kap. 1, III u. VIII schon
genannten Werken hülten wir gern auch Eckstein „lal. Unterricht*

(in Schmids Encyclopädie), Burckhard de linguae latinae in Germania
fatis (1729), Haase de med. aev. stud. phil., sowie die grOndlichen

Arbeiten H ö ck in gs zu den Epistnh obsc. virornm u. a. m. berücksichtigt

und citiert pesehen. Andernteils hiilten wir gewünscht, dafs Babler nach
den langen heiiien derüitate aus den mittelalteri. Urigmaiwerken häufiger

aeiii «fenes Urteil Ober den Wert oder Unwert der vorgetragenen

Doktrinen abschliefted beigefügt hatte. Freilich dürfen wir, wiewohl sich

da u. dort gröfsere Vollständigkeil hätte erreichen lassen, nicht vergessen,

dafs der Verf. sein Werk he^cheidenerweise nur „Beiträge" genannt

wissen w0L Besser« Abhebung der kt Gitale vom dentseben Texte (etwa

durch Kurdvdruck) wftre im Interesse rascheren Überblicks sehr daiUEeiis-

wert gewesen. Indf>^<^en ist die sonstige Ausstattung des Budies an'
sprechend ^inü iteuudiich.

Würzburg, O^Schepfs.

Homers Odysseus^Lied, in der Nibelungenstrophe nachge-

dichtet V. J. Engel. Leipzig. Breitkopf u. Hirtel. 1885. Vin. 357 S.

Wenn der V. bei seiner Übersetzung sich von dem Gedanken leiten

iiefs, dafs Versuch im einer Verd«'rit«<c.hung de> nlt^n «.'riechischen

Dichters nüben dem Rhythmus auch den Heim mitwirken m lassen immer
wieder zu erneuern sei, bis es einmal gelingt eine nach Form und Inhalt

befriedigende Nachdichtung zu schaffen, so kann ihm gewifs nur recht

gegeben werden ; wenn » r dagegen meint, vor der seinigen sei nodi keine

einzige le«ibare dt-utsche Übersetzung vorhanden gewesen, so ist zu bemerken,
dai's Schwarzschilds Übersetzung der Odyssee m Stanzen {Vtkf.

1886) die Forderungen, die Engel an eine Obersetsnng stellt, mindestens
ebenso gut, wenn nicht besser erfüllt. Was nun den Gedanken betrifft,

gerade die Nibi lungensfrophe als Versniafs der Nnolidichtung Homers zu

wählen, so ist derselbe nicht neu. Mehr oder minder gelungene Versuche

mit einiehten Partien sind von Manchen gemacht worden, die ersten wohl
von Rinne (Od. VI.) 1860 und von Schunck (Jl. L) 1861. Dagegen liegt nun
allerdings zum erstenmal din l'f l«rsetzung eines ganzen Epos in diesem

Metrum vor. Zu bedauern kni jedoch, dafs 'nicht das Versmafs der ächten

Nibeluugen.stroplie gewählt, sondern statt des so innnuigfacher Abwechslung
fähigen Verses mit 7 oder 8 Hebungen die Art vorgelegen wurde, wie

Uhlund den Vers rein janil)isch l»ehandelle. Wäre etwa Oeibels König
Sigurds Braiitlahrl das metrische Vorbild gewesen, so wäre nicht nur eine

freiere lk!wegun>; möglich geworden, sondern auch manches Unschöne wie
die hftblichen Abkflrzungen (z. B. *nen statt einen) vermieden worden.

Gern mag man dem Übei'setzer das R^sht einruumoi, «an der Hand
der modernen Horoerkrilik" einzelne Parlieen auszuscheiden, um womöglich
,die Dichtung in der ursprünglichen Gestalt zu reproduzieren". Ebenso
wird man von einer gereimten Nachdichtung nicht eine wörtliche Ober-
tragung verlangen, sondern manche Freiheiten gestatten ; aber eine Klippel

'woran eben die meisten Übersetzer seheitem, ist unbedingt su vermeiden
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Hotner darf nicht modernisiert werden; der naive Ton des Epos, <lie

nun Hinruiil ihm allein eigene Sprache und individuelle Üichlun^fjWt'is«!

darf nicht verwischt und verändert, es dürfen keine fremdarti<rpn Töne

eingenuscht werden
, mögen diese auch andern ähnlichen DKliiuti^o

anderer Zeiten noeh so geroäfs sein; Homer raufs auch in der Ober-

Setzung Homer bleiben. Dies ist in der uns vorliegenden Nacli lirhtung

keineswetr* der Fall, wenn schon eine 7.if»!nl5eh grofse Gewandtheit in

der beiiaudlung des Reims und in der Überwindung zablreictier anderer

Schwierigkeiten sich darin kundgibt. Wenn wir Stellen finden, wo die Rede

ist vom Sternenzelt, von Reiienblut, von Herzenswunden, von n. l ir rot.

von der reinsten Blütelesp von Helden hochgemut, wenn u? von dem Wald

auf der Insel Uirceö heifst: ganz still wars dort, kein Vögelein mir

seinen Grufs entbot, so ist in solchen Wendungen Homer nicht mehr

XU erkennen. Da manchmal kflrcer su verfahren ist als im Original, so ist

t^fwifs luanches Unwesenthche, selbst solches, wa< als Schönheit empfunden
wird, wenn man eine Stelle für sich allein betrachtet, dem Ganr.en m
liebe zu opfern ; wo aber des Metrums wegen zu erweitern oder eiu

Auadruck mit dem andern su vertauschen ist, darf der Obersetxer die

(irenien nicht uberschreiten, die ihm durch die Sprache Homers ge-

zogen sind. Mit Rechl wird in dem sehr beherzigenswerten Artikel von

Kl aucke (Neue Jahrb. f. Phil. u. Pädag. 1885 Heft IX. 8. 43b Ü.) seitist

bei einem sentimentalen Dichter, wie Horaz, bei dem es doch weit weniger

su sagen hat, davor gewarnt, das Original durch die Übersetzung xo

verschönern. Man lese aber difse N.ichdiclitung iler Odyssee, uv.d

man wird auf Schritt und Tritt solchen Verschönerungen und Ver-

änderungen begegnen, die lueist noch an irgend einen modernen Dichter

erinnern. Da wird z. B. das Schiff zum nHeeresrappen, zu neuer Fahrt

gez&uml", der Rachen der Scylla ist „des grausenvollen Todes entsetzlich

Arsenal", Odysseus unter den gemordeten Freiern stehend ift ^schön and

schrecklich wie blutiger Kordlichtschein", Girce ist eine »minnigüche Fee*,

iron ihr heifst es, dafs sie «die Freunde in Schweine vertiexte vom Scheitel

bis zur Zeh, die Helden „halten Einzug durch König Tods Portal* u. s. w.

Dahin gehören anr!i die zahhreichen mit Hei! beginnenden Ausrufe, i. B.

gleich im Anfange:
Hei ! wie der Held den Stürmen allzeit die Slirne bot.

Sich und die Heergesellen zu schirmen wider Not.
Es ist keine Frage, dafs man manchmal im Nib Irmgenlied und in anderen
epischen nichtungen einen adäquaten Ausdruck tür ein hn?n»'risohes Wort
hndet, trotzdem ist wühl zu erwägen, wie weit man dabei gelien darf,

um nicht ft«mdartig BerOhrendes zn entlehnen. Auch Jordan, der doch
Treue der Übersetzung zum ersten Grundsalze macht, geht hferin zu weit
Erst wenn der Übei-setzer sicli %vohl hewiif^t i.sl, dafs er nicht nach
dem Heim modeln, sondern den Heim nur in den Dienst des

richtigen Gedankens stellen darf, werden wir eine dem BedOrftais und
Qeschmacke unserer Zeit entsprechende Nachdichtung erhalten können.

Wir schliefsen diese Zeilen damit, ^lafs wir erwähnen, dafs der leider

zu fröh verstorbene II. Stadelmann, dessen Meisterschatt in geremiten

Übersetzungen der Alten allgemein anerkannt ist, im «1. 1875 in dem
totsten Winter vor seinem Tode sich mit Vorliehe damit beschifligte,

Teile der Odyssee in der ächten Nibelungenstrophe zu übersetzen Diese

meist rechl gelungenen Bruclistficke sind leider bi5?her ungedruckt ge-

blieben, da sie noch der Nachliesserung und Ergänzung bedürfen.

Speier. A. Nusch.
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Dr, Frans Krebs, die Prftpositlnnsadverbien in derspUeren

bifltoritehen OrScitat I. und II. Täl. MQnchen. Lindsuer 1884^1885.

Pnis JL 6.—.

Obsebon die historische Betracbtuni; seit lange der deotacheo Wissen-
ichaft einen eigentümlichen Stempel anfgedrOdt hat und die Ueberzeugung
von der Notwendigkeit, die Krscheinungen aus* ihrer Enlstt'hunp und Ent-
wickelung zu l>egrnifen, ganz allgemein gf^worden ist, lüfsl die praktische

Betbätigung diesem i'nnzipes noch häußg zu wünschen übrig. Langsamen,
wuebtigni Sebrittes gehen die Pioniere der deiitoeben WiMenecbaft vor*
wärls; hiedlircli wurden zwar die gröfsten Erfolge erreicht; allein die Be-
weglichkeit lind S.'lliständigkHt des Einzelnen er^clicint vielfach behindert.

Erst wenn das Uros der fleilsigen Bebauer angekommen ist. wird der
Angriff gutgeheifeen. So erklArt es sich, dafs grofse frnentbare Qe»
biete noch unliehaut sind, während auf den schon ISn^'st gepflegten eine
fast fipherhnfle Emsigkeit furltlauert. Wie lange hat dii Sprachwissen-
schaft und die Archäologie mit dieser konservativen Gusiunung, die nur
das Altgewohnte und längst Vorhandene als berechtigt anerkennen will,

lu kämpfen gehabt! Oer endliche Sieg hat Kampf und Arbeit reichlich

gelohnt. Älinliclie Bewegungen vollziehen sich im engeren Rahmen unserer
Fachwissenschaft. Auf dem Gebiete der lateinischen Sprache und Litte-

ratur hat sich schon vor lün^^'erer Zeit das Bedürfnis einer ausgedehnten
historischen Beobachtung gezeigt, und eine POlle scharf^nniger Arbeiten
hat unsere Erkenntnis hier in ungeahnter Weise gefördert. Leider hat
das gute Beispiel der Latini^ten die Gräzisten noch nicht genügend zu er-

wärmen vermocht; nach wie vor ballen sich ihre Bestrebungen viel zu
aebr innerhalb eines willk&rlich abgegrenzten Gebietes. Selbst die un-
leugbare Thatsache, dafii dieses längst bebaute Feld in t>'ewissem Sinne
etwas erschöpf! ist, vermag niclit abzuschrecken. Nur da und dort wagen
sich einrelne im Vertrauen auf eigene Kraft in die avia loca späterer

Epochen. Die litterarhistorische Forscliung ging der sprachlichen voran.
Freilich konnte aus den manchmal unklaren, xnweilen bescbrinklen
Plänen das Gresanilbild einer Geschichte des griechischen Geistes und
seiner Offenbarnn^' in Sprache und Litleratur noch nicht deutlich genug
als Endziel hervortreten.

Die sprachliche Forschung mufste von Polybius ausgeben, dem
Autor, welcher mit seinem ganzen Wesen noch in die alte Zeit hinein-

reicht luid gleichzeitig an der Sj>it7e einer neuen Spraeh- und Litteralnr-

periode stellt. So hat denn Dr. Fr. Krebs in einer früheren Schrift eines

der wichtigsten Themen, die Präpositionen bei Polybius, mit gewissen-
haftester Anwendung der zuerst von Tycho Mommseii erprobten statistischen

Methode untersucht. (Die Präpositionen bei Polyb. Würzl)iirg, 1882. Beitr.

zur hi.st. Syntax der griecli. Spr. hernnsgeg. von M. Schanz, Heft I). Der
Erfolg dieser Arbeit hat den V. ermutigt, seuie Forschungen auf die spätere

Griaitit euszudehnen. In der Torliegenden Schrift behandelt er das ffir

die griechische Sprache ebenfalls hochwichtige Thema der Präj ositions-

adverhien bei Polybius, Diodor, Dionys von HalikaiTiass, To-^t-phus, Plutarch,

Arrian, Appian, Dio Gassius, Uerodian und Aelian. Auiserdeni zieht er

bei wichtigen Punkten auch den Prokop und Zosimus m bettifiht
Aus diesem weiten Kreise urofengreicher Schriftsteller ist ein reiches

Material /tisnTiinnnpetragen, und die sprachlichen Thatsachen sind mit
einer SorgtaiL ieslgestellt, die bisher auf diesen entlegenen Gebieten uner-

hört war. liilolge dessen inufs die Ariieit als einer der hervorragendsten
Beiträge zur Geschichte der späteren Grftattt bezeichnet werden, die wir
Qberhabpt bealtien.
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Von he.sündrrer Wichtigkeit ini es, daia solciie Monographien un-$

allmätilicb lehren, die xoivvj besUinmlei' vom Attischen zu scheiden. DaXi

bei der Behandlung eine« bisher fiost gftntlieh unbebauten Gebietes niebt

immer das Richtige gefbodan wird, kann niclit verwundem. Der Baum
erlaubt dem Ref. nicht, seine Bedenken hier näher darzult^en; da

er aut ähnlichen Gebieten thättg ist, bietet sich ilini wohl später an

einem pasienderen Orte dam Gelegenheit Doch möge einiges berShil

werden und iwar zuerst ein prinzipieller Punkt V. spricht ftfter so, ab
halte er die griechische Schriftsprache der ganzen sprit r- i Zeil hU
Zosimus ffir etwas Lel)endig^ps, in orf^anischer Entwirkelung BeKriÜenes,

audrerseiU aber führt er doch wieder vieles, was seineu Grund in der

lebendigen Sprache hat, auf individuelle Willkflr und auf Nachahmung
älterer Aulcnen zurück. Er moint z. B. (I 30X der Dativ habe infolge der

YtTäTHlerten KnUvicklnnj: der Sprache hei den späteren Autoren erheblich

au Leben^^^krafl gewuiineu. Die Wahrheit ist, daXs der Dativ seil des

Polybius Zeit an unheillNirem Siechtum leidet; dem tbut kernen Eintiag,

dafs mehrer*' spätt re SchHflMeller unter dem Einflüsse der atttsnstia^ea

Richtung ihn kun-tlirb wieder 7U Ehren bring^pn.

Die ungeheure Wirkung, welche die energischen und geistvollen Be-

strebungen der Attizisten ausübten, berücksichtigt V. viel zu wenig. Er iat

einerseits zu sehr gsieigt, alles als lebendige Entwicklung auf zufassen, andrer-

seits führt er manche Erscheinungen zu einseitig auf den Einflufs des Rhe-
torismus und auf individuelle Willkür zurück. So glaubt er ;I 3'» f.i dif»

Zusammensetzung von Präpositionen mit Adverbien wie 'i:zavm jurcs^dvui

&noxidkitt sei späteren Autoren ein Mittel gewesen, die Obergriffe des Aee. «n-
zuschrähken; „dieses wurde zunächst dadurch erreicht, dafs man für die

Arctisativ-Präpositinnen neue Ausdrncksmittel gewann und die Tragwette und
Bedeutungsfähigkeit der bereits vorhandenen steigerte; zu diesem Zwecke
setzte man die eigentlichen Präpositionen mit Adverbieu susammen md
gesellt ihnen den Gen. bei, wie z. B. eicavu» . . , was schliefidicb fon
einzehieu Byzantinern ins Geschmacklose und Bb.nvrt» getrit-in^u wnrdp";
ähnlich an'^l er (I 4i>) luil Hücksicht auf die DopjH'lpräposilionen, schou
die ältei'e Lilleralurepoche habe sukhe Zusanmienselzungen, wo dieseliieu

freilich die sinnlich frische Phantasie gei^chufTeu habe, wfthrend die Bil-

dungen der x&ivTj meist auf dem Wege der Cijerleguug und Reflexion ent-

standen seien. Aber es leuchtet doch ein, dafs diese Ver^r^iljerung des

Ausdrucks ihre eigentliche Quelle in der Volkssprache hat; die einfachen
Prftpositionen erschienen dem SprachgefQhl allnifthlieh zo kOrpertoa; man
verstärkte sie durch allerlei Zusätze oder ersetzte sie durch Neubildungen.
Daher saj^t man in der npugriechisch^-n Volkssprache dicoxdtui, äiaMtav«*

fi( und Ähnliches. Bekanntlich bietet das Vulgärlatein bezw. das

Romanische für diese Verstärkung der Präpositionen eine Reihe der

trefflichsten Analogien. Man sieht, dafs die Forscher auf dem Gebiete
der ^paieren Gräzität gut daran tliun würden, eine genaue Umschau im
Vui;,'ürgriechischen nicht zu vcrsrunTipn. Einige Beispiele können d;is noch
deutlicher machen. Ii 56 erkiart V. den besonders häufigen Gebraucli von
ftaxAn» bei Polybius „aus der Individualität des Schrtftstellm und d«n
Charakter seines Werkes". Allein auch dieses wohlklingende Wort ist

volksniäfsig und Polybius wie die folgenden Autoren haben es ans der

lebendigen Sprache in die Schrift eingeführt In der präpositiooalen Verwen*
dung von icpiv statt itp6 sieht V. (I 45) eine Reminiszenz an Pindu'; auch diese
Ansicht wird durch die Vergleichung des Vgl . hinfällig. Ebenso unrichtig wird
die Geschichte der Präposition itu? aufgefafst. Polybius und die ihm fol^'^uilfn

Autoren wie Diodor verwenden m<i massenhaft als Präposition; bei den
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Autoren der „zweHen Gruppe", also bei Arrian, Appian u. s. w., ,}iat sich
«ui? nur als Reminiszenz In «»iuiiTHn weiiigeii Stt'lleii erlialten* (II 14). Allein

die Sache verh&lt sich viehiitiu also. Üus präposilionale tm^ i^L rein

volksmfifeig. Polybiu». der in unxfthligen anderon Dingen sich auf die
lebendi^'i^ Sprache stützt, verbraucht dieses Vorwort im reichsten Mafse;
ihm folgen Diodor und andere. Dann kommt die Reaktion der Attizislen

und iux; wird geilis^enllich gemieden; da die Natur sich aht-r liw ^anz
unterdrücken läl'st, entschlüpft das präpositionale £U){ da und dort auch
Autoren jener strengen Observanz.

Wie nützlich wäre die Vergleichung des Vulgärgriechischen bei der
Besprerhung von X"*P''?» ^'X* anderen Synonymen ' vvenig man
gei^enwärtig spätlateinische Schriftsteller sprachlich hehanUuin daiT, ohne
auf das Vulg&rlateinische und Romanisclie rfleksicht zu nehmen , ebenso
wenig kann man die spätere Gräzität versleben, ohne die ^M'iechisclie

Volkssprache des Mittelalters und der neueren Zeit zu verj^leit hen.

Zum Schluls noch zwei einzelne Fälle. II 38 vergleiclit V. die Bildung

on fiaxpdvmit TT^v nfwuTTjv, ryjv Ta/iorfjv; allein die FSlle decken sich nicht,

da diese mit dem Artikel verbundenen Ausdrücke keine Advethia sind;

auf gleicher Stufe wie aa/p-iv steht vielmehr das Adverb uy.}vr-,. l)a.l'< V. II ö4

aus einer Inschrift aut den Accent von Kupii schlielVen will, beriitU otVenhar

auf einer augenblicklichen Zerstreutheit und brauchte von Ur. Wilaiauwitz

Ton tfOUendorff nicht so ungeheuer ttfael genommen zu werden, um so
wenit'er, als der fleifsige Forscher ja selbst bemerkt, dafs die Lage seines

Wohnortes ihm nicht gestattet, die Inschriften eingehender herbeizuziehen.

Schlimmer ist freilich, dafs ein ngelehrter" Recensent, H. Ph. Weber, den
Fall nicht nur nicht bemerkt, sondern sogar noch lobend als eine besondere
ElTungenscbaft erwähnt. (Fhilol. Rundschau 1885, Nr. 43).

Nicht weniger als die Sprach^'escluclile ^,'euiinieu ilurcli !?oIche Mono-
graphien die Texte selbst. Wir erhalten in unserem Schriflchen eine

Reihe wichtiger Belehrungen für die Kritik der behaudellen Autoren. Es
war bisher fast allgemeine Sitte die sf^teren Schriftsteller nach einer ge-
wissen attischen üurchschnittsschablone zu behandeln. Gegen diese Un-
methöde wendet sich der V. nnt entschiedenem Glücke ; besonders weist

er nach, wie oberflächhch Cohet, Naber und Dindorf, deren Gelüste nach
attischer AUeinherrschafl keine Grenzen fand, in diesen Dingen ver-

fuhren; ihnen gegenüber Stellt er mit Recht die besonnenen Ausiühruugen
von C. Jacoby (zum Dionys. Hai.) und den verstandigen Konservatismus

von Büttner-Wobst (in der A.usgHl>e des Folybius). Von ganz hervor-
ragender Wichtigkeit Ist für die Kritik s. B. das Hiatnsgesetz. Gegenwärtig
zw^eifelt wohl kein Stimmberechtigter mehr daran, dafs PolyUus, Diodor,

Dionys und pinij,'e andere den Hiatus mit peinlicher Strenge vermieden.

Cobet, der hievon keine Ahnung hatte, brachte z. B. im Dionys unzähli^emal

durch ein unip für nspl einen Hiatus in den Text. Schon Pulybius ai>ei ge-

braucht mpi und 6iciD ganz promiscue und wftblt swiachen beiden Prftpo-

ntionen nur mit RQcksicht auf die Vermeidung des Hiatus.

HOoehen. Dr. K. Krumbacher.

Max Schierel, k. Reabchuirektor» System der Stilistik. Eine

wissensehafUiehe Dantellimg und BegrOnduig der .süfistischen Entwick-

huigstheorift*. StraolriDg. 1884. Atteiikofer Xm n. 37& S.

Zunächst gibt der Yerftusser die Defiiütioii des Begriffes «stilistische

Dtrttelhiiig* mit doi Worten: »Eine stilistische DarsteUung ist eineschrift-
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liehe prosaische GedanVenauseinandei'selzung über irgend einen Gegeastandt

behufs Healisieruni; iiyeud eines hestiminten Zweckes." Diese üefinitiun wird

(S. 7) als Prinzip der Lehre von der stilistischen Darstellung bezeichnet.

Im weiteren Verlauf der Untersuchung wird dann au» der miLgeteüt*;ii

Definition die Notwendigkeit der Disposition abgeleitet. Fttr derea Her'
stelluni: \vei(lea folgende 6 Grundsjllze aufgestellt: 1) Der zu erreichende

Zweck uiuCs den ganzen Aufbau der Darstellung von Anfang an bestimmen.

2) Der Weg, den der Stihsl von Anfang an einschlägt, mufs zweckmäi^g
sein, d. h. Aussicht auf Erfolg gevHlhren. 3) Alle Gedanken (Auseinander-

setzungen), die der Stilist vorbringt, müssen Mittel zur Erreichung des

gesetzten Zweckes sein 4) Audi die Aufeinanderfolge der einzelnen Aus-
führungen (die Anordnung) muis eine zweckmäfsige sein. 5) Was nicht

genügend zweckiaäfsig in der Disposition erscheint, mufs durch Zweck-
iiÄ&igeres ersetzt w<»tlen. 6) Das Dispositionsgeschäft ist erst dann als

beendig anzusehen, wenn der beabsichtigte Aufbau der Darstellung dem
zu erreichenden Zweck entspricht und begrundole Aussicht auf Krfolp ge-

wälul. Mit Rücksicht auf (iiese Funkte wird sodann (8. 31) dem Sti-

listen die Anleitung gegeben: 1) Frage dich zunächst; Was ist der Oegen-
stHnd. Wils der Zweck meiner DarsteUungV und halte dir fortwährend be-

wufst, auf welches Ziel du niil deiner Dar.-tellung hinauswill^st !
2"' Frag«

hierauf: Wa^ kann oder muls ich nun alles vorbringen, um meinen Zweck zu
erreichen? und zwar: was zunächst? was dann? was hierauf? was weiter*

hin? was endlich noch? 3) Notiere >otort in Kürze, wa^ du auf diese
Fragen Scliritl für Scbrilt findest. 4) Revidiere hierauf die gefundene
Disposition und verbessere, was verbesserungsbedürftig ist. 5^ Führe
dann die einzehiea Punkte Schritt für Schritt näher aus! Hält man den
Schlder an, dieser Anleitung zu folgen, so wird, meint der Herr V., wa
dem Thema: ,die steinerne Donaubrücke zu Regensburg" die auf S. 40
mitgeteilte Disposition entstehen, welche vom Erbauer, der Länge und
Breite, den Wahrzeichen, dem früheren Aussehen derselben u. dgL handelt.

Ich glaube, dafe mit H3fe der vorher mitgeteilten Fragen allein der Schüler
jene Dispositionspunkte nicht finden wird. Er mag sich Stundtn» ja
Tage lang fragen: Was mufs ich zunächst vorbringen, was dann, was
hierauf etc : er wird das nötige Material meiner l!her7:eugung nach nicht

beibringen, wenn man ihm nicht andere Anhaltspunkte gegeben hat. Und
der Herr V. seheint audi fast mein Bedenk» zu teilen, wenn er S. 35
sagt: „Man darf von der fragenden Meditation sich nirlit ;ülzu hoch-
fliegende Erwartungen machen" , ein Salz, der freilicli zu den son-t mit
so vielem Selbstbewufstsein vorgetragenen Vorzügen der .Entwicklung-
theorie*^ nicht recht stimmen wiH. So stellt S. S3 der Herr um den
Vorzug seiner Lehre vor der bisher nl)ten Methode zu beweisen, den
Satz auf: „Mancher Schüler scheint ged r l -narm . . . weil er das, was er

wufste, für seine Darstellung nicht zu verwerten verstand. Lenken wir
ihn nun durch Fragen aul seine früheren Gedanken hin, so wird sicil

zeigen, dal's er in der That viel mehr wufste, als er schrieb; aber er
schrieb es nicht, weil es ihm nicht einfiel, weil er sich nichl zn tielfen

wufste. Wie man aber nun dm^ch zweckmälsig gestellte tragen aus

anderen herauslocken kann, was für die Bearbeitung eines im Gesichts-

kreis des Betreffenden liegenden Themas notwendig Ist, so kann man dies

diux^h Fragen auch aus sich selbst herauslocken, weil eben die Frage alle

vorhin angeführten Eigenschaften und Wirkungen hat*. Der hier aus-

gesprochene Gedanke wäre meines Bedünkens nur dann richtig, wenn der

Lehrer durch die Fragen : was zuerst, was dann, was hierauf u. s. w.

seinen Zweck erreichte. Er wird aber dem scheinbar gedankenannwi
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Knaben nur dann einen Oedanken z. B. fiber die Zeit der Erbauung der
Brücke abgewinaen, wenn er ihn etwa tn^i War denn <He Brücke von
Evvi-/kr-il her da? Kurz, ich j^laube, man wird dem SchCüer auch in Zukmifl
sa^eu niüssen, wenn er etwa^ zu beschreiben liabe, müsse er an die Eni-

st^img, die Ausdehnung u. 8. w. denken. Der Herr V. entzieht, wie mir
seheint, dem Gebrechlichen die Krücken und bietet ihm dafür • nidits.

Indeni ich mich an-rhickf. über den weiteren Inhalt des Buches zu
berichten, bemerke ich zunäch.st, diils ich mich, uin Mif^ver-irindni-^^e zu

Terzueiden, darauf augewiesen sehe, deu ilerra V. lueLsL selbst sprechen

ZU lassen, wBhrend die Kritik des Voi^tragenen nur einen geringen Raum
in Anspruch nehmen kann , da sonst das Referat eine für diese Blätter

^rrz ungewöhnliche und wegen des der Redaktion vorhejrenden reichlichen

Materials ganz unstatthafte Ausdehnung gewioneu würde. Sein Kompo-
sitionsyerfahren, meint der H. V., unterscheide sich wesentlich Ton dem
bisher empfohlenen S. 31 : «Ein Fehler i.st es bereits, dafs gleich mit der
Gedankenerfmdung begonnen wird. ;i1 ob mnn die zur Rpuli-ierunf? des

«rc-^etzten Zweckes dienlichen Mittel linden könnte, ohne sich vorher den
Zweck selbst klar gemacht zu hal>en,'' Aber hat man denn bisher nicht

auch eine Definition des Themas verlangt, die in angemessener Form auch
in den Handburliern der Schulstili.stik erwillinl winl? So sagt Buschmann

:

,In dem Thema lie^'t eine Frage, die beantwortet, eine Auff^abe, die gelöst

werden muls.*^ Von jclier hat man doch dem Schüler klar zu machen
gesucht, da6 er in dem einen Fall etwas ta erzShlen, in dem anderen
etwas zu beschreiben, im di itten Fall etwas zu beweisen li;ibe u, dgl. Und
jeder allere Lehrer hat wohl unzähli^nninle an den Rand der Aufgaben-

blatter die Worte geschrieben: Bezug aufs Thema!? < Wenn nun der

V. im Schhi&wort so sehr betont, dafs er stet.^ von dem Zweck der
Darstellung, die bisherige Stilistik aber immer vom Thema ausgehe und
darin 1* ii ,Kardinal|umkt der panzen Streitfrage"* erblickt, so ist das ein

eitel Spiel um das Wort, kein ernster Streit um <lie Sache. ~ AI- der

verhängnisvollste Fehler der bisherigen Stilistik wird S. 1(> tlie Aus-
^nanderrelTsung von „Stoffeammlung und Anordnung' bezeichnet. Dem
geg^über wird S. 31 gesagt : ,Die Entwicklungstheorie sucht vielmehr

die einzelnen DisposiHonspunkte Schritt für Scliritt izleich in der Ordnung,

in der sie ausgeführt werden sollen, und verbindet so, vva.s die bisherigen

tresmten*. Dieser Satz findet S. 85 eine nfthere Erklärung in den Worten

:

«IHe fragende Meditation lehrt aber nicht blofs Gedanken linden, sie lehrt

auch Gedanken ordnen, und beides nmls, wie ich schon wiederholt sagte,

mit einander verbunden werden. Nichts aber ist einfacher als

das: man braucht nur die Gedanken, die man ausführen will, gleich von
Anfang an in dar Ordnung aufzusuchen, in der sie vorgebradit werden
sollen, indem man fr.'ip-t: Was mufs ich denn zunächst vorbringen? was
dann? etc. Dabei muis man darauf sehen, dafs die Ordnung eine zweck-
mälsige wird," Wenn ich diese Sätze prüfe, so will es mich fast be-

dOnken, als ob ich die Fragen : was zunächst, was dann etc. nur beantworten
kOimle, wenn ich Oberhaupt wrtfs, über welche Gedanken ich zu verfügen

habe. Die pa««enden Gedanken sofort in der zweekmalVi-rsten Ordnung
gewinnen ist schwer, ich glaube sogar in den meisten Fällen unmöglich,

und so wird man denn sehr hfiufig nachträglich noch Umstellungen

und Aus.scheidungen vornelmien müs.sen, wie der \'. an verschie-
denen Stellen ja ausdrücklich zugibt; vp:!. z. B. S. 29 (in der

oben anget'ührLen fünften Hauptdisj»usitiunsregel). S. oL (an zwei Stellen).

S. 52, S. 54 (,Es ist daher jede Disposition nur als eine provisorische
zn betrachteo, die jederzeit noch abgeändert werden kann etc.* S. 60.) Mit
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tlen eben niitgeleillen Sätzen des V. vergleiche man noch S. 31 u. 32: ,Hierj

nur noch die Bemerkung, dafs man durch die Frage : Wa^ kann oii«r

jQUi'ä ich nun alles vorbringen, um iiieiiieii Zweck zu eiieicheu^ uud zwar

was zuQichst? auf versdiiedeDe mögUelie Wege kommt, die zom Zide

führen können , und dafs man mit der Antwort auf diese Frage bereit

einen bestimmten Weg einsehliigt, der dann für den W€Mleren Aufbau der

Disposition mitbestimmend wird; denn ob ich 60 oder weiterfahre, da^

billigt wesentlidh von dem ersten Punkt ab, den icb zur Spracbe brince.

Man braucht daber Ober den einzuscblagen den Weg eigeni
lieh gar nicht speziell zu hm ditieren; diene Frage wird vielmehr

durch das Kompositionsverfabreu ao zu sagen van selbst praktisdi geiüs^i*

Auf die oben erwähnte Disposition: «Die steinerne Donaubrücke vi

Regensburg'' folgen noch einzelne erläuternde Bemerkungen (z. B.: Dock

muls man sich hüten, Üi.sjjosilionsfragen aufzustellen, die man nicht

beantworten kann. Wem z B. die Länge und Breite der Brücke niciu

bckiumt wäre, der müisle es eben unterlassen, in seiner Uisposition dk
betreff. Frage au&uwerfen) und dann die verschiedenen ]>ispantioDs-

formen (Satzform, Schlagwörterform, Disposition in Form von Gesichl^-

punkten, die gemischte Di.^positionsform). In diesem Abschnitt pcliüdert

der Y. auch, wie er bei üerstelluug seines Buches verlahren sei Di£

Scbflderung schliefet mit den Worten: „Wie erwähnt bin idb allerdinp

nicht gleich von Anlang an in dieser Weise verfobren, sondm erst itr*

bältnismäfsig spät auf diese Praxis gekommen Es bliel> eben auch mir

nicht erspart, die ganze Misere der bisherigen btüistik zu kosten, ratlos

aui i^uL Glück zu operieren und alle schlimmen Konsequeuzeu eines solchen

Kompositionsmodus persönlich zu erfahren.^) Erst wie ich nach vielen vc^

gebliclicn Versuchen endlich auf die eben beschriebene eigentlich so nahe

liegende Praxis kam, da ^'ing es nun rascli vorwärts, ich brauchte keine/i

Schritt mehr rückwärts zu machen, und nachdem mich der Stoff schon

fast zu erdrfleken drohte und keine der vielen Umarbeitungen mieb W
friedigt hatte, ward ich nun auf einmal von dem Alp befreit, der mlcli

bis dorthin gefesselt hielt. In diesem Di^-po'-if ionsverfahren ;Aher habe icli

zuerst unbewuijst, später mit vollem Bewulstsein ein weiteres Kompo-
sitionsgesetz beobachtet, 6bh ohea noch nicht ausgeführt ist, weü dort nur

von der Herstellung einer Disposition überhaupt die Rede Ut: es ist da^

sog. Gesetz der Teile. Handelt es sich nämlich darum, einen Teil einer

stilistischen Darstellung (also einen Dispositionspunkl) fOr sich wieder 2ti

disponieren, so gilt dafür folgendes Oesetz:
Da jeder Teil einer Zweekrealisierung selbst wieder eine Zweckieafi*

sierung ist, so muis jeder Teil einer stilistischen Darstellung nach den-

selben Grundsätzen disponiert und auzgefübrt weatlen, die für das OaoM
gelten*.

Ich knüpfe an diese Gitate vorläufig nur die Frage: Wenn es mit

Hilfe der neuen Methode so rasch vorwärts geht und sie jeden Schritt

nach rückwärts erspart , warum denn die stets wiederkehrenden M»i»-

nungen, dal's man immer änt^ern ^oüe, bis die Disposition zweckraäfsig ist?

Nachdem im 1. Kap. vou dem Thema und der Zwecksetzung und im

zweiten von der allgwneinen Dispositionslehre gebändelt ist« bespricht das

dritte Kapitel die Ausarbeitung der Disposition. Den letzten Abschni't

dieses Kapitels bildet .Ein Wort aber Logik im Au&atz". Schoo üühef

1) Auf&Dend sebeint es, dab der V. den Weg zu einor mifehllwwn

Dbposition, den er in seinem Werke beschreiben wollte, erst während
der Arbeit fand.
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S. 51 war die Bemerkung gemRrlit worden : .Was die lo^'isrlie Gliedonmg
betrifll, so m u Ts sich eine soli lif^ insofern in der Darstellung linden,

als man z. B. wenn man A gesagt hat, aucb b sagen muHs, weil sonst

eine Lfieke in der DarsteUung wftre, die jeder, der logisch zu denken
pewülint ist. sofort als solche empfinden würde. Wer fernor eine Einteilung
Parfitio) aufstellte, sieii dann aber um sie nicht weiter kümmern, nll<»« duich-

emaQUer werten, den eineu oder anderen Fuukt vielleicht ganz vergensen
wfirde — der wdrde ebenfalls eine Darstellung liefern, deren Komposition
als tadelhaft erschiene. Da.s Gleiche gilt, wenn der Stilist dne unvoll-

ständige Disjunktion aufstellt etc.' Diese Fordeninj^ - der alten Rhe-
torik filpre \rh hei wird nun in dem S( liliirswort des 3. Kapitels näher
präzisiert durch tolgende SäLse: Ihm id. h. demjenigeo, der glaubt, man
mflsse jedes Thema naeh logischen Gesichtspunkten zergliedern) sei gesagt,

daCs es im grufsen und ganzen für den Stili.sten eine sehr sekundäre
Frage ist, ob etwas log-i«rh sei oder nirhf, wenn es nur zweckmafsig,
iL h. geeignet ist, auf den Leser die beabsichtigte Wirkung zu macheu;
denn um die Erreichung eines bestimmten Zweckes, nicht um logische

Auseinandersetzung des Themas li.uidell e- : bei jeder stili-tisrlien

Darstellung. S. til wird ferner der nevrriff Lo^^ik im Aufsatz daiiuirli

erläutert, dafs gesagt wird: „Eine stilistisciie Darstellung hat Logik heilst

nichts anderes als: es »t alles, was in deri?elben vorkommt, sorglTihig

auf die Realisierung des gesetzten Zweckes berechnet." Diese Kr.setzung

der Logik durch Zweekmäisigkeitsnicksichlen wird T»;") noch cnlschiedener

ausgesprochen: .n<r Praktiker wirft sofort die ganze Logik über
Bord uud greltt zu anderen Mitteln, wo der Fall so geliigert ist, dals

nnr durch wohlberechnete AnsnQtzung der in Frage kommenden VerhälN
nisse oder durch eine rein subjekliv-iiidividuelle Behandlung des Lasers
ein Erffdg erzielt werden kann. Daher ist aucfi manche« .stillst 'sch nn-

gemeiu wirkungsvoll und doch . . . gar nicht oder nicht sonderlich logiscli

;

aber es wirkt, es packt die Hassen, es verhilft dem Stilisten zu einem
dorchscUagenden Erfolg. Man betrachte nur unsere Parteipresse, die Mittel,

die sie anwendet, \uv\ die Wirkungen, flie -^ie erzielt, und erw.lge anderer-
seits, wie ungeeignet rein logische Zergliedt- runjfon nnti objektiv abstrakte

Beweisführungen wären, um auf das grofse Publikum Eindruck zu uiaciien!^

Obemiscband klingt auch der Satz S. 63, dafs jeder Praktiker auch
ohne theoretische Einsicht, da wo es der Fall verl.niirt. instinktiv
den Anforderungen der philosophischen Logik mehr oder minder gerecht

wird, eben weil ihn der konkrete Fall selbst auf die successive An-
wendung der gerade zweckdienlichen logischen Operationen fuhrt

Der (Gedankengang nun folgenden Auseinandersetzimgen von
IS. V)') al)*i ist folgender : Da irli bei stilistischen Gebilden alles nicht

um das dreht, was lugiscli i.st , sondern um das, was zweckmäfsig ist, so

darf man die Rhetorik oder Stilistik nicht auf den „unverjährbaren 6e-
s^zen der Logik" aufbauen und soll deshalb auch keinen .Vbrifs der
I %*ik in die Stilistik aufnehmen, da-^e^en mnfs man da^ besprechen, was
f. III :^lili,sten hilft, im praktischen Leben Erfolge zu erzielen und sich vor

''en (iefatu-eu, denen er sich aussetzt , möglichst zu schützen, d. i. die

L«fare von den gegebenen VerhUtnissen. Q^ebene Verhftltnisse, heibt es

69, nennt man die Gesamtheit all jener Faktoren, welche für eine be-

stimmte Zweckrealisieninp' von Wichtigkeit sind, mit denen der Handelnde
daher im konkreten Fall rechnen mu£s. Auf S. 7Ö — 84 werden sodann die

^) Hier beginnt der IL Teil, der von der Logik der Thatsachen .

bandelt.
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wesentlichen Eigentümlichkeiten der gt^febeuen Verhältni-ss^e in Form too
19 Axiomen festgestellt. Ich führe ein paar an, um möglichst dealfich

zu berichten. 3. A. Manche Faktoren werden bedeutungsvoll durch ihr

Vorliandenseiii. aiulcie tliuch ihr Niehl vitihandeiisi'in, mnnclie «hirrh ihre

Thalipkeit, andere durcli liiiv Uiitiiäligkeit, manche durcli aktives fordern-

des oder hemmendes. liiugielten, andere duich ihren passiven Widerstand-
6 A. Jeder Faktor reprfisentiert eine Macht ; die &aen Faktoren erscheinen
schwach, andere stark, wieder andere ül)erle^'en. 16. A.. Die Uniirestal-

ttin^' der gepeb*>nen «Situation kann .sich alhuählich vollziehen und auch
durch eine plützhciie Wendung uii. auch einen sog. Zutall u. dgl. mit eiiuaUi.

Schlage herbeigeführt werden. Mit Hilfe dieser Axiome wird nun ein
System der Lehre von der Logik der That.sachen aufgebaut. Das Resultat
der Erörterungen S. 85— 13'2 wird in Ol Deduktionen niciier^'elegt, von
denen ich der DeutHchkeit wegen wieder einige hicher setzen will: 1. l>.

Die Veranlassung zu einer Zwecksetzung liegt stets in den jeweiligen ge-

gebene Verbältni.ssen, in denen wir uns momentan liefinden. 8. D. Smd
die gegebenen Vi rlifiltnisse einer Zweckreahsiernn«/ ;jriii>Iig u. bleiben si*-

derseÜH'n forlwihrtnd '^nn-fi^r , dann innfs die (faiiilluiig einen rascher
Verlaul nelimen, und da.> ge^eUlu Ziel uiuls erreicht werden. 22. D. Bti

jeder Zweckrealtsierung kann noch im letzten Augenblick ein Umschlag
zum Besseren oder Scldimmeren eintreten, der dann einen unerwarteUn
Ausgang herlieiführt. 80. D. Die Folgen einer Handlung Ins-en sich

teilweise voraussehen, teilweise nicht; in gewissem Sinne und in ihrer

Totalität sind sie stets unberechenbar. — Ich rerkenne keineswegs, dals
mit diesen Untersuchungen und deren Verwendung für stilistisdie Zwecke
der H. V. elwii- EiL'eiiartijre- geleistet hat. Es kommt nur darauf
an, ob es gehngt, die •rewonrK neu Axiome u. Deduktionen für stilistische

Zwecke als praktiscJi verwendbar zu zeigen. Als Tbeoric hat ja die Logik
der Thatsaciien keinen andern Wert als die eigentliche Logik, deren
praktischen Nutzen der H. V. leugnet: ^Mit der Logik, heiM e>

S. H4, sagt ein drasH-ehe?. nhrr. wie jedem Praktiker bekannt ist, ebenso
wahres Sprichwort, lockt man keinen Hund vom ül'en."

Der Nachweis nun, wie der Stilist mit den VerhSltnissen rechnen
mü-sse, wird S. 135 an;-n!reteii Leider lauten die ersten Worte siebt

sonderlich tröstlich: „iNicht ieichl ist es, in dieser Kunst Meister zu

werden. So mancher erlernt sie sein Leblag nicht. Solchen Lenleii

gegenüber hilft auch alle Belehrung nichts. Verkehrte Natur bleibt v«--

kehrt, und wenn man ihr ein Loch in den Bauch predigt Wohl läTst

sich die Lehre vom Recimen mit den gegebenen VerliäUnissen in ein

System bringer» und wird somit demon-;trierbar ; aliein das hilft sehr
wenig: denn niciit das Wis.sen, sonderu die praktische Anwendung der

Imperative am rechten Platz und zur rechten Zeit zeigt den Meister. . .

Ein Querkopf aber wird trotz aller theoretisclien tlelehrung in der Praxis

tolles Zeil? treiben, ja man saj/t so^rar: le gelehrter, desto verkehrter.

Die Gelehrten, die Verkehrten. Darum geht ein Erfahrner über einen

Studierten. Ein Erfahrner ist besser als zehn Oelefarte. Ein Quiotebea

Mutterwitz ist besser als ein Centner Scbulwitz.*' S. 136 beifst es weilen

Der Versucli zu zeigen, wie der Stilist mit den gegebenen Verbä1?ni-<eo

rechnen koim* und mfr- e , habe in erster Linie nur einen theoretisch-

wissenschull liehen Zweck. Aber das seiuper aüquid haeret gelte auch hier.

Das Kapitel dürfe doch in einer Stilistik , die sich einen wateren Zwedfi

gesetzt als Schulst ilistik ZU »ein, nicht fehlen und habe immerhin .>^eined

jiraktiselien Zwet k : mnnebes behalte der Leser und erinnen* sieb ditraAi,

auiserdem biete eine derartige Auseinandersetzung dem Leser eme »tsjm,-
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liehe Anzahl Sprichwörter u. s w. — kh wehW nicht, ob man die Hoffnung
auf die GnthüUimg des mit so ungewöhnlichem Selbstgefühl angekündigten
Oebeimnisses der Entwieklungstheorie be»>ser herabstimmen oder vielmehr
gänzlich zerst^^ren kann als es mit diesen Wul len de- V<. j^'eschielit. Sehen
wir nun. welclie praktische Anleitung dem Stilisten zur Anwendung joner

Axiome und Deduktionen gegeben wird. Als erster Imperativ für das

ReeluMn mit gegebenen Verhfiltnissen wird bezeichnet : Uberlege reiflich,

was du vorhast, ehe du es beginnst; erst besinns, dann b^inns. Weiter*

hin wird alsdann gefordert zu erwägen , ob es schicklich, pa?«end, zwerV-

mäfsig sei, auf die Veranlassung zu reagieren , ob es schickhch etc. sei,

gorede den sehrifUiehen Weg zu wShlen , ob der Zweck an sich nnd so,

wie er gesetzt ist, realisierbur sei, ob der gesetzte Zweck von uns vrrvicfat

weMen VAnno. olt der L*^ser vnn fler Art sei , dais wir bei ihm unseren
Zweck eirticlien können, ob nicht son-^figo {retjobene Verhältnisse der

Realisierung^ un^^eres Zweckes hinderlich seien. Änderte iiegela sind: Bei

allem, was du thust, bedenke das Ende! Fürchte die Folgen, fürchte die

fortwährende Kausalität. Enväge, was deiner Sache nützen und was ihr

schaden könne, envHjre die Gcfnlittu und FoU'en. überlege riiliitr, halte

fifa£s, halte dir endlich den Huckweg frei; lasse dir einen Ausweg offen.

Wer klug ist, richtet daher seine Darstellung so em, dafe ihm vetschiedene
Rflckzugsmüglichkeiten offen bleiben. Der Fuchs welfs mehr als an Loch.
Es ist ein armer Fuchs, der nur ein Luch wiifs

Diesen Auseinandersetzungen gegenüber drüui!:L -»ich mir zunäciist die

Wahrnehmung auf, dafs des V.s Logik der Tliatsachen doch mehr für eine

beschränkte Anzahl von Stilgattungen Oeltung hat, vor allem — heinahe
hätte irh gesap^ anss^chlicfslicli für pubüzistische und Streit-Scbriften.

— Zweitens finde ieli es recht sonderbar, wenn wir Lehrer von unseiem
idealen Staudpunkt soweit heiabsteigen , dals wir unmoralische Kniffe

kalten Blutes als Regehi und Imperative aufs Papier schreiben und drucken
lassen. In dieser Beziehung wird namentlich in dem Kapitel einiges

Merkwürdipr anjreführt. das vom T^eser und seinen Verhältnissen Lnn l' lf,

genauer gesagt \ im der Rücksicht, die derSliüst auf den Leser zu nelunen
habe, eb^UK) in jenem, wo von den Vo'hAltnissen des Stilisten und von
dritten Personen und ihren Verhältnissen gehandelt wird. S. 183 heilst

CS* z. B. : Ebenso ist jeder Leser IjIs zu einem {rcwisscn Oade eitel. . . Dlt
Jstilist mufs sieh dnher scHjrfaHi^' liüttii, diese Eitelkeit des Lc^er^ zu
Verletzen. . . Er kami diese Scliwäciie des Lesers aber auch als Mitlei

benutzen, uro demselben Interesse für seine Person oder Sache einzu-

flöfsen. . . . Das Verfahren hiehei ist höch.st einfach. Da jeder Eitle ge-

lobt sein will, so hrniirht man d* i Eitelkeit des Lesers nur ein wonip- zu

schmeicheln, mau braudit ihn nur zu toben : Mit Worten langt man die

Leute. SflÜser Gesang hat schon manchen Vogel betrogen. . . Es gibt

Leute, welche das lilumpste Lob vertragen können und alles für bare
Münze nehmen. Alndieli S. 1^>1» : Darum wer als lith-rai ischer Schrifl-

steller gut auskommen will, der vergesse seine Vorgänger nicht und lohe

sie . . aber nicht alle, sondern nur die besten und diejenigen , die zu
fürchten .sind. . . Wer den Teufel zum Freund haben will, der zünde ihm
eine Fackel an. . . Wer \ru[ schmiert, fahrt gut. Dann 8. 197: Gib dich, wie
du bist, so faüsf tlu nidi* aus der Holle. Bist du aber .so, dafs du dich

nicht mit AnsUmd im v\aiuca Lichte sehen lassen kanust, dann gib dich
so, wie es sehOn w&re, wenn du so wirest.

Dab die mitgeteilten und noch andere Hegeln in praxi von Partd-
sfln ifl-tellern, Rednern u s. w. benützt wurden und, wie wir wissen, auch
im Altertum, das ist ja richtig. Aber etwas anderes ist es, die imille und

Digitizc



460 M. Schielsl, System der StilisÜL (BruniMr)

Schliche der Pnblizisten uikJ Volksredner J^ijf:^u(lecken, etwa? andere:«, ihr

Verfahre als Hegel aufzustellen. Da waren die alten Rbetoriker doch
etwas anders. Jede der vom V. so sehr verachteten Rhetoriken flUut
in Ffllle Bidspiele dafür an, welch ideale Forderungen die Alten an^ieataDt

haben. Denn und das mufs dem Vprf gegenüber, der ja eine ganz
neue Theorie autstellen zu wollen mit ^llf m j>elbstgefQhI verheif«!, sehr

betont werden — es haben ja auch die Allen über diese Punkte üclion

gehandelt! Indes ist zu konstatierai , dafe auch der V. S. 200 das
ausdrücklich anerkennt, an der Stelle nämlich, wo er von der Zeit
handelt imd im Schlufswort. Allerdings haben die Alten nicht bemerken
können, dals «man auf eine Visiten- oder Postkarte, einen Briefbogen etc.

nicht eine ganze Abhandlung schreiben kOnne, dafe ein FeoiQeCon-Artikel
nicht zu lang, eincft'odiflre nicht zn kurz sein dürfe*, aber etwas liaben
die Alten auch zu sagen gewufst, s. z. B Quinlilian : et loco publirn

privatone, celebri an secreto, aliena civitate an tna, in castris denique
an foro dicas interest plurimum. Ähnliches gUt von den Mitteln zur

Erregung der Affekte und deren Beschwichtigong , wovon der V. S. 206
— '2*n handelt. Es bedarf keiner Erwahnun'^», dafs hienlber die Allen

sehr ^Tüudlich i,'ehandelt hal)en und der V. <agt — freilich ersl im
Sctüufswort selbst, dals er das betreffende Kapitel nach Aristoteles be-

arbeitet habe.

Hierauf folgt die Lehre von der Dreigliederung der DarsteOnog, d. b.

die Lehre von der Kinlfiliinp und dem Schlufs und der Durchführung
selbst. S. wird hierüber im allgemeinen bemerkt: „Die Eiitwicklongs-

theorie ist nun durch ihren wissenschaftlichen Apparat in der Lage, Qbtf
die Entstehung dieser Dreigliedenin^', über da^ Wesen eines jeden der drei

Teile sowie über die Oeselze, nacli denen dieselben komponiert werden
müssen , die bündigsten Aufscldüsse zu geben, und es muls ihr dit^er

Umstand zu aieht geringer Empfehlung gereichen, da alle diese Punkte f d r

die bisherige Stilistik ein unlösbares R&tsel waren'. Vmeh
diesen vidversprechenden Worten wird dann weiter gesagt, dafs, da die

Dreipliederung eine Fr^cheiminj? sei, die nicht zum Wesen einer stihstischcn

Dai'stellung gehöre, das Sy.stein der Stilistik von ihr nur xNotiz zu nehmen
und die Ursache der Dreigliedening zu erklären habe. Da femer die Er-
klärung des Problems der Dreigliederung und die Losung der einschlä-

gigen Streiffi nren die Kenntnis des ganzen Systems, insbesondere iiuch der

äslhelisehen Kompositionsgt*pefze voraussetze, verspricht der V., das

ganze riobleni in einer eigenen Monographie zu behandein. Allerdings,

meint er, lasse er durch dieses Verfahren manche Wünsche unbefriedtgl;

aber .^t in höherer Z'tveck hindere ihn, diesen Wünschen schon jetzt ent-

gegen zu kommen. " Vor allem müsse ein einheitliches wissenschaftliches

System der allgemeinen') Komposiüonsgesetze geschaffen werden.

Habe er sich seiner „höheren Wissenschaft]. Pflicht, (eine solche basb

zu schAfTen) entledigt , so werde er in der erwähnten llonographie und

in seiner Schulstilistik den übrigen bestellenden Wünsche nach Möglich-

keit nachkommen.* Unter diesen Umständen darf das über die Einleitung

und den Schlufs Gesagte auch nicht von dem Referenten geprüft und be-

urteilt werden. — S. 247 folgt das Kapitel: „Vom Rechnen mit den ge*

gebenen Ve?liältnissen und niil der Lo^jik der TliaisMchort hei der Erneue-

rung der stilistischen Darstellung.** Was der V. damit meint, wird sofort

durch die S. 257 mitgeteilte Vorschrift klar : „Tritt in der gegebenen

1) Dafs aber des Herrn V. Werk diese allgemeinen Gesetze berikt*

sichtigt, gerade das habe ich oben geleugnet.
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Situation unmittelbar nnr!i Absendung eines Schriflstückes unerwnrfet eine

we^entlirhe Ändemrig ein, dann stflrze, «ofem dies angeht, der ersten

Darstellung sofort eine zweite nach, die den neuen Verhältnissen angepafst

ist.* Hierauf folgt die Lehre vom Angriff und der Verteidigung. Die in

diesem Kapitel mitgeteilten Klugheitsregeln , die den oben angeführten

Shnlich sind, (t. B. M der Gegner dir überlegen , so sieh zu , wie du
raöglicbst gUmpflicb aus dem Handel kommst) übergehe ich, um sofort

Ober den nihall dee nächsten Kapitels zu berichten, das den Titel führt:

«Vom ethischen Korrekt is für das Rechnen mit den gegebenen Ver-

hältnissen" S. u. ff. Zunächst wird hp!\,iuplel. '\:\\'<, ^jo raffinierter

jemand mit den g^ebenen Verhällniüsen zu reciinen verstehe, desto

sicherer er seinen Zweck erreichen werde", denn, „je gröfser der

Sehebn, desto gröiser das Glflck'*; hierauf wird dem Stilisten ans
Hers gelegt, gleichwohl den Gesetzen der Ethik zu folgen, denn
die Logik der Thatsachen lehre , dafs man durcli Nichtbefolgung

dieses Imperativs (nämlich die Gesetze der Moral zu respektieren) doch
nieht weit komme.*^ Dies wird auch durch ca. 19 SpricliwArter bewiesen.

Weiterhin heibt es: Die Wichtigkeit <lt- ethir^clien Imperativs kann nicht

genMfr betont ^Verden u. s. w. S. '.iOS fT. folgt sodann ein Paragraph,

der etwaü belreuidet. Der H. V. ^agt, dais manchem seiner Leser der

Gedanke aufgestiegen sein mag : ,Ja , was soO dam all dieses Zeug in

einer Stilistik?* und entschliefst sich nun plötzlich („da er nodi während
des Druckes von befreundeter Seite stark gedrängt wurde*) einiges für die

Schulstilistilf Wichtiges in bezug auf Einleitung und Schlufs mitzuteilen.

Das Milgeteüte enthält jedenfalls nichts, was nicht schon aus der — alttin

Rhetorik hernte sattsam bekannt wSre. Frdlicfa sagt der V.: «Wohin
kirne ich, wollte ich die ganze Theorie der Einleitung einübender, ins-

besondere auch ästhetisch begründen etc.* Sohlielslich vnrd wieder auf
die Monographie über di^en Gegenstand verwiesen.

S. 815 folgt der IIL Teä, der den Titel flihrt: Deduktion der Ästhetischen

Kompositionsgesetze oder von der stilistischen Darstellung als Kunstwerk.
Als erstes Entwicklungsgesetz stellt der V. den Satz auf: Jede Entwicklung
mufs ihren Inhalt in einem successiven Nacheinander zur Entwicklung
bringen. Hieran reihen sich die Bestimmungen, dals an jeder Ent^vick-

hmg sidi raefarareTeüe (Phasen) und zwar mindestes drd unterscheiden

lassen müssen, eine Anfangs- und eine Schlufsphase sowie eine oder

mehrere Mittelphasen: endlich wird erörtert, dafs jede Phase selbst wieder

eine Entwicklung ist und demnach sich das Gesetz entwickle: Jeder Teil

einer Bntwiddung mub sdbst wieder eine Entwicklung sein, also nach
denselben Gesetzen gestaltet werden wie das Ganze. Man edmiert sich,

da& schon firüher der V. dieses Gesetz der Teile als etwas neu Ent-

decktes verkündigt hat Aber auch in Hoffmann — Schusters Rhetorik
steht Buch III. I. 6. derSats: ^DerBi gr^n' des Ganzen und des Einzelnen
ist an sich ein relativer, der sich auf jeder Stufe der Dispos-iiin wieder»

holt.* Titi weitern Vprl;uif der Auseinandersetzung wird dann hervor-

gehoben , dafs die Kntwickclun^stheorie uns den Schlüssel gebe zu dem
Rätsel, warum die Dreigliederung seit den ältesten Zeiten in den stilistischen

psrstellangen eine so grolse Rolle spiele , wenn man bisher auch dnen
lieferen Grimd hierfür nicht angeben konnte. S. 333 u. 338. Als Beispiel,

wie man etwa der ästhetischen Aufgabe des Anfangs genüge leisten kfinnc,

wird S. 336 angeführt : Handelt es sich um eine Abhandlung über ein

Sprichwort , so worden wur zunlchst etwa den Bsm dessdhen «'kläreii

oder von Verhältnissen reden, welche die Entstehung derselben veranlafoten,

Ton Verhältnissen , in denen es in der Regel angewendet wird u. s, w.

BUttar f. 4. ta|w. QfSidilwlahwitt. XIU. Jak«. 32

4
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Als ob dies eine neue Forderung der SlUislik oder HlielorLk wäre ! F.hense
' wenig nea ist, was der V. auf S. 340—346 Ober die Einheit des
Themas etc. vorbringt. Am Schlüsse der Erörtorun;.'en über die ästbe-
tisrlirn Kfnn|)08itionsgesetze wird erläutert, weshalb die.-elhen dm fim-

damentalen ünindsälzen so ähnlich oder viehuehr mit diesen ideaiüsch

seien : «Die Ursache des ganzen Ptdnomens ist In dem ümstand m sughen.
daJb der Auf- und Ausbau einer Zweckreaiisienuig und einer Eatviek-
liinp narli den ^fleirhen Gesetzen gestaltet werden miir>-, da jede Zweck-
realisierung nichts anderes eine bewuiste freie Entwicklung i«ft.* In

folge dessen bezeicbnel der U. V. S. Ml die voa ihm eiitwiokeitea Kom-
positionsgesetse als «ans einem einheitlichen Prinzip eniwickell*« wAhrend
die bish^gen Komposilionsgesetze nur dogmatisch aufgestellt waren.

Im Rückblick und Schlufswnrt" wird nochraal gegen die .Logrik*

ZU Felde gezogen und das bisherige System aufs neue verdammt Die ver-

schiedenen Schablonen, Kategorientafehi zu bespOtlehi bt freilieh Imeht,
aber da der H. V. dies thut, war es auch seine Aufgabe, zu erläutern,

wie er nach der neuen Elntwick)un<r<Mieorie den Solifder anleitet, die auf
S. 50 mitgeleilte Disposition : ^körperliche, geistige, moralische'* Hinsicht zu
ßnden. Oder hudel man sie „instinktiv?" Oder etwa mit der Zai^ber-

formel: Was zuerst, was dann, was hierauf? Und ist denn die Theorie
Aber die Logik da Thatsachen etwas anderes als ancb eine KategorieD-
tafel? -

Wir haben oben schon gesellen, wie der H. Y. bei Besprechung von
iwd Dingen, die von prinzipieller Bedeutung für sein System sind » die
erregten EIrwarlimgen m der ilberrascliendsten Weise hcrabgestimmt haL
Ähnlich verfTilirl er im Srhlun^worl. Nachdem nänüich wiederholt die

Originalität Jder Ejilwickiungsthcorie betont wiu-de, wird S. 373 wieder
das Zugeständnis gemacht, dafs .sich Anklflnge an Bekanntes finden,*
dafs «die fragende Meditation und die Frageform bis hinein in die Sprach-
bücher für Vnlksschulen gelegentücli bereil^ angewendet werden,' dafs
,die Entwicklungslbeoric «ich aus der Hinnesriien Lehre herausgebildet^

hat. Dag^en nimml Herr iiektor Schieüsl deu Aufbau des Systenu» für
sieh in anqpmeb. Leider habe ich Veranlassung gehabt, die SUitjoen des-
sdlben nicht als glückliche Bereicherung' der Wissenschaft bezeichnen zu
mfisf^en, und bin deshalb auch von dein Wert des Systems noch iii<»ht

fiberzeugt, um sio weniger als ja, wie wir gesehen haben, der Y. selbst

zugibt , dai^ man von der neuen Theorie nicht alles Heil erwarten dürfe
u. B. w. Diesen Zugeständnissen des H. Y. gegenüber ist m um so
unbegreiflicher, dafs er mit so unpewölmlirher H' f>ii:krit v;rl. z.B. S. 3/)

die bisheritren Lehren der Stilistik nicht nur angreill, sondem geradezu
vAUig verdaiimU und die stolze Erwartung aüsspricht, .dafs seiner Theorie
die historische Mission zuMlen dflrfte, regenerierend m dte stiliätiscbe

Korruption einzugreifen und neues, frisch pidsierendes Leben auch da zu
erzcnpcn. wn sviinler wie Lehrer bisher unter dem Druck unpraktischer
doktrinäier bcliabionen seufzten/ Diesem stolzen Ausspruch gegenüber
mttfii ich leider mein Urteil Aber das Buch dabüi nsammenftiasen, dtJk
es dem H. Y. nicht gelungen ist, neue hilfreicheW«ee für den stilistischen

Unterricht nnfznfinden. Wer etwas Altes stürzen will, mufs etwas Besseres

an dessen bteUe setzen, und dies ist dem H. Y, nach meinem Urteil nicht
geglückt

Spder. A. Brunner.
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H. Breitinger, Studium und Unterriebt des FranzO*
tischen. Bin encyklopädischer Leitiulfin. Zweite vermehrte Auflage.

Zftrieb. Scbnlthess. 1B85. JL 3.—

Kmc vermehrte betitelt r Verfassjer diese neue Auflage seines Buches
und gibt ihm daniit die l ir litipe Bezeichnung, denn eine verbesserte

könnte man sie nicht nennen. Die erste Auflage des Buches war eine

leeht verdieiutltebe VeWIffentlidiung, denn damals (1877) stand uns ab
flficyUopftdisehes Hülfsmittel einzig das in manchen Einzelheiten und in

seiner ganzen Anlage mangelhaRe. umfangroirho Werk des verdienten Prof.

Schmitz zu Gebote, so dai's geradezu das Bedürfnis nach einem guten,

xosammeaftftenden, auch die wissensefaafUiche Seite etwas mehr betonenden
Leitfaden bestand ; Beweis dafür ist der Umstand, dab nach Verhältnis-

maMp nirht langer Zeit eine zweite Auflage notwendig v.urdp. Dafs aber
bei den wesentlichen Fortsrhritten. welche auf allen Gebieten de^ Studiums
der französischen Sprache vom wissenschaftlichen Betriebe des Altfranzö-

siseben bis sur MetluKlik des AnfSuMsunterriebtes gemacht wurden, eine
sorgfaltige Überarbeitung des ganzen Burhes angezeigt gewesen wäre, lie-

darf nicht der Begründung. Freilich würde die?? ?eiir viel Mühe verur-

sacht haben, denn einzelne Kapitel, wie z. B. die über ,die Aussprache*,
.Methoden*, ^Elementarkurs", bfttten so gut wie neu zusammengestellt
werden mitosen. Dieser Arbeit hat sich Plrof* Breitinger leider nicht

unterzogen; mit Allsn^hT1^e des in seiner ersten Häl^e S. 140 151

^nz umg^beileten Abschnittes Nr. 13 : ^Die französ. Laute und Formen
m ihrem Verhältnisse zum Lateinischen*, ist die gegenwärtige Auflage ein

nahezu wortwörtlich^' Abdruck der ersten
;
Kapitel 16 der Irflheren Auf-

lage blieb weg. dagegen wnrrtr ririo einleitende, bibliographiHclie Übersicht

öber die Jahre 1877— 1»«4 hinzugefügt S. 3 — 22. Der kompilatorische

Charakter derselben bedarf in einem solchen Buche nicht der Rechtferti-

gung, aucb bat Y. sumeist die Aufj^abe, weiche er sieh steDte, das Be>
achtenswerte zu erwähne und das Entbehrliche zu übergehen, gut gel/^st;

doch blieb aber an mehreren Stellen Wesentliches unerwähnt. Unter don

seit 1877 gegründeten, wichtigen Zeitschritlen S. 4 fehlt das «Literatur-

Uatt fOr germanische und romanisebe PbOologfe*^ berausgeg. von Prof.

Befaagel und Prof. Neuman. HenningN', Heilbronn. In der nächsten Rubriic

}f>ner Zelt Schriften, dif^ in Zusammenhang mit dem behandrlfm Gegenstande
stehen, dürften nicht fehlen : , Zeitschrift für romanische Philolügie" heraus-

gegeben von Prof. Gröber, Kiemayer, lldlle, sowie „Romania. Recueil

trimeslriel consacr^ k feinde des laiigues et des iitt^ratures romanes*.
Public par P. Mayer et 6. Paris, Vieweg, Paris. Zu den allerwichtigstwi

Hülfsmitteln gehören femer der in diesen Blättern besprochene .,Bih]io-

graphische Anzeiger für romanische Sprachen und Litteraturen" heraus-

gegeben Dr. EberUng, Twietmeyer, Leipzig und die als Supplement zur
Orfiberseben Zeitschrift erscheinende «Bibliographie". In dem Verzeichnis

Vergegenwärtigen rnivfM<itätslehrer vermifst rnan Prof. A. Neumann in Frei-

burg. Bei den Cber.setzungsbüchern dürften die sehr beachtenswerten

:

nUunprecht, Übungsbuch zum Übersetzen ins Französische im iVnschlufs

an LQddngs Grammatik für den Schulgebrauch
,
Weidmann, Berlin und

rSonnenbiirp- grammatisches Übungsbuch der franz. Sprache, Springer,

Berlin*, nachgetragen zu werden verdienen. Zu den Schulausgaben ist die

nDickmanusche Sammlung, Renger, Berlin", zu den sonstig^ Ausgaben
8. Sl die TortreflOicfae : Mofidies Werke mit deulschem Kommentar etc
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Mahomet von Voltaire. Erklart von TV Sachs. Herlin.

Weidmann. 1881. JL 1.—. — Zusätze zu dems»'lben ibÖ4. JL —.60 .J.

Diese Ausgabe reiht siel) dfR l o-tni hei Weidmann er>rhienenen

franz. Dramen wfirdi^: an. Einleitung, Ge^tailuntr do.s Textes und B*--

merkuDgen sind gleich vorzüglich. Besonders werden die unter dem
Htd »ZoBltfe* bagegebenen eingehenderen Bemerkungen und Unter-
suchungen Ober den Dichter, das Drama und einzelne Stellen desselben
sich ffQr Studierende und Lehrer als wertvoll erw'ei«en. T>afs' Dr. Sachs
sie vcm der Schulausgabe trennte , ist anzuerkennen , da sie in

dieser ab hinderndes Zuviel hätten angesehen werden müseeo.

Augsbui^. G. WolperL

Brodbeek Ad. Mflnzen aus der römischen Kaisers ei t

nach den Originale» im britfseheD Museum abgebildet von der Leodoner

Autotype- Company und mit erlftutemdem Text verseben tob A. B.

Stuttgart. Hetiler 1885. 2 pp. 1 TafeL Qoerfol. 1.60 JL

Seit der Anwendung des Lichtdruckver&brens zur Darstellung von
Mnnzen wurde zu wiederholtfn Malen unternommen, die Kenntnis antiker

Münzen in Abbildungen auf Flächen in weitere Kreise zu tragen. Es mög«
hier nur an die Veröflfentlichungen der Herren Gardner, Head (zumeist
ans dem brit. Museum) dann aber an die Arbeiten eines Archegeten auf
dem (Jobiet der gris'tli. Münzkunde, dos H. Dr. Fr. I ni h o o f - Bl u m e r,

erinnert sein. — Das vorliegende Hefl ist oHenbar für solche besliraml,

die sich in den Anfangsgründen der antiken, msbesondere der römischen
Milnskande unterriehten wollen. Es enthält auf S. 1 kurae Bemerkungen
tiber die Milnsen als Geldstfieke, als gescliichtliche Denkmäler und
Kunstwerke. In diesem Text dürfte der Satz: «Der Senat, als höchste
Behörde, konnte Münzen schlagen* in dieser Form bedenklich scheinen, da
nach Hommsens und froherer Gelehrter Forschungen das unbeschränkte
scimtorische Prägerecht sich nur auf Kupfennünzen er8tre(^te ; vom J. 16
V. Ch. an ist die jtoldene und ^iütcme Reichsmünze niemals anders ge-
schlagen worden als im Xanien und Auf! rag des Kaisers (Vgl. Gruter
Thea. p. 74,1 Mommseu r. M.-W. p. 742 s., r, S.-li. ii, 2* p. 98ä). Die
Abbildungen (von 15 Münzen) sind durchweg gelungen. Kr. 8 »eheiiit

wegen der verliHltnisniäfsipen Sellenbeil trotz der minder guten Erhaltung
desOriginals gewählt worden zu sein. Da die Vorzeigung von dergleichen

Abbildungen erfahnmgsgemäl's die Einbildungskratl der Schüler stärkt und
die Lemhegier anreizt, dOrfte auch diese Zusammenstellung ak Hillh*

mittel wohl geeignet sein. lmhoof*s Buch: Porträtköpfe auf rOoL.
Mfinzen der Republik und der Kaiserzeil für den Srbtilgebrauch zu<eammM-
gestellt (16 pp. und 4 Tafeln vortrefflicher /Ibbildungen (122 Bildnisse))

kohlet kartonn. 3 Mk. 20. Ob auch in Bezu^ auf den Preb das angezeigte

Haft mit dem ebengenannten in Wettbewerb treten kann, wage tda nidit
m entscheiden.

Kempten. L. Bfi rehner.

On the mining Operations of Ih c ancienl Romans by the
Rev. Jos. Hirst ofWadbursl. Heprinted from Üie Journal of the

Royal Arcliaeologicai Institute of Qreat Britain and Ireland voL 42,

p. 20. 1885.
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(Ober die Bergwerksarbeiten der alten Römer Ton Rev.
Jos. Hirst von Wad hurst. Abdmek aus dem Journal des ircfalo-

kgisehen Instituts von Gro&britannien und Iiland B. 42, S. 20. 1886.)

Den Terftsser dieser neuen S8 S. starken Brochtlre, einen mit wafarem
Bi^nfleifs sammelnden philologischen PriTSlselehrten Englands, kennen
die Leser dieser Blätter s(h.>n aus B. 20, H. 1 u. 8. 72, wo seine

Brochüre; „Über die Existt^nz eines britischen Volkes aui dem Gonünent,
welehes den ROmm im ersten (christlichen) Jahrhundert bekannt war*
besprochen und empfobltti wurde. Seitdem hat dieser unermüdliche Sohn
Albions mehrere andere Brochüren über das Thun und Treiben der
alten Römer, zunächst in seinem Vaterlande. verf^fTentürht z. R. über die

Rekrutierung der ROiner in den unterwurfeuen Landei n, iiber da^ röm. Feuer*

ttsehwesen im alten Britannien u. s. w.; besonders aber scheint mir das
neueste, oben angezeigte Schriftchen auch die Beachtung der deulsrhen

Philologenwell zu verdienen, da diese« Arbeit, ohwoli! nach dem eigenen

Geständnis des V. auf Borekh^s Abliandiung über die Süberminen in

Lanrium ftaÜMnd, vgl. S. 20, do^ ooch viele Eimebiheiten fOr das inter«

cssante Thema geliefert liat. Für Irland hat di^e.s Werkchen noch
eine '^"rnfsere Bedeutung, da fiort nher diesen Gegenstand bisher nocfa

keine besondere Abhandlung m englischer Sprache erschienen ist.

Der V. beschränkt sich in vorUegender Brochüre nicht auf sein

yaterländ, dem freihch viele Seiten zufliUen, sondern hat überhaupt alles

zusammengesucht und kurz zusammengefafst, was die antike Litteratur

und Inschriftenkunde über den Bergban der Kömer darbietet. Kr be-

seichuei denselben als eine Uauptquelle d^ römischen Natioualreichiums,

obwohl in den sittenstrengen Zeiten der Republik die Ansbeotanff der
Bet^werke od^ vielmehr der bergmännische Raubbau zuDiebst in Italien

gesetzlich einiresrhrünkt war. In der Kaisprzeif jedorh wurde diesem

Zweig des üileaLiiciien Einkommens alle Aulmerksamkeit geschenkt. Be-

sonders war Spaniel unerschöpflich an edlem und unedlem Metall, aber
Mch in Macedunien, Dalmatien, Pannonien, Dacien, Südgallien, Gypem
und besonders in Britannien blüble in diesen Jahrhunrlrrten das römische
Bergwesen und Ueferte ungeheure Reichtümer nach Rom, dessen Schlund
freihch unersättlich war.

Nur den kleineren Theil dieser Bergwerke HeCnD die allen Römer
auf Staats-Regie durch die Gensores oder Publicani betreiben, den gröCseren

verprtrbleten sie an Privatunternehmer, weil dies ^röfseren Gewinn ein-

trug, ein Verfahren, welches das heutige Gzarenreich auch im Altai ein-

hltt. — IM^Bergaibeiter waren ausedmelklich Sklaven oder sdiwere Ver-
brecher (ad metalla damnari war ja die nächst schwerste Strafe von der

Todesstrafe), besonders wurden \\e\e Christen diesem harten Loos über-

antwortet. H. schildert das grauenhafte Schicksal der r^^mischen Berg-

werksklaven nach Angabe alter Schriftsteller und besonders Tertulliaus

mitkboidigen Farben. Ob die englischen Kohlenarbeiter und die Deportierten

im Altai um vieles besser daran sind?

Sodann geht H. auch auf die Werkzeuge der römischen Stollenarbeiter

und auf die Art des damaii^n Stoüenbaues selbst näher ein. Solche

'Werkzeuge hat man fibaall m grofker Ifenge gefunden, besondtera Eisen-

keile, womit allein damals die Felsen gesprengt werden mufsten, und
Pumi^rader. wodurcli (his Wasscr aus den meistens senkrecht ein^re-

schlagenen Stollen heiaulgepumpt wurde. In der Nähe des Stollens wurde
auch gleich der Schuiekofeu, freilich meistens nur 4—5 F. hoch uud
nuten eben so weit, m Kanusform gebaut und mit Hote, aber auch schon

j
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mi Staittkoiikii geheizt. Die Ausscheidung des Hetalles ww sehr mmH^
konimen, so dafs die jet2t noch vorhaDdenen Schlacken nanehMi tUMT
neueu Au^ibeule wert zu seiu scheinen.

Eine längere Beschreibung wiedmet H. einer in SQd-Portugal 1Ö7G aufg«-

ftmdenen Broncetafel ($' 1. vaA 4f br.)» deren beide Seiten die doppelte

Abschrift de» Verpachtungsreglements hirLsichtlicli des bezüglichen Berg-

werkes enthält, ein Dokument, weiches uns dm ganze Tageswerk deuüirh

vor Augen stellt Darauf sind auch die bisher unbekannten lat. Wörter

rednuiMti und ostiHa zu lesen; das erstere niadit wohl kaine Schwierif'

keit ; wenn H. aber dem Archäologen de VH folgend ostilis = hastSis

(haslilf^ erkirtrf, so bin ich damit nicht einverstanden. Es ist nämlich

auf Uei* Tatei gesagt, dal's kein Holz, welches zu einem ostilis paikt, als

Feuerungsmaterial genommen werden darf. Mir scheint vielmehr ostilis das

latinisierte einheimische Wort zu sein, das noch im französischen outfl

^Werkzeug) vorhanden iBt, Man durfte also mit «Warkhols* die Ofn
nicht heizen.

MOge dieses Schriüchen auch bei uns jene Beachtung finden, die ea

ob seines interessanten Inhaltes und sdner Uaren Diktion wohl wrdiMt
Amberg. W. LiebL

A. Gindely, Lehrbuch der allgemeinen Geschichte
für die oberen Klassen der Mittebehnlen. L B. das Altertum, 6. Auft.

1886. Prag. Tempsky. II. B. das Mittelalter. 6. Aufl. 1885.

Bald nach dem Erscheinen der österreichischen Instruktionen unter-

nahm A. Ghadely eine Umatbeitung seiner geschichtlichen Lehrbfleher,

welche nach Geist und Stoff den dort gestellten Forderungen vollauf ent-

sprechen. Zwei Bände, die das Altertum und das Mitlelfdter behandeln,

sind bereits dem Buchhandel übergeben. Die Geschichte der orienta-

lisdien Völker fand In dem ersten ämde nur eine gedringte Darstrihing,

um eine um so eingehendere Bearbeitung und Vertiefung der grieeldBolnn
und r"Tni^rh''n Geschichte zu cnnöglichen, ohne dafs aber der Verftsssr

bei alier Kürze versäumt hätte, die Wechselwirkung zwischen Land und
Volk, welche gerade bei den asiatischen Kulturvölkern so lebendig zu

tage tritt, dem Schüler in anschaulicher Weise klar zu machen. Die
Geschichte des WachsTi'-- und Sinkens hrllonisclier Grölse ist mit beson-

derer FJerQcksichtigung der Kullurentwicklung dargestellt ; die minder-

wichtige verworrene nachalexaudrinische Periode hat der Verfasser mit

Recht auf das Notwendigste beschrftnkt, dagegen in einem abAfidbenden
Kapitel über alexandrinische Kultur und Litteratur die Zersetzung der

griechischen Welt durch den Einflufs des Orients näher beleucht^'l. —
Die sagenhafte römische Königszeit gehört auf die Unterstufe und er-

scheint darum hier nur in aller Kfine. In der Dsrstdhing der Republik

aber wächst die Ausführlichkeit mit der Entwicklung der Geschichte und
dauert durch die Kaiserzeit fort bis zu Marc Aurel. Die FrStoriiinerherr-

schatt ist ganz suniriiarisch behandelt, aber der Zeit Diokletians und
GonstaiUin und der Ausbreitung des Christentums ist eine eingehende

Beiqireehnng gewidmet
Mit Recht hat der Verfasser die Schilderung der alten Deutschen

und ihr^r Kultur in die Zeit des Augustus verlegt. Wenn schon mit der

Durstellung der pohtischen Geschichte die der geistigen KuUur uuug ver-

knupll erscheint, so wird dieser Vonug des Werkes noch «steicert duicb

die dem Texte folgenden „Erlfluterungen sur Kunst- und ftuHuifasehidili
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im Altertum*^ mit 89 ninstrationeii. Sie stammen aus der sacSitnindigeii

Feder des Dr. A. Schulz in Pra^.

Auch in der Umarbeitung der Gesohichle des Mittelalters hat sich

Gindely die Vorschläge der Instruktionen zur Richtschnur genommen.
Aneehaitlich wu&le er die seKbestimmenden Persönliehketten auf dem
kaiserlichen und dem päpetlichen Throne herauszuheben und in ihrem
Wirken die treibenden Idenn der Zoit zu zeichnen. Die Entwicklung dee
gei)$tigen Lebens ist trefl'lich in die Äufseren Vorgänge vorwoben.

Dem zweiten Band folgt ebenfalls ein Abschnitt mit kunst- und kuHur'
geschichtlichen Erläuterungen mit 77 Abbildungen, wie man sie so vor-

zöglich nicht in Schulbüchern zu finden gewohnt ist. Jeder Lehrer wird
auch die heigegebenen historischen Karten wiükomnipn hpifsen. Das
kräftige Papier und der übersichtliche Druck mit gruiseu bequem lesbaren

Typen entsprechen allen Anforderungen, welclie die Oeeundhdtspflege
»im Schutze d^ Auges stellen mufs. Ein Vergleich mit dem an bayer-
isch f>n Oyinnasien üblichen „POtz** würde eine Einführung des Buches
gewii^ nur befürworten.

Lindau. S. Röckl.

Dr. Peter Münch. Lehrbuch der Physik. Mit einem An-

hange : Die Grundlehren der Chemie und der mathematischen Geographie,

gr. 8 XV. 443 S. (4 JL) Achte Auflage. Freiburg. Herder.

Die Zahl brauchbarer Lehrbücher der Physik ist eben nicht zu

grofs, zumal soldier, welche ihrer Bestimmung gemäüis auf den Apparat
der sogenannten hliheren Mathematik Terriehten mflseen; sie sind fast

ausnahmslos entweder zu breit angelegt oder wiederum zu knapp. Das
oben prwrihnte T^:rb hält hierin die goldene Mitte ; es ist ohne Zweifel eine

reife Frucht de< lebendigen Unterrichtes in der Schule und bietet all

die Vorzüge, welche dieser mit sich bringt. Die Anordnung des Stoffes

ist klar und übersichtlich, die Definitionen sind kurz gefklM, ohne dabei
der Deutlichkeit zu entbehren, die Beweise mehrfach nur angedeutet, was
ich für einen grofsen Vorzug eines Lehrbuches halte, weil dadurcli der

Lernende zu eigenem Denken veranlafst wird, aber doch wieder soweit

dnrchgeflibrt, aab nieht abermftbige Forderungen an denselben gestellt

werden. Wer sich mit den Sätzen der Geometrie, Trigonometrie und
Algebra vertraut gemacht hat, wird die«Flbpn ohne Schwierigkeiten ver-

stehen. Auf Beweise, welche sich mit diesen Hilfsmitteln nicht durch-

iOhren lassen, hat der Verfasser und — auf dieser Stufe — mit Recht
Tsnichtet. Die experimentellen Beweise sind mit Hilfe der zahlreichen

gutpn Fir^uren selbst denen verständlich, welche nidit Gelegenheit haben«
die Expcniiiente ausgeführt zu sehen.

Ais ganz besondere Vorzüge des Buches möchte ich hervorheben
einmal die ielftich im Texte eingeatrenten historisdien Notinen, welche
sich in solcher Zahl wohl in keinem ähnlichen Werke finden dürften

;

dieselben sind so geschickt eingeflochten, dafs nirgends die Einheit der

Darstellung Schaden leidet. Ferner gibt der Verfasser — und das ist

gar nicht genug zu lobm — fQr jeden terminos technieos, deren es ja
in der Physik mehr als genug sind, kurz die Abstammung dessdben an,
WRs f]pm VPTsländnisse nicht minder als dem Gedächtni?-r> -m <nitp kommt,
Ausgezeiciuiet sind endlich die Vergleiche, welche Münch, wo es nur
möglich ist, zwischen Naturgesetzen aufzustellen bestrebt isU Nichts er-

Mditert das Erfasaen neoer X<ehren so sehr, als ihr Vergleich mit herdta
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bekannten. Und dafs jedem Gesot/e ein paar Beispiele praktischer An-

wendung anppföpt sind, jrowährt dem Lernenden solbrl eine lebenJig«

Vorstellung desselben, zei^L aber auch von der reichen Lehrenahruag
des Autors, Kurs, das Bueh ist so geschrieben, da6 jeder unserer Gyn*
nssiasten, denen ja leider bis heute die Lehren der Ph]rsik doe lern
incognita sind, dasselbe ohne ^Tof-^e Schwierigkeiten studieren kann. Ja

selbst Hörern an der Hochschule, welche sich nicht .speziell mit physiki*

liseheti Studien besebftfligen, sondern denen Physik nur Mittel lomZiNdt
ist, wie Chemikern, Mediiineni, Phannazeutai wird das Bueb als Lrit*

faden neben der Vorlesung von grofsem Nutzen sein, zumal dasselbe voll-

ständig auf der HAhp der Zeit steht und die neueslpu Entdeckungen so-

wohl, als auch die Numeukiulury welche sich insbesondere m der Lehre

der Elektrisüftt und des Magnetismus erst in unseren Tagen henmsgeluidet
hat, enthält.

Nur macht mir das Werk den Eindruck, als üb e« nicht in allen

Tollen gleichnmfsig ausgeführt wäre; während die Mechanik; etwas lu

breit aigelegt sein dürfte, was sich insbesondere in der fSr diese Stnfe

zu weit getriebenen Unterabteilung der Begriffe zeigt. So spricht Ver-

fasser von absoluter, i elativer, rückwirkender Drehungs*Ela!stizität uinl

Festigkeit, von Hebeln erster, zweiter, dritter Art. So scheint mir nameiU-
lieh die Lehre von der Interferenz, Beugung und Polarisation des LichUts

etwas zu Icurt gekommen su sein. Femer vermisse ich eine Ql>ecndil-

liehe ZusammenFtellnng der Lehren der Meteorologie; sie sind zwar in

dem Buche der Hauptsache nach enthalten, aber weit und breit zerstreut,

was dem heutigen Stande dieses Zweiges der Physik nicht entspricht
Die Eritlärang S. 1% dürfte für AnAnger nieht klar genug sein. Auch
scheint es mir etwas gewagt, «i behaupten, dafs die Geifslersdie Luit-
pumpe einen vollkommen hiflleeren" Rimm <_'i)>t S, 120. Man raufe

sich nach meiner Ansicht gerade Neulingen gegenüber in solchen Dingen
sehr Torsichtig ausdrücken, well diese sonst in die Gefahr komn^ dk
Wirkungen unserer In-strumcnte zu Ober- und die Schwierigkeit der El*
perimenlc zu unterschätzen. Die Figuren sind, wie envähnt, zumeist =ebr

gut; nur die Bilder der Zungen an Orgelpfeifen S. 161 wollen mir nicht

gefallen. Ob statt des Gegensalzes „phvsische, optische* BUder nicht

besser der mehrverbreitete „reelle^ irtuelle'' su setaen wäre, mfldite idi

dem H. Verfasser zur Erwägung anheimstellen. Warum übrigens im
ganzen Buche nur einige wenige Aufgaben gestellt sind und gerade diese,

ist nicht recht ersichtlich. Zu den Anhängen möchte ich nur bemerken,
dab es mir unerllfelich scheint, auch den Sinn aniugeben, in ireldicai

Hektascenaion, Stundenwinke] u. s. w. gezählt werden; denn diese Be*
i'iitiv pflf^fen dem Schüler, gerade weil dieser Punkt in den mei^t<^n

Buctiera übersehen ist, mehr Schwierigkeiten zu bieten, als in üiueu

hegen. —
Die hier bemerkten Schwächen des Buches sind jedoch gegenüber

den unleiigljaren Vorzfig'en desselben so verschwindend klein , dafs das-

selbe L(4irern und Lernenden der Physik mit vollem Recht zu empf»"hl* n

ist. Ganz besonders wäre zu wünschen, dasselbe möchte sich — zimiai

bei dem billigen Preise — recht vielfiieh in den Händen unserer Gyn-
nasiasten befinden. Zwar ist Physik in dem hier behandelten Umböge
heute noch nirh! i.phr<^'f-s^^enstand unserer Gymnasien ; das soüte ab^r

den Schülern desselben kein Hindernis sein, sich mit den ürundletiren

derselben vertraut zu machen. Freilich wäre an der Hochschule hin*

reichend Geifgenheit geboten, eine Vorlesung über diese Wissenschaft in

hören ; aber wie wenige sind willens oder mit Rücksicht auf FachstudieB
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in der Lage, davon Oebrau« Ii zu machen, während doch bei der immensen
B«?deutung, w^che die Naturwissensrhaflen in unseren Tagen erlangt

liaben, ein Men»ch uUne itire Keuntni:} — mag er einen Beruf wählen,
wdebtn er wiU — nimmermehr im stände ist, eine richtige Aafbinuiig
unserer Existenz zu gewinnen und somit diie segensYoUe ThftUgktit im
pnklischen Leben su entfalten.

Manchen. l)r, M. Zwerger.

Dr. F. Wallen tili, Prof, am Kommunal • Real - Obergymnasium im

VI. Bezirke in Wien. M a t u r i l ü ts Tr a g e n aus der MatheraaLik,
zum Gebrauch lia die obersteu Klassen der Gymnasien und iiealschulen

zusammengestellt. Zweite Auflage. Wien. Druck und Verlag von Karl

Gerolds Sohn. 1885. VUI. 200 S. Pr. S,60 X
Diese Sammlung, deren NCUiUehkeit sidi durch die sehr rasch not-

wendig gewordene zweite Auflage zur QenOge dokumentiert, leistet fär

osterreich dasselbe, wa.- Martus für die preuJsische Monarchie geleistet

hat. Wenn wir beide mit einander vergleichen, su finden wir, dals das

Buch von Marliiä an luuicn und anr^enden Auigai>eu reichhaltiger ist,

daJb aber eben deshalb dasjenige too Walientin den BedflrftiiMen einer

Durchschnittsklasse — und solche bilden doch die weitaus überwiegende
Mehrheit — vielleicht noch besser entspricht. Was die algebraischen

Gleichungen anlangt, so wird in diesem Spezialfach in östeiTeich an-

scheinend weniger verlangt, als bei uns, denn es ist kaum eine unter den
yorgelegten , ^urai LOeungsmodus einem geübten Sehfiler nicht ohne
weiteres Besinnen sozusagen in <1ie Augen springen mOfsle. Sehr viel

und teilweise nicht ganz einlaches Material wird dagegen in der Zinses-

zins- und Rentenrechnung geboten. Auch für die Stereometrie ist reidüich

und gut gesorgt, während in der Planimetrie das konstruktive Element
aufTallig gegenüber dem reclmerischen zurücktritt. Daf^; dem Schulplan

des Naclibarreiches entsprechend auch kubische (Hei- htin^'^en und ana-

lytische Geometrie der Ebene ihre Vertretung geiuiideii iiai>eu, kann der

Sammlung wohl audi in den Augen eines bayrischen Lehrers, der von
diesen BestandteüeQ keinen unmittelbare (lel rauch zu machen in der Lage
Ist. g^ewiN keinen Eintrag thun. Herr Prof. Walientin hat sich die Mfdie

gegeben, allenthalben die Resultate beizufügen, wofür man ihm Dank
wissen wird. Refo-ent gebraucht das Werkdien seit vier Jahren regel-

mabig in der Oberklasse und kann es zum gleichen Zwecke aUen Kellcgea
mit gntem Gewissen empfehlen.

Br. C ar 1 fi u i's e ro w, Üht;i Iclirer am Dorotheenslädtischen Gymnasium

zu Berlin. Leitfaden für den Unterricht in der .Stereometrie

mit den Elementen der Projektionslehre. Mit 4ö in den Text

gedruckten Figuren. Berlin. Verlag von Julius Springer. 1885. VIU. 96 S.

Die vorliegende Darstellung des eiementarstereometriflchen Pensums
boochreitct in mehreren Hinsichten neue Wege und verdient deshalb die

volle Beachtung aller Ldirer der Mathematik. Der V. stellt den Begriff

des Projizieren.« und der Projektion an die Spifze nnd frebn'^t hierdurch

zu einer sehr einfachen VeranschauÜchung jener Eingangssütze über die

gegenseitige Lage von Punkten, Linien und Ebenen, welche stets den An-
mngem Schwierigkeiten zu bereiten pflegen. Zugleich ist damit eina gute
Vorschule IQr die deskriptive Geometrie gegäien. Dia Lehre von den
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Polyedern wird von Anfang an dadurch erweitert, daf« auch Obelisk und

Fi Umatoid einer eingehenden Betrachtung unterstellt sind. Aet. kaiin niebt

leugnen, dafe er mit Rfiduidtt anf <Ue knam»e Zeit« wddie der Stereoodrte

an imseren Gymnasien gewidmet werden kann, bisher in eigener Praxis

es nicht wagte, auch diese allgemeineren Körperfurmen mit in den Tnler-

rieht hereinzuziehen; naclideni jedoch in der Vorlaufe mit wirkhch re«lit

einfachen Mitteln die bezüglichen Lehrsätze und Aufgaben ihre Erlediguof

gefunden haben, sind ihm geine Bedenken so ziemlidi geeehwandeD. Der

V. hatte sicli den W* ir zu der Methode, mit welcher er seine Inhalts*

bestimmungen durchtülirt, bereits früher in seinem inhaltsreichen Sehn}-

programni von lbü2 gebahnt ; das Verfaliren ist wiriüicii höclist instruktiv

und gestattet, einer Ffllle van polyedrischen Formen gerecht zu wecdea,
wie sie namentlich bei Erdarbeiten vorkonuauo. Formen, (Hr wddie die

filili 'he Zerlegung in Prismen und Pyramiden zwar auch, aber nur in weit

weniger eleganter Weise, zum Ziele lulirt. Wir erbhcken in diesem die

Kubatur behandelnden Abschnitte eine wirkliche Bereicherung der MethodiL
Nunmehr sind auch die Vorbedingungen zu einer allgemeineren Au fla-uu^^

des Kubierungsproblems gegeben; allerdings gehen die betreffenden Er-

örterungen insoferne schon etwa« über den Rahmen des Elementaren

hinaus, als di^ Körper (Jc'ai aboloid, Durchdringungsgebüde von Zylindern

u. s. w.) nur von gut ausgebildeten Schflieni der h&heren Ktessen so nr*
standen werden können, wie es der V. verlangt. Daran reiht sidb tin

ausfflhrhcher Abschnitt Ober Schwerpunktshestimmungen. In einem be-

sonderen A"hp"g finden wir vereinigt einen neuen Beweis für die Gleich-

heit zweier an QrundH&che und HAhe Qbereinstimmeiider Tetraeder, dm
Eulerschen Satz und die Berechnung der regelmäfsigeD Pdyeder neb<t

einigen Hilfssätzen aus Planimetrie und Reihenlehre. — Da«? wirklich

geschmackvolle Gewand, in welchem die Schrift erscheint, scheint uns

^--..beätHädeier Hervorhebung wüidig zu sein.

V. Adam, k. k. n. ö. Landesschulinspektor in Wien, B r u c h s t il c k

e

au^ der mathematischen Geographie mit besonderer Be-

rücksichtigung einiger Hele u c ht u n gs Verhältnisse. Wieo.

1885. Bermann und Altmann. 50 S. 3 Tafein.

Die kleine Schrift wird als Materialiensammhmg für den Unterricht

in der astronomischen Geographie bei uns in Bayern wilikommcn sein.

Irgend neues bietet sie in sachlicher Beziehung nicht; der V. geht auch

sehr elementar zu werke uml hält es für notwendig, gewisse Formeln der

sphärischen Trigonometrie im Detail auseinanderzusetzen, welche bei uu>

ohneweiters vorausgesetzt werden. Gerade durch dieses Verweilen bei

eingehen Dingen gibt aber der V. dem Lehrer maneh sdiStiberen Fii^'
seif an die Hand, denn man kann die Elemente der Spbärik kaum grünJ

lieh i?enujr (hirrhnehmen. Nachdem die Berechnung der Tageslänge gelelurt

worden ist, wendet sich der V. der Aulgabe zu, zu ermitteln, wie lange

^ne unter beliebigem Azimut aufgeführte vertikale Wand der direkten Be-

strahlung durch die Sonne ausgeMtst sei, einer Aufgabe, die in der Tbtt

sehr dazu geoi-^'-net ist, den T^ernenden in ier Aiioi^rnung der theoretisclwll

Begriffe fest zii Tuachen. Auch ist diese l*>age nicht ohne e)ii gewi«s€?

aUgemeiueres Interesse, denn es ist, wie der V. austuiirt, wuiii deoklnU',

dau die* HOhe der Schneegrenie an ehwr Bergkette T<m der Aienriehtiaf

der letzteren einigermaCsen beeinfluTst wird. Insbesondere scheint dtr

Hhnaiaya, deaeen Nord- und Südseite hinsichtlich der SohneeverfaiimiBW
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l>ekanrii]ii Ii v'ine grckfiM Verschiedenheit bekundet, zum Studium der bi^
aufgeworfenen Frage — deren Bedeiilsainkeit doch aber hier wohl etwas
überschätzt wird - herauszulordprii Die müh.sam l»erechneten Tabellen
endheil eignen sich sehr i^ut dazu, üiuen numerisctie Angaben zur Be-
rediniuig yaa Beispieksi zu entnefaineii.

Arnbach. S. Günther.

Dr. Wilhelm Volkmauii, Riiler von Volkmar» Lehrbuch der
Pijrebologie Tom SUndpunkte des Realismus und nach
genetischer Methode, n. Bd. Gothen. 0. Schuhe. 1885. 570 und .

V Seiten.

Der I. Band ist S. 834 ff. im XXI. Band (1885) dieser Blfttter be-
sprochen.

Der vorlipppndp II. Bd. enthält die Lohre vom VorstHl^n des Zeit-

liehen und Rauiuiicheu (5. UauptsiQckj, von der Vorstellung des ich, der
inneren Wahrnehmung und dem Selbstbewufstsoin (6. Hauptstflek), vom
Denken (7. HauptstQck), vom Gefühle (8. Hauptstfick), vom Begebren
(9. Hauplstflck) und vom Wollen nw\ (hm darauf beruhendeii Pliänomenen
(10. Hauptstück). Von S. 541—5ü;i ist ein Verzeichnis der im ganzm
Werk zitierten Schriftiteller und Schriften geboten, und die letzten 7 Seiten
enthalten ein Sadiregister zu beiden Bänden. Beide Zugaben lassen den
^rofs'pn Reichtum dos bf'!mn(!p1tf^n SloiTes und die Fülle d^r aufgewendeten
(ieiehrsamkeit erkriiinMi Im -;iiiz+ ii VV^rke Find von mehr als 600 Srhrifl-

stellem etwa yuO Werke zitiert, welche, wenn man sie vollständig auch
nur durchlesen wollte, sicherlich einen Zeitraum von SO Jahren erforderten.
Die zu jedem der 159 §§ des Werkes gefügten Anmerkungen mit ihrer

wgföltigen Züsammenslellung der über d(»n betreffenden Gegenstand bis

jetzt zu tage getretenen Ansichten sind auch jedenfalls das Ergebnis eines
tangjährigen Sammdflei&es. Die vom Herausgeber der 8. Aufl. (Pkof.
Cornelius in Halle) zu diesen Anmerkungen gelieferten Zus&tze mOg^ im
n. Bande etwa 12 Seiten füWvn. Am bedeutendsten sind sie su | III
(Apperception) und § 114 (Autmerksamkeit).

Um die Rätsel des Seelenlebens zu lösen, kann man von der inneren
und von der äufseren Erfahrung ausgehen. Bisweilen kommt mir die auf
dpn gleichen Zweck gerichtete Arbeit der I'sycbologen und Physiologen
wie ein von zwei Seiten glpirliz^'itig in Angriff genoininener Tunnelbau
vor, bei welchem es sich daruhi handelt, dafs man auf halbem Wege
richtig zusammentrifll und sich gegenseitig die Hand reichen kann. Ob
nun Herbarts Art. die Psychologie als Theorie der Vorstellungen zu be-
handein, ein solcnes richtiges Zusammentreffen mit den physiologischen

Arbeitsergebmssen gestattet, scheint eben doch zweifelhaft. Früher selbst

ein AnhingN* Herbarts, bin ich durch physiologische Studien anfangs
4ltrig und suletzt abtrünnig geworden. Der Bau des Nervensystems und
Gehirns zeigt nämlich eine überaus entwickelte Arbeitsteilung, so da^ e«?

nicht nur besondere Nerven för Gesicht, Gehör, Geschmack und Geruch,
sondern auch eigene für die Emphndung des Druckes, der Wärme, Kälte,
des Schmenes und Kittels gibt, während jeder Teil des Gehirns mit einer
bp?onderen Aufgabe betraut erscheint und z. B. die willkürlichen Be-
wegungen der Glieder von ganz bestimmt ab^rogrenzten Orten der (?ehim-
rinde ausgehen. Demnach ist es höchst uuwahrschemhch , da£B im
^Meben die VotsleUungen alles machen, wie die Herbartianer wollen
vMaahr gewinnt die «tt^ TOn Herbart geradeni perhorrestierto Vennflgens*
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theorie an Wahrscheinlichkeit. Herbart möchte das Geftlhl kdiglich aa
einer „Spannung' der Voi'«tellung*»n , das Wollen aus einem ,Strf»l«ji*

derselben ableiten. Allein von einer solchen Spannung und einem solches

Streben der Vorstellungen sagt uns unter Bewnf^tsem dnrdwos niditt.

Dieses sagt uns blofs, dafe wir sdbst gespannt -in l und streben, aber

nicht unsere Vorstellun5.'*'n : niirh wird uns bewuf^t. dafs zwischen nn^

imd unseren Vorslelluiigea ein Unterschied ist. So seheint denn Herbans

Theorie von der Bewegung der Vorstellungen eine schone VeiTautun;,

aber kein festes Ergebnis wissenschaftlicher Beobachtung zu sein. Das

Fflhlen und das Wollen sind wahrscheinlirh anderen Organen fibt^rtra^

als das Vorstellen, und es ist mithin kein Verbrechen, von verschiedeaeo

Seelenvermögen zu reden.

S. 18 Anm. 9 steht eine interessante sprachphilosophisebe Befaerkoog.

„Das aiqiinentative t des griechischen Imperfekts — eine Abschwtehuog
des a im Sanskrit — hat zunächst nur eine negative Bedeutung: w
negiert die Uegenwärtigkeit dessen, was da war, das Futur hingegen nimmt

durdi sein o die Charakteristik eines Losgehens auf etwas, ein^ ffin-

strebens an.*^

Die Zusätze des Heraus^^elttTS wenden sich auch zuweilen g^t'gen An-

sichten des V^, z. B. I»ei § 132, wci Cornelius bemerkt, dafs das Strebei»

/.ur Verschmelzung nicht, wie V'^oikmann meine, von dem den Vorstelluogeo

Gemeinsamen vOIug unabhängig sei.

Der Di*uck ist durchaus recht sorgfältig. Nur S. dd6 Z. 3 v. r. hab#

ich einen sinnstörenden Druckfehler gefunden. I>ort steht, daf-^ ini Dur-

Akkord c e £ die Schwingungszahlen nicht wie 4:5:6^ sondern wiie

4,80 : 5,04 : 5,99 verhalteiu Et mab offenbar 4,06 hdbeii.

Bayreuth. Gh. Wirtb.

XXX. ^l^teilixzLs:.
Litterarische Notizen.

H 3 1 ni - T.a u h rn a n n , Ciceros ausgewählte Reden. III. B.:

Die Reden gegen L. Catilina und für den Dichter Archia». 12. Aufl.

Berlin, Weidmaim 1886. In der Oestattung des Textes ist eine Ändamag
eingetreten, indem der neue Herausgeber die von Halm als unecht au?

geschiedenen Worte meist in Klammem in den Text gestellt hat, wie er

.sich denn überliaupt strenger an die ÜberUeleruug geiialten hat. Doch

wird hierin, abgesehen von der RichtiglEeit dieses VerfiüireiiB im timrlniBi

nicht der besten Handschriflenklaeae , soweit sie einmal als solche aoer

kannt i-t, Husschliefslifh und kon<f'([nf>nf. u'efolgt. Im Komnientir bemerkt

man eine sorgfaltige Feile, indem Bemerkungen, die als unnütz erscUieneo,

gestrichen wurden , andere eine bestimmtere ,
genauere Fassung erhiettsB«

Das «Riehtigere'* hat aber noch nicht immtf die falsche Ansicht zu v^-

drängf n vprinucht. Cat. II. 12 paruit atqae vivit statt ivil seheiat eise

Konjektur des Setjzers zu sein.

Cornelii Nepotis vitae. Post (i. Hulinium reco|?novit AI fr.

Kleckeit^en. Lipa. Teubn. 1884. 8. VII. u. 118 ä., 0,mX Fleckeisens
Ausgabe ist dani bestimmt, die Hahn^sche Textrenonon in der BQilio-

theca Teolmeriana zu ersetieo. Sie unterscheidet sich aber tob der letftM
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dadnrch atht merklicli, da£k der neue Herausgeber die Ol)«rIieferung mit
weit prAfspfcr Freiheit liehandell hat als sein Vorgänger. Während dieser

verhältuismäfsig nur an wenigen Stellen Konjekturen in den Text authabm,
hat Fleckeisen den Pordeniogep dar modernen Kritik in aiisgiebiper Weise
redmimg getragen. Daher weicht aeine Rezension — Kleinigkeiten nicht

gereclinel — -in etwa 250 Stellen von der HalmVhen ab. Am meisten

Berücksichtigung haben die Vennutungen von Cobet und PI uyg er s ge-

funden; ebenso zalilreich linden sich die eigenen Konjeklureu des Heraus}*

geben vertreten; aber aueh die VorscblSge anderer, nntier den Neueren
besonders die von Andreren, haben Beachtung gefunden. An mehreren
?^tellen wurde mit; Herbt die Lesart der be.'^'^erpn flr^ndschriflen, besonders

daj> codex Parcensis. wiederhergestellt, so MilU Üfl qua copias traduceret«

Them. 1,1 sed abniitioeBt ordiendus, 10,4 mnltimodis, Ale. 4,6
qui eidem hostes eesent civitati. Dat. 4,5 quem dum speculatur, Epam.
4, 2 Diomedonti coram, 9. 1 iii<t;ir(*t Jin-te-;, r>hon>^n Eum 4,2 sed acrius

h o s i e s inslitit, Epam. 10,3 quod neque delendere raaio^s, Age.s. 2. 5 conciliare.

Ebenso ist Fleckeisen mit Recht zur handschriftlichen Lesart zurückge-

keiirt: Them. 1,2 is uxorem Acamanam dvern duxit und Epam. 4^2 pro
patriae caritate. Weit häufiger dagegen bat er die bandscbriftlicbe Tradition

und :rwar nicht selten oline zwingenden Gnind vpr]n-<en. So best er z. B.

:

Harm. J, 3 u t saltuni Pyreuueum transüt, ö, 1 Kuiuaui profectus nullo re-

sistente in propinquis nrbi montibus moratna est, 6,3 in de oolloquinm
convomt, 7,6 ad Antiochum perfogit Doch würde die Aufzählung aller

hieher gebAr5(^en Fälle den dieser Anzeige gegi^nnten Raum überschreiten.

Ref. schiieist mit der Versicherung, daXs die Au^igabe trotz der vielen oft

sehr gewagten Neuerungen für den Gebrauch in der Schule empfohlen
werden kann.

Sehnlwdrterbncb zu 6. Andresens Cornelius Nepos. Von K. Jahr.
Mit vielen Abbildung<n. Leipzig. G. FreyUg. 1886. 8. SOS S. Preis

1,40 JC Das Scbuhvörterbucn von J n h r ist rvveckenLsprerhend einge-

richtet. Eis ist speziell zu der tüchtigen in gleichem Verlage erschie-

nenen Ausgabe von Andresen bearbeitet. Mit Recht ist auf die Phra-
seologie eine besondere Sorgfalt verwendet Ein Vorzug des Büchleins sind
die beigegebenen Abbildungen ; es sind teiln PortraiLs bedeutender Männer
w\t Agrippa, Antoniu«?. Brutus, Cäsar, Octavianus, Cicero, Hortensius, Pe-

rikks, Fompejus, teils Situationspläne (griech. und römisches Wohnhaus,
Gymnasium, Hftfen von Athen), teils restaurierte Ansichten von der Akro-
poUs in Athen, der Via Appia, von Olympia, teils Abbildungen von Waffen
nnd Gerfttschaflm), welche bei Cornelius nepos erwähnt wcyrden.

Nep OS- Vokabular von Ernst Schäfer. Erster Teil. Leipzig,

Teubner. 188.5. 8. 38 8. 0.40 .H. Das Nepos-Vokabular von E. Schäfer
zu empfehlen, ist aus bewährten pädagogischen Grundsätzen nicht ratsam. Her-
vorgernien durch das Bestreben, dem Quartaner die Arbeit des Prtparierens
zu erleichtem, gibt dasselbe von Kapitel zu Kapitel iSB Bedeutung aller dem
Schüler etwa unbekannten V^okabeln und Phr;i-<^n an, efirr ( ine zu viel als

zu wenig, und gleicht also in seiner Einrichtung den bekannten Präparalionen
zum Pentateuch und zu anderen alttestamenthehen Schriften. Ref. ist aber
flbeneugt, dafs durch ein derartiges Hilfsmittel nur der Trägheit und Be-
quemlichkeit des Sdiülers Vorscbub geleistet wird, dem dadurch Iis Nach-
denken über die Ahleitiinp" und Herkunft einer Verbal- oder Nomin ilforni

erspart wird. Ref. gibt zu, dal's ein Quartaner noch wenig Uebung nu
Oebranch dnes grofiien WOrterilmdws bedtzl; deshalb gebe man ihm ein

wenig nmüuigrelches und handhcfaee Spenihrtrterbach, wie die hekaanten
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von Ko<-.h, üaacke oder Jabi*, iu die Hand, nicbt aber eine gedruckie Pii*

paration

!

M. Juniani Ju^lini epitoina hisloiiarum phjitpuicaiuiu Pompei

Tragi ex reooiaione Francisci Rnehl. Aceedunt prolo^i io Po»
peium Tropum ab Alfred o de Gutschmid recensili. Lip«ue in

aedibu« B G. Teubneri MDCCCLXXXVl. T,XH, 315 p. H min. Aurh in die?^

Blaltern ßd. XIX S. 362 ist es angedeutet, wie sehr eine neue knti:»che Ait^abe

des Jiuünus ers^nt war. Indm F. Rflhl seine seit vieleo Jahren behWwB«
UntemiehuTi>» II der Überliefenmg in der jetzt vorliegenden R' zension in
Textes zum Abscb]!!--»; gebrafV;' gewinnt er den Dank d- r f'liiWofeo

und Historiker in gleichem Ma^.^e. Niebuhrs Klage, daTs der Historflttt

im Texte des Justin festen Boden vermisse, war auch durch J. Jeeps Ter-

dienstliche Aui»gabe nicht erledigt. Und daCs fCr philologische Forschongen
eine sichere (riimdlüge fehlte, Iiiil)en nucli C. Paucker und Fr. S^^'k

empfunden. Nunniolii- ist der Text im We>entlichen inetliodisch fest^jestcllt.

Abgesehen von deiu I^aiireDlianus (aus Monte Classinoj C, der eine Sonder-

stdüung einnimmt ,
gruppieren sich die zahlreichen Ton RHU nnftersiMfalMi

Handschriften in 3 Klassen. Für die Bflcher, in welchen der (fragraentarische^

I;a«r. ' feliU
, imirs die Übereinstimmini!/ der italischen (I) Klasse m\

der transalpinen (i) oder der dritten (il; den Archetypus repräsentieren,

deraea Lesurt oft auch im Texte des Orosius erhalten ist. In den BAdMni
Xyi bis XXVI 1, 8 und XXX 2, 8 bis XLIV 4, 3 ist zunächt die Dbereiih

slininiung von G mit einer der 3 Hand^rhriflenklassen für die Rezension des

Texte« mafsgebend. Wo die Äulj^ere AutoritHt kein entscheidendes Gewicht

iial, bedarf es eines konsequenten Ekleklizi.sniui». Der Emendation bkibt

docit ein sienüidi wdtes Feld; eigene EmendatioBBTersQelie des Herto^
gebers und /Zahlreiche von A. v. Gulschmidl, E. Bährens, Th. Nöldeke an<i

E. Rohde ihm iniliretoiltc. -ind dem Texte zu gute gekommen. Konjekturen

anderer Kritiker verzeichnet die Adnolatio critica (p. X\TH—Li}. Voll-

stindigkeÜ wird hier nicht erstrebt; trrtfimer (wie wenn p. XXX Hiraiii

statt L. Havet genannt ist) sind selten. Die Prologe des Tro^'us hat QA-
srliniifH vecen«iert tind mit olrj-m kritischen Kommentar fp. LH—LXII]

auüga^slaltet. Ein neuer Index («historicorum usui acconiniodafUÄ*) ist

besonders dankenswert. Wer wird sich nunmehr das Verdienst erwerbe»,

einen hrauehbaren Index latinitatis herzusteltoi?

Ovids Metamorphosen. Pör den Schulgebraneh anagewiUt
und erklärt von L. Engl mann. Dritte vermehrte Auflage. Bamberg.

1888. Büchner. 2 Rl. 192 S. Wie die 2. Auflage, welche in di*-^'"!

Blättern Bd. XV S. 274 f. besprochen wurde, von der ersten, so ontersdieidei

sieh die vorliegende Dritte von der zweiten besonders durch Erw^ttrag
des Textes. Hinzugekommen sind die Erzrddun^'on vom Haupte derMedoait
von Pegasus, Phineus, Prölus, Polydectes, Hippocrene, von Cäncus, vom

Streit Hin die Waffen des Achilles und vom Tode des Aiax, von Hecuba,

Pülydorus , Pülyxena , Aurora und Meiiuion , endlich Casars Apotheose.

Den Text hat der neue Herausgeber Clemens Hellmuth mit BSuifltzuiig

der Ausgaben ,von Korn und Zingerle mehrfach verändert, auch ^nr^^

Aufnahme eigener Konjekturen zu Met. 1 34'^ f , HI 642, VI 27, IX löl

XI 465, XiV 848, Die Anmerkungen .sind revidiert, ergänzt, mit Verweisui^
auf K. Wdzfaofers Bearbeitung der Englmann^achen Grammatik vendup-
Druck und Ausstattung sind voi*zi1gUch , nur leider das schOne Heft —
Incns a non lurendo — nicht giaheftot,

Dr. Friedr. Umlauft, Geogra p h i^' h p?? Namenbuch
Österreich • Ungarn. 6. Lieferung. Wien Alfred Haider. Dieses
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interessante Werk, welches eine kxikaliäch ^'eurdnete Namenerkläiung dpr

Länder, Völker, Gaue, Berge, Flfisse und Orte der österreichisch-ungar*

iflcliea Hoiuurchie enthält, ist mit vorliegender 6. Lieferung abgeschlossen.

Von den etwa 8000 im Buche critlialtenen Xamen trilTl der weitaus grSIsle

T^i! ;uif die Ortsnamen-, denen sich naturgeroäfs das gröfste Interesse

zuwcadet und fQr deren Ableitung das meiste urkundhchc Material zu

geböte steht. Auch diese letztere Uefening leigt, mit welcher Geschicklich'

keit und Sorgfalt der V. seiner schwieri^ren Aufgabe gerecht zu werden
versuchte. Beigefrigt i«t dem S(!ilar><hL'fl das eingehende Lilteralur-

verzeichnis. Ober die vorausgeiienden Hefte ist Bd. XXI, S. 10 eingehender
gesprochen«

Beiträge sor Landeskunde Bayerns. Zusrnnmcngestelll von
der Subkommission für wissenschaftliche Landeskunde Bayerns der Geo-
graphischen Geselbchnff in München. 1.20.^. München. Th. Ackermann.
1885. IT. Folge. Über den Zweck und die Veranlasfung dieser wichtigen

Arbeit (Versuch der Bearbeitung einer wissenschaftlichen Landeskunde
on Deutsehland), sowie über die Organisation derselben (durch Bildung
zahlreicher Subkommissionen in «hMi einzehien Ländern Deutschlands) ist

in Bd. XXT. 3. und 4. Heft eingehen*! r ^,'esprochen worden. Vorliegendes

Hell emhält als Fortsetzung der i'ubiikationen die Litteralurnacbweise

Aber: 1) die Moore Bayerns, bearbeitet von Chr. Oniber, 2) die BevAlker-

ungsstatistik von Bayern (die Bewohner Bayerns nach Zahl, Geschlecht
und Konfessionen, Bewegimg der Bevölkerung, Beschäftigung und Wnhn-
plälzen — eine Anzahl von Schrillen hierüber aus der älteren und neueren
Zeit) und als 2. Beitrag zur Landeskunde selbst die Abhandlung von Chr.
Gruber: Die Heidelandschaft um München und ihre Entstehung. Aus den
einleitenden Worten Hr. HohmeJer's geht hervor, dafs der Kreis der Mit-

ai l>eitt'r ans Bayern sich bedeutend vennehrt iiat und dafs auch in anderen
Teilen von Deutschland und Deutsch-Österreich (Pommern, Thüringen,
Hessen, Salzborg, Steiermark u. s. w.) bereits zahlreiche Litteraturnachweise

für die Landeskunde der betreffenden Geliiete schon vorOffantlicht oder

in der Veröffentlichung begrifTen sind.

Erdkunde. Ein Hilfsbuch für th'u -/eogr. Unterricht v. Heinrich
Biatzat. 2. umgearbeitete Auflage. Mit 28 Figuren im Texte. Berlin. Taui

Parey. 1886. Als aHilfobuch" kann dieser Werk dem Lehrer der Geographie
ahm Z^^ 'if 1 recht gute Dienste leisten, da der V. alles Wissenswerte in

»nßwrordent! icher Fülle zusammengestellt hat. Wie sich aber der Unter-

richt nach diesem Hilfsbucbe gestalten würde, ist eine Frage, die zu
nntersucben für diese Blätter umsoweniger AnlaTs gegeben ist, als bei dem
dm bayerischen humanisüschen Anstalten gesteckten geogr. Lehrziele und
flrr hiezu zur Verfügung' -tehenden Zeil an eiru^ Elnfuiiriin^" rüeses Buches
mit seinen 800 f von vorneherein nicht gedacht werden kann.

Misoellen.

Pemnalmehriehton.
Ernannt: M. Kobler, Gymn.-Prof. in Neuburg a/D. z. Lyzeal-

Prof. in Freising; Dr. Wilh. Zipperer, Stdl. in Wür^biirp 7. Oymn -Prof.

am neuen Gymn. in WOrzburg; zu Studienlehrera am neuen QymsL in
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Win/bnrfr: Hr. Job. Slnrm. A<s. in Würzliur^', Dr. Homig. Stölzl«,

Ass. III Augsburg, Dr. Max Zweiger, Ass. ani Max-Üynin. in München«

Hans Modlmayr, Am, in Kempten; Dr. Gg. Weher, Stdi. in Wftrdmrf

«, Oymn.-Prof. in Amberg; Job. Bapt. Barkmund. Sldl. zu Neuburg afO.

z, Gymn.-IVof. daselbst ; Dr. Ose. Hop p i c h 1 e r, Ass. in Landshul z. Stdl.

in Nenburg a/D. ; Max Her^'l, Ass. am Ludw.-Gyinn. in München i. Stdl.

in Landshut; Alb. Kennel, Ass. in Speier z- Stdl. daselbst; Ant. üeh-
lein, As«, in Hammelburg i. Stdl. in Arnberg; Georg Wild, Aas. ara

neuen Gymn. zu Regenslmr"; z, Stdl. da.splb-' : Dnn. K en ne rk n r Ii t,

As?, am Max,-Gymn. in München z. Stdl. in Hamberg; Herrn. KöbTl,
Ass. am Ludw.-Gyran. in München z. Stdl. in Bayreuth; Rud. Wölffei,

Ass. bei St Anna in Augsb. s. Stdh in Nflmberg; GriesmaUr«
Ass. bei St. SU^ban in Augsburg z. Stdl. in Dillingen; Ludwig Schiller,

As8. in Bamberg z. Stdl in Edenkoben ; Dr. Ludw. Bergmüll er. Ass.

in Nfirdlingen z. Stdl. daselbst; Dr. Mich. Zink. Gymn.-Prof. in Bamberg

z. Studienrektor in Amberg; Max Miller, Stdl. in Amberg t, Gyinn.-PPot

in Speyer; Karl Yonlohr, Ass. in Arnberg z. Stdl. in Anmveiler; Kail

Di et seh, Stdl. in Hof z. GvniTi.-Prof. daselbst; Job. Friedr. Hilden-
brand, A--^. in Frankenlhal /. Stdl. dnselbst ; Dr. Friedr Sch mi tt. Sldi.

in Bayreuth z Oymn.-Prot. am Max-Gymn. in München ; Ludw. Scheuer,
Sldl. am Wilb.*6jmn. in Mflnchen z. 07mn.*Prof. am Ludw.-Oymn. m
München; Job. Gerstenecker, Stdl. am Max.-Gymn. in München z. Gymn.-

Prof. am Ludw.-Gyinn. in München; Fr. S c h i e r 1 i n jre r . Ass. z. Würz-
burg z. Stdl. in Schweinfurt; Aug. Hopl, Stdl. ni Erlangen z. Oymn.-Prot.

in Nürnberg; Dr. Karl Fromann, Stdl. in NOrnberg x. QjmiL-Pnt* da*

selbst; Karl Herm. Zwanziger, Stdl. in Wurzburg z. Gymn.-Prof. in

Neustadt a/H.; Wüh. Kalb, Ass. in Nürnberg z. Stdl. daselbst: Frani

Prestel, Ass. in Spe\*tr z. Stdl. in Kaiserslautern; Peter Seh mit, Ass.

in Nürnberg z. Stdl. am allen Gymn. in Wflrzburg.

Versetzt: Ad. Bern-tnann, Gymn.-Prof. n. Studienrekt von Am-
berg an da.s neue Gynm. in Würzl). ; die Gymn.-Professoren, in Würzbiirg:

Dr. AI. Baldi, Dr. Nik. Feeser, Dr. Georg Schräm m, sowie Jos. Gallen-
mfiller, Oymn.-Prof. in Regenaburg an das neue Ovron. in WOrdmif;
die Studienlehrcr in Würzburg: Dr. Barth. Bai er, Mich. Drechsler.
Dr. Job. Nusser, Friedr. Lanzinger, sowie Dr. Leonh. Dittmeyer,
Stdl. in Landshut und Dr. Leonh. Lutz, Stdl. in Neustadt a/H. an daä
neue Gymn. in Würzburg ; Heinr. Weber. Gymn.-Prof. von Amberg nach
Bamlierg; Joh. Ev. Hu her von Ingolstadt an das alte Gymn. in Regens-
burg; Jos. Stadler, Stdl. von Landstuhl nach Ingolstadt; H' inr. Haach
Stdl. von Homburg nach Kitzingen; Ad. Lorenz, Gymn.-Prof. von
Speier nach Bamberg; Ant. Heiter, Stdl. von Annweiler nach Arnberg;

Max Zorn, Gymn.-Prof. von Hof an das alte Gymn. in Regensbiirg;

Konr. Schümm, Stdl. von Frankentlial nach Hof; Or GusL Lan l?raf,
Stdl. von Schweinfurt an das Wilh.-Gymn. in München: Jos. Fürtner,
Stdl. von Landshut an das Max-Gymn. in München; Dr. Em. Renn,SidL
von Lindau nach Landihat; Ludw. Krau f8, G7mn.-Ph>f» von Neustadt a/H.
nach Nürnberg; Dr. GbrisL Schoener, Stdl. von Hof nach Eilangen;

Frans Siefs 1» Stdl. von Kaiserslautem nach Speier.

Quiesziert: Leonh. Matthäuä, Slüi. in KiLzmgen für immer.

Druck von E. &.atza*r m UöAclitA.
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Abhandlungen.

Der netuiprsebliebe l nterrieht an den bnyeruiehen
Sindieoanstalten«

Uber die Notwendigkeit, an den humanistischen Gyinnasion

Murh neuere Spi riehen zu lehren, will ich mich in dieser Abhand-

lung' jiii lit weiter verbreiten; ich will nicht mit denjenigen Kollegen

streiten (wenn «'s bei un?; noch welche gehen sullte), welche so

sclir an der allen Überlieferlen Form der MitteL-^chule festhalten

und so tief von der iilli^nsellyniaehenden KraR des lateinischen

und griiH;lii.sehen Unlerrielils überzeugt sind, dafs sie alle übrigen

Fäclier, besonders Mathematik nnd F'i anzrtsisch , als Eindriu^lmgc

betrachten, die nur die Einheit des ur.sjji ün*:lif'hen LehrpLms stören

und deshalb niü^^Iicbsl schnell wieder entfernt werden müssen.

Ich stelle mich vollkommen auf den Boden der gegebenen Verhält-

nisse, wonach das Französische unter die obligatorischen Fächer

eingereiht ist, und mein Bestreben geht dahin, nach meinen schwachen

Kräften etwas dazu beizutragen, dafs es unter den Qbrigen Fllchem

auch wirklich eine würdige Stellung einnehme. Wer k&inte be-

haupten, dafs das gegenwärtig der Fall sei? Es hat sieb zwar«

vieles gebessert gegen frfiber, die Zeit der französischen Sprach-

lehrer alter Ordnung, die man ohne jede wissenschaftliche Vor-

bildung tmd mit oft recht zweifdhafter Vergangenheit an den Gym-
nasien anstellte, und in deren Stunden natfirlich nichts als Unfug
getrieben wurde, ist — Gott sei Dank! -— fflr immer vorQber,

und wohl überall wirken akademisch gebildete Lehrer, welche ihren

Beruf ernst auffassen und eifrigst bemiiht sind, ihr Fach zu heben.

Ist es aber zu viel gesagt, wenn ich behaupte, dafs noch immer
die Spuren und Nachwirkungen jener traurigen Zeit bemerkbar

sind, dafs noch immer das Franzosische als ganz unbedeutendes

Nebenfach angeschen wird, dafs noch immer sehr viele Schüler,

indem sie ihre Gleichgültigkeit offen zui- Schau tragen, wiederholte

Versuche nmehen, den IJnterrieli! zu stdren? Und wenlen die

Schüler nicht geradezu von vielen kurzsichtigen Vüteni zu solchem

8MU«r f. a. bATT. GjmnMiftltebnlw. IXlh Jabfg.
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Verhalten angeleitet, wenn diese ihnen rühmend erzäbleo von all

dem Ulk, von all den gelungenen Streichen, welche imn zu ihrer

Zeit „dem Franzosen" zu spielen pflegte? Wird elwa der eben

erwähnte Spitznajne, dessen wir uns bei Eltrrn und Schülc^rn , ja

mit Bedanern habe icli es oft bemerkt, auch hei violen Kollegen

erfreuen, nur der Abküi-zung wehren gebraucht, uder liegt nicht viel-

mehr entschid'don etwas Geriii?7«ehätziges darin ?

Es ist Wils anzuerkennen, dafs von den Leitern des Unter-

richtsweseiis viel für unser Fach geschehen ist und noch geschieht.

Nach den Bestimmungen der Selmlordnung kann wegen eines ein-

zelnen Faches eine Nachprüfung gegeben, und wenn sie nicht ent-

sprecliend gemacht wird, der Sdjüler zurückgewiesen Wfidt'n, und

es ist dementsprechend schon vorgekorninen, dafs ein Schüler nur

wegen ungenügender Leistungen uu i iuiizösischen zum Hepeliei-en

verurteilt worden ist.

Auch die äuisere Stellung der Lehrer der neueren Sprachen

hat man in dankenswerter Weise gegen frtther gehoben, indem

man sie zu Studienlehrem ernannte und zu wirklichen stimmlie-

reehtigten Mitgliedern der Prüfungskommission beim Absolutorium

machte. Und warum nimmt trotz aUedem das Franzfisiscfae an

den Studienanstalten noch nicht eine befriedigende Stellung ein,

warum muCs sich der Vertreter dieses Faches, um es kutz und
deutlich zu sagen, immer noch als fQnftes Rad am Wagen vor-

komment Nur deshalb, weil schon durch die ganze
äufsere Einrichtung das Fach so sehr in den Hinter*
grund gedrängt ist, weil man ihm unter allen wissen-
schaftlichen Fächern die geringste Stundenzahl zugeteilt
hat. Als Beispiel für die ganz eigentündichen Zustände, zu denen
•man infolge des jetzigen Stundenplans an den äberfüliten Gymnasien

gekommen ist, mögen hier die Verhältnisse an der StudieruunstaH

Wörzburg etwas genauer besprochen werden. Dort hatte ich, vor

meiner Versetzung hierher, im W.-S. 84,'85 aufser 4 englischen

18 französische Stunden wöchentlich in 9 Klassen mit mehr als

bOO Schülern. leh reichte ein (iesnrh um einen Hilfslehrer ein,

worin ich eingeheiid darlegte, flifs ein Lehier zwar nach der Selml-

ordnung zu 22 wöchentlichen Stunden angehalten werden könne,

dafs dies :d)er in diesem Fall, da der Unterricht sich auf sovit ie

Klassen verleile, eine atifserordentlicli starke Belastung sei, be-

sonders da hiemit die Korrektur von 9 Hausaufgaben in j«(iem

Monat und 35 Schulaufgaben mit der Prüfungsarbeit beim Absolu-

torium verbunden sei.

Vor allem machte ich auch den j;.uiagogisclicn (jesiclilspunkl

geltend, dafs hciui besten Willen unter solchen Umstanden der
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Uiiterriclit leiden müsse, da es dem Lehrer bei eiocr so hohen
Sehölerzahl nicht mehr möglich sei, die Einzelnen aueh nur einiget*^

Inaf:^en kennen zu lernen. Ohne auf alle diese Gründe einzugehen,

hielt man sich in der absclil.i^'igcn Antwort, die ich bekam, nur

an den Buclistaben der Schulordnung, wonach jeder Studienlehrer

zu 22 Wochenslunden verpflichtet sei. Ich behaupte nun,
dafs eine Schulordnung, welche, aucli nur nach dem
Buchstaben betrachtet, zur Auf rechterhaltung eines
solchen Zustandes führen kann, in diesem Punkte
fehlerhaft ist.

Es ist iiiclil lecht und wolil^^eliuiii, an einen gewisRenluiRcn

Lehrer hohe Antorderungeii xu sti llen und ihm doch die Zeit nicht

zu gewähren, welche aueh hei den bescheidensten Ans|niichcn zur

ErfüHung jener Anforderungen nötig ist. Auch die Verlreler anderer

Fiiclier khiGTi-n gelegentlich über zu geriniie Sluiulenzahl, z. B. die

Matlrcmaüker ; aber diese hahen doch wenigstens 4 Wochenslunden

in jeder Klasse, imd es sv.n niii scfir interessant, in dem Aufsalze

von Sicktniher^'er über ..Muliieuiatik und Thysik an den osler-

i-eichiscben ( i\ ntnasieii** (Band 21, Heft 9 dieser Blatter, S, 495)

zu lesen, dal's iiu i lahmen des bisher der Mathematik zugewiesenen

Stundenmafses der unabweisbaren Forderung, mehr Experimental-

physik zu treiben als bisher, ohne Schädigung der mathematische

u

Ausbildung der Schüler, entsprochen werden könne. Damit ist

doch ausgesj)rochen, dafs sich in der Mathematik mit der bisherigen

Stundenzalil etwas machen larst, und dafs nicht von vornherein

ein erfolgreicher Betrieb des Unlerrichtsgegenstandes ausgeschlossen

Ist wie bei den zwei Stunden des Französischen. Oder bedarf es

wirklich erst eines Beweises, dafs in noch dazu oft fiberfülUen

Klassen eine Sprache in dieser Zeit ganz unmöglich grundlich gC'

lehrt werden kann, zumal da jetzt bei den neueren Sprachen mit

vollem Rechte nicht blos auf das Obersetzeo, sondern auch auf

die El Werbung einer möglichst guten Aussprache Gewicht gelegt

wird, deren sorgfaltige Beachtung übrigens auclt die Schulordnung

v.J. 1874 verlangt? Man mufs nuraus eigener Erfahrung wissen,

welche unendlichen Schwierigkeiten sich hier gleich im Anfang des

neusprachlichen Unterrichts zeigen, da beispielsweise unsere Schüler,

wenn sie in die I. Gymnasial-Klasse kommen, noch gar keinen

BegrilT davon haben, dafs es stimmhafte und stimmlose Laute gibt,

chifs b und p, d und t u. s. w. nieht blns verschiedene Schrifl-

zeichen sind, sondern wirklieh aneh ganz iun\ prar von einander

MTsehiedene Laute ausdrucken. W ie sehwer ist es, ihnen diese

l nt<Mseliieile deuthch ZU machen und sie lieständig (hirauf achten

zu lassen, besonders weil sie nicht nur im gegenseitigen Verkehr

3a*
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und im filternhause, sondern leider meist auch in der Schule in

den übrigen Lehrstunden nicht darauf merken und nichts davon

hören. Wie jämmerlich trotz aller Bemflhungen des Lehrers die

Aussprache unserer Schüler ist, veifs ja jeder Sachverstfindige, und

fürwahr, es wfire ein Wunder, wenn es unter den gegenwärtigen

Umständen anders wäre; es ist einfach nicht möglicli. Nehmen

wir einmal an, es treffe in 1. von den zwei franzSsiscIien Stunden

die eine auf Montag, (V.r andere auf Donnerstag oder Freitag, und

zwar von 8— 9 oder 9— 10. Und das ist die gönetigsle Annahme;

denn von 10—11 ginge von der karg zugemessenen Zeit noch eine

Viertelstunde verloren, und nachmittags, besonders elvra von 3—4.

sind die Schuler nicht mehr frisch genug, um die leider infolgt-

der alten Oberiiefernng jetzt noch unter ihnen weitverbreitete .W*-

neiginig gegen dieses Fach zu überwinden und wirklich gf*?p.^nnl

aufzuMK i kfMi. Werden nun in der Monla^'sstunde beim Anl iUL?-

Unterricht v^ isrliiedene wiclitigc Dinge in licziig auf dio Laule vi-

Örtert, von denen der Schüler bis jelzl noch nichts gehört hat,

werden ihm etwa Musterwörler, welche die iian[>tsUchIichstt£i ein-

zehicn Lante vc] ;iii>chaulichen, vorgesprochen, liic er ^^i^-h >^orirf?dtig

einprägen soll, oder wird s{>äter irgend eine etwas vcru ickillore

Spracherscheinung erklärt, wie sollen besonders die niiltcliualjit

begabten Schüler im stände sein, diese Dinge, von denen sie bir^

Donnerstag oder gar Freitag nichts mehr hören, gründlich zu lernen?

Hätten sie mehr Ii anzüsische VVochenstunden, und träfe am Dien?*

lii^ wieder eine solche, so könnte man das am Montag Erklärte

gleich wMeder vornehmen und mehr in ihren Geist befestigen ; aber

so wie CS jetzt ist? Ja, wenn sie nur wenigstens am Montag zu

Hause sich alles gleich wieder vergegenwärtigten, was ihnen in

der Schule gesagt wurde! Wie wenige jedoch thun das! Man

mufs nur die leidige Gewohnheit der Mehrzahl der Schuler kennen,

das was fQr einen Tag trifft^ immer erst am Abend vorher oder

gar erst am Morgen desselben Tages vorzunehmen. Was ist aber

die notwendige Folge? Die meisten erinnern sich am Mittwoch

abends oder am Donnerstag früh nicht mehr dessen, was roas

ihnen am Montag genau vorgesprochen und erklärt hat, und prSgen

sich die einzelnen W^orte oder Regeln falsch ein, und das ist, zu-

mal für die Aussprache, das Allerschlimmsle: denn bekanntlicii

ist es ein wahres Verhängnis, dafs das Falscherlernie viel fester

haftet als das Richtige.

In der Schulordnung steht fernei-, es sei hauptsachlich aiiT

Besrhaffung rlncs' reichen Wörter- und Phrasenschatzes zu merken

und, dies möchte ich besonder hervorheben, zur l bung im S[>reclieii

sei die Inhaltsangahe oder freie Heprodukliou gelesener Stücke m
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vcrlaDgen, das heirst so ziemlich das höchste Lchrziel^ das man
Oberhaupt fiQr die Schote aufstellen kann. Und das soll in zwei

Wochenstunden erreicht werden? Weifs denn nicht jeder erfahrene

Lehrer, wie ungeschickt sich der DurehschnittsschQler überhaupt,

selbst in seiner Muttersprache, dazu stellt, in geordneter Rede fiber

irgend einen Gegenstand sich auszudrücken, und nun soll er das
• in einer fremden Spraclie thun, in der er nur ab und zu einmal

eine Stunde erhalten hat? Walirlich, es klingt wie Hohn, so etwas

zu verlangen, ohne dafs man auch die Stundenordnung darnach

einrichtet!

Zwei Wocbenstunden für ein Fach zu bestimmen, das, ordent-

lich beirieben, gar nicht so leicht ist, als diejenigen meinen,

welche nieist nur sehr wenig davon verstehen, ist und bleibt eben
ein Unding, und auch die Schüler können eigentlich vor einem

Unterricbtsgegenstand keine bonndcre Achtung haben, den man so

spSt erst anfiingen und doch mit einer so ungenügenden Stunden-

zahl hehandeln läfst. Deisdhe mufs ihnen ja notwendig schon

durch diese Anordnung als etwas ganz Neben säcliliches, Unbedeu-

tendes erscheinen. Slimnit das aber mit den ohcn iTwähnlcn er-

höhten Anforderungen liherein? An und für sicli stellt die Schul-

ordnung mit volK in Hecht, wie den aiulurn Fächern, so auch dem
Franzöfci:?clien ein hohes I^ehrziel aul ; denn es wäre doch gewifs

einer Studienunstall ^atiz unwürdig, irgend einen Gegenstand nur

zum Sch» in in den Kreis der ohligatorischen Fächer aufzunehnien

und ^'ar nicht zu heahsiehtigen, dafs er nun auch mit allem Eifer

und njil klidu ni Ki nsl beirieben werde. Der richtige Grund-

satz wird hier gewils der sein: entweder tüchtig oder gar nicht!

Ein Fach nur so nehenhei zu behandeln, vielleicht nur, um in

ganz äufserlielicr, oherllacliliclier Weise den Fordei uiij^en tler Zeit

lleehnung zu trugen, wäre weiter nichts als ein Schwindel, der

nicht zu dem Emst eines Gymnasiums pafst. Wir nehmen also

sicher mit Hecht an, dafs die Bestimmungen der Schulordnung

Ober den Unterricht im Franzdsischen auch ivirklicb so gemeint

sind, wie sie lauten. In welchem Widerspruch steht aber hiezu,

diesem Fach, in dem soviel geleistet werden soll, nur zwei arm-

selige Stunden einzuräumen? Wenn es, wie jeder Einsichtige

zugeben wird, und wie ja schon so und so oft von verschiedenen

Seiten hervorgehoben,') und auch eben m dieser Abhandlung wieder

erwähnt wurde, eine reine Unmöglichkeit ist, in zwei
Stu nden wöchentlich gründlichen Klassen Unterricht
in einer Sprache zu erteilen, so stellt man durch

^) Am hSuflgfiten und emdringlicfasten von Prof. BreTmano in Mfinchen.

Digitized by Google



{'Air. Eidam, l>er iicusiJiaihl. l'uU'iT. au ti. i^aver. .siudieiiuivsi.

dieses Verlangen nichl nur an den Lehrer eine un-
billige Zumutung, sondern man begeht auch den
Schülern gegcnQbcr ein grofses Unrecht, dadurch,
dafs man von ihnen Terlangl, dafs sie, trotz der fflr

das Fach viel zu gering angesetzten Stundenzahl,
strengen Anforderungen entsprechen, und sie repe-
tieren läfst, wenn das nicht geschieht. Und doch, der*

Fachlehrer mufs auf der Anwendung dieses Paragraphen der Schul-

ordnung bestehen, wenn er sich nicht alle Waffen entreifsen lassen

und sich nicht wehrlos der gröblichsten Vernachlässigung seines

Faches fügen will! Ich mufs gestehen, es hat mich oft gewundert,

dafs die Ellern sich diese Ohelslände so ruhig gefallen lassen und
sie niclit schon längst dfTentlich zur Sprache gebraclit haben. Denn
ohne Zweifel, gar mancher Schiller wäre auch im Französischen

nicht zurückgeblieben, wenn es dt ni Lehrer durch gi-öfsere Stunden-

zahl ermöglicht gewesen wäre, sieh mit dem Cinzehnen eingebeuder

zu beschäftigen, was jetzt geradezu ausgeschlossen ist.

Wir sollen, wenn wir den ganzen Entwickelungsgang des fran-

zöfisflien rnteiTichts atn Cymriasiuin iibcrhlickcn, wie man ?rhon

vor langer Zeit zur Einsicht ^ckonmicn ist. es sei notwenilig,

nohen den klassi'^HK'n S[)ra(lien auch ciiR' ni'iicrr /.ii lehren, wie

inrin in «ler neuet.U'ii Zeit den vorj^cliiedeiicn Mil'äsländen, die sich

hei diesem Unterriclit lieraupireslt'llt halten, abzuhelfen suchte,

man beson(tcrs in der Schulordmiu^ v. J. 1874 sich bemühte, dem
Irrtum voiv.uln ugcn, das Französische brauche als Nebenfach nirhl

eben so grüntllich wie die anderen Gegcustiinde Ix'iiandelt zu ucrtUjn.

AI) fr man hat übersehen, dafs ein h u c h ge s ( c < k t o

l^clirziel allein ein Fach noch nicht lieben kann, unti
hat die notwendigen Sehl u f s folgeru n ^ren nicht ge-
zogen und i ii m nicht die nötige Zeit zur T r e i e n Be-
wegung gewährt. Und so steht, wie aus der Schrift von Ci.

ühlig (die Stundenpläne für Gymnasien, Realgymnasien u. s. w„
Heidelberg, Karl Winter) hervorgeht, von allen deutschen Ststatcn

Bayern allein da mit seinen acht französischen Wochenstunden
(alle Klassen zusammengenommen!), während die in der Reihen*
folge die dritt- und vorletzte Stelle einnehmenden Anstalten immer
noch 16 und 14 Stunden aufweisen! Preufsen hat nach der Zir-

kularverfägung vom 31. März 1882 21 Wochenstunden, es heginnt
den französischen Unterricht schon in Quinta (2. Lateinklasse) mit
4 Stunden, worauf in Quarta (8. Laleinklasse) 5 und in jeder de»-

übrigen Klassen je 2 Stunden folgen.

Eine so vollständige Umgestaltung, wie sie die Einführung
dieses in Preufsen geltenden Stundenplans bei uns hervorrufeti
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würde, halle ich gar nicht lür uölig. Niehl mit Unrecht wird zwar

von vielen Seiten gefordert, — auch von Breymann in sehjer

Schrift: Wünsche und HolTnungcn , S. 25 — den französischen

Unterricht möglichst frOh zu beginnen, weil nur im Kindesaller

die Sprachwerkzeuge die zur Aneignung einer guten Aussprache

notwendige Geschmeidigkeit hätten; doch nimmt auch Breymann
an einer andern Stelle (Üb^ Lautphysiologic, S. 8) als äufserste

Grenze der Möglichkeit, sich eine reine Aussprache zu erwerben,

erst das 17. bis 20. Lebensjahr an« Nach meiner Ansicht ist es

für den eben erwähnten Zweck nicht zu spflt, mit dem 14. oder

Xh, Jahr anzufangen. Wenn also auch an und fßr sich ein frQheres

Beginnen wflnschenswert wäre, so ist es doch vor allem mein Be-

streben, allzu wcilgehcude Forderungen, die zu einer TÖlligen Um-
wälzung des gegenwät tigen Lefarplancs führen wüi*den, zu vermeiden

und nur wirklich leicht und sofort Erceichharcs zu verlangen.

Aufserdem liahc ich gegen die neue preufsischc Slundenordnung

auch das Bedenken, dafs zwar im ganzen 21 Stunden dem Fran-

zösischen zufallen , von der Unterlertia (4. Lateinklasse) an aber

wieder nur je 2 Stunden wöchentlich, wodurch die Schüler nie

ordentlich in den Gegenstand hineinkommen und dafür warm werden

können, überhaupt rnanehe der früher erwähnten l ^beistände, da

der Lehrer zu selten in die einzelnen Klassen kotninl, sieh wieder

zeigen müssen. Mein Vorschlag ginge dahin, d ;i s Fran-
7:Ösische in der 5. Lateinklasse mit 4 Stunden zu he-

{ginnen und in der 1. G y m nasial klasse mit gleichiaiis

4, in den 3 übrige'n mit je 3 Stunden fortzusetzen.
Der Anfang des friinz )-iacliea Ünlcrrichts in o. stiindf hr gut

im Einklang mit der Schulordnung, welche sagt, d als deiselbe,

wo sich hiefür ein Bedüri'nis geltend mache, schon in der {',]. oder)

5. Klasse der Lateinschule begonnen werden kumiü. Freilich darf

uian dieses Bedürfnis nieht etwa blos als ein lokales aulfassen.

Dafs sich, richtig bclruchtet, an allen Anstalten das dringendste

Bedürfnis, mehr Stunden fQr das Fach zu verwenden, gezeigt bal,

das kann keinem Zweifel unterliegen. Sollte es übrigens, was ich

Sachverstindigea zu beurteilen flberlasse, unmöglich sein, schon in

5. mit 4 Wochenstuttden anzufangen, und in einer geringeren
Zahl als 4 Stunden fßr den Beginn kann eine neuere
Sprache in der Schule nicht grflndlich gelehrt wer-
den! — weil die Schiller, welche erst ein Jahr vorher mit dem
Griechischen angefangen und in 5, viel mit der Wiederholung der

lateinischen Syntax zu thun haben, dadurch zu sehr belastel wOrden,

so w&ren wenigstens in I. und IL je 4t iu UI« und IV.

je 8 Stunden fOr Fr anzösisch einzusetzen. Dies aber
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Wäre das niedrigsle Mafs^ bei welchem der Unter*

rieht dann noch wirklich gedeihen könnte!
Dafs es in Bayern auf die Dauer bei der den andern deutschen

Staaten gegenüber geradezu Ificherlich kleinen Zahl von xasamaea

8 Stunden nicht wohl bleiben kann, davon sind ja aufser da
Fachlehrern viele Kollegen, welche diese Dinge ruhig und unbe-

fangen beurteilen, überzeugt Um die zu einer Änderung ndtige

Zeit zu finden, könnte vielleicht doch eine kleine Beschränkung des

Lateinischen und Griechischen eintreten. Ich gehöre durchaus nicht

zu den Neuerem, welche die klassischen Sprachen fast ganz ycf

dr&ngen wollen. Allerdings wird man sich genötigt sehen, wie

flberall sonst, auch in Bayern endlich einmal die geg^wfirüg un-

tweifelhafl zu einer wirklicli allgemeinen Bildung gehdrigen Natur

wissenschatten in den Lchrplan au£eunehmen; doch müssen nach

meiner Überzeugung am Gymnasium ~ auch an der Einheitsschule

der Zukunfl, wonn es je zur Erfülluiifj dieses schonen Traumes

komtiit f.rttein und GiMocliiscIr, in d(3r richtigen Weise l>etriebe»i,

stets eine hurvürriijj:ende Stdlunu' einnelinicn. Dafs aber anderer-

seits der Verhist ir;tr niiturher ^Stunde, die jetzt zur Qual fnr Lebr**r

und Sclnih.'r auf iStilulnuigen , hosnnders jrrieeluitlio , verwemirf

wird, als ein wahres Unglück, (.in Zeichen des Hereiuhre< iieri>

der Barbarei zu betrachten sei, das vermag ich allerdinsjs iiithl

einzusehen. Zum (Ilück stehe ich mit dieser Aüsieht nicht allein,

viele Vertreter di-r klassischen Philologie liaben sich schon .ihiilicL

geäufsert, die gewifs ebenso im blande sind, über das wahre Wesen

der ;^^\mnasialen Bildung und den wirklichen Wert der klassische«

Studien zu urleilen, als diejenigen, welche in ihren einseitigen An-

schauungen so sehr befangen sind, dafs sie jeden, der es wagt,

einmal eine etwas ab>veicbende Meinung auszusprechen, sogleicb

als Ketzer verschreien. Es kann mir zum Trost gereichen, dafe

ich mich bei dieser Ketzerei, wenn es eine ist, wenigstens m sehr

guter Gesellschaft befinde. Zu meiner lebhaften Freude habe ich

auch in diesen Blättern (Bd. 21, Hefl 5, S. 256) die Bemerkung

des froheren Herausgebers, jetzigen Rektors der Studienanstalt

Burghausen, Dr. Deuerling gelesen« welcher offen zugesteht, dafs

die bisher dem Französischen gewidmete Stundenzahl ganz unge-

nügend sei, und unter anderem ausdrücklich auch die Opferung

einer oder der andern Stunde des altklassischen Unterrichts n
Gunsten des Französischen empfiehlt.

Sollte übrigens trotz alledem eine Verininderun<c' der lateinisdifiii

und griechischen Stunden durchaus nicht zu erreichen sein, und

hätte demnach nur mein zweiter Vorschlag Aussicht auf Annahme,

so könnte, obwohl die Schüler dann in 1. und II. je 2, in III. und
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IV. je 1 bluutle wochcullich mehr erliallcn würden als bisher,

doch mit Unrecht und mit nur gc'rincer Saclikeniiluis etwa von

einer Uberburdung derselben gesprochen werden. Da das Lehrziel

genau dasselbe bliebe wie jetzt, so würde vielmehr eine Erleichte-

ruüg fOr die Schaler eintreten, von denen auch die weniger Be-

gabten viel besser im stände wären, bei einer in 4 resp. 3 Wochen*
stunden möglichen gründlicheren und häufigeren Durchnahme des

Stoffes dem Unterricht zu folgen, und vieles, was jetzt nur dem häus-

lichen Fleifs überwiesen werden kann, bei einiger Aufmerksamkeit

schon in der Schule zu lernen, worauf man jetzt mit Recht in

allen Fächern so grofses Gewicht legt. Damit wäre es dann mSg*

lieb, sich mit dem vorgeschriebenen Lehrziel nicht auf oberfläch«

liehe Art abzufinden, was, ich wiederhole es, eines Gymnasiums
unwürdig ist, sondern es wirklich ohne allzugrofse Mühe zu er-

reichen. Von einer Überhürdung kann bekauiitlich bei der grofsen

Masse der leichtsiiuiigen Schüler überhaupt nie Ii t <iie Rede sein.

Wäre es aber für die wackeren und gewissenhaften Schüler , von

denen viele bei der bisherigen ungenüg^deu Stundcjizabl trotz des

besten Willens im Französischen, sofern man es ernst nimmt,

zurückbleiben müssen , wirklich so scldimm , wenn sie ein paar

Schulstunden mehr hällen, dafür aber zu Hause sich viel weniger

plagon müfsten? Und wenn mir etwa enlgegengcha!tcn wird, es

könnte doch mancher Kollege bei gröfscrer Stiindcnzalil auch höhere

Anforderungen stellen, als sie im Lehrziel der Scliulordniui;.? nieder-

t' seien, so erwidere ich einfach, dafs hier nulüi lit h die

Hektnft ti einzulicten hätlcn, und diiirh si(r jeder Ubereifer in <l*eser

Beziehung leiciit aul das richtige Mafs zurückgelüUrt werden könnte,

hl Ansbach besteht, abweichend von allen übrigen Stildienanstalten,

schon lange die Einrichtung , dafs l'rauzüsisch in I. und II. mit

\V uchenstunden gelehrt wird. Gewifs fühlen sifh aber die dor-

tigen Schüler denen andrer (Jymnasien geffcnühcr inelit besonders

belastet, sondern könnten ohne Schaden noch eine Stunde mehr

erhalten, und ebenso ^nnge es ohne Zweifel auch anderswo. Von
allen deutschen Staaten haben ohnedies nach der Zusammenstellung

bei Uhlig die bayerischen Gymnasien die geringste Zahl obligato«

rischer Stunden, sodafs sie wold ohae Nachteil eine kleine Ver-

mehrung ertragen k^kinten. Oder glauht man vielleicht, dafs die

Abiturienten der aufserbaycrischen Anstalten weniger gesund und
kräftig auf die Hochschule Icommen als die Bayern? Ein Blick

suf die Universitätsstudenten wird uns sicher nicht zu dieser An-
sicht kommen lassen.

Uan wird mir bei einigermaßen wohlwollender und gewissen-

hafter Prüfung wohl nicht den Vorwurf machen können, dab ich
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in meben Wanschen zu weit gehe und die ganze Sehulordnuog

V. i. 1874 umstanen will. Ich verlange ja weiter nichts» als

daÜB sie in einem Punkt, der entschieden grofse Mifsstände herbei-

fShrty etwas abgeändert werde. Ganz unberührt ist sie ohnehin

nicht mehr. Ebensogut als man durch ministerielle
Verfügung vom 2. August 1880 der III. und IV. zwei

wöchentliche Religions stunden zugeteilt hat, weil

man einsah, dafs die im urspr Gm gli chen Plan vor-

gesehene eine Stunde zu wenig sei, könnten auch die

französischen Stunden vermehrt werden, wenn man
nur einsehen will, dafs die bisherige Stundenzahl
zu gering ist.

Es bleibt mir noch übrig, einiges lihcr die andern neueren

Sprachen anzuführen, welche fakultativ in den Studienanstalten ge«

lehrt werden. Das Italienische würde ich , so p:crn ich selbst

längere Zeit darin nnterriciitet habe, ganz vom Lchrplan entfernen.

Denn wenn einer gründlichen lateinischen und französischen Unter-

richt genossen hat, ist es ihm leicht, noch auf der Hochschule,

sofern er Lust dazu hat, für sich Italienisch zu lernen. Die Äus-

spraclie z. B. bietet hier für den schon im Franzüsisehen tüchtig

Geschulten gar keine Schwierigkeiten und kami ohne Lehrer leicht

aus dem Buch erlernt wciticn. Das Englische aber, das gerade

wegen der Aussprache nicht ohne Lehrer zu lernen ist, möchte

ich unter allen Umständen als fakultahven Gegenstand heibchallen

wissen, und zwar in 2 Kursen : einem unleren mit J und einem

oberen mit 2 Wochenslunden, Abgesehen von ganz gut begabten

Schülern wäre dabei, um i l)erbürdung zu verraeidea, ein gleich-

zeitiges Anfangen des Französischen und Englischen nicht zu ge-

statten, sondern es dürften die Schüler, erst nachdem sie schon

ein Jahr lang Französisch getrieben haben, mit dem Eoglischeii

beginnen. —
Eines mufs ich noch erwShnen , nimlich dafs meine Vor

schlSge zunächst nicht einmal besondere Geldmittel erfordern. Dean

an sehr vielen Gymnasien hat man schon längst Studienlehrer IBr

neum Sprachen. Während diese aber jetzt, da die Zahl ihrer

Fachstunden nicht ausreicht, zu allen möglichen Standen anderer,

ihnen oft recht fernliegender Fächer beigesogen werden, Wörden sie

nach meinem ersten Vorschlag 17, nach dem zweiten 14 französische

und dazu noch 5 englische Stunden, d. h. zusammen entweder 22

oder 19 Fachslundeo haben« f&r die sie >virklich geprüft sind; und

nur für überfüllte Gymnasien mit Parallelkursen möCste ihnen noch

ein Hilfslehrer beigegeben werden, wodurch eben so eigentünihVl

unhaltbare Zustände, wie sie eingangs dieser Abhandlung yon \V ün-
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bürg envälint wiinlon, rinrürallcmal ausgescblosseii w.iroii. Bei

einer Zahl von 2'J, Ix'/.ichiiijf^sweisc 10 Slumkii wiiic aber dann

kein Grund mehr vurliaiKU;n , in dem liöchst dankenswerten Be-

streben, die äufscre Stellung der neusprachlichen Lehrer zu bessern,

auch den notwendigen, von der Billigkeit geforderten zweiten Schritt

zu tbun yod sie nach einer entsprechenden Zahl von Jahren, wenn
ihre Kollegen der klassischen Philologie und der Mathematik, mit

denen sie die gleiche Vorbildung geniefsen, befördert iverden, gleich-

falls zu Gjrmnasialprofessorcn zu ernennen, und damit eine Un-

gerechtigkeit zu beseitigen, welche in den Augen des Publikums

und der Schüler notwendig zur Geringschätzung ihres Standes und

Faches fiOhren mufs. —
Zum Scblufs machte ich meine Ansichten und Wunsche in

folgenden Sätzen nocheinmal zusammenfassen:

1. Glaubt man, dafs die neueren Sprachen im Lehrplan der

Studienanslalten eigentlich nichts zu thun haben, so entferne man
sie vollständig daraus. Dann sind wenigstens die traurigen, eines

Gymnasiums unwürdigen Zustande einfiiralleinal vermieden, wie

«ic früher in ausgedehntestem Mafse übeiall lierrschlen und auch

Jetzt noch vielfach vorhanden sind. Das bifschcn Französisch, das

ein Schüler unter den gegenw;irfi;x(Mi Verhältnissen wirklich lernen

kann, könnte er ohne aUzugrofse Mühe später auf der Universität

noch nachholen.

2. Hält man aber (k'u obligalori>;( hm I nlci rirbt im Franzü-

sisclien für nulwendifr — imd die Tiiatsarlie, dafs man ilui ülierall

eiugolülirt und iu andern deutschen Staaten die tiafür lu slinimlen

Stunden beträchtlich vern>ehrt hat, spricht gewifs für tiie.Nf Annahme
— so mufs man aueli wolbMi, dafs dieses Fach gleicli den übrigen

gründlich gelehrt, und dais wirklich etwas Tüchtiges durin geleistet

werde.

3. Man hat eingesehen, dafs dies mit den ungenügend vor-

gebildeten und in den Lehrkörper eines Gvnnia<iuins nicht passenden

Sprachlehrern der alten Zeit nicht mu^licli war, uii 1 stellt deshalb

jetzt nur wissenscliafllich lur lia Tacli geseliulte Lehrer an. Allein

auch der tücliligslc Lehrer kann unmöglich nennenswerte Erfolge

haben, wenn man seinem Unterrichtsgegenstand ZU wenig Zeit ein-

räumt Daha* wird auch jetzt gegen fröhcc nicht iim soviel mehr
erreicht, dafs es zu den infolge der ordentlichen Lohrstellen ver-

mehrten Kosten im Verhältnis stünde, so dafs sich, auch vom rein

praktischen Standpunkt aus betrachtet, diese Mehrausgaben gegen-

wärtig nicht einmal lohnen.

4. Daher helfe man, wie sich auch die Gymnasialreform, in

der noch lange nicht das letzte Wort gesprochen ist, in Zukunft
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gestalten möge, vorläufig wenigstens den schrdendslen Mifesl&dot

sofort ab, indem man dem Französischen, statt der bisherigen ann-

seligen 8 Wochenstunden, entweder, in 5. beginnend, 17 (je 4 is

5. und I., je 3 in den übrigen Klassen) oder zum allermindesten

14 Stunden zuweist (je 4 in I. und II., je 3 in III« und IV.).

Nachschrift: Wie ich nachträglich erfahre, ist die oben*

erwähnte Einrichtung in Ansbach inzwischen aufgehoben worden.

Nürnberg. Chr. Eidam.

Zu Aesch. Ag. 937.

An dem überlieferten Texte

ist zweierlei slöiend. Einmal und am meisten befremdet das sul»*

stantivisch gebrauclitc aXoupYc'Siv. Zweitens verbindet man unwQl*

kürlicli ifstüv ttc und ei-fährt erst hinterher, dafs tic zu 'f&O'/o; ge-

hört, und ^sÄv von 0|X|i.aT0? abhängig ist. Die Häufung der Gene-

tive, welche Nägelsbach mit der unstatthaften Erklärung „Purpur-

teppiche, wie sie den Göttern zukommen'* zu beseitigen sucht, find^

Keck lästig. Dirscr erwartet auch o^[3Äzoy/ mid beseitigt die eine

Schwierigkeit mit '^<>ov(|). Aber wir werden eine Änderung bevor-

znpron, welche die beiden Übelstände hebt. Augenscheinli<rli ist O-sWv

(ilosstin zu 'fO-övoc ('fÖ-övo; i^öoiv) und hat das verniifsle 7:izKV.:

verdrängt (a>.oopYS'3tv zizXoic), Was Keck gegen 'fii-övoc ein-

wendet, dafs es nicht verschiedene Arten des ^ö"övoc gehe, trifi\

nicht zu; denn xl; öii.|iaio^ 'fi^övo; ist soviel als ^{i^aiö^ tivo^ ^ifövo;.

Zu Acsch. Ag. 1214.

Die handschriftliche Überlieferung

uK* ao ^ Ssivöc ^pdojtavTstac icdvoc

otpoßet xapiaam ^poijiLioic ifijiiivooc

ist noch nicht vollständig in Ordnung gebracht. Mau hat erkannt,

dafs l^ijjiivotK aus dem folgenden Verse stammt, und Weil hat

mit Recht das in 1213 fiberhängende «» xaxi der LQcke zuge-

wiesen. Nun fehlt aber noch eine nähere Bestimmung zu fppWffMH*

Dazu genügt Sstvoi^, wie Weil für S^tvö; schreibt, nicht. Man vtf*

langt x6vü)v 'fpO'.{j.{o'.c, wie es Suppl. 842 opw taSs 'fpoi(iia ::öv«v

heifst. Da aber nach der Schreibweise des Med. Ssivöc auch SiinQ

bedeuten kann, woran schon M. Schmidt gedacht hat, so werden

wir dieses zu otpoßä trefQich passende Wort um so mehr festhaiteo,
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als eben Dach dem Obergang von SCvoc in ^stvöc auch icdmv in

sovoc geändert werden mufste. Also lauten die beiden Verse:

Wecklein.

Zu Polyän HI, 11, 13.

Von (lern Athener Gliabrias wird bei Poljrän an der citierien

Stdle folgendes Siralegem überliefert:

rapsistpeoia?. toOto iy.o)Xos rr^v vaOv ö;roßf>'V/tov ^i[>s3Ö^at Ttal too^

of/W'/rsc S'.a rr^v toO 'fpAY|j.aTO^ ttoo^i^^st.v o'j/, i^'^'-vt^T^xvT'j ^'.a t^v

xößov ooSs rrjV vaOv £'5Cpot>Aciv. Dif,' erste Hälfte (l»'r Erzälilun^' ist

schwer verderlit, und oltwolil ^chon mehrfache Versuche zur Her*

Stellung des richtigen Texte» gemacht worden sind, ist es bisher

noch nicht gelungen, die Schäden der Überlieferung zu heilen.

Der Sinn der Stelle ist klar: da die Griechen ein glattes Deck,

(lad von vorn mich hinten in einer Ebene fortlief, nicht kannten,

so mufste der nicht vom Verdecke geschützte Kauui {'fi raps^stps-

Oia, 6 I4w '^f^^ s'.ps'Jia? zotzo^) mit einer Brustwehr versehen werden

einerseits, um das Hereiuspritzen der Wogen zu verhiodern und
andrerseits, um auf Kriegsschiffen eine Deckung gegen feindliche

Geschosse zu haben. Die Brustwehr ('f(>dY{J.a) war nach aufsen,

da sie durchbrochen war, mit Brettern oder Häuten verkleidet, welche

aber nur bei schlechtem Wetter oder in der Schlacht befestigt wurden

;

bei gutem Wetter konnten sie abgenommen werden. Um die ge-

schickte Benützung dieser S^ppsic (oder icetpappGtJLacca, ico(papXiJ|iocca)

bandelt es sich in der obigen EnsShlung von Chabrias. Demnach
nmfste sunSchst die Präposition oicö in Sicip verbessert werden, wie

schon Maasvicius und Reiske gethan haben ; dafs eine weitere Ver-

derbnis in dem zweimal nach einander gebrauchten xaTsXdpißoiysy

liegt, die durch Dittographie entstanden ist, sah schon Gasaubonus,

der für das erste y.aT£Xd(i.ßaV8V zu schreiben vorschlug irotfjsßaXsv

oder «opeXd'j.ßavsv. Ich meine nun, dafs man sich bestimmt für das

erstere entscheiden müsse ; denn icxpoif^p^pjQtttt «apoßdtXXftty war der

technische Ausdruck für dieses Manöver , wie sich aus Xenoph.

Hell. 1^ 6, 19 ergibt, wo von Konon £re?a?t wird: täv vzm tdc

afHQtot>{ spsToc hLi^icLq xai loiK sKij^±xa^ t<: %oiX7}v vaäv (uco^t^o^
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y.al ra ;:apapp6|i.ata ^rapaßaXwv. Aber mit dem r^i'/x-

ßaXXs'.v alleii) ist es nicht gethan ; denn die ^sppEi^ niufslen auch

festgemacht werden. Der technische Ausdruck liiefur steckt in dein

ganz verderbten y.aTa ;i.övac. Nun lesen wir einerseits bei PoUux

I, 120: Ta 07:Xa rä ji.ev rÄ^- vsto; Sspps'.c, S'.^Ofpai . . ., ra

Tö>v S|!-:rX=ovTtüv ^opo5ps~ava, /sips;: T.^r^pai* zpo^; ta? irr^.i;

aoTä)v 7.v:= ao'f(Covio ßOpaa; Ttpoor^Xoövts; ::p6c ra vjv/i'j^virL

rwv vstöv, o^to; 6 aio/jpo^ o)/.^ö'a'VY}, -jroöc t6 avTtT')::ov ävrjwa3t;v

ö'>X s/wv; noch nälier aber koniinL unsere Überlieferung C. I. A.

II, p.* 791, V. ai {Üüeckh, SeeurlvUüden II, 1, 22)

ß X [J- a r a y. a t
[ J

l tu o [a ».].

Ich öchreil)e daher für das corruj)le v.aTa aöv/- 7. 7. rv^X w 7.;,

welches als technischer Ausdruck unbi dingL crfordcilich ist. \\*iui\

man nun nocli, was schon Maasvicius vorgeschlagen, das granmia-

lisch zu Ssppsi? nicht passende apriou; in aprlw; ändert, so durfte

die Stelle in folgender Fassung klar und Terständlich sein:

Xaßp'la; T^[jh^ Ta? einßoXic tü>v xottitoiv tep n^v zapH£'.p=Tjtv

ixatipot) to()^oo o^ppsi; ;:apißaXsy %al %acii]XüK}ac «l^cuoc ^9 %an-
aTptü|i.«ti xaxa to 5*}o^ 'fp^Yl^^ xatsXdjxßavev oio'Ä «pöc tac irsps$-

sipsoioc«

München. Dr. I. M elber.

Zu LiTins XXI 62^10 and XXIII Vifi.

Nach der Niederlage der Römer am Ticiniis und an der Trcbia

herrschte in Rom gewaltiger Schrecken. Zahlreiche Prodigien

ängstigten die Gemüter: eine Reihe von diesen zählt Livius XXI 62

auf und herichtet, wie sie gestthot wurden. Am Schlüsse dieses

Kapitels heifst es: G. Atilius Serranus praetor vota suscipere iussus,

si in decem annos res publica eodem stetisset statu. Da der Wunsch

nicht lauten konnte, dafs der Staat in dem gegenwartigen SLuk!«

bleibe, wo man xwei Niederlagen • lütten hatte und der Feind iia

Lande stand, so ist klar, dafs die nähere Bestimmung zu eodem

statu ausgefallen ist und dafs ergänzt werden mufs: eodem stetisset,

<<|uo ante Itellum fuissety> statu. Diese Ergänzung ergibt sich aus

XXII 9,10: ver sacnim vovondum, si hellatuin prospere esset resque

publico in eodem, quo ante bellum fuisset, statu permansisset.

XXIII 17 wird erzählt, wie Hannibal Acerrä belagerte und \vii*

die Dewoliner dieser Stadt hei Nacht flüchteten: cfterimi Aferrauis

plus an'uni quam virium erat; ilaque de^nerata tulela urbis, ut

circumvaliari moenia vidertmt, ])i-iusiiuaui •onlin uarenliu- liKstiuni

opera, per inlermissa miinimeula ne;-rleelas(iue (;n<fiNlias siientio

noctis dilapsi per vias iuviuque — perfugcrunt. blall ueglectasque
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euslodifts Ist natürlich neglectaque cuBtodiis zu lesen; vgl. VII

96,1 und XXIV, 85,8 per intermissa eustodiis loca, XXI 14,2

nudatam stationibus custodiisque — urbem, Y 46, 9 per — neglectum

hoeiinm custodia sazum, XXIV 46,1 neglectam custodia.

Manchen. G. Meiser.

II- -A."bieil-u.3D.g.

Reoenslonen.

Br. Jwan Müller. Handbuch der klassischen Allcr-
lums-Wissenschaft in syslemalisclier Daralelliing mit besonderer

Rücksicht auf Geschichte und Methodik der einzelnen Di^^ziplinfn. In Ver-

bindung mit Dr. Autonrieth (Nürnbrrp). Prof. Dr. Ad. Hauer (Graz)

elc. elc. heran«!gpgeb(n. II. Banrl : Griechische und laleinisclie

S p r acliw issenscha f t. IJearheitet von Dr. K, Brngmann, Fried r.

Stolz, J. G. Schmalz, G. Auteurielh, F. Heerdegen, Rieb.

Volkmann und Hugo Gieditsch. Nördlingen. C. H. Beck. 188^.

2 Halbbände, gr.8 XX und 624 S. Pr. 11.-.

Im .Jahre 1604 liefs m Hamburg ein nicht unbedeutender Staats-

mann und einer der hervorragendsten Gelehrten aus dem Hamburger
Pbilologen-Krelse, Jobann xan Wouweren (Wowerios), seine umfangieidie
«Tractatio de polymathia'^, das erste Werk erscheinen, das bis zu einem
gewissi n Grnde die Re7»'irhnung einer philologischen Encyclopädie ver-

dient. Freilich gritl es über diesen Rahmen, der dem Polyhistor allztieng

gesteckt schien, hinaus, wie e.s sich denn selbst als integri operis de
stndiis veteram iaiioamayuieaw bezeichnete. Nach 60 Jahren noch erlebte
das vielbenntzlo und angestaunte Werk eine neue Auflage durch Jac.

Thomasius utui wiedenuu hundert Jahre später tindtn wir auf noch
breiterer Busts aufgebaut ein Buch des als Lehrer wie als Sclirifb^teiler

gleieh hervorragenden J.H. Gesner; Primae lineae isagoges in enditionem
universalem, nouiiuatim philologiam, historiam et pbilosophiam, in usum
praeleclionum ductae, die sein Schüler J. N. Niclas später getreulich und
weHläufig näher ausgeführt hat. Ein solches Beginnen erschien in jenen
Zeiten grofs und das Werk schwierig. Und doch wie wenig entsprechen
solche Arbeiten den Anforderungen, die unsere Zeit an Methode und
Syslernatik der Hehandliing des Materials sti-llt, und vor allem, bis zu

welchem Grade hut sich von dort ab bis in unsere .lalirzehnte herein das
gesamte Wissensgebiet der Fhiiulogie, und könnte man auch die klassische
fllr sich allein abgetrennt betrachten, verbreitert und vertieft! Wie vOIIig
anders stellt sich schon das erste wahrhaft wissenschaftliche System der
gesamten Altertumswissenschaft dar, wie e?, jetzt gerade vor 100 Jahren,
Fr. Aug. Wulf in seinen Vorlesungen über „Encyclouftdie und Methodo-
logie der Stadien des AHertnms* nnd In antnentischer, wenn aadk
ziemlich konziser Form in der 1807 von ihm g< schriebenen Ahhandhmg
•Darstellung der Aitertumswissenschafl* (in Wolf und Buitraann's Museum
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der All. Wk-^. I. Bd.) weilen Kreisen vor Aiij^'tMi gi'fülirl hat! Wa? knv.r.

e« Ironimen daniber zu streiten, ob Wolf mit seiner Einteilung in 24 Haupl-
kapilel, die wieder zu grOfseren Gruppen, mit einem Appendix, sieh xu-

saninienordnen, durchaus da.s Riclitige getroffen? Das Wichtige und
Dauernde dieser seiner Arbeit beruht jedenfalls darin, dafs er bemüht und
t>e(uhigt war, alle diese Einzelgebiete zu umfassen und zusammenzufasifcn

um den festen Kern« and Krystallisationsptinlct des antik-klassisdien Leben«
der (iiieclien und ROmer und die bedeutsamsten Fäden lestiuhaiien, dte

wir bei ;illcm Zmsritpgeben und Suchen nach Spe2ialilal 'n nit» :ws dert

Hunden verlieren dürfenf wenn uns nicht die Huckkehr -111111 11auptfrange,

der Blick ins grofse Ganze und Hauptsächliche verloren gehen soll. Manch
trenViiik' Hriiii rkung findet man nach dieser Richtung hin in dem fDr

jeden Firiiml des Allertnms unentbehrlichen opus postuinuni des AU»
meisters Üoeckh, da« uns Braluscheck in erster, Rud. Klussmann jetzt

in zweiter Atiilage in meiner «Encyclopädic und Methodologie der phi-

lologischen Wissenschaften*^ vermiltelt hat. Fast scheint es uns» da£f
gerade auch für unsere Zeit wiederum einmal so ein zusaramen-
facsPTirlf'r (TrifT sich als recht notwendig oder doch im höchsten Orad«
geeignet erweist, wie ihn das Eingangs genaimle Haudlmcb der »Aiter-

tuinswissenschaft* nun unternimmt. Wie hundertftUig ist doch nach*

gerade die VerAstlung unserer philologischen und antiquarischen Studien,

besonders in den letzten 4 D'^Z'^nnien g^woi ']. ti • w ie miübersehbar die

Matise der Spezialforschungen minutiösester Art aut den verschicdeoen

bieten; mit welcher Wucht sind vergleichende Studien philologiscber

und kuItiu-geschichtlich>religionswi.ssenschaftlicber Art ins philologische

Gebiet s«'it Milte unspro«s .lahrhunderts hereingebrochen und haben zn
neuer Arbeit neue bahnen gewiesen! Archänln^ie und Mythologie, Epi-

graphik und Numismatik haben den erfreulichsten Aufschwung, Grammatik
und Wortforschung einen kaum geahnten Umschwung in dieser Zijt er*

fahren. Aiijj'-'-i.lits «licscr Entwicklung und der damit unbestreitbar ver-

knöpften Gefahr einer allzugrofsen Zersplilleriinfr. tlf.Mlfn anjrehendpn Jöii^vr

dieser Geisteswissenschaften eher abzuschrecken als anzulocken geeignet

sein könnte, und dem Fortgescbritteneren wohl auch dann und wann ein

Verlangen nach einer sammelnden Umschau um den gegenwärtigen Stand
der Forschung und einer powi'^Fon Cnn7:entrntion aufnötigen dOrft*'. he-

gnifsen wir das bezeichnete Unternehmen aufs Wärmste. Es hat sich die

Aufgabe gestellt ^,mf dem Grunde dei geschichtlichen Entwicklung der

einzelnen philolot;ischen nisziplincu eine Gesamtdarstellung der klassischen

Altertiim«wissensrhnf! ii.irli ihren» damaligen ?latult> aufzubauen, welche,

wenn auch in gedraujrtesJer Fassung, doch alles Wesentliche erschöpfen

und dem Leper und Nachschlajrenden für alle wichtigen Probleme eine

zuverlässige Direktive an die Hand geben soll.** Das Werk ist in die

besti'ii Hfnul»' Lrelr irt. Wird auch das F«'h|en von maTirhfivi illiislren Namen,

wir nennen nur den zu einem solchen Werke vor Allem tüchtigen B'iri^ian.

eine schmerzliche Lücke bilden, die gerade die letzten Jahre der l'ner-

bittliche leider in su rascher Abfolge hervorgeralen, so bieten dodi saeb

die Verbliebenen die volle (iarantie filr das Gelingen der umfassenden
und schwierij^on Arbeit. Aufs«T J. Müller wollen wir hier nur auf Aiitw-

rieth, v. Chrisl. Heerdegen, Reiherscheid, Schanz, Unger und Urhchs hin-

weisen* Das Ganse ist auf 14 Halbl)llnde (a 5,50 M.) berechnet und soll

bis Schlufs 1887 zur Vollendung gefördert sein. So sehr wir dasLetttere

wilnschen, mörhien wir es narh dem bisherigen Yrrliiuf»« tlnrh etwa«

zweifeln; bedauern würden wir es, wenn etwa der Termin nur auf Kosten

der Sorgfalt und gründlichen Durcharbeitung eingehalten werden kfinnle.
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Ans dem' ansffilirlieben Pi'oapekte wollen wir nur die HaupltHel der zu
erwartenden sieben Bände hier namhaft machen, zur Kennzeichnung dos
Gesamtnntprnehmens : T. Band Grundlf^unii: un<\ nepchichte dc^r Philo-

logie, nebst Hil£ädiäziplin)'n II. Griechische und lateinische Spracliwissen-

sehafl (Grammatik, Lexikographie, Rhetorik und Metrik) III. (Geographie
und politische Geschichte des Altertums IV. [Ke Leine von den Alter-

lüniprn V. Gpschichlo dor antiken Philosophie und Xnturv, i'^-fMi'-r haft»

sowie klassische Mythologie, Religion und Kultus VI. Kla^iriclic Kunst-
arcbfiologie VII. Griechische inid rOmische Litteratnrgeschichte. Wo es

der Inhalt wünschenswert erscheinen läfst, wird durch die Beigabe von
Abhildn* '^'on und Plänen der instruktive Zweck des Werkes noch besonders
gefördert werden.

Gehen wir zu dem uns bis heute vorliegenden zweiten Teile über!
Ein lediglich fiufserlicher Umstand scheint es verursacht su haben, daib
ninachst dor II. Hauptband in zwei Abteilungen ersehienen ist, „die

griechische und lateinische Sprach wissenscbalt** umfassend. Wir vermifsten
anfangs zwar ungerne die zu erwartende Haupteinleitung in das Gesamt-
werk, die eine encyclopädische Einführung in das gesamte philologische
Wissensgebiet und wohl auch eine kurze Charakteristik der in der Durch-
fObrung der einzelnen Bände auf den verschiedenen Gebieten einzuhaltenden

Normen und Grundzüge zu bieten haben dürfte; auch in sachlicher Be-
uehnng hUte eine solche Anordnung manchen Vorzug gehabt. Doch da
diesem zweiten Bande in rascher Aufeinanderfolge wenigstens die erste

Hälfte des ersten Teils liereit? gefolgt ist, so ist daniit hauptsächlich diese

Klage erledigt, bevor noch unser Bericht den Lesern vor Augen kommt.*)
b dem zweiten Bande selbst sind nun folgende Einzeldisziplinen behandelt:
a. Griechische Grammatik (Laut = Flexionslehre und Syntax) von Brugmann
b. Lateinische Grammatik (inclns Stilistik) von Dr. Stolz und Dr. Schmalz
c. Griechische und lateinische Lexikographie von Dr. Autenrieth und Heer-
degen d. Rlietorik vua Dr. Volkiuann und Meli'ik von Gleditsch.

Den Hauptanteil haben wie billig die griechische nnd lateinische

Grammatik (S. 1—411 umfassend).

Brugmann, rühmlich bekannt durch se ine zahlreichen Arbeiten auf
dem Gebiete der Sprachvergleichung, zumal der vergleichenden Lautlehre,
hat seiner ^griechischen Grammatik*^ eine zweckentsprechende orien-
tierende Einleitung vorausgeschickt über den dermaligen Stand der gramma*
lisclir n Forschung über die antiken Sprachen, mit besonderer Betonung der
Laulleiire. Legion ist die Zahl der griechischen Grammatiken und doch
entspricht vielleicht nur G. Heyers 1880 erschienene Grammatik^ in allen

Stücken dem heutigen Stande der Wissenschaft; doch auclt <ljese be-
handelt dir Syntax nicht und weiter noch steht bei dem raschen, viel-

leicht dürfen wir sagen überraschen Fortschreiten dieser Studien besonders
durch unsere »Junggrammatische Schule" zu befQrchten, dafs selbst diese

schon wieder m wesentlichen Punkten überholt ist. Br. verwertet das
volle und ganze reiche Material nach dieser Richtung hin ; die Litleralur-

angaben in allen einzelnen Abschnitten, bis herab in die letzten Monate
sich erstreckend , bekunden des Verfassers seltenen Samuielrteifs. Es
üe&e sich fireilicb da und dort noch eine kleine Nachlese halten und der
Berg noch höher auftürmen, besonders in den Abschnitten Qber Laut*

^) Während des Druckes dieses Berichtes ist der 1. Band volb>taudig

erschienen. D. R.

^ Vgl. unsere eingehende Besprechung dieses Buches in diesen 61.

1881. S. 256 flf.

B14fctar t d. bftftt. OfmaadslaolialtraMB. XUL JAhrf. 34
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und Flpxionslehre. Beispielsweise war neben Rlnss und BramLacli üh^r

Orthoepie auch auf Bouterwek-Tegge „Die allsprachliche Orthoepie uad

die Praxis* (Berlin 1878) hinzuweisen; zur Lautlehre verdient Elnhausen

sorgfältige Progranimschrift ^Die drei Spiranten der griechisdien Sprache^

(Landshut 1880) Ei wüiinun?; sie eigiu'' sich für den Lehrer zur Her»'
Ziehung zum Unterricht»^ im Gricrliisclien.

Wer nun Brugnianns Grammatik, wie sie uns hier vorliegt, nadi

ROeksichl der Methode ihrer Bearbeitung und des Verhflitnisses ihrer

einzf'liif'n Hauptteile m einander sich nilher betrachtet, dem wenien bei

allor Anerkennung ilirer Vorzüge doch einige wo'f'nlliche Mängel nicht

entgehen können. Vor Allem, welch ein schreiendes Mifsverbällais be-

steht zwischen Laut- und Flezionslehre einerseits and Syntax andreneiu!

Die letztere hat nicht einninl dieselbe Ausdehnung im die Lautlehre und

ist in der That in mehr als einem Kapitel dfirfli«: zm rit^nn^n, währen '

die Lautlehre schwelgt inmitten der minutiösesten Tiieoieiue der Jung-

grammatiker. Dieses Uifeverhftltnis war in Ansehung des Zweckes des

Workes absolut zu vermeiden; es ist unsei^ Erachtens auch J. Müller

in seinem Vorworte zum 11. Biuif]'- nicht gelungen . diese stiefmüttt rHi lu

Behandlung der griechischen Syntax zu rechtfertigen. Ferner wiÜ es

uns, wie angedeutet, doch hedflnken, dafs einer einreinen Richtung inner*

halh der grammatischen und lautlichen Forschung etwas zu viel Spiel-

raum gelns-en un»! di r Vei fap<=pr :
- i selten ein bestimmtes Urleil über

die verschiedenartigen Hyputhe^eu zum Ausdruck gebracht hat. Ob auf

solche Weise lür dieses spinöse Gebiet immer die versprochene, „züver-

Iftssige Direktive* an die Hand gegeben sei. möchten wir sehr besweifela.

Es ist ganz zutreffend schon von anderer Seite darauf hingewiesen worden,

dafs die Flexinnslehre oft recht befremdlich ans!<ehendp hTpolheli^rh •

|

Grundformen biete, aber die wirklich bezeugten öpracherscheinungen dti

historischen Zeit nicht mit der erforderlichen Genauigkeit und relativen
|

Vollständigkeit, bezw. planmäfsigen Auswahl zur Darstellung brinffi.'}

Vielleicht h:llte sich ftberhaupt eine glucklichere Vereinigung der streng

spracbvergleichenden mit der historisch-kritischen Methode finden ia^eo,

als sie Br. beliebte; sicherlich hätte dabei die Üherwucherung der Last*

lehre vor der Syntax virmieden werden können, wenn wir uns ja auch

recht wohl lii'wnlst sind, dafs gerade auf ersferem Gebiete unsere Zeit den

tiefslgreilenden Umschwung der Auffassungen hervort'ernfen hat. JüngCTe

Freunde dieser philologischen Studien, fürchten wir, sclireckt eine solche

Behandlung eher ab, als sie dieselben anzieht. Im Obrisren sollte unter

den Litteraturangnben zur griechischen Syntax der Hinwei n f die unter

Leitung von M. Sclir^n? ersrheinfnden ,Beilr;ls?e zur Syntax der -^'riechifchen

Sprache" nicht fehlen; recht übersichtlich und belehrend sind Aulenrietlis

«Grundzfige der Ifoduslehre im Orieehischen und Lateinischen' (2. Aull»

Erlangen 1878), wenn auch 7im"i hst niii- nir den Schulgebrauch bestimmt;^

zur Lehre vom genit. absol. (S. lof)) war auch auf die einschlripitze Dar-

stellung bei Jolly (Geschichte des Inüuilivs) S. 24-3 11. zu verweisen, lu^

Kasus» und Prftpositionslehre nachzutragen : Krebs ,Zur Rektion der

Kasus in der späteren historischen Gräcittl'* (Regensburg, Programm 1885)

Zum letzten Kapitel, „Satzverbind img,** das freilidi recht dfirftitr au-*?^

fallen ist, vergleiche man Qber das ursprüngliche Verhältnis von Para-

>) DittenlHjrger, Deutsche Litteraluneitung 1886 (\r. 8) 8. 257.

*) Nach dieser htung ist auch zu empfehlen: F. Baur, Sprach-

wi'^'^enschaflliche Einleitung in das Griechische und Lateinische. F(b

obere Gymnasialklassen. Tübingen 1874.
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Uixis und Hypotaxi;; auch Jolly: Ein Kapitel vergleichender Syntax. Der

Konjunktiv und Optativ in Nebensätzen (Blflncben 1873). In vonOglicher

Weise findet sich dieses Kapitel behandelt in der sehr empfehleuswerten

^Oriechischeii Schulgrammntik* von Dr. A. Kägi (Berlin 1881). Dio Syn-

tax des Pronomens ist mit einer Seile, die der Präposilionep mit niclit

ganz drei Seiten abgelhan, während die „Kasuslelire* doch ' mit drei

Blättern bedacht wird! —
In die Bearbeitung der I a tein i s c Ii n Grammatik (S. 128—411),

die an Umfang die griwhische wesentlich üht-rtrini, teilLeu sich Profp«!«nr

Stolz \.liiii.sLruck) und Direktor Sc h ma Iz (Tauberbischofsbeim) ; letzlerem

vö^anken wir die Syntax und die Stilistik. Auch hier sind die Resultate

der Sprachvergleichung in der ausgiebigsten Weise verwertet , wie sich

besonders in der «ehr umfangreichen Bearbeiinnj,' der Lautlehre (8. 187

bis 197) zeigt. Der Verlasser berücksichtigt die reiche einschlägige Lit-

teratur und bietet uns davon besonders in dem eben genannten Abschnitte

der Proben vielkicbt eher zu viel als zu wenig. Einiges allerdings missen
wir ungern; so war in der Einleitung aufser auf Vanieek entscliied.n mich
auf die grofse und verdienstliche Arbeit G. A. Saaltelds .Tensau» us» italo-

graecus" (Wien 1884) hinzuweisen, die als Materialiensammlung anbestreit«

baren Werl besitzt, abgesehen von der etymolotri ]|. n Seite, wovon
weiter unten die P>ede Fein soll. FOr die Lauthdire Iwtt sich der Ver-

fasser an die neues^ten Ausführungen Seelmanns (,Die Aussprache des

Lateins nach physiologisch-hislorisdien GrundsÄtaen,** Heilbronn 1885)

gehalten und auch dessen Termini teebniei angenommen, worüber wir
mit demselben nicht rechten wollen. AHrin wir besorgen doch, dafs da-

durch, um uns gelinde ausiudrücken, n»anche Verdunklungen in der Dar-
stellung der Lautlehre für alle die entstehen, die nicht die Gelegenheit

oder den Mut gefunden haben, jeweils mit raschem Schritte diesen Ent-
wicklungen der Lautphysiologen zu folgen ; so wird S. 143 zur Aussprache
der Konsonanten wC»rtlic!i gesagt: und g Klapplaule, c eine einfache

exploöis' oder implosiv autlretende vor dunklen Vokalen postpalatale, vor

hellen medio- oder prä{ialatale dorsal gebildete fortis, g die entsprechende
plosiv-explosiv bez. implosiv-plosiv stimmhafte vor dunklen Vokalen medlo-
j>.?Int:t1.'. vor Indien präpalalale dorsal gebildete leni<." Diese R.ltsel löst

auch die treffende Anmerkung schwerlich, wenn sie l»eifügt „Implosion,

Verschlug- oder Engenhildung, Plosion Ruhelage, Explosion Oeffnun^'

zur Bildung von Lauten**. Erwähnung hätten in diesem Kapitel verdient:

Thurot »Notices et extraits des Mannscripts" (Paris 1869). wo S. 41^» IT.

sehr bemerkenswerte Mitteilungen über mittelalterliche Grannuatiker
und ilire Quantitätsbezeichnungen u. A. sich finden, ebenso Uilschl

«Zur Geschichte des lateinischen Alphabets*' (Rhein. Mus. XXIV. Bd.);

derselbe: „Unsere heutige An«spraclie des Lateinischen" (ebenda N. F.

XXXI. Bd.), A. Spengel „Dentscbe Unarten in der Aussprache des Latei-

nischen** (Sitz.-Ber. d. Münch. Ak. 1874), ehen.so wie die einschlägigen

Arbeiten Ton Perthes» Wiggert und Schweisthals „Essai sur la valeur

phonetique de Talphabet latin** (Paris 1882). Wie später Schmalz in seiner

Syntax gethan, hatte wohl auch schon in der Formenlehre zu § 93
(Komparation) Ziemers treuliche , Vergleichende Syntax der indogerma-
nischen Komparation* erwähnt werden sollen. Im Elnxelnen kdnnte man
ja wohl mit dem Verfasser über manche Auflassung rechten, auch manche
kleine Versehen notieren, was aber b*"i »'iü^^m «o rnnfassendeii Materiale,

me es hier venvertet ersciieint, kaum von iiclatig ist. Nur das eine wollen
wir bemerken, dafs S. 218 die Notiz ,septuaginta sei eine Analogiebildung
nach oetnaginta fQr ursprQogliches septmmekonla gr. ißSofvvpcovcQi*' uns an

34«
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einen der häufigsten Schulschnilzer in der Sexta erinnert; wir rrt^sfo

recht wohl, dafs die Sprachforscher, wie Corssen, Schweizer-Sidler am
Gorthis Ober die ErUfirung dieser Form nicht ehiig sind, aber die hier

vnrg schlagene Lösung des Rätsels wird kaum allgemeinen Beifall finden.

Mit der Erklärung dfr Fnrin des Infin. Pa«^. Imidarier u. A.. wfirübet

man auch die ausführlielien Auseinandersetzungen JoUys in seiner „Qe*

schichte des Infinitivs* (S. 198 ff.) nachsehe, hat sich der Verfasser (Sl

288 ff.) die Sache doch wohl auch etwas zu leicht gemacht, wenn
meint, es sei einfach an die ^ew(\hnliche Tnfinitivform laudari noch das

weitere InfinitivsuiÜx unthemalischer Verba: er (e) (cf. leg-er [el) angefügt

worden, das dann min auslautendes e eingebfi&t habe. Das halten wir

für ebensowenig erwiesen, als dafs „Formen wie amarl, monerl mit laudarf,

monere dem Ursprünge nach identisdi st i» n." Zum mindesten inuf^I'

dieser crux grammaticorum auch noch die eine oder andere der vielen

Erklärungen, die sich bei Schleicher und Wilhelm zusammengetragen
finden, angedeutet werden. —

Die lateinische Syntax und deren Anhan?. die Stili < l ik

,

Schmalz in eingehender (S, 210—411), Uchlvolier und äuf<.>r^t <M:h-

kundiger Weise beiiandeit. Er bezeichnet in der Einleitung S'-ine Dar-

stellung der Syntax und StOistik selbst als eine «historische* und
bemerkt in d'w^ev Beziehung (S. 244) ganz zutreffend, dafs man in der

Behandlung der Syntax heute die völlig ausgetretenen Geleise der früheren

Grammatiker in Einzwiingung des doch historisch Gewordenen in fertige

Denkformen und loinsche Kategorien verlassen und die Bahnen der histo-

rischen Grammatik einschlagen müsse." Eine reiche Fülle sprachlicher

Thatsachen, wie sie die stets lebendige Entwicklung der SprachH- gestallet

hat» ist in dem nicht allzu ausgedehnten Rahmen in übersichtlicher und
dem Stande unserer heutigen Wissensehaft der Sprache entsprechender
Form «ur Darstellung gebracht. Die Resultate der Sprach ver^'k-iehun?

die sich besonders mit der Kasuslehre viel und eingehend befafst hat.

sind dabei in besonnener und allgemein verständlicher Weise zur Ver-

wertung herangezogen. Ein Verzeichnis einer Reihe von Litteraturwerkea

allgemeinen Inhalts ist dem Ganzen vorangestellt, eine sehr ausgebreitete

Detaillitteratur ist jeweils vor d^n einsclilä^ngen Abschnitten verzeichnet«

An Vollständigkeit kann freilich nicht gedacht werden. Zum Dativ dürfte

vielleicht noch nuehgetragen werden: Knos: De dativi iiualis qui dicitur

U80 Taciteo commentariolum. Upsalae 1878; die Arbeiten von Drft^*>r und
Kraut zu Plinius erfuhren eine willkounneiK' Ergänzung duidi E. Remv:
De bjubjunctivo et Infinitivo apud l'liniuin minorem. Lovanii 18^1 ; v/i. auch

die Programmschriii Prauus: IJeiuerkungeu zur Syntax des Vitruv. (Ram-
berg 1805). Als besonders ^'olangen mflchten wir die Kasuslehre und die

Itcbre von der „Unterordnung'^ bezeichnen; die ältere Litteratur hätte

hiebei vielleicht etwas mehr Erwähnung verdient für den, der si» h über

die Eotwickeluug der Lehre über ein einzelnes dieser Kapitel näher tu

orientieren wflnscht
Die der Syntax an;refügle Stilistik hat selbstredend nicht zunächst

oder gar ausschliefsjicli praktischen Zweck in dieser Dar I'-Ui'irj . wie sie

einem Handbuche der Altertumswissenschaft zukommt, sundern sie hängt,

da sie historisch zu behandeln ist, aufs engste mit der historischen Be-

handlung der Syntax zusammen. Daher bleibt für sie an diesem Platze

zu untersuchen, welche B' sonderheiten sich im Gebrauche der RciK tiile

von der ältesten Periode an ergeben halien. Damit wird o« zu^faumien-

hängen nachzuweisen „wie die einzelnen lateinischen Schriii«teller sich

gegenüber den stilistischen Postulaten' der Reinheit und Angemessenheit
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der Sprache verhalten". Auf dem verhällnisraäfsig knappen Raum von
45 Seiten mich hier eine Fülle der scharfsinnigsten Beobachtungen und
lehi reichsten Hinweisungen enthalten, die das Studium manches umfang-
reichen Btilistischen Werkes entbebrlieb macht nnd wohl kaum eia weseot'
liebes Moment unberührt Iftfet.

In das Pensum der griechischen und lateinischen Lexiko-
Ifraphie haben sich Autearieth und Heerdegen mit ziemhch gleich

knappem AiismaAe geteilt (S. 418—451). Aatenrieth hat einen fibersieht-

iichen und doch ziemlich voUstftndigen Abschnitt zar ^GeBchichte und
Litt^ratur der grieclii^i Iuti Lexikographie" mit einem zweiten über lif

„Aufgabe der heutigen Lexikographie" verbunden. Die einschlägigen

Arbeilen, von den Rlteslen Zeiten angefangen bis herab zu den Lexiko-
graphen Pape, Passow und Benseier sind kurz und zutreffend charak-
terisiert und steckt der Verfasser sodann die Ziele fest, die ein Thesaurus
graeoitalis nach den AnfordcruntJrnn der lieuti«?en Wi'^st'nscliafl zu erreichen

die Aufgabe hatte; iu wenigen Sätzen nur ist letzteres skizziert und doch
so viel damit gefordert, dafe wir besorgen, es wird noch mehr als eine

Generation hinschwinden, bis die Philologie dies erreicht haben wird. Richtig

ist, daf? A. alle Mängel, auch die dor besten unserer Lexika vollständig

getroO'en hat. Er wünscht also einen Thesaurus, der nicht berücksichtigt

die Barbarismen, das Mittel- und Neagriechiacbe, wohl aber alle Worte
umfafst, die sich in der Litteratur oder luoderen Denkmälern sonst er-
finden, dialektologisch vollständig, etymologisch angeordnet, nach Strnnmt^n,

Derivaten und Gompo.siten, NebeU" und jüngere Bedeutungen aus Haupt-
tmd filteren Bedeutungen systematiseh abgeleitet, dam Qaantitfttsbezeich*

nin^'en, Berücksichtigung der Synonymik, Phraseologie und Terminologie,
Belr^re zwar nicht vullzähliu, alicr g-anze Heihe der Bedeutungsent-
wicklung repräsenLieiend und die seltenen oder aica^ Xs^opsva vollständig

umlassend. Ein alphabetischer Index müsse den SchluGs bilden (S. 424 fT.).

Leider da& wir noch soweit davon sind! Ein solches Werk wäre die

Krone all unserer griechischen grammatisch-etymologiscb-vergleichenden
Studien.

Über latei nisclie Lexikographie verbreitet sicli Heerdegen
in zwei inhaltsreichen Abschnitten. Die reiche Menge lexikographischer

Arbeiten wird einer knappen B*'sprochuntr unterzoi^eii ; manc'hes scheint

inde:«sen nicht aufgenommen zu sein, was unfern vertnifst wird; so ver-

dienen Pauckers uujfangreiche Nachträge zu dem unuLiertrofTenen Georges,

auch einige ausführlicfaere Besprechungen zu diesem selbst, wir erinnern

an die von Allgayer. sicherlich eine Erwähnung. Auch Krebs-Allgayer
„Antibarharus der lalriiüsrhen Sprache" sollte nicht fehlen. Dem Ten-
saurus Italograecus SaaUeids ist unseres Ermessens eine gar zu beschei-

dene Btelle zugewiesen (S. 486). Dafs der Verfasser der „Untersuchungen
zur lateinischt'ii Semasiologie" eines Buches, das ihm nach der ganien
ATil:'.:,'e und Tendenz viel Sympathie ab^'ewinnen milfste. nur so ganz

nebeuijei und nur in einem halbverborgenen Winkel gedenkt, ist uns ernst-

lich aufgelall 'u ; wir meinen Zelietmayrs „Analogisch-vergleichendes Wörter-
buch", das keines\v>>;,'s nur als „ein fleirsiges Werk" hier kurz zu regist-

rieren war, das vielmehr wegen scinP5 oigonar!ii,'on Werte« und der voll-

ständii? netien fJe?*ichtspunktc , nach denen i's austreaiheitct ist, in einer

„Geschichte der lateinischen Lexikogrupliie^ näiier charakterisiert werden
murste.1) Autenrieth hat (S. 426), wenn auch nur in kurzer Andeutung,

^) Es sei uns an dieser Steile eine persflnliche Bemerkung gestattet.

Z/s Arbeiten haben seitens dieses Berichterstatters stets die beste Auf-
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auf das Verdienstliche des Buches hingewiesen. Auch ein kumr Verweis

auf Vaniöeks „Etymologisches WurUibuch der lateinischen Sprache** darf

an dieser Stelle nicht fehlpn , wie auch dessen umfnnpreiches und sorg-

fältig a'isgeaibtiilelesi „Giiechi.sch-lateiuisch elyniologisches Wurterbuch*

(2 Gttnde) teilweise hier eimchlAgig ist. — Die AosfQhrangen Heerdegeos

fibfr die Gcslaltiing eino= künftigen mu^UMgiltit;;«}!! unil vollständijeu

„Thosaurus liiiguae latinae'' ^rehon zum teile noch weiter als die vor

Wüliflin aulgestellten Grundsätze; die Semuhiulogie mufs den Mittelpuuli
|

bilden, wie |,doch immer die Bedeutung eines Wortes und ilire erschöpf-

ende Interpretation im Mittelpunkte aller lexikographischen Thitigkeil

steht", wie der Verfasser (?. 151) mit vollem Rechte bemerkt. Im dritten

Hefte seiner „Untersuchungen zur lateinischen Semasiolc^e" hat Heer-

degen am Veiiium orare einen sehr weitgedehnlen lejtikaTudien Bdtng
zur lateinischen Bedeutungslehre. Syntax und Stilistik gegeben, dem
Quintessenz hinwiedenim einoii Musterartikel in einem thesaiinis L 1. u i

bilden geeignet wäre, wie H. ihn sich vorstellt
i

Die Rhetorik der Griechen und Römer hat VolkmannCS. '

453—489) bearbeitet, wozu ihn seine früheren Schriften über Hermagons
und die antike Rhetorik überhaupt in hervorragender Weise berufen er-

scheiniMi laü-sen. Freilich i^t die Bearbeitung des reichen technischen

Materials an sich und die Durciiforschung der einzelneu Haupivertreter

der antiken Litteraturzweige nach dieser Richtung bin vielleicht nodi

am weitesten im Rückstände. L. Spengel ist als kundiger Fahrer Toras-

gegangen.

Den letzten Teil des ganzen Bandes bildet die Metrik der Griechen
und ROmer (S. 491>—607) mit einem Anhange Über Musik der
Griechen (S. 608—619) , bearbeitet von Hugo G 1 e d i t s c h. Nach

einer Einleitung, welche *:irh über BegrifT und Einleihing, über die rhylh-

mische und metrische Theorie der Alten und deren Bearbeitungen durch

die Neueren verbreitet, wird in einem xiemHch ausfOhrlfchen Kapitel eine

rhylhtniseh-metrische Fundanienlaltheorie gej/ehon und dai naeh die eigent-

liclie Metrik der Griechen nn 1 ? >.|ann die d' Iv~m'.T km-z hi-handelt. Di-'

Lilteraturnachweise im allgeinuiuen und bei den einzelnen AbseünilLen

werden an Vollstäjidigkeit Avenig zu wQnschen übrig lassen ; vielleicht

hätte (S. 572) zum „Drama'' auili nach aufW. ChrisLs Abhandlung «Wert
'

der überlieferten Kolometrie in den griechischen Dramen" hingewiesen '

werden können, ehen^to (S. 607) m Horaz auf demselben Verfa^^if^r? „Die

Vers-Kunst des Hüraz im Lichte der allen 0 hei lieferung" (S.-B. d. AL
,

Hehn. 1868. !. 1) ; die Schrift ist auch neben H. Schillers und G. Bocks eio*

nähme und die allergünstigste Besprechung auch iti diesen Blättern

erfahren, letzteres geschah so ziemlich ausschliefsUch durch ihn. Eine

Anzeige von Z.*s Piogiamm „Die analog vergleichende EtTmoIogie" nebst

Xaclitrag hiezu, ein »Wortregister" umfassend, die im Vorjahre ebenda

(S. 421 ff.) aus seiner Hand erschiene!! ist, gab einem bekannten

Münchner Pressorgane, das sich freundschaftlicher Beziehungen zu Prof. Z.

zu rühmen scheint, Anlafs su einem auf vollständiger V.erdrehung uad

absichtlicher Verkennung der V7khrheit beruhenden Angriff gegen uns ab
einen Schüler Z.'s. Trotz unseres Ansnchens erfolgte ein ' Hirhlijrslelliin^'

nicht. Was uns aber an der ganzen Sache mit schmerzlichem BelVeaiileu

erfüllte und was wir hier ausdrücklich aussprechen zu müssen glauben,

ist der Umstand, dafs auch Prof. Z. trotz Ersuchens es unterliefs, einer

solchen lügnerischen Entstellung gegenüber der Wahrheit das Zeugnis

zu geben!

Digitized by Google



Ii. Bolle, Amor und Pisyche. Lat Leseb. (Biedermann) . 499

sclilägigen Arbeilen noch von Wert. — Über die Bearbeitung der Metrik

selbst wagen wir kein Urteil auszusprechen. — Eine lauge Reibe von
^Berichtigungen und Naebtrfigen* za dem gesamten II. Bande macht
den Schlafe. Uns sind trotz der gvurseri Schwierigkeiten, die sich bei

einem solchen Werke dem korrekten Drucke ent-^reiren^-tellen , doch nur
wenige Versehen aufgestoüien, wie denu die ganze Au^slaUung des Buches
volles Lob verdient. Leider fehlt dem Bande der gerade hier so not-

wendige ab<( lili«Tsende Sach- und Wortindex. Ob der Preis der ganzen
Samniliini^ TT M.). der an sich keineswe-^^ nls zu hoch gegriffen bezeiflinct

werden kann, der zu wunschenden all^jemeinen Verbreitung derselben

nicht doch einigen Eintrag thun wird, mag angesichts der ,Not der Zeit"

mit gutem Grunde besorgt werden. Wir schliefsen mit dem lebhaften

Wunsche, dafs das schöne Werk unter so vielen rüsfiirr n wnd ^geschickten

Händen rasch seiner Vollendung entgegenschreite ; es wird wiederum ein-

mal ein slaudnrd work, würdig deutschen Fleilses und deutscher Gelehr-

aamkeit*

Mfinchen. Dr. Georg Orterer.

Dr. L. Bolle, Amor und Psyche. Latemisches L^ebuch für

Sexta. Wismar. Hin.slort1"'sche HolTtudihaudiunfr. 1885.

Unter Anwendung dieses Titels hat der Verla^^er den originellen Ver-

such gewagt, die Lektüre eines zusammoihängenden Stückes zum Hittd-

punkt des lateinischen Unterrichts in Sexta zu machen. Er hat zu dem
Z^reeke das Lekannte reizende Märchen von Apulejus mit j;e\visscn vom
Stuiuliiunkt der Schule erheischten Änderungen in 2U Xuinmern zerlej,'t, in

ehieui begleileuden Vokabular die einzehieu in der LekLüre vurkuiuiucaden

und zu lernenden Vokabebi imgegeben und nach jeder Nummer die in der«

Sellien voikomraenden neuen Wortformen (Pronomina, Präpositionen, Kon-
junktionen und Adverbia), sowie die syntaktischen Erscheinungen (nach

Nr. 1 Subjekt, nach Nr. 2 Prädikat, nach Nr. 3 Objekt) zusammengestellt,
woraus dann der Schüler allmfthlicfa den ganzen in Sexta verlangten

liehrstofiT sich zusmimenstellen mid einüben soll. Der Verf. ist nämlich,
wie ans der Vorrede hervorg:ehl, ein Feind der herrschenden Methode,
durch einzelne Sätze dem Sextaner die KenaUiis der Grammatik beizubringen^

welche, wie er sagt, für Schfiler und Lehrer hOdist langwdlig sind, ihn
zur Ocdankenlosigkeit und Obearfläcblichkeit verleiten und an das Nach-
denken da- Knalten viel zu geringe Ansprüche stellen Dn^'eL'cn behauptet

er, dals diese zu^aiumenhängende Lektüre die Denkkrull der fcchüler in weit

höherem Grade übe und zugleich die Fähigkeit, in die fremde Sprache zu
übersetzen, in einem MaCto fördere, welches bei einzelne Sitzen auch
ni<"lit annähernd zu erreichen sei. Letztere Behauptung hat gewifs vieles

für sich, und jeder vernfinftifre Lehrer wird in den Klassen, welche pchon
eine zusaunnenhangende Lektüre des Nejios, Cäsar, Xenonhon etc. ermög-
lichen, viele Regdn der Grammatik an dem Klassiker sdbst zu erUSren
und deutlich zu machen suchen; ob aber schon in den untersten Klassen
und gar in Sexta, wie Verfasser behauptet, eine Sicherheit in der Gram-
matik durch eine die Basis des Unterrichtes bildende Lektüre erreicht

werden kann, mOchte ich doch sehr bezweifeln, und dieser Punkt ist in

den unteren Klassen doch die Hauptsache. Das scheint übrigens der V^-
fasser selbst zu fühlen; denn er verlangt, dafs vor der Lektüre ein Gerippe

der Formenlehre eingeübt werden soll, nämlich die 5 regelmäfsigen De-

klinationen mit den Hauptgemisregeln, die Indikative des Präs., Imperf.
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Futurs, Perf. etc. Aktiv und Passiv und der Inf. und das Part Präs. usi
Ferf. aller 4 Konjugationen (!), endlich die Indikntive von sum. Zu diesem

Zwecke gibt er im Anfan<rc des Buches- 5 Seilen voll Vokabchi , weiche

von den Schülern erlernt und in der Sciiule llektiert werden sollea, was in

zwei bis drei Monaten geschehen könne, «SAtze aber sotten auf dieser

stufe noch nidit gebildet wessen, sondern blofs Formen."*!!) Also der

Verf. zieht es vor, statt den gr« n d lej?en rl c n Teil der Formenlehre» in ein-

zelnen :>utzen tüchtig zu üben, die doch auch schon auf dieser iStule groüseo-

teils recht hihaltvoll gestaltet werden kfinnen und zwischen die von Zeh
zu Zeit zuMdiiiiienhängende Stücke eingeschoben werden können, monate-

lang dif Sriiüler mit blol'sen Formen zu (jufden, um die n!»r;Tt- 7'-it des

Jahres zusauiuitaiiungeude, aber den gleichen Stoff behandelnde Lektüre

treiben zu köimen. Doch das liefse sich noch hören. Kann man aber in

W irklichkeit das nocli eine Lektüre nennen, wenn jedes einzehie Kapit^
Wort für Wort zerzaust und an denisellion in fortgesetzter lii^; zum ÜherdruH
sich steigernder Wiederholung Wort- und Satzfurmen herau^t'esucht vsi-i

cjiugeühl worden müssen ? Damit kommen wir genau wieder aul den ur-

seligen Standpunkt, wo man dtti gGtUtchen Homer als dn passoides Op^
ratiunsfeld zur Einübung der griechischen Grammatik betrachtete. Jnciül

in Scyllam etc.! Wie sollen femer bei dieser Methode die Numeralia fe-

übt werden ? Doch nur wiedei* durch einzelne Satze. Übrigens hat c£f

Verf., dem es nm die Sicherheit seiner SchiUer in der Formenlehre da*
etwas bange zu werden scheint, am Schlttfe des Buches auch dne gaize

l^eihe von einzelnen Sätzen zur Einübung aus dem Deutschen ins Lateni-

sdie angefügt, die abei' alle wieder nur eine Variation der Lektüre biJt^
und z. T. recht inhaltlos sind. Aufserdem werden die Schüler bei dieser

Methode einen grofsen Teil des Jahres über gleichsam im Finstem tappen,

"Tt;"' z B. gleich heim ersten Satz: Erant in quadam ci vitale rex et reiiina

der Lehrer eben alles und jedes erkläien ruufs: in Präpos. m. Abi., quadini

Pronomen indef., civitus Feminin, nach der 3. Dekl. etc., wobei nur un-

nötigerweise kostbare Zeit vergeudet wird; denn der SchOler wird diese

Dinge erst veistohcn und merken, wenn ^ sie paradigmatisch ans der

Graimnatik gelernt hat.

Soviel ^^en die McLlmiic ül>erhaupt, an der alierduigs enizelnes Gute,

wie z. B. die Erklärung einzelner syntaktischer R^jeln aus der fort-

schreitenden Lektüre, ni(;ht zu verkennen ist. Was nun das Stück selbst

iKjtriin, so scheint, wenn auch das Märchen an und füi' sich für diese Stufe

geeignet ist, doch gerade die Waid dies«^ Märchens, so geuui'sreich auch die

Lektüre desselben für Erwachsene ist, nicht besonders glücklich zn sein. Denn
der Inhalt Ist, wenn auch die anstöfsigen Stellen geändert wurden , doch in

iranzen sinnlich und rlie Form stellenweise ZU schwer und nnklassisch.

Einige Sätze werden dies i>eweisen

:

Puellae (Psyche) supplicat populus, per plateas couimeantem florüms

sertis et solutis precantur. Haec hunorum caelestium ad puellam mortakm
immoderata translatio verae Vcneiis animos incendit. — Virgo illa amorc
Ilagraut issiiiio hondnis viü.ssimi teneatur. ni nnn inveniat parem miseriac

suae. — lulerea P.sychc cum sua pulcln iLudine decoris sui nulluni fructum

pej'cipit. — Nec est quidquam, quod ibi non est. — «At ego (sagt die eine

der Schwestern) misera marituni ludjeo, qui senior est patre meo. Deinde

cncurhitn wdvior est et minor puero. Totas aedes scmper y>ens et catenis

clausas custodit" (wie selu- wird der Sextaner diese arme Schwester be-

dauern!). Altera respondit: „Ego vero maritum morbo cnrvaium babeo.

Digitos duros eins perfricans sordidis pannis non reginae voluptates, sed

medici laborem habeo." — ,Non quaeram (sagt Psyche zu Amor) de vulta
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tuo, satis est te tenere et amaie." — Sic Psyche magis quam anlea in

Amoris amoreia oedderat. Tnm oecuhndi cnpida os ad eum flexit . . .

.

Was wird bei der ErUftrung solcher Sfttxe der Lehrer für eine ko-
mische Rolle spielen?

Manchen. 6. Biedermann.

Dr. Joh. Jos. Schmitt) (Subrektor in Edeulioben) La! inische

Sprichwörter, He il ensai tcn, Mustcrstollen und Musterverse
zam Memorieren für Schaler. Edenkoben. 1886. Kreifelmeier.

Der V. des Büchleins, welches Hrn. Rektor Dr. Mark hauser in

Speier gewidmet ist, bt'nunkt im Vorwort, dafs dasselbe seine Entstehung
dem § 10 der Schulordimng verdanke, weicher vorschreibt, dalis ein lat*

Wörterschati anzoeignen, Verse und SprOche zu memorieren seien. Er
gibt nun in der ersten,

i-
i rf t r. n Hälfte des Werkchens (S. 7—82) Sprich-

wörter, Redensarten und Miisterstdlen ; dieselben sind unter ?;achlic'he

Überschriften vereinigt (Gotl, Mensch, Zeit, Anfang und Versuch, Arbeil etc.) i

beigegeben ist ein Anbang von Stellen ans der griechischen, römischen
und deutschen Geschichte, der Litteratur- nnd Kunstgeschichte, der Ge«
schi( htp der Philosnjdiie, der Geographie und Naturgeschichte. In dieser

Ordnung, welche bei manchen in der Sache begründeten Schwierigkeiten

im allgemeinen recht gut durchgeführt ist, liegt ein Vorzug des Buches
vor der sonst fthnlichen Sammlung, weicher Herr Koll. P. B. Sepp
in Aiipsburg' unter dem 'l'itel Lanx Satura (frfdier Varia) gegeben hat;

an Heif !!tjim und Mannigfaltigkeit der Beziehungen freilich jst die

letztere üijcrlegen, wie sie sich auch durch eine grofse Zahl wirklieh

treffender Obersetxungen und Parallelen ausieichnet. Die zweite Abteilung
(S. 83— lOG) enthält eigentliche Versus memoriales. in gleicher Weise
sachlich geordnet; sie tritt den ^Fnistula" von Döilerlein und Sepp zur

Seite, ist aber weit reichhaltiger als diese. In beiden Abteilungen sind

Oberal), soweit möglich, die Fundstellen angegeben.

Der V. hat sich der Aufgabe, wie er sich dieselbe gestellt, mit un-
verkennbarem Fleif=? entledigt; das» Büchlein wird neben den vorhandenen
gewifs zalilreiche Freunde linden. Es ist nicht unsere Absicht in der
Beortdinng desselben auf Einzelheiten einzugehen, dagegen möchten wir
filr eine etwaige neue Auflage zwei Wünsche aussprechen. Zunächst ist

es ein offenbarer Ühelsland, d ilV in der ersten Abteilung bunt flnrrhein-

ander 1. Vokabeln und I'lirasen, 2. historische Notizen, Ii. Sentenzen vor-

geführt werden. Als Beispiel mag herausgegriffen werden S. 15: Bona
fide, Mala ftde. Fida terra, infidum mare. Attica fides (wird gerflhmt)

Graeca fides — nuUa fides. Punica lides. Rara fides. Nijs([iiam tiita

Ildes. Nnlli nioi-taiium ariiiis aiit fide ante Germanos sunt. (Tac. A. 13, 54)

Es liegt wohl auf der Hand; dal's bei diesem Verfahrei}, welches die ge«

nannten drei Zwecke gleichzeitig erreichen will, keinem sein Recht wird

;

hier wie anderwärts gilt der unter No. XXIII „Lehren und Lernen" an-

geführte Sprach: Qni bene distinguit, bene docet. Zweitens wünschten
wir aus den SpröcJien und Versen alle diejenigen ausgeschieden, die nicht

einen in sich geschlotsenen runden Sinn ergehen, wirklich geeignet fttr

den Zweck sind nur solche Stellen, welche einen bemerkenswerten Ge-
danken in klassischer Form fraglos und fertig vorführen und dadurch die

unverherbare Einprägung ebensosehr herausfordern als unterstützen.

Sprache dagegen, die ihre Bedeutung erst aus dem Zusammenhang em-
pfangen, können zur EinpHlgong nur empfohlen werden, wenn dieser ganze
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Zugamiaenhang dem Schüler vorgeführt wird; dann brauchen sie freiliob

ohnehin nicht besonders ausgehoben zu werden. Kennt der Schüler den

Zusammenhang nicht, mufs itim erst gesagt werden, daüs der und der,

den er vielleicht auch nicht kennt, bei der und der Gelegenheit die ebeo-

falls nur annähernd klar gemacht werden kann, sich so geäul^rt habe

(Sed me mea fala trahebant S. 8, Sic itur nslra S. 13, Hoc erat

in votis S. 14, Di melius fecere. Beue est. iVil amphus oro S. 95,

Quidqoid tentabam dteere, versus erat S. 98 u. v. a.): so ist der Wert
(It^rartiger rein äufserlich an den Lernenden gebrachter Stellen nicht nur

für das Nachemi)f}nden und Behalten sehr gering, nur auf notizenmär?i^^

Kenntnis des Clitats binauslautend, sondern es liegt auch eine siUlieii«'

Gefahr darin ; denn wenn unter denen, welche die betr. Stelle im Zu-

sammenhang kennen, das Gitat als eine Anspielung auf ein als bekannt

vorausgesetztGs gröfseres Ganze und somit als Würze gebildeter Reilc sein-*

gute Berechtigung hat, so widerstreitet es dem l>i?in für Wahrheil, durch

derartige Gitale den Schein zu erregen, als uii man aus jener Kenntnis

heraus sprftche, ond wenn dergleichen im Leben oft genug Torkommn
mag, so sollen doch unsere Schulen dazu nicht anzuleiten scheinen.

a/H. ^^^^„_„

Christus patiens, tragoedia Ghristiana, quae mscribi sokt

Xptot^c Ts&isxiuv, Gregorio Nazianzeno falso attrilmta. RecDr.J.G. Brambs.

Upsiae, Bibi. Teubn. 1885. 173 S.

Der Sinn für dramatische Gestaltung hat zwai* hei ileti >[<ättfea und

byzantinischen Griechen von Jahrhundeit zu Jahrhundert ab^'tnommen,

ist aber l^ei diesem spreelieriüchen und f^cluiell fafsenden Volke niemat

gänzlicli erstorben. Manche Nachrichten über den Zustand der Schaubühne

von der hellenistischen Zeit bis zum Ausgsmge des Mittehiltei*s finden ikh

in einem leider zu wenig bekannten Werke des unermüdlichen Könnt. Salha*

( latoptxöv ooy.:_!i.'ov a^c* To*» yhutpntj xai x-r^^ uoootxY^^ •:»'>•/ R'^a-zTivu». Venedig'

3879). Der grolsle Slcui des Anstofses«, dei* jene .späteren Geneiationen

von den klassischen Dramen abschrecken mufiste, war die ihnen zn grantk

liegende Weltanschauung. Es kann uns daher nicht venvunderu, dal?

ein frommer Mann auf den Gedanken kam, (Jesclimack und Bedürftii-

seiner Zeitgenossen durdi ein clu'istUches Drama zu betriedtgen. IMs

Wagnis war nidit gering; die AUeuherrschafl der attischen Bühne schien

fOr alle Zeitcai unumstößlich festzustehen. Um die Konkurrenz mit ihr

aufzunehmen, mufste ein reiclilialtiger Ersatz geschaffen werden. Ein woW-

gebrautes Ragout von dem leckeren Schmause der Alt vorderen schien den

Zweck am besten zu erföüen. Daher dichtete der christliche Epigfme im

verwegensten Smne des Wortes nach berühmten Mustern, indiMii er ein*

ganze Reihe alter Werke „mit der Selu ere** bearlniitete. Ein Drittel -einer

Ver«e ist fremdes Eigentum. Vor allein verwertete er 7 Stücke des

Euripides; hiebei ist es von besonderem lutei'e^^.se, dals cimge Verse

wahrscheinlich den verlorenen Partien der Bakchen entnommen siiiil.

Aufserdem benützte er den Agamemnon und den Prorncthcn- de*

Äschylus und die Kassandra des Tiykophrnn; niturürli diLnfen

ihm auch die heihgcn Schrillen, seihst apokryplje xiposleiakten. Zur Aiu-

niiinmg war dieser verkflnstelte Genlo schwerlich iiestimmt
Die Wichtigkeit, welche das Stiiek für die Texteskritik der benützten

Vorbilder ge"winnt, ist längst erkannt, und sie war es namentlich, welche

den Chi*, pal. in die Kieise der Piüiologen einfulu te und die unausspredi-
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Uelie Zeit seiner Entstehung \ ergessen liefe. Von dem Werte , welchen
das Drama an sich besitzt, von seiner Bedeutung' für die kiütor* und
literarhistorische Erforschung der dunkebi Jahrhunderte ist bis jetzt weniger
die Rede,

Die ltt«%n Ausgaben des Chr. pat., so die von den Benediktinern
veranstaltete, waren für die philolotfische Kritik k.uiiii brauchbar; erst

Dübner gab einen kritisch gesichteten Text, wel( Im n der i-'e-chäfli^'e Elissen

in seinen Anaickten zur mittel- uml neugriechisclicn Literatur fast wörtlich

nachdruckte. Es M gcwüs ein glücklicher Gedanke dals die um die

Förderung unserer Wissenschaft so hoch verdiente Verlagshandlung von
Teubner allmählicfi auch Texte aus spSter un«! mittelalterlicher Zeit in

ihre bibiiotlieca aufniminl und hiedurch weiteren Kreisen zn^änf^lich macht.

Die Bearbeitung des Chr. paU, welche H. Braiiibs, Studienlehrer in Eich-

städt, flbemommen hat, bezeichnet den frflheren Arbeiten gegenüber in drd>
facher Beziehung einen Foi-tschritt: durch Erweitenmg des kritischen Appa-
rates, durch eine genauere Fest'-tellimg der Lehnvcrne und dureh eine selb-

ständige Untersuchung über die Zeit tmd den Autor des Werkes. Der Herauü-
- gther hat drei Insher nicht verwertete Handschriften herangezogen« einen Mo-
nacensis, der aus derselben Qualle stammt wie der in Paris befindliche Haupt-
kodex des Werkes, und zavcI Wiener rodd.. welrlie der geringeren (inter-

polierten) Uandschrifleaklasse angehören. Die iremden Bestandteile des

Dramas hat Branibs vollständiger als seine Vorgänger verzeichnet und in

der Vorrede üboj sichtliche Tabellen sftmtlicher Stellen g^eben, ^vtd(he aus
Äschyhis, Euri|)ide> und Lykojdiron entnommen sind. Über die Chrono-
logie und den Verf. des Stücks hatte Br. schon frfiher eine l'nter-

sucbung angestellt («De auctoritate tragocdiae Christ ianae quae insci'. solel

Xp. It. Gymnasialprogramm. Eichstädt. 1884), deren Quintessenz in der
Fraefafio der Ausg^e wiederholt ist. Dafs unmöglich C r e <> r von
Nazianz für das Drama verantwortlich gemacht werden k;inn , war
längst zugegel)en; doch hat Verl. dieses negative Wis.sen (iurch weitere

Argumente gesichert. An Stelle des (Tregor setzte August DOring in seiner

-iVl)handlung über den Xp. ic. (Jahresbericht des Progyiima^iums zu Barmen
18G4) den Johannes Tzetzof? und hält diese An.sicht noch neu»'!d?nt»s

aufrecht (Philol. Bund^^chau 1885, S. 424). Auch Br. fafsle den kiiimen

Entschlnfe aus dem wirren Gedränge raittelgriechiseher Literaten den Verf.

unseres Stückes berauszugreifcai. Seme Wahl fiel auf 1' t o c h o p r o d r o m o s.

So sehr wir um-- auHi bemühten die neue Botschaft mit IVonmier Denk-

art zu erwägen, so wenig konnten wu* den Glauben an sie tindcn. Daran
hindert vor allem eine Erwügung. Verf. beweist allerdings, dafs Xp. it.

und Prodroroos in etlichen Punkten Qbereinstimmen. Ijeider aber ist die

mittelgrifchischc Literatur niclif <o genau rrfni*<:rht, dafs wir jene Punkte
auch nur mit eini^rer Siehurheil auf Protlronms und unser Drama be-

schränken könnten. Memand wird sich gegenwärtig veimessen wollen,

die ungeheuren Flficfaen jener Literatiu' zu obersehen; und wir fürchten

sehr, dafs dm'ch eine weitere Umschau auf dem genanntt-n Gi'!)iele tlie

wenigen Stntz|nmktp, welehe Verf. für -^eine An-^ieht heizuhi in^'en vermag,

einer nacli dem andern hinsinken werden. Ubs(*lion es aber keinem der

beiden Forscher gelungen schemt, den Vatersehaftsbeweis glaubwfirdig zu
ert>ringen, so sind ihre Kntersuchungen doch nicht fruchtlos geblieben. Sie

ergaben nninlieh wenigstens flber die Zeil, in der das Werk entstand,

festere Anhaltspunkte. Früher gingen die Ansiclitea auch hieiin weit aus-

einander; w&hrend die einen an*s 4. Jahrhundert dachten, rückten andere
das Stück bis in's 18. Jahrhundert herab. Ourth die fieraühungen von
Döring und Brambs wird es sehr wabrscbeinlichj dafs die Entstehung des
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Dramas ins 10.—12. Jalirhundert zu setzen ist. Der Ralinien einer Be-

sprecliung erlaubt nicht auf die ganze Frage näher einzuteilen; do li -^^i

eme Bemeri^ung gestattet. S. 71 der erwülniten Ahhiindiung De auvlurudie

etc. erwähnt 'Veri.y daCs Frodromos mit dem Xp. k. in der Neigimg zur

Vulgärsprache übereinstimme; besonders geochdie das in den Öedicblen

des Pr., welche Korai;^ Atakla vol. I herausgegeben habe. DiesellK Aus-

gabe wird auch 70 citiert. Allein die vulgären Gedichte des Frodromo»
oklrfen heute nicht mehr nach Korals, sondern nur imch Lefrand. biM.

gr. vulp. vol. I (1880) angeführt werden, wo nicht nur die 2 .'ichon von

Kor ii- f ili rtf n Reimereien be'^scr wieclerholt, sondern noeli .*> wA'sre

erst neuerdings gefundene Vulgärgediclite des byz;intim»chen Beltelpwlen

herausgegeben sind. An dersell)en Stelle führt Verf. für seine Hypothes^e

die Thatsache an, dals Pro»lronios und der Chr. pal. in\ Gebrauche
Wortes -i] >«xpa (st. tö xäpa) übereinstimmen. Allein dieser Usus ist nichl

auf Frodromos und die von Urauibs aus dem The?. H. Steph. zitierten

Autoren hescliränkt, sondern in der nüttelgriechischen Lileiatur weit ver-

breitet X. B. Btoc *AXc$iävdpot> (W. Wagner, trois po^ines du nioyen-dg«i

V. 1216. im. 1973. 2525. 2530. 2G1)5, 2885. 3i;37. 3357. 4312. 4319.

451G. 5566. 5927. Digenis Akrita.s ed. Satbas Legrand. V. 12 etc. 1%.
Akritas ed. I^ambros V. 2756.

Ob der Xp. k. in irgend einem Zusammenbange steht mit den

mysterienspielartige)) Aufführungen des byzantinischen Mittelalters (s. Le-

i^ranfl, hibl. ^rr. vulg. 1 !>. XXV) ist eine Fi;ige die Ref. mit dem einifacheo

Hinweise tür die Zukunll amegen möchte.

München. Dr. K. Krumbacher.

H. Kamp, der Nibelungen Nut in metrischer Übersetzung ncl>^t

Erzälilung dei* älteren Nibelungensage. Berlin. Mayer und MüUer. 1880.

Die Lektüre iniltellinrlulculsclier Werke i-'elirirt naeh den preufsischen

Lehrpliinen vom 31. März lbS2 nieht luelu* zur ^Lehriiut!.'abe der deutschen

Sprache", indem vorausgesetzt wird, da£s die Schüler aus guten ».-ber-

setzimgen mittelhochdentseber Dichtuniren einen Eindruck van der Eigen-

tOmlidikeit der früheren klassischen Periode unserer NalionaUiteratur

gewinnen. Dieser Voraussclzunfr will dei Tberseticer de? Nibelungenhedes

^'ccht werden, der mit Recht von der Ansicht ausgeht, dals das Nibelungt^-

hed den SchOlem noch etwas mehr bieten soU, als einen blofeen EindnidE

von der Eigentfimlichkeit der früheren klassischen Periode unserer National-

lileri'-ir. Der Übersetzung selbst ist der liaehmannsche Text niiJ eini'jren

Veränderungen zu gi'unde gelegt, womit man im ganzen einverstanden

sein kann, besonders wenn man den Zweck im Auge hat, dem Scbülor

eine möglichst gedrungene, den Gang der Handlung nicht aufhallende

Darstellung zu bieten : die Fdnii der in)ersetznng ist mctrix li von jandjischem

RyÜmms mit Trochäen, aber auch mil Anaiiästen gemischt, wodurch der

Charakter der alten Nibelungenstiojibe tast gänzlich verwischt wird. Die

Auitoahme des klingenden Reims statt des ausschlieCsUch stumpfen mag
man zu gunslen einer bequemeren Übertragung des Originals und zur

Vermeidung der Eintönigkeit gut heifsen, wenig^er die vollständige Here!-

loäi^keit in der Abwechslung klingender und stumpfei* Reime, die mit lier

Absicht einer genauen Wiedergabe des Originals sich kaum Oberteugeiid

wird begrOnden lassen. Die Übersetzung gibt das Original in selu- freier

Weise wieder, auch öfter da. wo eine mehr wörtliche Übersetzung den

Sinn und Gei^t desselben besser zum Ausdruck gchiacht hätte. Der Dnii*^
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des Liedes in rvvei Kolumnen scheint für Schüler der Altersstufe, für welebe
das Buch bestimmt ist, eh< r nachteilig als vorteilhaff zu sein.

Eine dankenswerte Beigabe ist die einzelnen Abschnitten angefügte

ftltere Sage, welche die einer ÄnfkUning bedaHUgen Punkte erläutert und
fibertiaapt zum Verständnis des ganzen Gedichtes dient ; dasselbe gilt auch
von den am Fulse des Textes hinlaufenden historiifichen und topographischen

Bemerkungen. Weniger notwendig ist die am Schlüsse beigegebene ^mut-
roafsliche Entwicklung der Sage", die zu viel Hutmal^ficbeB bietet, als

dafs sie den Schülern auf dieser Altersstufe nOtzüch sein könnte, da für

derlei Fr;ij:(n ein reiforcs Verstäiidnis erfordert wird, als selbst von Schülern

in Unterprima vorausgesetzt werden kann; ein gedrängter Hinweis auf die

verschiedenen Sagenkreise des Nibelungenliedes und auf ihr Verhältnis zu
einander würde dem Zwecke wohl genügen, da die Lektüre des Liedes

selbst die Hauptsache sein und bleiben mufs.

Würzbui«. A. BaidL

Schöninghs Ausgaben deutscher Klassiker mit Kom*
mentar. Paderborn und Münster. 1886. Bd. I. Lessinge Laokoon
von Dr. J. BusclimannS. Aufl. 1.20. — Bd. H. Goethes Hermann
und Dorothea von Dr. A. Funke, 4. Aufl. .ä: 1. — Bd. IV. Schiliers

Wilhelm Teil von denis. 3. Aufl. X 1.20. — Hd. V. Lessings
Minna von Barn heim von dems. 2. Aufl. X 1.2U. — Bd. VII. Schil-

lers Wallenstein von dems. 1.80. - Bd. VUI. Lessings Emilia
Galotti von Dr. IL Dciter .K. ^.80.

Die er>teii vier der oben ant^cfnlirten Bündchen sind bereits wieder-

holl in neuen Autlagen erschienen und auch schon mehriach in diesen

Blattern besprochen worden. Der Anerlcennung, wdche Bosdunanns Aus-
• gäbe des Laokoon allerorten frefunden, schhefsen auch wir uns voll und

ganz ;m. Die Eiideituntr zu derselben ist trefflich geeignet, <lie Schüler

auf die Lektüre des Werkes vorzubereiten, die Anmerkungen unter dem
Texte, sowie die am Ende beigegebenen Fragen bilden ein ebenso treffe

lirlies Jliltel für die Praparation und das Verständnis, so dafs wir diese

Ausgabe tür die Schule sowolü, wie fOr das Privatstudium aufs beste

empfehlen können.

Nicht in gleichem Hafse kann sich Ref. mit den Ausgaboi Fnnke*8

(Bd. n, JNj V) tiefreunden. Gegen die Anmerkungen läfst sich zwar im
g'nnzen nicht'-' einwenden, sie sinif kmpj), ;iber geiu'igend eigentümlich

iierührt es nur, dali» der Herau^getier es (Tu nötig erachtet. Wörter wie
^frisieren* = ,das Haar kräu.seln, aulkämmen", oder „pailieren" =
^plaudern** (Bd. V. 8.49) u. ä. m. zu erklären — wohl aber gibt das am
S' Ijlufs der genannten Bandclien ])eigefrigte Frage- und Antwortspiel zu
einigen Bemerkungen Anlals. Die Fragen zerfallen in zwei Partieen, in

solche »über die einzelnen Autzüge und Auftritte" mid in solche »über

das ganze Drama". Wem sollen dtö8eU>en dienen? Dem Lehrer? EswSre
schlimm, wenn derselbe deren bedürfte. Dem Schüler also, der {»rivatim

die Dramen liest V Out. Aber dann müssen wir es für verfehlt halten,

wenn die Fragen durdiweg auch gleich lieantwortel sind. Das heÜjst doch
wotalf dem faulen SchQler die Sache leicht machen, dem strebsamoi die

Fieude des Findens verderben. Wenn einmal die katechetische Fonu
rdjerliaupt beliebt wird, so wäre es nach An.sicht des Ref. das Riehlige,

beispielsweise üi einem Akte einige Fragen mit Beantwortung oder mit
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Andeutungen, wie die Antwort zu finden sei, zu geben, damit der Scliüler.

spez^ der privatim lesende, lernt, wie man Dramen m lesen hat. and

damit er sich für die flbrifren Alcte die Fragen selbst stellen kann — oder

nhcr wenifrstcns lediglich die Fragen zu stellen und die Beanlwortunj: flem

ÖchiUer zu überlassen. Al)gesehen von diesen Erwägungen nimmt -idi da«

Frag- und Antwortspiel manchmal fast komisch aus z. B. Miuna von Barn-

heim 8. 12(): ^Wozu hat der Dichter Justs Erregtheit zu Anfang des fol«

genden Auftiitls benutzt?* Antwort: .Zu einem komischen Cbergange".

oder ebt'iuliLsellist S. 138: ^Welche Wirkung' macht auf den Leser, dafyi

Minna nur andeutungswüLse von dem Stieiciie als HeihniLLel redet?"

macht den Leser gespannt', u. S. m. AuTserdem vermissen wir bei

Funke überall eine lilterarhistorische Einleitung, die unseres Erachtens um
j'o weniger fehlen darf, als eben die Ausgaben aurli für Privatstudicrenk

bestiuuul üind. Die Fragen und Antworten ,uber das gauze Drama*
bieten für eine in sich alwerandete EmleittiDg nur einen mangellmAen It-

satz, w ie dies schon U. Kodi in diesen Blfittem (XXI S. 32S) rtditig be'

merkt hat.

Neu erschienen »ind die beiden lelzlen ßändchen Vli und Vm, ent-

haltend Schillers WaUenstein von Dr. Fanke nnd Lessings EmUia Galolti

on Dr. Deiter. Was das erste der beiden Bändelten anlangt, so sind dit

Anmerkun^'^n in ^m 'Iben vollkommen zweckentsprechend. Audi bezüg-

lich der Fragen unterscheidet sich diese Ausgabe Funke« von den anderen

desselben Herausgebers insofcine /u ihrem Vorteile, idi> ül>er die eiuzelneo

Au&üge nur Fragen gestellt sind. Dagegen hat der V. wohl d^ Onteo
wieder zu ^ iel tlian, wenn er die Di>j>ij<ition des Prologs, die Inhalt^•

iil)eirichten übei die einzelnen Szenen und Akte der drei Stöcke abgedruckt
hat; das sind doch Arbeiten, deren Anfertigung dem Flcilis und der

Thatigkeit der SehOler flherlassen werden sotten. Eine Einleitung feldl

auch hier. Deiters Ausgabe endlich hat sich nnd das kann unseren
Erachten nach derselben nnr 7:inn liohe jrereichen — nicht nach def

Vorbild der Funke'scbcu gericiileL. Mit richtigem Takte hat D. eine zi^ar

recht knappe, aber Immerhin genügende Einleitung vorausgeschickt, dw
Frage- und iVntwortsj)iel ganz vermieden

, dagegen am Ende das Urtdl

Nicolai's über das Drama lieijrefügt. Da auch die Amn« rkunp^n im frarren

dal's richtige Mais lialteu, so lülkt sich dieses Bändchen wohl empteldeo.

Schiller, Ober naive und senlimentalische Dichtnng.

-Mit Einleitung und Anmerkungen von Prof. Dr. Karl Tumlirz. Wien.

Alfred Hölder. 1886. 8«^ X und 100 S. 0,64. (Aus der Sammhmg voo

i^HAlders KlassUcer-Ausgaben fQr den Scfaulgebrauch'*).

Die allzu kurze Einleitung (kaum 4 Seiten) genügt nicht, um dem
i

Schüler die nötigen Vorkenntnisse zum Verständnis dieser für die Lektüi« I

so schwierigen Ahhandlunr' zu irehen; so ist z. B. die Entstehung' der<<Ib<*"

kaum angedeutet, ihr Verludtnis zu den anderen philosophischen Schrirten

od«r (Sedichten gar nicht berührt. Dankenswerl dagegen ist die sorglalUf

ausgearbeitete IJebersicht über den (Gedankengang. Die Anmerkungoi
dürtlen etwa- ziddreiclier und ausfüiiiliL-her sein, <h\\\ aber sonst gut ;r*^ ,

wählt und dazu geeign»'!. durch (".itale a\is Kant. Anffiiirung von Parallel- '

stellen aus Schiller uiul anderen Autoren zum Verständnis der SchriH

beizutragen.
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Emil Brenning, Qescbichte der deutschen Liiteratur.

Lahr, Druck und Verlag von Moritz Scbauenbuig. 1886. 5—10 Lief.

k IJC m. Dhistr.

Brennings LitteraUir^eschichte, deren fönf erste Lieferungen in diesen

Blättern (XXI S. 176 IV.) angezeigt waren, liegt nunmehr vollendet vor.

Die fönt neuen üelte enthalten in sieben Büchern (9—15) die Zeit von
1700 Hb auf unsere Tage. Die AnerkennuDg, welche wir jener ersten

Hfilfte zollten, können wir zu unserer Fn^udo uneingeschränkt auf das
ganze Werk üusdehnen. neherrsclmng des Stoffes nach nlhn Seilen hin,

lichtvoUe üruppierung und geschickte Cbergänge zwischen den einzelnen

Gruppen, sicheres ästhetisches Urteil, das bei aUer Wäime der Begeisterung

sich von einseitiger Bewunderung fernhält, und eine anmutige, geistvolle

Dar>telluntrs\vci<e machosi 'Hf liCktOre dieser ^zusammenhängenden Er-

zählung* unserei- Litleraturjrescliiehte zu einer ebenso res:se!nden als lehr-

reichen. Dais aucli die neueste Litteralur bis aui die jüngste Zeil (die

Vertreter des jungen Deutschland sind wenigstens angedeutet, doeh ihr

„Hauptheld** Bleibtreu niclil genannt) in den Kreis der Betrachtung herein-

gezogen ist, mag riuf der einen Seite vielleicht Tadel finden, weil dem
Ganzen dadurch ein harmonischer Abscblufs fehlt, wie ihn z. B. Scherer

bat, und Ref. hätte es auch seinersdis fQr geeigneter gehalten, wenn jener

letzte Abschnitt, der ohnehin von dem Fortgang der litterarischen Strömung
rasch überholt wird, gesondert, als Anhang zum Ganzen erschienen wäre,

ähnlich, wie z. B. Adolf Stern eine Fortsetzung der Vilmar'schen Litteratur-

Schichte gegeben hat; allein auf der anderen Seite wird man dem.Vcof.
den im Verhältnis zur Schwierigkeit des Stoffes trefflich gelungenen

Versuch, eine I her^ehnu nuch idter die neueren und neuesten Erzeugnisse

unserer Litteralur zu gel>en, reichlichen Dank wissen, zumal da dieser

Abschnitt die gleiche Vorzüge aufWeist, wie die übrigen Partieen des
• Werken.

Die Illustrationen, die dem Ganzen zur schönen Zierde gereichen,

beschranken sich diesmal ziinei-' rmf Rildnisse der Dichter: aufgefallen

ist dem Ref., dafs Lessiug um nU Kani)e durgestellL ist; wir würden ihn

auber auf dem interessanten Knabenbild auch gerne als Hann setum,

TieUeicht an Stelle de-^ Xicolai'schen Bildes.

Dafs «ich bei einem sr> umfangi'eichen Werke einzelne Versehen
finden, ist woid entschuldbar ; so ist z. B. Klopstock uicht am 14. Mai,
sondern am 14. Hftns gestorben, Hebel nicht 1829, sondern 18S6 auf einer

Reise zu Schwetzingen, Schubart nicht 1743, sondern 1789 geboren u. a. m.
Auch von Druckfehlern ist das Werk nicht ganz frei, so z. B. S. 421 Z. 6
V. u. pbei einem" statt »bei ketfiem" oder S. 722, wu die 'litel der Stieler'-

schen Gedichte teilweise unkorrekt gedruckt sind, („Bergbloameln* statt

.Bergbleameln'*, „Hobts a Schneid' statt „Habts a Schneid*); das letzte

(lichterische Werk Stickrs ^tin Winteridyll^ scheint der V. nicht mehr
gelesen zu haben, da dasselbe während der Hei-nusgnhe der Litteratur-

geschichte erschien, sonst hätte er es einerseits nicht eine ,Gedichtsamm-
lung* genannt, andrerseits diese Perle der Stieler'sehen Dichtung auch
be.-ser gewürdigt. — Doch dergleichen kleine Ausstellungen können der

Trefflichkeit des Werkes keinen Ahhruch thun, und wir wünschen dem-
selben die wcdilverdiente AueJ keniiung und Verbreitung auch in den Kreisen

der Schule.
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Das Goetbesche Gleichnis. Von Prof. Dr. Hermann Henket,

Direktor des Gymnfi.siums- zu Seebaiisen i. A. HalJe a. S, Verlag der Bsdi-

haiKUung des Waisenhauses. 1886. 147 S. JC 1.60.

T'^ntersuchunjzen über das Gleichnis bei einem Dichter sind gewifc

von groiseiu Wert; bieten sie doch einen schätzenswerten Beitrag zur

Charakteristik desselben, als Ha&siab seiner Originalitftt. Il^hrend vir

nun in bezog auf diesen Gegenstand eine ganze Reilie eingehender Spezial-

iinters-uchiingen über Dichter uns- dem klnssi^^chen Altertum h>!>t>n (wie

z. B. raetirere über das homerische Gleichnis, dann über das Uleicbiiis bei

Virgil, Statins, Valerius Flaccas, Silius Iialicus u. a.), fehlen uns sokbe

über neuere Dichtor so ziemlich ganz. Darum war es ein glücklicher Ge*

danke des V. obcntronnnntcn Püchleins, sich das Gleichnis bei Gocllie, 'Icn

,das Bedürfni!^ tit^üriich und gleichniswelse zu reden durclii; g-anze Ijthm

begleiLcle"*, iler sicii selbst den „ewigen Gleichnismacher' neimU s^um Vor-

WQif einer eingehenden Darstellung zu machen. Eboiso glflcklieh aber

als der Gedanke, ist die Durclifuhnmg der Arbeit vortrefflich. Der V.

hatte seine Abhnndlunfr zuerst den Schulprograinmon von Seehausen in tiei

Altmark (18Ö3 und 18ö4) Jicigjegeben ; ermuntert durch den Beifall, den

dieselbe fiberaU fiind, hat er sie nunmehr «verbessert, vermehrl und
voUstiindigt'^ einem grüfseren Leserki'eis vorgelegt und sich damit gewi6
den Dank und die Anerkennung aller Goethefreunde verdient.

Das Wort Gleichnis nimmt der V. im weiteren Sinn und begreift

darunter nidit nur das ausgefOhrte, welches Sadie und BOd nebeneinaiider

stellt (das eigenllicbe GIeicl)nis\ sondern auch das verkürzte, das beide

ineinander versclmiiikl (das meUiphorische Gleirhni.'^). Das Büchlein ?er-

ßUt nun in zwei Hauplleile ; wälirend der zweite (S. 59—147) die eigenl-

licbe Samndung der prilgnantesten Gleichnisse, geordnet nach den zur

Vergleichung herbeigezogenen Gegenständen, _ umtafet, euthalt der erste

(S. 1—58)zunücb^t eine Zn=:ammenslellung der ÄuTserungen Goethes über da.«

Wesen des Gleichnisses, leruer eine kurze, aber äufsersl f refTendc Charakteristik

der Gleiclmisse bei Homer und Shakes|ieare, jenen Dichlergeuieu, die auf

Goethe den machtigsten -EinflnTs geübt; damit hat der V. eine Art theo-

retische Gnmdlage gewonnen nnd einen Untergrund gegeben, auf dem >i<l

die Eigenart des Goctbeschen Gleichnisses (S. 22—58) «srhrirtet und deut-

licher abhebt. Die Charaktciistik desselben ist ebenso gründlich als geist-

Toll. «Der Dichter greift nach Bildern, nicht weil er unvermOgend wire,

seine Gedanken exakt in Worte überzutragen, noch um der Rede einen

überflus.vigen, äufseren Schmuck zu verleihen, sondern an? innerer Nötigung,

aus dem Bedüifnis scinex' harmonischen Natui', die fclinzelcrscbeinung im

Zusammenhang des Weltganzen zu schauen und zur Anschauung n
bringen". — „Sein Gesichtskreis war von einer Weite, dafs seinem Be-

dürfnis, die Sache selbst im Reflex venvandter Erscheinung zu icageDi

eine unerschöpfliche Menge zuströmender Bilder entgegenkam, und daß

das Weltbild, welches seine Gleichnisse wiederspiegeln, einen Umfang UDd

Reichtum besitzt, wie er kaum wieder angetrotlen wird. Der Kosmos der

Natnr und de^^ Geiste^. Hinunel nnd Erde, das Kulturleben in seinen ein-

faelistm nnd verwickeltslen Ersclieinunfren. Kun<t und Wissenschaft, Sage

und Geschiclite, die liibul und das Evant^eliuiii der iNalur, Orient und

Ooeident, Altertum und Gegenwart sind ihm dienstbar und zu augenblick-

licher Venvendung bereit", — Mit Nachdruck weist der V. auch darauf

hin, dafs die Sturm- und Drangperiode sich auch in den Gleichnissen bei

Goethe ausprägt, wie er denn z. B. im ersten Entwurf des Gütz sein Vor-

bild Shakespeare schier noch za flberbieten sucht, dab er aber gar bald
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audi iuvrin dsis schöne Mals gewann, das seine klassischen Wei'ke in jeder

ffiosieht auszeichnet. Des weiteren Ijemerkt der V., wie der Dichter bei

den ans der Katu: ii'l l nkn Gleichnissea eich zumeist an das hielt, was
er gerade vor sich h Eljenso fin'len 'vir in dem BQchlein eine Reihe
treffender BcTnerkun-p'en uiul Beobaclituiigen über den mafsvollun Gehrauch,
tlen Guelhe, iiu Ue^en.'-atz zu Shakespeare, auf poetisdieiu Gebiete von
GleiehnisseD macht, wflhrend er im Qesprftch und in Briefen ron Tropen
ubornofs, dann über das Vermeiden des unruhigen Wechsel; der Bilder,

über die Au^•^ührurl^^ die Wahrheil und Kongruenz derselben, fiber die

von ihm eingehaltene richtige Grenzlinie, bis zu welcher eine Vergleicliung

KnOirt werden darf, ohne das Ssthetisebe OefOhl xa yerletsen a. s. w.
iniit glauben wir den reiche Inhalt des Schriftchens einigerniafsen an-

gedeutet m haben. Wenn wir zum Schlufs noch einen Wunsch ans-

sprechen, so ist es der, dals der V. bei einer neuen Autlage — eine solche

wird B«wi& nicht fehlen — eine Obersicht der Kategorien, nach welchen
die Gleichnisse geordnet sind, beigeben mOge.

Regenabttrg. L. Bauer.

Morceani Choisis de Biiffon ou liectteil de ce que ses

ücriis ont de plus parfait sous le rapport da style et de
i*öloqiience. Br^me. Heinsius. 18S6.

Diese von nberlebrer Bertr;un rir die ZwecVt« (l^r Scliule benni?«g^-

^etienen Stylprubeii aus Butlbus Werken sind der Alitlruck einer alten, von
anonymen KompUatoren herausgegebenen Anthologie. Da die Auswalil der

Stücke ohnehin eine vortreBliche ist, liat der VerfiBUBSur nur an die Stelle

der allen Orlbo;.'r;iphie die neue der Ac^demie gesetzt. Den Morceaux ist in

einem ei^rencn Büchlein ein .Supplement l)eige{reben, in welchem der Heraus-
geber erkläiende Noten zum Texte und zwar in französischer Sprache gibt.

Es unterliefft keinem Zweifd, dafs die Lddüre dieser Morceaux oiem SchQler
nicht blos Muster eines glänzenden Stils vorführt , sondern auch seine

Beobachtungsgabe entwickelt und seinen Geist ans Nachdenken frewöhnt.

in diesem Smue möchten wir das Buch den Köllen angel^enthchst em-
pfehlen.

In gleichem Verlage und von der Hand des gleichen Herausgebers
erschien 1884 aucli Le Fablier classique de la Jeunesse. Dieses Fabelbiicli

enthält Fabehi Lafontames, 42 aus Florian, und 26 aus der Feder
anderer Dichter wie Oaady, Lachambeaudie etc. Den Fabeln ist ein

doppelter Anhang in französischer Sprache bei^re^'eben. Anhang I enl-

liält eine kurz gefafste Verslehi*e; Anhang II unfer.<uciit 2 der schönsten

Fai>eln Lafontaine's und gibt so Musterl>eispiele einer litlerarischen

Analyse. Der in einem eigenem Hefl beigegebene Supplement au Fablier

das6i<^ue enthält erklärende Noten m französischer Sprache. Sowohl
die reiche Auswalil an F In. als auch die in wei.^em Mar^e gegebenen
Noten, welche sachliche Krklirungen geben und nui' wiikliche spracblirbn

Schwierigkeilen heben wollen, eniplehlen das Büchlein zur Eiufüiuuag
m Schulen.

Dl . W. S t e u er w a 1 fl . Enplisclies Lesebuch für höhere
i»ehra n ^ t ;f 1 1 en. München. Druck und Verlag von Ern.^l Stahl sen- 1886.

Der Heiausgeber, dem wir sclion ein Torlrctfliches „Lehrbuch der
englischen Aussprache uebsl Vocabular, München und Leipzig. R. Oldeu-

bwrg. 1888* veraanken, bat sich die dankenswerte Mühe genommen, ans

Blitt« 1 4. tayw, GfunHlaliAalir. XXn. Jalttf. 85
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dciTi reichen Schatze der englischen Litteratur ein Lesebuch lür h^Ahere

Lehranstalten zusammenzustellen. Das Gebiet der englischen Sebulantho-

logien ist ein noch wenig bebautes. Der Wunsch nach einem praktbdi

eingerichteten Lesebuch, das den Übergang zur Lektüre eines Klas^ikeiv

bilden sollte, war ein berechtigter. Diesem Wunsche kommt Steuenvaldi«

Buch für das nächste Schuljalu' entg^ea und wird um so mehr den het-

fall der Kollegen erringen, als es ganz vorcflgliefae Eigenschaften besil2t

Dasselbe zerfallt in 6 Abschnitte, deren Aufitftlilung einen Einblick in die

Reichhaltigkeit des Inhaltes gestattet. 1. Human Life, Nature, Go.l. 2. H;-

Störy, Mythologie, Tradition mit den Unterabteilungen a) tieneral Hislory.

b) English History, c) History of English Literature. 3. Geography, Eng-

land and the English. Amerika. 4. Speeches 5. Misedlaneous Readings»

Fretters etc. G Poetry. Der ausgewählte Stoff ist ein manniu'fiUiger, an-

ziehender und durcliaus würdiger. Einen besonderen Vorrug des Buches

ersehe ich in der Aufnahme zahlreicher Stucke, welche die britische Nation,

ihre Spruche, ihr Land, ihre Sitten und Eigentümlichkeiten und ihre Staat»

liehen Einr'u iifuii^äii beliaiuleln. Der Schüler fiat l)ei tler Lektüre solcher

Stücke neben der sprachhehen Cbung noch den \()rteil . dafs er Land

und Leute, deieu Sprache er studiert, kennen lernt. Ein Fortschreiten vom
Leichteren zum Schwierigeren ist nur im ersten Absdinitte beobadilet

worden, da in den übrigen Partien des Lesebuches schon die Rücksidit

auf den Stoff eine solche Anordnung verbietet- Einen willkommenen \n-

hang bildet die Aussprachebezeichnung der Eigennamen. Da die Wörter-

bficher in dieser Beziehung gewöhnlich den SchQler im Stiche lassen imd

da gerade (Üe Aussprache der Eigennamen sehr oft von den allgemein gut

tigen He^'chi alnvcicht. so ist dieser Aribanp ein selir dankenswerter. Die

erläuternden Anmerkungen sind meist saclilieher Natur und be^hränkea
sich auf das Notwendigste. (In der Anmerkung zur Seite d3 halle ich den

Genitiv «of the sham besiegers" für einen subjektiven.) Da das Lesebudi

auch in seiner "lufseren Erscheinung f;;uter Druck, ^'efalliger und dauerbaAt-r

Einband) wesentliche Vorzüge besitzt, kann es mit gutem Gewissen den

Kollegen zui Einlülirung empfohlen werden.

• München. Joseph Stein berger.

Georg Weber. xMlgemeine Weltgeschichte. Band 5— H.

Zweite Auflage. Unter Mitwiikunf^ von Fachgelehi'ten revidiert und über-

arbeilet, fieipzig. Kiii^cliiuinn. 1883—1885.

Die Bünde 5 — 8 der aligemeinen Weltgeschichte Webers enthalten

die Geschichte des Mittelalters. Welchen Stand))unkt der Vei f. bei der Be-

handlung dieser Geschichlsperiodc einzunehmen gedenkt, hat & in seiDer

ersten AuflaKe in der Vorrede zum fünften Band deutlich nu^i^'e^prochen.

Er weide hennlht sein, allen Bestrebungen luid Ei rungenschaflen der

Kulturvolker rechnung zu ti agen , doch sollleu diejenigen Völker unJ

Staaten, welche auf den Bildungsgang und die geistigen Änseiiauuog«a
späterer Geschlechter einen vonvie-ienden Eiiifluis gehabt haben, auch

eine umfassendere Behandlung erfahren. Wie im Altertum den Helleuen,

so wolle er im Mittelalter und in der neueren Geschichte dem deutschen

Volke den E1u-enp1atz einrflumen und seine Thaten und Schicksale wie

sein geistiges Leben eingehender und umfassender behandeln, aher auch den

antleren Nationen die ihnen gebührende Stellung anweisen. Zu dieser

Beiiandluug drilngt schon der Lauf der Geschichte selbst. f,War denn nicht

das Altertum vorzugsweise tom hellenischen Geiste and Wesen getrageo»
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uad bildete denn nicht da» deutsche Volk, bubald es »ich eiomal als

Ganses fühlen gelernt und zu einem Reiche geeinigt hatte, den Rem und
Mittd|^im1it. an den sich die übrigen Nationen anlehnten, das Zentrum,
um das sich das geschichtliche Leben iin Mittelalter und in der Rel'or-

maiionszeit bew^le? Die Stellung des deutschen Reiches in der Mitte
von Emopa, sein Streben nach nniversaler Bildung, sein angeborner
kosmopolitischer Hang, der auch an das Fremde und Feindliche den Mafs-
stal) der Humanität. >h:v Gerechtigkeit, der Menschenliebe anlegt, scheinen
es besonders zum Hüter und Venvnlter der hl^tonsThen Schätze zu be-
fähigen.* So schrieb Weber »ein* resigniert im Jaiiie IbtiiJ. Das dtjutsche
Volk aber scheint sich mit der ihr von Wel)er vindicierten RoUe eines
Universalhi.-lürikers, dem nur der immerhin ehrenvolle Beruf zufallt*, d,xs

geschichtliclie Leben zu beobachten und die eigenen wie die rrt-mden

Errungenschailen genau und gewissenhaft im grollen Grundhucbe zu vei-

zeiehnen, nicht begnügen ta wollen. Schon sidimn Jahre nach diesem
prophetischen Aussprach Webers hat das deutsche Volk* es vorgezogen,
statt nur Geschichte zu schreiben selbst Ge.'schichte zu niachen und l ul

sich unter einem erblichen Kaiser zur ersten Groismacht emporgeschwuni,cu.
Um mm zu den einzelnen Banden flbensugehen, so enthält der 5. Band

zwei grofee Abschnitte, von denen der erste die mohammedanische Welt,
der zweite das Zellalter der Karolinger und das oströmische Reich
schililert. Die Seitenziüil ist genau dieselbe, wie in der ersten Anflaire

(765), und die Veränderungen bestehen nur in kleinen ZusäUen uiui

Auslassungen auf Grund neu^r Forschungen, die einzeln aufirafilhrra

mir der Raum fehlt. Die Literatur ist vermehrt durch: A. v. Kremer,
Geschichte der herrschenden Ideen des Ishuiis und Kulturgeschichte des
Orients unter den Ghalifen. SchiiTuuieher, Geschichte Kastiliens im 12 u.

19. Jabrhmidert. Fr. v. Schack, Poesie und Kmist der Araber. Ich ver-
misse Krehl : Über die Reli^rion der vorislamitischen Araber und Ihn Ishak,
den rdtesten Biograplien Mohammed-^. Statt Webers Muhammcd (V, l.H)

schreibt Ranke Mohammed (Weltgeschichte V, 52), was ursprünghch eine
a])peUative Bedeutung hat und mit Messias ziemlich gleich bedeutend ist.

Ob dies der ursprQni^che Name war oder etwa nur das ben Abdallali,
Sohn des Abdallah

,
verdran^rt hat . naelidem er als Propliet anerkannt

wurde, ist zweileliiall. Eine weitere Abweichung ist, dals Hanke nicht m
den Hai 669, wie Weber, sondern auf doi 20. August 570 das streitige

G^urLsjahr Mohammeds verlegt. Die Literatur des Zeitalters der Karo«
linger fand Vermehrung durch Jaffas bibliotheca rerum Germanirarum und
durch die neu erschienenen Jahrbücher der deutschen Geschiclile vnn
Breysig, ölsner, Abel und feimson. Zahlreiche Monographien über einzelne

Persöidichkeiten und Zustände sind am Ende aufgefOhrt. Unter anderen
fehlen die trefflichen Werke von Kaufmann und Arnold.

De»' 6. Band umfaist im ersten Teil die Vorherrschall des deutschen

Reiches, im zweiten das Zeitalter der Kreuzzüge und der Hohenstaulen
(erste Abtdlung bis zu Kaiser Heinrichs VI. Ende). Die Seitenzahl ist in

der neuen AuTlage wesentlich kleiner als die in der ersten 825 gegen
866, da verschierlene ergiebige Abstrifhe zum Vorteil des Ganzen ei folgt

sind. Beim Wormser Konkordat Vi. S. 410 hat Weber den in der ersten

Auflage fehlenden, aber geradezu entscheidenden Zusatz „und dann erst

geweiht werden dürfe* angefügt.

Der 7. Hand heliandclt nuf iH4 Seiten die zweite Alileihni^' des

Zeitalters der Kreuzzüge und der Hohenstaufen, fernei den N'erfaii der

Lehnsmonarchie, des Pontihkat^ und die Herausbildung ständischer

Yerfassungea. (Erste Abteilung bis zu Ludwigs des Bayern Ausgang.)
3$*



«»12 Aug. V. CUJinger, Kit'ines elymoL-geogr. Lexikon. (Biedermann)

Hier Termisse ich in der benfltzl»i Literatur E. Winkelmami, (JahiMdia-

der dentsdien G«schirhle'i Philipj) von Sehwa)>en und Otto IV. von Braun-

srhweig, ferner Kaiser Friedlich IT, von andern Autoren Abel, König

Pbiü]>p; Schirrmacher, Kaiser Friedrieb il; Nit2sch, deutsche Studien u.s.w.

Band 8 entliält die zweite Abteilung des Verfalls der Lehnsinonarchie

und des PontifUcates sowie die HerausbQdiiog Btändischer Verfas>»ungen. An
S< lilul'!« scliildert Weber den J^iep des monarchischen Prinzips über df^n

Feuiialisinu.s. Ausg^an^r des Mittelalters. Erste Abteiiunp l>is zur Milte der

liegierung-szeit Kaiser Friedrichs III. Beigegeben ist dieser viel biind igen

Gescliichte des Mittelalters ein sehr sorgftltig ausgearbeitetes Register.

Was die Beurteilung von Personen und Thalsachen in der >oriel

unistritteiien Geschichte des Mittelalters anlangt, so gibt sich Wel>er sjclit-

lich Mütte sich stets in die Zeilverhältnisäe zu versetzen, uoler deren

Einwirkung jene handelten» diese zur Erscheinung kamen, imd ntnaint

nicht den Mal'sslab des Urteiles aus den Parteistellungen der Gegenwart,

was bei Schlosser z. R. manchmal stf^rend wirkt Fr* i von krinfe««inneH«*r

oder |»olitischer Orthodoxie strebt Wel>er das weltliislorische Leben aus

einem höheren moiscbKchen oder philoeophisehen Gesichtspunkt ni cr>

fassen und mit unbefangenem Sinn ohne Torgefh&te Memung an die Er-

scheinung^ liernnzutreten.

Wie die üeschichie des Altertums, so kann auch die vorliegende

nmf^ende Darstellung des Mittelalters, welche iliren besonderen Reiz

durch <iie vielen und eingehenden Schilderungen der Kultorverbfiltaiass

in dieser Periode erhftlt, allen Kreisen auf das beste empfohlen worden.

München. O ruber.

Aug. von Edlinger, Kleines etymologisch-geographisches
Lexikon. Mflnchen. L. Fhisterlin*s Verhg. 1885.

Ober den Nutzen, den die etymologbebe ErklSrun^ charakterisliBcher

Namen ftir die Anschaulichkeit des Oeographieuntemehtes gewflhrt, ist

schon wicdt ihnlt '^'Pfsprochen worden. Nun knnn man aber von einem

Lehrer, der auiser Geographie auch noch in anderen Fächern Unterriehl

zu geben hat, nicht verlangen, dafs er sich das Material dazu aus den

vielen Spezialwerken, wie Daniel, Föi-stemann, Miklosich, Zeui^s etc. mühsam
zusammenhole, und andererscils prewilhrt auch die Benfltzunfr von Egli's

grolsem etymologisch - gcographisciien Lexikon keinen {.'enupendeii Auf-

schlul's, da es ti ol/ seines grofsen Umfanges doch liir die einzeiuen Länder,

speziell Deutsctiland, nur setir geringe Ausbeute Uefert. Um so envflnschter

kommt uns vorliegendes Werkcheii, welches ^ein kurzes und im Preise

Itilli^'t s Hfu hlein sein soll, in welchem die wichtigsten jreoprraphiscben

iNamen der ajteu und neuen Zeit eme genügende Erklärung linden, und

das so ein Hilfemittel beim Unterrichte m der Geographie an Mittelscfanlan

werden soU.*^ Es sind vorwiegend deutsche Orts- und Flufsnanien

benlcksichtigl und aucli unbetleutendcre Orte unseres enperen Vaterlandes

auf^'enommen. In Kücksiciit darauf sollten übrigens Orte, wie Freiüiii^,

Speier. Scbweinfiirt etc. nicht fehlen, während andererseits Namen, wk
Manitoha, Molye, Ouro Preto etc. wegfallen dürften. Bei Ortsnamen, deren

Hi-ikunfl nicht zweifellos feststeht — und es gibt deren manche — w(\rde

es sich vielleicht empfehlen, ein Fragezeichen oder eine zweite Erklärung

beizufügen. Die Darstellung ist, der Bestimmung des Büchleins entsprechend,

knapp, enthält aber im ganzen das Notwendige. Möge sich der Vtff. durch
den, wie wir wanschen, gOnstigen Erfolg des BQchleins bestimmen bssen,
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ähnlich wie es vor kurzem Umlauft für <Vft ;rri< h llint. aucli für

Deutscband eiue eiageiiende geogiaphijsciie aiucuk uiide zu :>cball'eul

ri. T T ain p 1 e r\s M il t o 1 s c hui - A tias. Grolse Ausg^abe. 2. Auflage.

Wien löbf). Druck und Verlag der k. k. Hof- und 3taatsdruckerei. Preis

3 n. 30 kr.

Der vnrlipjrenfln in 2, vermehrter und verbesserter Auflage erscheinende

Atlas ist hauptsächlich zu empfehlen wegen seiner Reichhalti|(keit. Er
enthftlt 8 Kartei ron Europa, 19 von (Wterreich-Ungarn (je 1 physikalisdie,

politische, Höhenschichten-, Konfessions-, Regen-, Sprachenkarte etc., sowie

die Darstellung der einzelnen Kionländei ) , 5 Karten von Deutschland,

10 Karten vom übrigen Europa, Ii Kaiien von den anderen Erdteilen

(physikalisch und poUtisch) und au£serdem noch Karten zur Darstellung
der horizontalen und vertikalen GUedeniog, der Terrainlehre, der Ver-
breitung von Pflanzen und Tieren etc. — im gr-mzen 60 Haupt- und
77 Nebenkarten. Au.s dieser Verteilung ersieht man. dals ilcr Afla-s vor-

wiegeud iur üsterreichii^che Schulea beslhmut isL In den rein poliLii:ichen

Eaiteo ist, abweichend von anderen Atlanten, auch das Terrain aufgenommen,
meines Dafürhaltens kerne glückliclie Neuerung; denn entweder mufs, um
die politisch - tf)pographischen VeriiälLnisse uichL zu stören, die Farbe de«

Terrains sehr abgetont werden, dann wird die Karte matt und ver-

schwommen, oder das Terrain ist scharf und bestimmt, dami tritt die

Eohtische Emteilung zurflck und wir haben wieder die physikalisch-politische

»arstellung der Tiflnder, wi^ ^-ie friiher ühVwh wrir. Wozu dann 2 Karten?
Auch die Auswahl der Farbeu aul den physikalisciieu Karten scheint mir
nicht besonders gOnstig: voUgrOn fQr Ebenen bis 150 m, mattgrOn für

HtigeUand bis 30O in, liellhrauu für Bcrgland über 300 m und weil's für

die Srhneeregion. Da.s Vollgrün ist nriinli fi so giftig, dafs es auf Kosten

der anderen mehr gebrochenen Farben ungewöhnlich hervorlritt. und das
Braun sollte viel dunkler und satter sein, um dem Schüler gleich beim
ersten Blick die Bodenerhebung deutlich zu machen. Man vergleiche damit
die dem Auge so wohllhuende graue Farbe für Ebein n und das Braun
ffir Hügelland, wie es im Atlas von Diercke und Oaebler angewendet ist,

und man wiid sufurt den gewaltigen Unterschied emptinden. Hiebei kommt
mir aber noch ein anderer Gedanke. Man findet nämhch fast in jedem
Atlas andere Farben für die Bezeichnung von Ebenen, Hügel- und Bergland,

und was noch schlimmer ist, fast jeder Atlas und fast jedes Geograph icbueh
setzt eine andere Höhengreuze für die Bezeichnung dieser Begritl'e, z. B.

fOr Tiefebene bis 150 m, SCO m, 80O m; die eben machen 8 Abteilnngen,

die andern unterscheiden blofs Tieflan l und Hochland u. s. f. Es wäre
wünschenswert, dafs sich über den 1. Punkt die Kartographen, über den

2. die Geographen baldmöglichst einigten ; denn bei dem häuhgen Erscheinen
Den«* Atlanten und bei der Anwendung von oft ganz entgegengesetzten
Fiulien für dieselbe HöheiÜMzeichnung wird in wa Köpfen der Schüler
aUmähnch eine Verwirrung und Unsicherheit hervorgebracht.

Die äufsere Ausstattung des Atlas ist sauber und soUd, der Preis

für das Gebotene mäfsig. \n Einzelheiten wären zu bemerken: Phaleros,

Tripolica. Legnago . . . Auch die technische Ausführung der Karte dib'fte,

obgleich sie gegen die 1. Auflage besser ist, an t iulL'cn Stellen noch sorg-

fältiger f^e'm So flielsl z. B. die Etsch ganz gemütlich in ihrem Oberlauf

über Berge und Gletscher; einigemale hat sich die Schrill al>gedruckt;

der Aufdruck der Farbe stimmt nicht immer mit der Grenzlinie (s. besonders
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K. 86), Dinge, die bei daer 3. Auflage leielit m verbessern sind and der

Brauchbarkeit des Atks keinen Eintrag thnn.

HQndien. 6. Biedermann.

Dr. Willkomm, Das Wissen der Gegenwart. 13. BSndchen.

Die pyrcnäisrhe Halbinsel, 3. Teil. Verlag von Freytag und

Tempsky. Leipzig u. Prag.

Dt>r Verf. fülvrt uns in diesem Jcfzten Teile durch die ri<tlichen und sfid

liciien Provinzen, wie aul' die Inselgruppe der Balearen und Piüiyusen und

schildert mit groliier Ansehanlichkeit nnd in lebhallen Farben Land und
L«ute nach Charakter, Sitten, (kwohnheiten und Trachten, die uns oft

sehr sonderbar anmuten. Man sehe z. B. die Trachten iler balearisohen

Bauern, Gebührende Rücksicht wird auf die Geschichte des Landes im

AlLerlum und zur Zeit der Maurenherrschaft genommen und deren Ein-

flösse auf Kunst und Architektur nachgeviriesen* Besonders liebevoll un l

farbenrcicli ausgeffllu*t sind die Slätltelnliler von Saragossa, Valencia. Sevilhi

und ("loi'doba ; dafs auf diese Glanzpunkte die etwas trockenere Besprechung:

der übrigen Städte weniger auniuteud wirkt, ist erklärlich, wenn auch dei

Verf. bestrebt ist, durch Schildaimg landschalUicher Reize etc. das btler'

esse wachzuhalten, so dafs dem wohlthuenden Eindruck des Ganzen kein

Abtrnpr geschieht. Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dafs

diese Sammlung mehrere Bändchen enthält, die der Schilderung fremder
Erdt«le gewidmet sind und zur AnsehafRing fOr Schfilerbibfiotheken sich

empfehlen, da sie recht geeignet erscheinen, bei vorgerückteren Hclnllem

das Interesse ftlr eine tiefergehende geograpliisohc Kenntnis jener Länder zu

beleben und zu weitei'er Beschäftigung mit der Erdbeschreibung einzuladen.

Fr. K.

Dr. W. Braun, Rechenbuch fQr die unteren Kkasen von Mittel-

schulen. L Teil, das Rechnen mit ganzen Zahlen^). 88 8. IL Tdl, das

Rechnen mit gemeinen Brüchen. 9(y S. Augsburg. Kommission- der Math.

Riegerschen Buchhandlung. 1885.

Der Rechenunlei riebt an Lateinschulen hat neben der Ausbildung
für das ])raktiscbe Leben die wichtige foimale Auf;.'abe, für den mathe-

matischen Unterricht vorzubereiten. Dieser zweifache Zweck des liechnens

wird nicht immer in gleichem Mafse beachtet. Während manche Ver-

fasser von Hechenbüchern es für genügend hallen, dafs der Schiller

sieb (Jewandlheit und Sicht i In it im Lrtsen praktischer Aufgaben nach

althergebrachten mechanischen Formeln aneigne, 1 »et rächten andere das

angewandte Rechnen als Nebensache, als Hauptsache dagegen die Dar-

bietung der arithmetischen Lehrsätze „in streng systematischer Ordnung
und in fesler organischer Verbindung*. Diese übersehen, dafs der Durch-
schnittsschnier der ersten Lateinklasse für die abstrakten arithmetischen

Gesetze noch nicht die nötige Reife hat, dafs erst durch den Hecheti-

unterricht das AbstraktionsTermflgen entwickelt werden soll. 9—10 jfthrige

Knallen lernen die Sätze zwar auswendig, erlBOHsen aber nicht ihre All-

gemeinbeit, so dais sie dieselben auch anwenden und daraus den Mecha*

0 Die beiden Teile sind durch höchste Entachliefrung vom 89. Juli

1885 und 16. Juli 1886 in das Verzeichnis der für Lateinschukn ge-

billigten Lehrmittel aufgenommen.
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ni^mus der Rechenoperationen ableiten könnten. ^Voil ein solcher Unter-
richt unzeitig vornnsnimmt, imifs or, iim nicht ohne Hesultate zu bleiben,

auf die Einpräi^uug der Gesetze uuverhällnismäfsig viel Zeit verwenden
und das angewandte Rechnen vernachlftssigen. ünd doch bildet dieses ein

li'effliches Mittel zur formalen AusbilJuni-'. Der Schüler mnfs die vor-

geleorte Aul^ahe sprachlich und sachlich genau zu erfassen suchen, das
Gegebene als AusgangHpurikt und das Gesuchte alä Zielpunkt klai* aus-

einander halten, die ZanlenTerhftUnisee der gegebenen OrAfigen bestimmen
und so verbinden, dafs daraus die gesuchte Zahl hervorgeht. Der Rechen-
untprricht, welcher den SchQler zu einer klaren Benrteilunp der in einer

Aufgabe euthailenen Sach- und Zahlenverbältniäse. sowie zu einer knappen
nnd prtneen Darsteltunf der SchlOne anleitet» nereitei für den Hathe-
malikunterricht vor. Diese Auf^Mhe töet er voltatftndig, wenn er die Klar-
Stellung der Grundhe^'t inv und th s Zu^tammenhanges der vier Spezies, die

Begründung der Operationen in einer der Entwicklungsstufe des Schülers
entoprecbenden Fomi und die Förderung des Abstraktionsvermögens sich

lum Ziele sel/t.

Ein treuliches Lehriniüel für einen in diesem Sinne zu erteilenden

Rechenuüterricht ist das Hraunsche Buch, eine methodisch Kt-'urdnete

Aufgabensammlung, in welche die Erklärungen und Sätze in kurzer, prä-

ziser Form eingefügt sind. Es leitet den Verfasser das didaktische Prinzip,

dal's jf il r Unlt-rricht vom Einzelnen zum All|<enienien, von der Anschau-
ung zum Begriüe fortschreiten müsse. Diesem (irundsatze widerspricht

die in unseren Rechenbüchern gebräuchliche Behandlung des Rechnens
mit benannten Zahlen nach demjenigen mit imbenannten Zahlen. Hr.
Braun bricht mit diesem Herkommen. Er entwickelt durch ein geschicktes
henrifJtischeH Verfahren die Begriffe und Operationen zunächst an be-

nannten Zahlen. An die einfachen Aufgaben über die Grundrechnungs-
arten, reiht er auf allen Stufen zahlreiche und mannigfaltige praktische
Beispiele, deren Stoff dem Erfahrungskreise des Schülers entnommen ist

Auf dit* Anordnung ist alle Sorgfalt verwendet. Jede Rechri'nii_";art, jede

Schlufsform wird in ihre Elemente zerlegt und das Hinfad le ätets vor
dem Zusammengesetzten gründlich geübt. Klamroerrechnungen finden sicJi

in il in Buche nur wenige; dagegen wird das Ansdneihen einfacher
Zulilenausd rücke besonders gepflegt. Virie penmelrische Aufgaben bieten

Gelegenheit, die Raumanschauung des Schülers zu fördern und ihn für

den Geometrieunterricht vorzubereiten; werden sie in dem Sinne des
Verfassers behandelt, so wird man das Fehlen einer besonderen geomet-
Mschen PropAdeutik in dem Lebrplane unserer Lateinschulen weniger -ver-

missen.

Über den ersten Teil, weicher den Lehrstoff der ersten LateiMj»,iuüse,

die vier Spesies mit ganzen Zahlen und die Teilbarkeit der Zahlen, ent*

hält, dünkt mir noch erwähnenswert, dafs hei der Subtraktion und Di-

vision die Frg3nz!mgsmethode (österreichische Methode) gelehrt wiid und
dafs i>eim Dividieren das Messen imd Teilen strenge auseinander geiiallen

werden. Auf diese Unterscheidung' legt der Verfasser mit Recht groCBes

Gewicht; würde nicht das Messen viilfach vernachlässigt, so könnten die
Klagen über die Schwierigkeit des VerhältnisbegrifTe-^ nicht immer wieder
erhoben werden (cf. Bd. 21, d. BL). Nur in einem Punkte möchte ich

mit dem V. rechten: er hat von den arithmetischen Gesetzen mehr auf*

genommen als das Rechnen unbedingt erfordert. So anschaulich die

hier gegebene Ableitung auch ist und so grofse Vorzüge sie besitzt vor
dem Verfahren anderer Lehrbücher, welche die Gesetze meist als an Bei-

Hpieleu veritizierte £i iubruugsäälze hinstellen, so glaube ich doch, dais
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das Buch hier au tltm Schüler zu g^rofse Anforderungen stellt. Die

Lateiuächule wciii|^:tluni» wird den oben angeführten Gründen mehrere

SäUe flbergehen roOseen.

Der zweite Teil serßillt in zwei Abschnitte von fast gleichem Cia*

fange. In dem ersten wird der Bi n^h a1< benannte Zahl, in df'm rwpit«>ii

als Quotient behandelt. Der EiuiüUruti^äkursus macht den Schuler mit

dem B^iffe des Braches vertraut und entwickelt in ansehauUcher Wene
die vier Grundrechnungsarten mit (gebrochenen Zahlen. Der Bruch kann

auf der Rechenstufe nur als hi nnnute Zahl erklärt werden. Er ii^t auih

anfangs als solche zu schreiben, um die Schwierigkeit, welche für deu

Knaben die Bezeichnung des Bruches bildet, zu überwinden. Wenn der

Schüler sicli durch einleitende Übungen, wie sie Hr. Braun aisammea-
stellt, die Definition des Brucbes erarbeitet und verarbeitet hat, wenn er

einsiebt, d;ifs, wie die ^Miizen Zahlen Vielfacbe der Einheit sind, der

Bruch ein Vielfaches einer kleineren Einheit ist, dann kann ihm die

Gleichheit des Bruches mit einem Quotienten leicht zum Verständnis ge-

bracht werden. Die hier gegebene Darstellung der Bruchlehre ist ein

grol'ser Schritt vor vfii ts in der Methode des Rechnens. Für die gebräuch-

liche formale Ableiluug der Rechengesotze ist der zehnjälirige Knabe nicht

reif. Was soll er sico z* B. bei der in Bd. 21 empfohloien Definition:

„Ein Bruch ist ein Quotient, dessen AVert man nicht durch eine eimd^
Zahl darstellen kann, z. B. denken ? Diese Erklärung sagt nur aus,

was der Bruch nicht ist. Sie i>leibt dem Schüler vollständig uover*

stAndficbt wenn ihn das beigefügte Beispiel nicht an Belnnntes erinnerl

Hiemit sei dieses Buch allen Kollegen auf das Wärmste eropfoblen.

Ein hiernnrii erteilter Unterricht wird den Schüler /nni denkenden
Rechner erzieiien und fflr die Matheniatik bestens vorbereiten.

Nachtrag. Soeben ist der dritte Teil dieses Rechenbuches er-

schienen. Dersäbe entbftlt das Pensum der dritten und Tiertan Laletih

ktasse, nämlich das Rechnen mit Dezimalbrüchen und mit ungenaueren
Zahlen, die Regel de Tri und die Verhältnisrechnungen (Vei häl'ni-=v>.

Teilung»- und Mischungsrechnuugen). Indem ich mir eine eingehendere

Besprechung für später vorbehalte, bemerke ich nur, dal's der dritte

Teil die Hoffnungen, welche die beiden ersten Bftndc^en erregten, wll-

standi^ erfQlIt.

München. J. Leo gauer.

Dr. Friedr. Erismann, Professor der Hygiene an der Univer-

sität Moskau. Gesundheitslehre für Gel)ildetc aller Stände,

in. vermehrte und verl>es.serte Auflage. München. RiegerVhe Universitäts-

Buchliandlutig. -467 pg. Ö^.

Das hühsch aujjgestattele mit Inhaltsverzeichnis versehene, schon

mehrfach übersetzte Buch, welches die Ergebnisse der neuesten Forschungeo
anf dem Gebiet der Hygiene berücksichtigt, wird bei seinem sehr billigMi

Preis mehr und mehr in Europa sieh einbürprern. Es eignet sich vor

allem zur AuschafTung für J^eliüler- und Lehrcibihliolhr'ken. Behandeit

sind die Themata: Luft, Boden, Klima, Gerueinwesen, Wohuiiaus, Kleidung,

Hautpflege, Emfllming. Speziell IQr Schulkreise wichtig sind die vorzfigüeh

durchgeführten Kapitel über erste Kmdheit, Schule (Schulkrankheiten\ ferner

Berufsthätigkeit (nebst Anhang Ober die Volkskrankheiten). Der Verf., von

dem wir eine eigene Schulhygiene besitzen, hat sehr beachteu.swerte Winke
gegeben über die Mangdbaftigkeit der bestefamdeii Schniaiiirtcbtungea
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(S. 319), über die Dunkelheit und sclilecbte Luft in den Schullokalen

;

auch die schlechte Heizung ist berührt Schlechte Ofen, Mangel an Heiz-

material, nachUssige Wartung der Öfen Temraaeben Kn&kbdteii; es
a^te , sagt er S. 340, eine mögliclist gleiche Temperatur von 18—20<* Gel«,

in allen Räumen de:^ Hauses sein; fleifsige Zufuhr fri-r firr T.iit"* i t iintig,

aber bei Vermeidunt,' von Zu^'. Die Unzweckm9fsigkeit der i?chuiuteui-üien,

aber auch die uuuün^stigen Verhältnisse zu Hause sind ins Aug gefafst;

die bestehende Zahl der Schulstunden wird kritisiert; ^man kann sich über-

zeugen, heifst es S. 321, wie Icleine Knirpse von 12— 14 J;dn-en hin lief

in die Nacht hinein mit ihren Vorbereitungen für die Sc-liule niclit fertig

werden können." .Trotz der gro&en Fortschritte in der Methode des Unter-

ridits herrscht sowohl bei den Lehrern, als bei d«i höheren SchulbebOrden
immo* noch eine zu geringe Einsicht in das, was der jugendliclie Organis-

mus ohne Gefährdung seinei- Gesundheit zu leisten vermag, eine zu geringe

Rflcksicht auf die Bedingungen seiner normalen Entwicklung/ (S. 32bj

Aach die Überbflrdiingsfrage wird gestrdft nnd besonders^ die auf die

hilüliche Vorbereitung' aufzuwendende Zeit als zu hoch bezeichnet; JOhn-
gens sind fünf Schulstunden im Tag für ein Kind von 14 Jrihrcn nur

dann eineschweie Last, wenn es aufserdem noch einige Stunden z\x Hause
für die Sehnle zn arbeiten hat* Man soll eben durch zweckmftfsige

Unterrichtsmethüde den grOlbten Teil der Hausaufgaben ersparen. (S. 354)

Für die untersten KJai^scn map sich das durchfuhren lasi«en, in den mitt-

leren Stufen sehon werden unifanfrrcirhere hausUche Peusa nicht zu ent-

behren sein, um wenigsten int iieutschen.

Speier. Josef Sarreiter.

XXX. ^l>teilixza.er.

Utteransche liotizen.

Cornelius Nepos erklärt von Karl Xipperdey. Neueste Auf-

lage von B. Lupus. Berlin. Wpi'!iiinnn'.-< lit- Ptuchhandlunj;. Ib8r>. 190 S.

Gornelii Nepotis vitae edidit Gustavu^ üemis. Paderbornae. Su]n|>-

tibos et typis Ferd. ScbOningh. 1885. III S. Die lezten Jahre haben uns
eine Reibe von neu^ Gomel-Ansgaben gebracht , die aus der Hand be-

währter Forscher hervdrtregangen, der Kritik und Erklärung dieses Fchrifl-

stellers seiir förderlich |,'ewesen sind. Der Freytag'sche Verlag brachte

gleich zwei Texlauügabeu auf den Markt, von VVeidner und Audresen, bei

Schöningh erschienen die beiden Ausgaben von Gemfs, dem bekannten Ver«

fstöser der Jahresberichte über Cornel. Nej)os. Fleckeisen edierte in neuer

Auflage den Halm'schen Text der Teubnr rinna und Lupus hesor^^e die

neueste Auflage des Nipperdey'schen Schulkuiiimentars. Von dieser reichen

Litto-atur liegen uns die beiden oben angeführten zur Besprechung Tor.

Über beide können wir uns kurz fassen. Die neue Auflage des Nipperdey'sehen
Nep<» zeigt kerne wesentlichen Verschiedenheiten von ihren Vorpanfrern.

Doch wurde der Text an c. 43 Stehen gegenüber der letzten Au^igabe

geändert; wir finden Konjelcturen von Neunen, wie Gobett Pluygers,

Weidner, Eufsner, Ortmann. Wölffün, Fleckei n u. a. aufgenommen. Auch
in den Anmerkungen hllst sich in Einzelheiten die i>es8emde Hand er-

kennen. Die Citierung der Grammatik von Ellendt-Seyffert ist ungemein
hinfig, meist mit erläuterndem Zusatz, zuweilen aber auch ohne einen
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solchen. Hei. i.^t überhaupt kein Freuml von CJi ainTiiatik-Clitaten ia einer

Schulausgabe. Wird eine erläuternde Bemerkung liinzugefügi, so die

CStotkm flberflflasig; wird nur der betreffende Paragraph dti^ so wird
dieser erfaliriuigsgemärs nur von einem Bruchteil nachgeschlagen , ab>
gesehen von denen, die überhaupt nicht in der Lag'e sind din-^e- zu thnn,
weil sie die Grammatik von E.-ö. nicht besitzen. Aus demsel[>en Grunde
dflrften z. B. auch in d«i Halm'scfaen KoramoBtaren zu Gieeros Reden
die so hftlliig begegnenden Verweisun;_'en auf die Zumpt'sche Graininalik,

die ganz gewils in keines FchCüers Hand mehr sich befindet . endlioh ein

mal wegfallen. Doch genug von diesem Punkte. Die Vorzüge des
Nipperdey'schen Kommentars sind zu bekannt, als dafe wir hier sie neu
anmpreisen nötig hätten. Die Textausgahe \on Gemfs empfielilt skA
schon durch ihre nette Ausstattung, der Druck ist -deutlich , das Papier
gut^ der biepsnnie Leinwand-Einhand solid. Der Text ist, wie nieht anders
zu erw-arten. aorgfaltigst koüstiluiit, doch fehlt eiue adnülutio ciitica Uüd
mufs man sich darüber in der kommentierten Ausgabe Ratä erhokn.
Diese selbst ist l)ereit.s im vorjalirijjen .Tahr^'. unserer Blatter S. 314 f.

besprochen, so dal's wir, da der Text in beiden Ausgaben derselbe ist.

darauf verweisen können. Mit dem dort ausgesprochenen Urteil stkntueo

wir, wenigstens was den Text anlangt ^ und dies«: kommt hier allein

in Betracht — vollkommen überein. Die Ausgabe nimmt einen ehren-
vollen Platz ein unter itiren Konlmrrenten und ist zum Schiilgel»uadii

sehr zu empfehlen.

Q. Gurti Rufi Historiae Alexandri Magni. In bievioreai
fo] inam redegit et scholarum in usmn edidit Max C. V. Schmidt.
Ijipsiae sumptus fecil CJ. Freyta^', Pragae ». f. F Ti inpsky. XTT. XIV p
An die Besprechung dieses zur SciienklVchen BiljiiuLiiek gehörigen ßäudchens
bin ich offen gestanden, mit zwiefacliem Vorurteile gegangen: ich erwarte
nichts Gutes von der Verschneidung schriftstellertscher Wei ke für Sdiükr,
die sich mit einem Autor selbst befreunden kAnnen , wie Tertianer mi-

Cäsar; und Gutes erwarte irh von Max G. P. Schinidt- Besehäftigunf? mit
Curtius , so gering er aucli meine Beiträge ansclilägt. Da jedoch jenes

ungünstige und dieses günstige Vorurteil sich die Wage halten, durfte ich

einen Beiiclit ül)ernelnaen. Versuche icli vom Standpunkte Schmidts die

Aufgabe zu betrachten, die er sicii stellte, oder von dem Herausgeber der

Xenophontischen Chrestomathie stellen hefs, so erscheint mir seine Be-

handlung geschickt und wohlgelungen. Ausgeschieden sind EnsShlungen«
welche anstöfsige Dmge berühren, dann Episoden über Antipaters Thaten
in Europa und über rnte?n'"l!7imn;_'on anderer Feldherren in Asien, um
den Umfang des Werkes zu beschranken und die Teilnahrae ganz auf den
Helden Alezando* zu lenken. Eingefügt sind Ergänzungen dee Zusammen-
hangs , meist nach Frdnsheim. und « inzelne Worte zur Erläuterung des

Sntzbaues Subjekte: is, rex, se) und der Salzverhindimp (Konjunktionenl

Geändert sind ^wisse Wortformen, um Hegel und Gieichmafs durchzu-

fahren, unklassisdie Worte und Wendungen, um die guten Lehren der

Grammatikstunde nicht durch böse Beispiele zu geffthrden. Wichtiger sind

die Änderun^'en in der Anoidnunp und Gliodoning- des Inhalts-. Der Stoff

wird in drei Bücher geteilt: t. Liher ijugnarum (bis zum Tode des Darius:

üranicus, Jssus, Arbela), Ü. Liber couiurationum (Philotas, Chtud, Her«

roolaus, Callisthenes), ÜL Liber Jndicus (bis zu Alexanders Todel Die

Übersicht wird dem Schüler, den auch ein erklärendes Namenverzeichnis,

eine Zeil- und Stammtafel unterstützen, erleichtert durch Hervurhebui^
der Stationen des Alexanderzuges im Druck und durch ein sauber aus-

gelührles Kärtchen, erschwert durch das Fehlen vonColanmenftheiselirifttfr
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Dem Texte ist die Teubnersche Ausruhe von Vogel zu Grunde gelegt: ob
unter den von Schmidt vorgenommenen Korrektmen auch einzelne als

BeUrfl^ znr •pbüologi8die& Eraandatioii des Teites zu betraehtoi sind,

habe ich noch nicht geprüft*

Titi Livi ab urbe condita über IV. Für den Schulgebraucb
erklärt von Franz Luterbacli er. Leipzig, B. ü. Xeubner 188G. 1. Bd.,

116 S. Nachdem Luterhacher .sich zunüchst als Erneuerer und Fortsetzer
der WölfTlüi'scheu Koiuiiient:ire zmn XXI. und XXII. Buch an der erklärenden
Livius - Ausgabe de^ Teubner'.-^ehen Verlages beteiligt hatte, ist er als

Bearbeiter der ersten Dekade an die Stelle von M. Müllei- getreten , vou
welchem um da^ I. u. 11. Bucli eiliiuteiL worden waren. Buch III in

Luterbachers Bearbeitnng erschien 1885; jetzt ist Buch IV gefolgt
Text ^vurde wieder sorgfältig behandelt; an Neuerungen fehlt es nicht,

z B. 2, 14; 4, 7; 6, 2; 8, 2; 9, 3; 21, 6 (tanhim morbus); 27, 10
Aequorum); 32, 2; 42, 4; 43, 4 (duo et creaieutur, <^ui); 44, 8;
51, 6 ; 58, 9 (arees com periculo). Der Kommentar ist m sacblicfaer

Beziehung knapper als der von WeiEsenbom-Hfiller, in sprachlicher hie«

weilen ausführlicher, für Sflird'M- dnrcliaus hequemei*, da er weniger Ver-

weisungen enthält; an wLs^enschaftüchem Gehalte steht er diesem nach.
Eine kurze Einleitung orientirt über die im IV. Buche bebandelte Geschichte
der Jahre 309—350 d. St, (446—101 v. Chr.), die besonders für die inneren
Verhältnisse Roms und deren Auflfassung bei Livius wichtig genug Ist, tun
öfter, als es bisher wohl geschah, in der Srluilc gelesen zu werden.

Dr. Henn. Strack, Vollständigcü Wörterbuch zuXeno>
hons Anabasis. 4. vielf. verb. Aufl. Leipzig. Habn*8Cbe Verlags-

uchhandlung. 1884. gr. 8. VI u. 131 S. k. 1,20. Auch wenn man die

Verwendung von Hpczialwörtei ItQclicrn liei der Vorbereitung der Schüler
nicht biUigt, beliäll das vorhegende eineu selbständigen wissenschalliichen
Wert. Es sind in wicbtigen Fullen die verschiedenen Lesarten unter Be-
rücksichtigung der Ausgaben von Hug (DindorO, Rehdantz-Carnuth, Krflger
und Kühner, manchmal auch der Hauftthand^rhriflen angegeben; Wörter,
bei welchen alle in der AnabasLs vorkommenden Stellen angeführt werden,
sind mit einem Sternchen bezeiclmet. So ist das sorgfUtig bearlieitete

Buch ein gutes Hilfsmittel zur raschen Ori^tierung über Xenophons
^prachgebr:in'-!i in der Anabasis. Nachzutragen ist bei oopxa? n(j('h die

'Steile ö, ^>10; bei Ijiicooa^ ist von der Zeit die Stelle 3,4,2 ange-

fflhrt, w&hrend liier oie Lesart m Wirkliclikeit Iv npöolhy lepoo^oA^

heilst; bd xivSovtott c. ini. pafst die Übersetzung: jemand ist in Oefahr
zu ... . für die dort auch angefrifirte Stelle 5, 6, 19 nicht; hier verlangt
der Zusammenhang die Übersetzung: e.-« besteht (Jefahr, dal?«

Marliu Greif, Gedichte. 1. durchgesehene und stark vermehrte
Auflage. Cotta. 1886. Was Greif in einem seiner Epigramme sagt:
n Seitdem ich zum Drama mich wandle, gelt ich, sonst niemals i^enannt,

plötzlich als lyrische Kraft**, wird er wohl selbst niclii mehr autredit er-

balten; denn seine dichterische Bedeutung, und zwar tiicht blofs Tür die

lyrische Chittung, ist scbon seit Iftngerer Zeit zur allgemeinen Anerkenn«
ung gekommen. Auch die neue um 98 Gedichte vermehrte Ausgabe seiner
lyrischen Gedichte enthält manche hübsche Perlen der melischen Kunst.

seien davon genannt das wahrhatl rührende Gedicht «Der alte Wand-
Kslender", das so tief and wabr empfundene »Der Zweifler**, «Der Ge-
^tterhymnus' , ein Gemälde voll Kraft nnd Milde. Die neuen Sinn*
gedichle bezeugen, dafs e?5 unserem Dichter nicht an der satirisch-heileren
Ader fehlt. Die Schlichtheit und Wahrhani^keil der Empliudung und die

'rabrhaft klassische Forni sind Eigeiiackalleu , welche die Qreifschen



520 Anton Linsmayer.

Dichtungen allen Freunden echter Poesie zum Gegenstände wirklkba
Herzenserquickung machen.

Anleitung zum Kartenlesen von Dr. J. R. Ritter
Lorenz-Liburnau. Mit 58 Abbildungen im Text und auf 2 Tafdn.

Wien. Ed. Hölze! 1885. Auf nur 18 S. gibt der V. an d^r HaiiJ p^^send

gewählter kartographischer Darstelluugea in sehr zweckmäl'siger

eine instruktive Anleitung zum VerstAndniflse der Kartenbilder und leigt dir

Verwendung der verschiedenen Darstellungsmethoden mittek Schraflienmc»
Schimmerung und Ilöhcnsohiflilriianlapcn an dem gleichen Objekte aofe

anschnuliclnte. Die &chun ausgestattete Schrift empfiehlt sich somit vm
seihst aufs beste.

Dr. H. Pickt k. k. Ciymnasialdirektor i. P. Beiträge zur
Statistik der'österreichischen Mi 1 1 el ch n 1 en. Salzbui"g. ISs',

Verlag von H. Kerber. 27 S. Neue Beiträge zur Statistik der
österreichischen Mittelschulen, ibid. 41 S. Der Behchlerstalter

glanbt die bayerischen Kollegen anf diese fleifsige Arbeit eines irenfienUa

Osterreichischen Schulmanns aufmerksam machen und dabei zugleich den

Wunsch aussprechen zu sollen, dafs eine ähnhche Zusamnien.-sleUung auch

für Bayern unternommen werde. Der V. hat sich die Progi-amme säb^-

lieber Gymnasi^, Realgymnasien und Realschulen aus j&tm Lfinden
Terscbafit« welche im Reichsrat Zisleithaniens Vertretung finden« hat ans

den-^elben, sowie aus offiziellen MitteilunL'fn ;inderer Art die flir s«ne

Zwecke wichtigen Daten und Zahlen ausgezogen uuU führt uns dieselben

in trefflich geordneter Zusammenstellung vor. Das erste Heft liefert 4«
elgentHch schulmäfsige Material, Notengebung, Nachprüfungen u. dgl., ui d

es ergibt sich dabei das füi* einen Staat von der Gröfse und verschieile.i-

artigen Zusammen5;ctzunp Osterreirh«^ natürliche Ergebni.«», daf? trotz <ka-

Uniformität der Schulordnung in den einzelnen Krouländcrn eine ziem-

lich ungleichförmige Handhsdbnng der Vorschriften stattfindet. Wir tr-

lilicken hierin keine Gefahr für das Österreichische Schulwe-^en ; läX-'

man doch auch in dem straiiuiien Preufsen den einzelnen Provinzen einea

zienüich freien Spielraum. Im zweiten Hefte finden wir die Statistik der

MatnritfttsprOftoigBn vor; auch hier begegnen uns DiTergeDEen, welche ds*

V. sorgfältig vermerkt Wir geben demselben darin recht, dafs gende
fOr ein mindej- homogenes Land das vereini^nde Band des staatlidi gc^

leiteten Ahiturientenexamens nicht entbehrt werden könne.

Miscellen.

Kekrol#g.

Rektor des Kgl. Maiimiliansgymnaaimns in Hflncfaen,

Mitglied des obersten Schulrates.'

Geb. am IS. Juni 1887, gest am 13. April 1886.

Mit Anton Linsmayer schied ein Mann aus dem Leben* der in

seinem Wirkungskreise in niehrfaclier Hinsicht einr hpi-vorragende Stellung

einnahuL Den folgenden Blättern, welche dem Andenken des den Seinigeo

und seinem Berufe zu früh Entrissenen gewidmet siud, sei die Bemerkung

Digitized by Googl



Anton Lini^mayer. 521

vckraos^chickt, dafii ich mir über Din|e, Ober die ich nicht aitt eigener
Kenntnis berichten konnte, die erforderhchoa Aufschiasse erholte; sn^eich
spreche ich RÜen, welche inirli mit xwedLdienlichea Mitteillingini unter'
stützten, den ijcliuldigen Dank aus.

Liosmayer» geboren am 12. Juni 1827 in DeggenUoi 1, war der Sohn
eines Bftekermeisters. Im Tätertichen Hause erhielt er, der schon als

Knabe unter melireren Geschwisti rn seine Eltern durch Aufgewecktheit
und Anstelligkeit erfreute, eine sorgfälti|.'e Erziehuiii^. Vom elften Lebens-
jahre au besuchte er mit dem günstigsten Erfolge die damals in Deggen-
dorf bestehende zweikursige Lateinschule. In der Musik (im Yiolinspiele)

erteilte ihm der Vater selbst den ersten Unterricht; dalk er dabei anAng«
lieh kein besonderes ('(-rliirk bewies, bereilele ihm bei dem strengen

Vater manch»» -chliniMir ^uimle. Übrij?ens ^nifslc er njit der Zeit die

Schwierigkeiteu gut zu ubci windeu, ja während der fulgeuden Studiei^ahre
wurde ihm dos Musizieren mit vertrauten Freunden, besondo^ in Perlen*
Zeiten, eine reiche Quelle der Freude und des GenuH.sc.«>:. Sinn und Ver-
ständnis für Musik bcwiilnte er sich das ganze Loben hindurch, wie er

auch in seiner Stellmig als Scbulvorstand nach Kräften die Pflege der
Musik TOD Seiten der studierenden Jugend begünstigte. Vom Jahre 1840
an setzte er das Studium am Gymnasium in Straubing fort, wo er in
allen Klassen <m frcviliche Fortschritte machte und das Gymnasialabsolutorium
iiu Jahre mit der Note yVorzü^lich*^ bestand« Fieilsige und aus-

daumde Tliätig^eit war ihm schon m jener Zeit zur iweiUn Natur ge-

worden; erregte er doch, wenn er bis Mittemadit fortiAttdierte, nicht
<?elten bei den nvei Freunden, welche das gleiche Zimmer mit ümi IcHfen,

ein gewisses Miisfallen, was freilich nur in haushSlterischen Hückbicbten
begründet war, da die Auslagen für das armselige Kerzenlicht aus den
gemeinsamen, knapp zugemessenen Mitteln der drei Studiengefährten be-

stritten werden mnfsten. Dauial.*^ zog ihn das Studium der Mathematik,
in welclieui Fache er auch durdi Zuerkennung von Preis-en ausgezeichnet

wurde, in besonderem Grade an, so dafs seine Freunde envarteten, er

werde auf der Universitftt sich dieser WissensehafI widmen. Tieferen

Eindruck machte auf ihn wfihrend der Gymnasialstudien Rektor Reuters
Persönlichkeit, von des^^en Tüchtigkeit in der Leitung rlrr An-talt er mit
Iiuber Achtung zu sprechen ptlegle. Schon in den Jugendjahren bekundete
sein ganzes Thun ^ne ernste, von wahrer ReligiOsitflt bestimmte Richtung;
ein noch äl)erlebender Zimmerkamerad versichert, er hal>e in den langen
Jahren de.^' Reisammensein«' nie ein unsittliches Wort von ihm gehört. Im
Vergleich mit den Alter^genos.^en häutig mehr in sich gekelu't entwickelte

er sich firfllizeitig zu einem scliarf ausgeprägten Charakter.

A]s er auf die Universität nach München kam, AShlte er bald ent-

i>chiedene Xeigung für das i)hilologische Studium, dem er sich nun aus-

'=chliel<licli u iihnr-te. Ries brachte ihm, da sein Vater die Wahl des geist-

lichen SLiüide.s wünschte, harte Kämpfe, welche für den Sohn, der mit

t&rtlicher Liebe an den Eltern hing, doppelt schmerzlich waren. So lernte

er froh den bittern Ernst des Lebens kennen ; der Ghaiakter des jungsn
Mannes, der e^? niclit über sich gewinnen konnte in der wichtigsten Lebens-
frage gegen die eigene Cberzeugimg zu handeln, mufste sich schon damals
in seiner Festigkeit und Gediegenheil erproben. Doch kam ^ spülei'

wieder zvr ToIIstftndiger Aussöhnung, als der Vater von den tüchtigra
Leislunpcn de.-^ Suhne.-^ Koini!ni.< erhielt. Xoch vor wenit,'en Jahren aufwerte

der Verstorbene zu seinem Bruder, er wurde sich dem geistlichen Stande
gewidmet haben, wenn er nicht der Überzeugung gewesen wäre, dafs er
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nach seiner ganzen Gharalrteranlage in dem sdbslnewSliltea Bemfe erio^-

reicher wirken könne.

Mit dem Eifer wahrer Begeisterung für sein Fach betrieb er ths

{»liilo!()j,nsche Studium und unterzog sich im Jahre 1S4'J mit bestem Er-

luige der StaaU^prüfuDg für dtm pUiIoIogii>ch-bL»lgri2>che Lehramt aiu Gyiu-

nasiuin. Thiersch, der erste Voretand des phüologiachen Soninut,
hatte ihm das Zeu^'iiis aastfeslellt, dafs er sieh durch sein BesfreJ»«! um
^vi--'TH<•1l;^^li(lR' Bildung den Vorstanden des philolngi<clien Seminar- in

jeghclier \Vti<e empfohlen habe. Er äelbsl hatte sich insbesondere an

Leonhard Spengel angeschlossen, welcher auf den strebsamen and
begabten Schüler allezeit sehr viel hielt; er 20g ihn sogar zu einem
cnper* n Kreise auscnvahlter Stlifdei l>ci , mit denen er mehrere Jahre

hindurch an den Mittwochen imd Sam^taKeii im eigenen Heim Autort*
wie Lucretius, (laluUus, Plaulus^, Vano, Aristoteles las, sicherUch die

grdfste Auszeichnung, welche von nnserem allverehrten Altm^tar der

Philologie, dem altp'^esagten Feinde alles oberflächlichen Treibeos, cineai

tüchtigen jütilt reu Fachgenosi^eii zu teil werden konnte.

Stets ein Freund der lieleheadcn Anregung', die au> engerem
einandersclüiefsen gleichgesiunler Bei ufsgenossen fui den einzcinea «iot-

springt, gehörte Linsmayer zu dm Begründern einer solchen Vercanlgaog,

welche wfdirend der letzten Zeit seiner Universitalsstudien unter dem
Namen „iiliilolopiselier Khibb** oder .pliilologisches Kränzchen- geMlde*.

wurde. Auch wictitige Punkte des Gymnasiaiunterrichtes, z. B.: die Methode
der SchriftsleUerlektüre, die Behandlung des dentecben üntemcfates, kamoi
hier zur ErOrtmmg, indem man das sclirifUidie Referat eines Mitgüedtf
gemeinsam besprach. Viele dieser Kluhbgenossen sind nun <r]i>*'^ !iei!T»

gegangen , unter ihnen der trcftliclie, mit Linsmayer eng betreuudeie

Fried lein, der 1875 als Rektor des Gymnasiums in Hof starb. Die Ver-

einigung lAste sich wie<ler auf, als die meisten MitgUedci' infolge ifarsr

Verwendung im Staatsdienste an andere Orte übersiedeln mufsten.

Linsmnyer kam zunäclist im Jahre 1^50 als Assistent an da- Gyni
nasiuni in Bamberg, wo ihm Hektar Gutenücker in seiner eigenen

Klasse einen Teil des Unterrichtes ilbertrug. Die Ernennung zum StudSoi*

lehrer am Maximiliansgymnasium am 12. November 1852 fÜluie ihn wieder

nach München zurück: ;ni der gleichen Anstalt erfolgte am 1. Oktober

1858 seine HetViidenm^' zum OyninasialpiDtessor. Im tolKenden Jahre

schlofs er ileu Bund Aiis Lei»en mit seiner in ticleui Sciimerze ihn be-

trauernden Gattin Adelgunde, Tochter des Geheimrates und Dirdrtors

der K. Hof- und Staab^bibliotliek Philipp von Li cli ton Ih aler. Nach-

dem ihm schon am 10. April 18G4 die Führung der Bektoiatsgescliäfle an

Stelle des ei*kj'ankten llektors Beil hack ühertiag^n worden war, wurde
er am 5. Hai 1866 nach dem Tode des letzteren zum Rektor des Maxi«

miliansgynmasiums ernannt. Durch Verleihung des Ritterkreuzes L KI. des

Vcrdien>ti)r»lens vom hl. Michael am 29. Dezember 1872 wurde seineiri

Wirken die Allerh()chste Anerkennung zu teil. Einen Beweis beäooderen—Veftranens gab ihm die K. Staatsregierung durch die Bemlung in da
obersten Schulrat, welcher mit dem Jahre 1878 ins Leben trat

Linsmayer war ein Hann von ansnehmen 1 T^reistungsfahigkeit, der,

wenn er sich auch vorzugsweise auf seineu Beruf konzentrierte, doch

immer einen offenen Binn für die Welt aui'serhalb dieses iCreiises behielt

In jüngeren Jahr^ wie im vorgerückten Alter wurde er im gesdffiigcii

Verkehre ab anregender Gesellsciianer geschätzt. Arbeit scliien ihm nie

eine Plage , viebnehr blieb rastlose Th&tigkeit ihm stets Bedärüus nnd

Digitized by Google



Auloii Liiiäuiayer. 523

Genuin. Sein ganzes Weeen belebte frische ScbaffensIuHt, inunerwähreniies
Streben nach tiein Resseren; dies verlieh .-einem Tlmn Zu^' und Schwung.
Cberall zeichnete ihn klares Urteil, die Gahe rrt-^chen Überblickes auch in

verwickelten Dingsn und hervurrageades praktisches Geschick aus. Be-

gondera hemronlechend war an imn eine Kraft des WiUena Ton seltener

Stärke und NachhalLigkeit, welche sich im allgemeinen in grofser Be-
stimmtheit und Entschiedenheit des Auftreten^ kund jrah Die Lebhaftig-

keit, mit der er sich um alles annahm, was ihm wichtig sehieo, liefs ihn
bei etwaigem Widerstreit der HeinoBgen nicht immer ganz ruhig bleiben,

ja er wurde durch sein hitziges Temperament leicht zu einer gewissen
Heftigkeit fortgerissen. I);idurch erschwerte er sich mnnehmal die Dinge,

welche erreicht werUeu sollten; denn die seluotle Forui, in der er dann
seine Anschauung vertrat, berührte manchen unangenehm. Allein diese

SchwSche wurde wieder ausgeglichen durch die Objekt ivitüt, mit welcher
er auch von Untergebenen eine mit filinllchem Nachdruck erfolgende Er-

widerung entgegennahm, wenn sie sich auf Überzeugung und gute Gründe
stut2te, und durch die Vornehmheit seiner Denkuug^art, welche keiaeui

derartige Konflikte nachtmg. Mit irgend einer Angelegenheit, die ikm leb-

haft in anspruch nalini. beschäftigt, schien er, nur seinen Gredanken
naf hlulngend , liauhg wenig zugänglich, so dafs man hei oberflächlicher

bekanntschait mit ihm Entgegenkommen vermissen konnte. Mit seinen

inneren Empfindungen war er in Angelegenheiten, bei welchen an erster

Stelle sachliche Emägtmg^ mafsgebend sein mufsten, absichtlich zurQck-
haltend. So trat häufig eine rauhe Aufsenseite zu lag«>; allein danuit^T

barg sich ein trefUiches Gemüt mit warmer Aüteünaliiue für das Wohl
und Wehe anderer. Wie er fOr die hinterlassenen Kinder dnes frflh Ter-

starbenen Bruders mit wahrhaft väterlicher Hingal)e sorgte, so that er,

vro es mfjglich war, gerne auch für andere etwas, am liebsten unbemerkt,
ohne Dank zu beanspruchen oder zu envarten. „Damals schon* so
üufsert sich ein ehemaliger Schüler — ,kam mir der Gedanke, dais liinter

Liasmayer doch mehr sein nulsse als der scheinbar herzlose, scharf
denkende Verstandesmcn.-ch. Das fühlte ich daraus, dafs er unbemittelten

Schülern, wenn sie ihre Ptlicht thaten, wo es nur sein konnte, helfend

beisprang. Aber nieuaUs hätte ich geglaubt, dai's er auch persönlich so

liebräswürdig, ja so herzlieh sein konnte, wie ich ihn sp&ter kemien kmte,
als idi an semer Anstalt Lehrer war/

Von aktiver Beteiligung an den erregten pohtisch-kirchliclien Piirlei-

hestrebungen unserer Tage hielt er sich grundsätzlich ferne, da er glaubte,

dais dies für seine Berufsslellung besser sei. Mit entschieden deutscher

Gefllnnung Terbend er allezeit die stärkste Anhingtichkeit an sehi engeres
Heimatland Bayern. Festen Halt bot ihm seine auf Oberzeugung beruhende
Religiosität; er seihst hielt sich strenge an die Vorschririen <p!ncr Kirche.

i>abei vermied er &» ahei' durcliaus, Angehörige anderer JvoufessioDen

irgendwie zu verletzen; auch bei sdnem Uhlenriehle UBterlie& er alles

derartige grundsfltzlich.

Zu erfolgreicher Wirksamkeil am Gymnasium beföhigten Linsmayer
vor nllem gründliche und nnifassende Fachkenntni.«:se ; damit verband sich

«las Streben nach tortwalu-euder Erweiterung und Vertiefung des Wissens
sowie Neigung zu selbetAndiger wiss^nsehaftficher Thätigkeit. In den alten

Autoren erwarb er sich eine nicht gew nhnliche Belesenheit. Seine wissen-
schaftliche Tüchtigkeit schätzte auch Karl Halm, seiner Zeit Rektor des

Maxuuiliansgymnasiums, der ihn bei der Bearl>eitung der rhetorisciieii

Schriften Cioeros beizog. Da.s z\veite Heft von Halms Analecta TuUiana
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Variae lectiones ad Ciceronis HLi. I de iuventione verfar>lfc

Linsmayer als Programm für das Jahr 18'»3. Das Programm r, ummen-
tatio de vita excelleDiiuiii ducum exteraruin gcuiium schrieb

er im Jahre 1858 als Fesigabe zum 50jährigen Doktoijnbillum amu»
Lehrers Friedr. Tlüerseh ; ein weiteres Programm Lectiones Livianae
entliälf krifischc I^emerkunpen zu verschieflenen Stellen der er«=ten Dekade
des Livius. Lebliailes patriotisches üetühl leitete ihn neben dem wtsäeo-

sehaflüehen Interesse bei der ttberatw lebendig mid anziehend gesdirlebea«
UnlersiuhunK Der Triumphzu^^ (Jl> Gtr manicus, die er 1^7^^ zur

EriUinlluMi-'sff in r]f«, Hcrmnnnficlonkiiiales im TeutobnrprcnvaMe ver".!Tenl-

Uchte ; durcli genaue i^iiltung der L lierUeferung suchte er tiier darzuthim,
dafs Strabos Bericht, nach welchem des Arimmns Gemahlin und Sohn
lieim Triumph des Ciermanicu.s im J. 17 als Gefimgene anf^iei&hrt Warden«
nirlil als ^'escliiclilllch l)e*irlaul>i|^t gelten könne. Einen schälrenswertfcn

Beitrag zur Kritik dos Curtiiis lieferte das Programm vom J. 1875 D e Q.

Curtii Kuli codice lalino Monacensi n. 15739 insignito.
Vor emigen Jahren abernahm er die Bearbeitung einer Schulausgabe des

Curtius. Da ihn die hislit-r befol^ftcn Grundsätze bei der Fe^tsNdl jnp des

Textes nicht in allen Punkten betriedigten, so betrachtete er zunäclisl

als seine Hauptaufgabe, durch umfassend aogel^te Studien biefilr eine

neue Grundlage zu schaffen. Mit ju^ndirischer Arbdtslust Yerwendflle er

eine Reihe von Jahren hindurcli seme kärglich bemessene freie Zeit auf

vollständige Neuvergleichunp der Haupthandschriften des Curtius «cd

kritische Vei-^verlung des so gewonnenen Materiales. Diese mühevoUen
Untersuchnngen zum Abschlnfi» zu bringen war ihm sdbst leider nichl

mehr beschieden.

übrigens richteten sich seine Studien nicht minder auf die soDttiga
GelViete des (lyninasiahmterrichtes; so besafs er unter anderem umfassende
Belesenheit in der deutschen Littcratur. Stets galt ihm die Lebrlhätigkeit

am Gymnasium als Hauptsache und mit wahrem Feuereifer setzte er &bei
die volle Kraft ein. In den ersten Jahren seines Wirkens wnÜBte er die

unteren, damal^^ wiederholt nher 70 Schüler starken Lateinklas-sen ener^n-^i-h

zusamnienzuhalteii und zu lArdem, so dafs er sieh bald den Ruf eine;

tüchtigen Lehrers erworben liatte. In höheren Klassen ging sein Bemühen
besonders darauf, die Schüler zur Selbslthätigkeit zu bringen, sie daran a
gewAhnen, mit lu-uufstetn Denken und eiprenem Urteil in die Gegensläncio

des l'nterriohles eiiizudi ingon. Auiseriicher Aneignung des Lehrstoffen

wirkte er möglichst entgegen und suchte stets das Grund und Folge über-

legende Denken zu wecken. Nach diesem Gesichtspunkt Terfhfar er andi
bei der Behandlung der formalen Logik und der Grundlehren der Psycho-

logie und zwar in fnuhthrinL'ondcr Weise . wie mehrere Mitteilung«!

froherer Schüler hervorheben. Bei dem Unterricht in den alten Sprachen
betrachtete er die Klassikerlektfire als die Hauptsache. Wenn er es aber

durchaus miiabilligte, QbennSfeig viel Zeil auf Einübung grammatischer
Einzelheiten zu verwenden oder die Ltdultüc-her frir d^n sprachlioliffl

Unterricht in der Schule mit derartigen Dingen zu überhäufen, so liidl er

andttwsdts an der Notwendigkeit tüchtiger Unterweisung in den Sprach»

gesetzoi wegen deren UnerläfsUchkeit für einen gebunden Betrieh <ler

Lektüre fest; denn GründUchkeiL, welche durch vollständige- f>fass«si

aller Einzelheiten zu klarem Verständnis des Ganzen zu gelan^reo sucht,

galt ihm als erstes ilauptei foi dernis. Er verlangte wortgetreue Cliersetzung;

obo'fläcldiclie, schtae Redoisarten wies er konsequent zurück und nOtigte

dazu auf die Grundbedeutung der einzelnen Wörter zurückzustehen imd

eine (»chlichU Übertragung des Vorli^enden «u liefern. Da er auch bei
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der zusammenfassenden Wiederholung ww'^lirilich an dieser ofl barten

WdeutschuDg festhielt, so mochten daUuich manche weniger leicht daa
redite CMbl ilQr die Schönheit der irollendeten Form des Ori^nales be-

kommen, besonders bei dichterischen Werken. Er selbst enlhehrle a)>ei-

koine'^wegrs eines lebbaf>rri Sinnes für den eigentümlichen Heiz, der l>ei

Werken der Dichtkunst in der Schönheit der Form an und für sich üegt;

hatte er doch wie in den empfindungsvollen Jugendjaliren so auch noch
in reiferem Alter eine ausge:^prochene Neigung, selbst den Mosen zu opfern
und, wa=: er daclite und fnhlle, in Gedichten nicderzulefren. Im idiri^'cn

wollte er liei dor Klassikerlektüre die Erklärung des Sprachli<hen nicht

ausschhel'shcii m den Voi dei-gi und gestellt wissen ; den üihalt der gelesenen

Schrift im guuen und den Ziusammenhang der einielnen Teile den jungen
Leuten möglichst anschaulich zum BewuTstsein zu bringen hielt er immer
für das Wesentliche. In der That verstand er es, durch seine Interpretation

die Lektüre zu beleben, namentlich bei Horatius.

Ebenso suchte er behn deutschen Unterrichte, den er in der Ober-
Idasse selbst erleiUe, ein möglichst eingehendes TerstSndnis ftnsgewfiblter

Meisterwerke der deutschen Litteratur zu vcmiitteln und dadurch die Neig-
ung' zu €ii!*'Tier Beschäftigung mit den gror>cn Sdniff^lellern unseres
Volkes zu wecken; in erster Reihe standen da Lessiug, Goethe, Schiller,

Tor allem der letztere. So bildete sich am Muyimilmnsgynmasium die
Sitte, dab jührUch um die Zeit von Schillers Geburtstag die SchOkr der
Oberklasse an oiTiem schulfreirn Nacliniittnp-o eine Schillerfeier mit Musik
und Vortrag Schiilerscher Dichlungeu ins \S erk setzten. Freiüch fehlt dem
Maximiliansgymnasium eine angemessene Räunüicbicttt zu wirklich würdiger
Ausstattung einer solchen Veranstaltung; ist ja doch der Ärmliche ond
dunkle Raum des sogenannten Musikzimmers so beschränkt, dafs nur
wenige Schüler zur TeUnahme heigezogen werden konnten. Allein um so
mehr mufste das freiwiUige Bemühen der Mitwirkenden anerkannt werden,
welches trotz der ungQnstigen äufseren Verhältnisse manche sehOne und
wohlgelungenc Leistung bot. Je<lenfal]s hatte man einen Beweis dafür,
dafs am humanistischen Gymnasium «Uc PHep-e der deutsclien Litteratur

gleichfalls ihre Stätte tindel. Auch andere derailige Gedenktage wurden
m fthnlieher Welse gefeiert, so Lessings 150 jähriger Geburtstag.

Linsmsyer war es bei sebier Lehrthfitiglceit nicht bloß darum zu
tliun, Latein, Griechisch oder andere Unterrichtsj^egensinnde möglichst gut

zu l)ehandeln. sondern er wollte auf die gesamte Entwicklung der Jugend
fördernd einwirken, ihre Tüchtigkeit nach jeder Richtung hin heben. Alle

zn möglichst emster Auffassung ihrer Aufgabe zu bringen, darauf zielte

sein ganzes Auftrclen ab. Auf Geisles<,'egenwarl, Entscliiedenlieit und Be-
stimmtheit im Antworten legte er viel Ge^rieht und er bemühte sich eifrig

zaghafte Natm-en zu gröfserer ülnergie zu bringen. Überall em Feind des

Lahmen und Halben suchte er Ldien und Frische zu wecken. Wie es

naeh der Besdiaffenheit der Terschiedenen JahrgOnge oder einzelner Cha-
raktere gerade notwendig war, konnte er sich auch rauli und scharf zeigen

;

hei manchen mag sich der bleibende Eindruck darnach bestimmt haben,
für einen Schulmaun kein seltenes Los. Doch auch jener schönste Lohn
des Lehrers blieb dem Verewigten nicht vorenthalten : viele seiner Schüler
gedenken als gereifte Männer mit dankbarer Anerkennung der ihnen

einstens durch seinen Unterricht gewordenen Ff^rderun^r. Aus den mir zu-

g^angenen Mitteilungen möge eine Stelle hier PUt^ linden : ,Er war zwei

labre hindurch» in der zweiten Gymnasialklasse und in der OberUasse, mein
Ordinarius. DalS» er sich unsere geistige Ausbildung sehr angelegen sem
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lieiä, daüs er sich alle Mühe gab imseren Sinn für die Scbötüiett der

Uassisehen Welt ta ersehlietsenf darflber bemchte unter uns aUen, die

Trägfio. nieht ausgenommen, nur äiie Stimme. Besonders wenn er den
Homer, die Äneis oder den Horaz, seinen Lieblin^dichter, erklärte, kam
er in solchen Feuereifer, dafs er uns alle mit sich fortriis. Selbst das
Bild unermüdeter Thätigkeit hielt er bei seinen Schülern auf Gründlichieit

und ernstes Streben und wollte sich mit einer Halbheit nicht hegndgce.
Er drang auf gewisseuhaflo^- Präparieren; doch gab er sich mit diesem
„von der Hand in Acn Mund leben** nicht zufrieden, und bei der Be-

geisterung, die er üiia iür die Klassiker euizu^tlanzcn wuüisLe, brachtö er

es auch bei mehreren von uns dahin, dab wir aus eigenem Antriebe in

die Lektüre der Alten uns vertieften und für uns selbst cursorisch vieles

lasen. Dafs all dieses auf unsern Lebensgang von Einilufs war, dais e^

in hohem Grade sittigend auf ims wirkte und uns die spätere Beru&>
ÜWtigkeit, zunächst das UniTersitätsstadium, mit gewisaenhaftam Eraelia

etfiissen liefs, wer mAchte das bezweifeln?''

Dafs aber die jüngere Generation den anregenden Unterricht des Ver-
storbenen ebenfalls zu schätzen weifs, lassen Äufserungen von Schülern der

letzteren Zeit erkennen, aus welchen ich noch einiges anführe; «Hit groEser

Liebe ertMlte unser Terehrter Rektor dn deutschen Unterricht ui dm
deutschen Arbeiten konnten whr, was den Stoff anlangt, in ungezwunmeUr
Weise mannigfache Kenntnisse verwerten ; denn einerseits gab er Themen
verschiedenster (iattuog, otl mehrere zur Auswahl (z. B.: Ansicht des

Honiz abo' das Verhfilmis Ton Halerd und Dichtkunst oder Schillers und
Homers Behandlung von Hektor.s Abschied oder dramatischer Aufbau in

beliebigen Stüc)^ deutscher Dichter; femer Themen ethischer Art n dgl.X

andererseits hebte er freie, originelle Auffassung und selbständige Gruppier-

ung des Stoffes. Hinsichtlich des Stiles schützte er die Individuaülät eme;>

jeden; er erkannte den einfachen, schmucklosen wie den mehr Umnen-
reiften Stil an, wenn beide nur nicht in Extremen sich bewegten. Viel

la;.' W'vner dem Verblichenen daran , in uns tieferes Verslfindnis für die

drauiaiischen Kunstwerke zu wecken. Voruehmhch war es die ethische
und ästhetische Seite, die er bei den Dramen i>etonte. Ich erinnere mich
noch mit Freude an jene Stunden, in denen er mit geradezu jugendlicher

Begeisterung unseren Gefühlen entgegenkam, wenn er uns Schiller als

Vorbild hinstellte. Schiller wurde von ihm mit seltener Wärme als der
Reprfisentant des Hohen und Idealen nus empfolikn, und nicht nur seine
Dramen sondern auch seine Sduiften SsthetisdtieQ hiballs waren lange
Gegenstand der Erörterung. Er sprach dann mit Feuer und manrJie
Unterrichtsstunde wurde verlängert, wenn er anläfslich dieser mid anderer
dichterischer Werke auf die höheren Seiten und Ziele des menschlichen
Lebens zu sprechen kam, wenn er an die überirdische Bestimmung des
Mensclien mahnend uns zu erhebendem GottTertraueu und ZU geistiger und
sitthcher V()llen(hrntr anfeuerte."

Dem Veräturbeueu war Herzensangelegenheit, was sein Gymnasium
irgendwie berührte. Auch die späteren Schritte seiner einstigen Schüler
verfolgte er mit Auftnerksamkeit und Liebe; mandber strebsame junge
Mann erhielt Beweise hievon nicht blofs in teilnahmsvollen Worten, sondern
auch in thatkräftiger Empfehlung und Fürsprarho. Lebhafle Freude
emjptküd er, wenn ehemalige Schüler seiner AuälaiL aicii m tüchtigen

Leistungen bewährten; insbesondere wies er mit grober Befriedigaeg

,

darauf hin. dafs eine verhaltnisniäfsig bedeutende Anzahl derselben sich

auf der Universität durch Lösung von Preisaufgaben auszeichnete»
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Bri der Leibmir der ganzen Anstalt, welehe sieh infolge der Be-
Tfllkeningszunahnie Mfinchenä foitwährrad Tergröfserte — die Schülerzahi

stieg von ungefälir 270 bei Linsmayer« ReVtoratsantritt allmälilich auf

ungefähr 670 — bewies er energisehe Aibeibkiafl und raschen Überblick

ancli in gewandter und sichrer Bebandhmg der gesehSfUiclien Dinge. Die
Überwindung mancher mit dieser AmtssteUnng unvermeidlieh verbundenen
Schwierigkeiten erleichterte da.s Anselu^n, (lu.^ «ir h seine frnnze Persönlich-

keit innerhalb der Anstalt wie aufserhaib derselin n 1
1 ungeii hatte, wesent-

lich. FQr seine Lehrer trat er unberechtigten KUt^ca gegenüber mit dem
entschiedensten Nachdruck ein. Auf einheitliches Zusammenwirken aller

Kollegen legte er giorses Gewicht. Wenn es zv.-oekmäfsig schien, vernn-

lalste er eingehende Beratungen des Lehrerkollegiums über die Behandlung
einzelner Unlerrichlsgegeustände, wobei ein schriftliches Referat eines oder

mehrerer Kollern zu gründe gelegt wurde. Da& die ToUstfindige Durch-
führung des hieLel schliefslich Vereinbarten gegenwftrtig oft schon äufsere

Verhältnisse unmöglich machen, wie der zeitweilig so rasch sich wieder-

holende Lehrerwechsel, wulste er wohl ; doch als das Wesentliche erachtete

er die Anregung, wichtiae Punkte der Methode in weefaselseitigem Heinnngs-
austansch von Tersehieoenen Gesichtspunkten aus in Erwftgung zu ziehen,

woraus der Sache selbst sicher Förderung erwachse. Überhaupt erstrebte

er nur im Notwendigen EinheiUichkeit des Unlerrichtsbeiriebes, oime etwa
sebablonenmaisige Gleichmacherei an wQnschen; im Gege&t«Ie er bedauerte

die Gleichförmigkeit, welche durch allgemeine VenMilnungeii in immer
steigendem Grade herheiprtTifirt wird, so weni*r er verk.uiute, dafs die

ganze Zeitrichtung, insbesondere das Berechtigungsweseu, eine für die

praktischen Interessen der Familien äufserst wichtige Sache, mit Not-

wendigkeit Ii i Entwicklung herbeiführe mid so den einxdnoi Stildien-

anstalten die Mi K'^'hkeit einer den besonderen Verhältnissen angemessenen
eigenartigen Entfaltung mehr und mehr benehme. So Sufserte er auf der

zweiten Generalversammlung des bayerischen Gymna^iallehrervereiDes im
}. 1865, es sollten nicht alle Anstalten naeh einer Norm arbdten mflsseo,

sie sollten selbstündiger sich in dem bewegen können, was dem Unterrichte

frommt; Gleichförmigkeit der Studienanstaiten sei nicht notwcndi|_', sondern

freie Bewegung mü^e beim Lehren herrschen. Hei der nun emmai in

iekB Dingen nnvermeidlidi gewordenen Gleichförmigkeit hielt er um so
mehr daran fest, dafs der einzelne Lehrer nicht einfach nach einer äufseren

Schablone arbeiten dürfe, sondern durch Einsetzen seiner ganzen Persön-

hchkeit dem Unterrichte Kraft und Frische und eigenartiges Gepräge ver-

leihen solle. Daher beengte er die SeDntfindigkeit des einxelnen grund-

sftlsBcIl nicht durch überflüssiges Einreden oder durch kleinUche Ober-
wnchunf? ; erprol)ter Verlässigkeit schenkte er weitgehenrIes Vertrauen. Ein
greiser Vorzug an ihm war rückhaltlose Offenheit bei allen Vorkommnissen.
An die Kraft des einzelnen stellte er nicht geringe Anforderungen, vorzugs-

weise bd Erkrankung von Lehrern, eine Mifslichkeit, von der seine im-
stalt zu mancher Zeit in f'ni|)findlicher Weise heimgesucht Mrurde; er

plaubte nämlich die Beiziehung von Aushilfslehrem mitten im Schuljahre

un hiteresse der Sache möglichst vermeiden zu müssen. Allein er trat in

solchen Fällen selbst mit ein nnd half häufig aneh in den untersten

Laleinklassen aus. überhaupt schonte er sich im Amte nicht ; übernafim

er doch noch in den letzten Monaten seines Lebens, obwohl körj)erlich

schon äuüsei^t angegriffen, wiederholt Aushilfsstunden und zwar sogar

mehrere uunittelbar nBeheinandv. Seltene Arbeitskraft nnd Gewandtheit
entwickelte er oft gegen Ende des SehnUahres, wo sich fttar ihn wegen der
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Inanspruclinahine irn obersten Schulrate die Geschäfte in besonderem
Grade hf^uften. \hov . r blieb immer bis zur letzten Stunde arbeitsfriseh

:

beispielweise uuislo er beim Gymuasialabsolutorium die Gliaraktenstiic

fQr das Zeagnis jedes eiiizelneii anch bei einer Zahl von 60 Abttuiieotaa
iiiinu r so /oiti;r zu entwerfen, dals die endgiltige FeststeDiing des Wort-
iauti^ der Ah^jUitot ialzeu'^nisse durch die Pj^uogskomiiiissioo ohne f3U>
baren ZeiUtulwaud iiioKli<"li vvar.

Der Gesundheitspllege wandte er als Scbulvorstand alk Sorgfalt zu.

Verdienstlich waren m dieser Bexiehung unter anderem sdne «'folgreieboD

Bemühungen um Herstellung einer den hygienischen und pädagogLsch-d^
ziplinSren Anf'«rn>'nini''<-Ti cntspre^benilon Schulbank, wobei er ^irb, um
die vom ärztliciien btandpuakt aus zu erliebenden Ansprüche berücksich-
tigen zu können, mit Prof. Dr. von Buhl in Verbrndong setzte; die Er-
gebnisse vdrÖffoDiLlichte er in der Schrift Die München er Schulbank
(Buhl-Linsmnycrsches System) 1876. Im fibritren konnte er freilich ;m d«
eigenen An^Uilt. deren üebäiule für seine gegenwärtige Besttiiunuiig nicht

ui'sprüngHcb errichtet, sondern erst später soviel als mögUch adaptiert wurdt
und daher grofsenteils ungünstig geleffene und mangelhaft ausgestatteteRiume
l)esitzt, in dieser Hinsiobl nicht viel thun. Aber bei der Feststellung von
Plfincn für neue Gyinnasial^'tb'imie \vie<lerhult als sachkundiger Fnchmnnn
zugezogen wirkte er nach Krallen für mögliclist zweckmäisige, i-eiclilicb

Lidit und Luft gewährende, auch auf Schaffung angemessener BHumlicfa«
keitcn für Zeichnen, Tumeni Schulfeste u. dgl. Bedacht nehmende Anlage
derselben.

Mit aller Kraft vertrat er das humanisfiscbe (Jyrimasium an und für

sich, von dessen Bedeutung er überzeugt war, ohne aber an demselben
olles fflr vollkommen zu halten, bisbesondere schien ihm die Hethode des
gymnasialen Unterrichtes fortschreitender Vervollkomnmung täliig und be-

dürftig; dafs hiefür verhaltnisnicirsip wenig geschehe mvl bei der Vor-
bildung zum Lebramte am Gymnasium den höheren Autorderungen der

eigenthchen Beru6thfttigkeit nicht Bechnung getiagen werde» beklagte er
m hohem Grade. Bei aller Wertschätzung der alten Sprachen verkannte
er «iie tj^dwtimg des matbeniali<cben Studiums und der neueren Sprachen
keineswegs T'tvi^lTfiiiiJts^ über den letztgenannten Unterrichtsge^n-
stand wandte er emgehena(.Aufmerksamkeit zu. In dem Bestrd^en dieses

hthrhßhf welches audi infolgbftufserlicher Schwierigkeiten oft nicht ge«

nügend zur Geltung kommen konnujn fiucbtbiin^'enderer Weise in den
gymnasialen Unterricht einzufrigen, vertiirte^r längere Zeil den bedanken,
dafs eiu altpiiUolugischer Lehrer der AnsU^ oder deren zwei sich Cach-

geraäfs für diesen Lehnweig ausbilden uri nach Ablegung der vorge-

schriebencn Staatsprüfung den neusprachliclin Unterricht ühernebmtn
sollten. Zwar lenkte er zwei KoUesien erfol^rei'c'. auf dieses Gebiet, allein

die Verwirklichung seiner Hauptabsicht verhindeim äufseie Umstände.
BezQglich einer etwaigen Gymnamreform hielt er di^efahr für besonders
bedenklich, dafe num eine Schule mit einem VieQ*» dispai*ater Lehr-
gegenstanfle schafTe imd die Zersphttening durch E(f"hrung des Fach-

lehiersystems vollende; mit dem letzteren wiiide nacMeiner Überzeugung
trotz der Vorteile, weldie dasselbe, theoretisch betrach?t. zu bieten scheint,

der eigentliche Zwark des Gymnasialunierrichtes an wenigsten errddit,
namentlich bei der Überfnllunr. mit der ge.genwarti: viele Anstalten ra
kämpfen^ haben. Diese ÜherfüUung, vor allem in du ol>eren Klassen,

femer die oft eine Reihe von Jahren dauernde Besetzung zahlreiche* Lehr-
stellen mit Verwesern und andere ftnltore UmstAnde wrden, so urteilte er.
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bei den so gern erhobene Klagen Ober die Leistttngeii der Gynmasien
iel zu wenig in Anschlag gebracht.

Den all^'eiiieinen Verhältnissen des Gymnasialschuluesens näher 7.n

treten iialt© Linsmayer als MitgUed des obersten Schulrates (lelegenlieil-

Bezeichnend für seine ganze Art ist die Antwort, die er einem gleichfalls

beteiligten Freunde gab, welcher bei Errichtung dieser Behörde Bedenken
über die Schwierigkeit der zu lösenden Aufgaben ilufserte. ,Mein lieber

Freund**, entgegnete er, „arbeiteul Darauf kommt es- vor allem an, das
andere giebt sich dann von selbst" Das einzelne seiner Wiiksamkeit in

dieser Stellung entzieht sieh näherer Darlegung; aber soviel sieht fest

und kann offen ausgesprochen werden: er trat hier für alles, was nach
seiner Anscbannnj' im Interesse der Saclie lag, mannliafl und mit ent-

schiedenem Naciiüiuck ein; mit grofser Bestimmtheit liielt er dasjenige
fest, wovon er Qbeneugt war, wenn er auch Wideratand fand; ja der
feurige Eifsr fOr die Seiche liefs ihn auch hier manchmal hitzig werden.
Unter anderem wirkte er nach Möglit'fikeil i'ür die notwendige Selh'-tfmdig-

keit der Gymnasien ; dais die eigenthcben Fachmänner bei der Oberleitung
der Gymnasiflii eine entscheidende Stimme haben, ferner die Vorstände
der Studienanstalten eine den Vorständen anderer Beamtenkollegien eben-
bürtige Stellung erb ilten sollten, ei achtete er für durchaus geboten. Stets

verfocht er den Grundsatz, dais zur Inspektion der Gymnasien die Pro-
fessoren der Hochschule nicht als solche und im sich berufen seien, son-
dern nnr insofern dies durch die besondere SteUong des einzelnen dem
GymniisialschulYiresen gegenüljer begiQndet sei, sowie dafs l)ci der Ab-
ordnung von Ministeriälkoramissären zum (lynuiasialabsolutorium in ana-

loger Weise verfalu^ werde. Für die Unterstülzung wissenschaftlicher

Bestrebnngen tob Standesgenossen war er gerne thStig, doch sollte dabei
das Interesse der Schule niclit zu kurz kommen; letzteres hatte er stets

in erster Linie im Auge. Von diesem Standpunkte aus billi^'te er die

Einrichtung des sogenannten Spezialexamens» wie es sich gegenwärtig enU
wiekeU bat, nicht

Auch wenn es galt, aofserhalb des engeren Wirkungskreises fSr die
Sache des Gymnasialschulwesens thiltig zu sein, fehlte der Verstorbene
nicht. So gehörte er zu den Männern, welche in den J. 1863 und 1864
init dem hochverdienten Rektor Wolfgang Bauer für die Gründung
emes Vereinee bayerisdier Gymnasiallehrw wirkten. Als in der ersten

Generalversammlung am 20. September 1864 zu Mnnchen die wichtige
Frage mr Beratung kam, ob der junge Verein zur Vertretung seiner Inter-

essen eine eigene Zeitschrift gründen oder sich an die damals bestehende
Eos entsprechend <Nnem Anerbieten der Redaktion derselben ansebli^en
solle und manche in BesiMrgnis vor dem iMifsUngen des ersleren sich im
letzteren Sinne auf ri ff n. trat er energisch dafür ein, dafs sich dfr Verein

Unabhängigkeit und Selbständigkeit sicbere (vgl. das "gedruckte Piotokoil

Über die erste General v. S. 4). In der gleichen Versiauiralung wurde er

zum Vorstand des Vereines gewfthlt; als solcher leitete er die zweite Ge-
neralversammlung am 23. Sept. 18(55 zu Regensl)urg. Sj^ater beteiligte er

sich nocli h'iufig an den Versammlun>,'fn und Verliandiungen des Vereines.

Wolfoanij ijauer widmete ihm und H. Rektor Kurz, «zwei durch Freund-
schaft und Gleichheit der Bestrebungen seit efaiem VierteUahrhundert mit

Dienstjubilfium seine F^rhrift : Aus dem Diarium gymnasü 8. J. Monacensis.
Auch an den Versanuiiiungen deutscher Philologen und Schulmanner nahm
Unsmnyer wiederholt teil, so m Augsburg, WOnbnry ond Leipzig.

Erinnerung an das 25 jährig
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Die treue Hin^be rles Verewigt on an seinen Beruf bestan«! in<be-

sondere in der letzten Ze]* -einer Wirksamkeit die Feuerprobe. Xri< h-^em

er ain 31. Juli 1885 in gewuimLer Frische der vorbereitendea SiUuug lür

die mflndlivhe FfQftuig des Qymnasiiüabsolutorioiiis lietgewohnt hatte, be^

fiel ihn wäbiend der folgenden Nacht heftiges Unwohlsein. In sehr ange-
j^rifTenem Zustande hatte er nun eine Prüfung von 50 Abiturienten vor
äich, welche bei durchschnittlicher Exaiuinatiooszeit von täglich acht
l^unden dne Woche hi Ansprach nahm. Aflein er glaubte, es sei seine

Pflicht bis aufs AuPserste auszubauen, zumal die l^rüfung unter dem Vor-
!-i1z eines MiTii^-terialkomniissfirs stallfand und für dieselbe die vom Rektor
bciiandellen Klassiker gewäldt wordeu waren. Wiewohl körperüch so

leidend, dafs er sich nach Beendigung der Tormittagigen Prüfung bis a
deren Fortsetzung nachmittag!« immer zu Bett legen mufote und während
der ganzen Woche fast nichts geniefsen konnte, machte er mit unbeug-
samer Willenskraft die pun^e Prüfung' mit. Nach den Ferien vermochte
er bei Beginn des neueu Schuljahres zunächst nur die Kektoratsgeschäfte

ZU Qbemdhmen, schien sich aber während der ersten Hftlfle des Winier-
senieslers mehr und mehr zu lirfifligen, so dafs er wieder einige Wochen-
stunden in der Oberklasse geben krunife. Doch im Frühjahr trat eine

rasch zunehmende Verschliuuuerung eiu. Ende März mui'ste er sich gaiiz

von seiner Tliätigkeit zurflckzieben , und wenige Tage, nachdem fEtr Be*
Stellung emes ÄmLsverwesere Sorae getragen worden war, entschlief er

sanft und ruhig am Morgen des 13 April. Ein Nierenleiden, zu welchem
Stdruogen anderer Organe traten, halte seine so unverwüsthcb scheinende

Lebenskraft untergraben. In den letzlMi Schmtfzaistagen sprach er nodi
die Bitte aus, ihm ein Fenstex zu öffnen, damit er seme fröhliche Jugend
v'f'üiK-trn^ hAre. Ein Muster von Pnichttrenr lebte und starb der Hom-
gegangene mi vollen Sinne des W'ortes für semeii Beruf.

München. Joh. Gerstenecker.

Litterariseke Anzeigen.

unfecm Berlage etfc^ien \otbtn uub ift ^ur(^ afie 93uc|^aiiiD(utigea

iliu iu^iieid^eu fommeuticrtcu 3}2ufter)tü(fcii für meuologift^eu unb bialogiii^en

^43ortva8 mk oud^ fftv

SSon #«^«1 #ll1ll|ifr^ittdt, j^öuigU &emhiav«$Dtteftor*

^roi^ X 3/20.

6ee((n ifl im Serlogc von Wf» ^tfmmm m tf«fllll ecfi^ieReii:

jpöboflogif für f^oftere Seljtanftatten.

II. 2. Abteilung: iükt^abif bcr frani|äfifi^ctt, cags

Ufi|eii, Uteintfd^en unb griei^tfc^rn ^^lad^t.
«prei^ er?q. flef^. 2,4« > m. Sfl
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Litterarische AiueigeD.

unfesMi ScdBte ifk foc(en e(f4ieiicti uttb bim^ olle HiuHoiibluiiifii

|tt 6c|te^;

Mhaiit, J. B. Y., Sdttot an bet UnUpetfit&t mmä^, übam
gradu^ de prost tl de |ieMei peor la teetart et flt rd-

' citaiien. (QfiNtnaOfiMe £efe« unb SSortragSflüdfe in ffitelfa imb in

I93etfen fhtfmtDcife georbnet) 175 @. $ietd JL 1,50^

bet mieveii C4mi4ni. 1. Sftnbd^: Le Upreux de la dU
d*Ao8U» et Les Prisomuero du Gaucase par Xav. de Haistre.

9111 SnmetCunQen imb einem S9MYtert»erjn4nie iieifel^ toon

%. ^a^ev, f. etttbienUl^ ixtWmäfOi. 82 6. .^^70^
—— 2.Sftnb4en: Le Misanthrope parMoli^. TOt Änmerfungen

itnb einem SBftTtert^eraeid^mS tierfel^en Him fMflat^eT, t Stubieu'

Ul^xei; in Vlfind^n. 106 @. ^heiS l--.

Kennerknecht, Dr., De Argonautarum fabula quae veterum

scriptores tradiderint. Dissertatio inauguralis. Pars I— II.

61 S. Preis 80^
Sepp, Dr. ßeinh., mxia Stuarts i^rieftoei^fei vdt 9inti$n%

^abingtoH. 82 @. $reU JC 2—.

Vftfmäitn, OttoBet 1886.

6oeben t|l erft^ienen unb in aUen ©ut^^anblungen iu ^aben:

Jititbt, Dr. 0fto, @eo(tt bie ^tembtoortei: in ber @(|td>

f)3ra(!^e. so eettcn. gr. 80. br. 1 3«f.

JDie »orjU^enbe ©c^rift ^at bei i^rem erftcn (5rf(^cinen ali Programm*
Stb^nblung oon @fiten ^eroorragenber $erfönli(^!etten unb ©(^ulmAnnern
unb in 3citungdb(ättern bie gftnittsfle IBeurteiluna erfahren.

?o0t!n}, ^offfr., 1 1 ®9ninaftai)»rof., OntvSge aur 3fonn>

le^tebeS Arie(|l|4ettSetbttm8. 36@. gc.so.arofd^. 5o$fg.

itac^ Säfart bellum gallicum I— VII. für Xertio unb6«cunba ber

©^mnaften, 9iea(9i)mnaften, ^rog^mnaiUn ttHb SHeaftnoaBmnalUu .

1. ^>eft. 60 6. gr. 8». brof(^. 75 ^fg.

«eii^etbiiiattb^iQi^tiitigl
m ^rtbprborn tinb Wünfter.



Littenurhicfae Anseigeii.

Gesehäfi)s-Üb6rnahme.

Hierdurch beehre ich mich zur allgemeinen Kenntnis zu bringen,
dafs ich die von meinem seHgcn Vater gei^ündete, auf hiesigem One be-
stehende Verlags- und Sortimcmsbuchhaudiung unier derselben Firma

BllClnerscbe Verlais- uiiü Sfirlimeiils-Buciiliiiliiiiji

zu Bamberg
übernommen habe und in unverlnderter Wdse im Sinne meines seligen
Vaters auf streng solider reeller Basis weiterführen werde.

Dil' P. P. Ilohen Behörden im Vcrwaltungs-, Finanz- und Justizdienste,

sowie die sehr vvrchrl. HH. Schulvorstände sämtlicher UnterrichrsAnstaliLn

mit dem gesamten Lehrkörper und das hochgeehrte T. T. Publikum bitte

ich, das der Firma bisher in so hohem Mafse geschenkte Wohlw<^en ancb
auf mich gütigst zu übertragen tind die nieinerseiti^'e Versicherune entg^en
zu nehmen, dafs ich alles aufbieten werde, den guten Ruf der Finna auch
fernerhin zu bewahren.

Bamberg, den 23. August 1886.

Hochachtungsvoll

Fritz Buchner,
in Firma:

Bttchner'sehe Verlags- und Sortiments-Buchhandliiiig.

i&x\a^ für ^itnofitapfficl

üfue obgebüritc Iiirrentfdirift
für iebetntattti,

tum ®el6ftunten;i(^t von Dr. Ikiuxvntugel.
^cci< 76 Vfennifi.

Cirl lRni(r (f. yrier) in Hannover.

iDcnifteu «tuuku eijtaunlii^ Uid^i itx erlernen!

Boihm etfc^icn im ^^cvIq% von i$» )&ä)>elec in ftjfeit unb ijt bunt

ttVe 1lhu|9«nb(ungcn }u &e3iel)ent

bon S|iie|«8reUfr

hwMiü »OH Dr« 4foltfl ^^d^^f»
©^rnnafialtel^ter in Branen.

^ret« fle§. 76 ^fg,

ünck von U. Kttt«n«r in Mftachott-

Digitized by Googl



I- -A.'b t e i Itj. XX g;.

Abhandlungen.

Ein unedierter Brief Wilibald Firckheimers.

In seinem ErstUogswerke : Gescliichte der romanischen und
germanischen Völker von 1494—1535, Berlin 1824 0, bemerkt
Leopold von Ranke, das Wichtigste für den Anfang der neuereu

Gescliichte sei ohne Zweifel in Deutschland selbst zu thun. „Es
sind über diese Zeit Acten, Briefe, Lebensbeschreibungen, Chroniken

von der gröfsten Wichtigkeit vorliatiden, für die es aber ist, als

wäre die Buchdruckerkunsl noch gar nicht erfunden." n(>r Unter-

zeichnete legt im folgenden einen solchen Brief vor. Der Verfasser

ist Wiiibald Pircklieiiaer : der Inhalt bezieht sich — von der Ein-

leitung und dem .Sclilusi^e abgesehen — auf den Feldzug Karls VIII.

gegen Neapel. Es waren nicht Studien zur italieniscijcn Geschichte,

sondern solche zum Leben Pirckheiiners, die den Herausgeber auf

diesen Beitrag zur Geschichte des Jahres 1494 lülulcii. Das Ver-

dienst indessen, dieses auch für eine Lebensbeschreibung Pirck-

heiroers wertvolle Dokument der Vergessenheit entrissen zu haben,

gehfirt Aoton Ruland, der in einem Aufsalze: Zur Geschielite der

Druckerei des A]dusManutiu8 nebst BeitrSgen zur Lilteraturgeschichte

des XV. und XVL Jahrhunderts (Serapeum, 16. Jahrgang, Nr. 11),

darauf aufmerksam machte und die Einleitung') sowie den Schlufs')

mitteilte. 0ie Erhaltung des Briefes wird dem Sammeleifer und
historischen Sinne Hartmann Schedels^) (1440—1514) verdankt,

dessen handschriftlicher Nachlafs von dem bayerischen Herzoge

Albrecht V. angekauft wurde und sich jetzt in der Münchener

Staatsbibliothek liefindet. Codex lat. Monacensis n. 428» in Quart-

1) In der Beilage : Zur Kritik neuerer Gescbicbtschreiber. 2. Auüag«
(Leipzig 1874) S. 147.

•) Bis zu den Worten: «Apud ncs uero."

^ Von den Worten: ^ITacc liabui, (juao* an.

*) Vgl. W. Watlenbach in den Furschuii^,'en zur dcutsrhen Gcsrhichle

11. Band, S, 349 und Fruiiz X. von VVegele, Gtwchichte der deutsche«
Historiographie seit dem Auftreten des Hunwnismus S. 50—60.

Btititt 1 a. Ufu OyaMitalMkilir. XXU. Jthrc. S7
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584 Karl Rück, Ein unedierter Brief WUibald Pirddidmen.

formal, 276 Blätter mnfasscnil, von Ilartmann Schedel selbst ge-

schrieben, entiiiill auf üeii ßlullein ISS 192 den genannten Br.ef.

Die Umgebung, m der derselbe in dieser Sammelhandschnft auf-

tritt, ist von Ruland a. a. 0. ausführlich beschrieben. Ehe ich auf

die Würdigung des Briefes eingebe, sei es gestattet, anstatt den

gescbichtskundigen Lesern dieser Blätter das Untemehmen Karls YHL
gegen Neapel zu erzählen, eine Inhaltsfibersicht des Pirckheimer'scfaso

Berichts zu geben. Von neuen Darstellungen jenes Feldzugs seien

angefahrt: J. G. L. Simonde de Sismondi, histoire des r^publiques

italiennes du mo^en &ge, Paris 1818, 12. Band, Heinrich Leo» Ge-

schichte der italienischen Staaten , 5. Theil, Hamburg 1832 und

das schon genannte Werk von Leopold von Bänke.

Ludwig der Molir, der seinem NefTen Johann Galeazzo die

Herrschaft über Mailand vorenthielt, befürchtet eine Erhebung zu

gunslen des rechtmäfsigen Herzogs. Der König von Neapel, der

Schwiegervater Johann Galeazzo?, rüstet sicli zum Sturze des Usur-

pators. Der drohenden Gefahr begegnet «ler Mohr durch ein

Bündnis mit Karl VIII. von Frankreich, dem er für den FeWzu^

gegen Neapel Geld, Truppen, seine Mag-azine und Schiffe zur Ver-

fü^runtr stellt. Diese Unterstützung, sowie die in Neapel herr-

schende U n zu frieden lieil veranlassen endlieh König Karl, seine Erb-

ansprüche auf das neapolitanische Künigreicii zu verfolgen. Der

Herzog von Orleans rüstet eine Flotte in Genua aus und s» liülit

die Stadt gegen einen Handstreich der neapolitanischen Flotte

und der genuesischen Verbannten diirch die Vertreibung der ge-

landeten Neapolitaner aus Rapallo. Diese Stadt wird von den im

französischen Solde stehenden Schweizern geplündert. Die Nach-

richt von den dabei verübten Grausamkeiten ruft in Genua eine

aufrdhrerische Bewegung gegen die Schweizer und Franzosen her

vor, deren Leben allenthalben bedroht ist. Der Herzog von OHesos

wagt es nach seiner RQckkehr von Rapallo nicht, die Stadt fo

betreten, sondern bleibt auf der Flotte. Da er der Stadt nicht

sicher ist, nimmt er am folgenden Tage den ihm von der neapo-

litanischen Flotte angebotenen Kampf nicht an. Seine Landtruppeo

schickt er nach Parma zur Vereinigung mit den xnailändisdien

Streitkräften. Ankunft Karls VUI. in Italien. Sein Aufenthalt in

Pavia* Tod des Herzogs Jobann Galeazzo. Ludwig der Mohr wird

Herzog von Mailand. Florenz verweigert dem französischen Köni^

den Durchzug durch sein GebieL Karl eröffnet die Feindselig*

keiten. Peter von Medici erscheint in seinem Lager und ver-

spricht, ihm Pisa und andere florentinische Festungen zu über-

geben. Peter kehrt nach Floi-enz zurück, mufs jedoch vor dt-ni

Ausbruche der entfesselten Voikswut fliehen. Die neue Regierua^
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öffnet König Karl die Thore der Stadt. Bis hieher reicht der Be-

richt; der Einzug: Karls in Florenz ist nicht mclir mitgeteilt.

Für die Geschichte der n^'norcn Zeit haben historiograpliische

Arbeiten nicht dieselbe Bedeulurifr, wie für die des Mittelalters.

Der Wert eines Berichts ist vor alh'iii davon abhängig, ob der Ver-

fasser Teilnehmer und Aiigenzenge oder nur Zeitgenosse war. Pirck-

heinier hat seihst in jenem Werke, diis ihm einen Ehrenplatz in

der Geschichte der dcutsclieii Historiographie verschallt hat, in der

Geschichte des Schweizer Krieges, diesen Unl<'rs<-hird hervorgehoben

mit den Worten: Gonscriham autem noij soluni ea, quae aliorum

relatu aut fama tantum percepi, sed etiam quae coram uidi et

aspexi, cum in hoc bello oon paruis copiis, tarn equestribus quam
pedestribus praefaerim ac imperaverim.^) Als Pirckbeimer den Zug
.Karls VUI. gegen Neapd beschrieb, im November 1494, war er,

24^ahre alt, Stadent in Pavia. ThStigen Anteil, etwa als Truppen-

fdbrer wie im Schweizerkriege, hat er an den Ereignissen in keiner

Weise genommen. Es hat also sein Bericht, da er nicht auf dem
Augenschein beruht, nicht urkundliche Bedeutung. Doch ist der-

selbe in der Nähe des Schauplatzes der Ereignisse, kurze Zeit nach

denselben, zum Teil unter dem unmittelbaren Eindrucke derselben

niedergeschrieben, geht auf Etkimdigung bei bewährten Leuten

zurück und zeichnet sich auCserdem durch einige besondere wert-

volle Züge und Nachrichten aus. Ja den Einzug Karls VIll. in

Pavia hat Pirckheinier selbst gcsehcM. Während er aber den fest«

liehen Krnpfang, der das wisscnschatth(;hc Stilliehen der Universitäts-

stadt unterbrach. gänzUch übergeht, ergänzt er durch seine Mit-

teilungen über den Aufenthalt König Karls in Pavia und dessen

Verdacht gegen Ludwig den Mohren die Nachrichten Comnivn*>s'

hierüber in dankenswerter Weise, tk'sonders gut ist er über die

Vorgänge in Genua unterrichtet. In seinen Milleilungen über die

Rückkehr des Herzogs von Orleans nach Genua, dessen Aufnaluiie

daselbst, dann über die Treulosigkeit der Genueser bietet er mehr
als Seoarega und Folieta. Vielleicht lagen ihm bei diesem Abschnitt

schriftliche Mitteilungen aus Genua vor. Es dürfen hier die Be-

ziehungen Pirckheimers zu gebildeten Italienern nicht vergessen

werden. Nach seinem Biographen Rittershaus yerkehrte er in Padua
und Pavia vorzQglieh mit ihnen, während er von den Deutschen

sich zurflckzog. Die Ilaliener erwiderten seine Zuneigung: Nec
miiiaB et ipse Italis carus et iucundus erat, non ideo solum, quod
eorum sermonibus et ingeniis probe se accommodare posset, sed

etiam quia ipsum tanta praeditum humanitate comitateque et faci-

In dei" Ausgabe der Werke Pirckheimers von Melchior Goldast,

Fnmkftirt 1610, p. 64.

87*
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litate morum cerncbant, quantani liand facile in aliis deprehen-

derant.^) — Seine Angaben über das (lefecht bei Rapallo sind uin

so schät7-l)arer, da die Darstellungen der Franzosen und Italiener

mit Vorsielil aufzunelmien sind. Die verschiedenen Nachriciitea

liiiiüln-i hat scboa Beluarius znsanmiengestellt. Nach Jovius be-

galien sich die Italiener auf dem L ui iwege nach Rapallo, die Schwei-

zer auf SchüTon; die lelzleren kamen gar nicht ins Gefecht; sie

werden nur bei der Verfolgung und Plünderung erwShnt, NachPirck»

heimer sind es die Schweizer, welche den Landweg nach Rapallo

einscblagen und ihnen kommt der Sieg zu, wfihrend die Italie-

ner am Kampfe nicht beteiligt waren. Die Artillerie der finn-

xOsischen Flotte grifT, wie Gommynes» Florus und Gaiociardim be-

richten, in den Kampf ein; nach Pirckheimer brachen die Aragonesea

aus den Verschanzungen hervor, weil die feindliche Flotte so weit

entfernt war, dafs sie yoraussichtlich die Landtruppen nicht unte^

stützen konnte ; der Befehlshaber der Flotte kommt erst nach dem

Siege vor Rapallo an. Das Eingreifen der französischen Flotte in

den Kampf steht fest und hierin ist der Bericht Pirckheimers ungenau.

Dagegen Tcrdienen seine anderen Angaben den Vorzug vor denen

des Jovius. Audi nach Gommynes benützen die Schweizer den

Landweg nach Rapallo und sie allein fiihren die Entscheidung he^

bei. — Vollständigkeit ist in einem derartigen Briefe niciit zu erwarlCD,

in diesem um so weniger, da er unniillelbar nach den geschilder-

ten Ereignissen abgefafst wurde; auf letzteren Umstand ist auch

die eine oder andere Ungenauigkeit /nrijckzuführen. Aber alles in

allem genommen ist Pirckhoimcrs Beruiit ein wertvoller Beitrag für

die Geschichte jenes d* ukw ürdigen Unternehmens, das Frankreich

in die Bahnen auswärtiger Eroberungen füln le, — nicht zum wenig*

sten dt shalh, weil er von einem Deutschen stammt; er hätte schon

längst die Veröffentlichung durch den Druck verdient. Und auch dem

zukünftigen Biographen Pirckheimers wird der Bri^ wiUkonunen sein.

Denn er zeigt uns den Verfasser der Beschreibung Germaniens, des

Schweizerkrieges hn Anfange semer Entwicklung, nicht minder den

Humanisten, der, den in seiner Familie herkömmlichen litterarischeo

Neigungen getreu, mit lebhaftem Interesse jenen khissischen Werken

nachgeht, die in den letzten Jahrzehnten des fttn&ehnten Jahrhunderts

in so grofser Zahl durch den Buchdruck in weiteren Kreisen fe^

breitet und so vor dem Untergange geschützt wurden.

Das Datum des Briefes, nono kl. Nouembres, 24. Oktober,

kann nicht richtig sein, da mehrere der in dem Briefe erwähoteo

liittei shaus bei Goldast a. a. 0. p. 5. Vgl. Belli Heiuelici lib. iL p. 91:

niecum perrexit legatus Mediol. Galeatius Dicecomes, com quo mflii pritt

amicHia intaroesserat
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Ereignisse später fielen. Die Begegnung zwischen König Karl und

Peter voaMedici fand am 28. Oktober statt (histoire de Charles VIII,

116); am 8. November kehrte Pelcr nach Florenz zurück, am 9.

mufste er aus der Stadt lliehen. Das erste Geschäft der neuen

Bepiiblik war die Abonlnuiig von Gesandten an den französischen

Köllig — coininunl Floreiitinorum consensu Francus accersitur. Zur

Zeit der Ablassung des IJriei't'.s hatte Pireklieimer die Nachricht von

dem Einzüge der Fraii/.osen in Florenz — derselbe war am Abend
des 17. November erfolgt — noch niclit erhalten. Es komiten wohl

sechs Tage vergehen, })is i'ircklieimer in Pavia dason erfuhr. Der

Brief wäre demnach am 2o. November geschrieben und das über-

lieferte Nouembres im Text durch Decembres zu ersetzen. Die Ver-

wechslung der Kaleoden des laufenden Monats mit denen des Dächsten

ist nicht 80 selten.

Das Latein des Briefes ist keineswegs klassisch, ja nieht ein«

mal frei von groben Verstfifsen gegen die Granunatik. Es wäre im-

krilisdi, diese bei der Herausgabe zu tilgen.

In den bistorischen Anmerkungen unter dem Texte sind Paral*

lelstellen aus den einscblfigigen Gescbichtschreibem gesammelt;

Gorios Geschiebten von Malland waren dem Herausgeber indessen

nicht zugänglich. Mit Vorliebe wurden sprachliche Gleichheiten

und Anklänge nachgewiesen. In den textkritischen Anmerkungen

sind die Abweichungen der Handschrift vom Texte, nach wiederhol-

ter genauer Vergieichung, erschöpfend angeführt. Was die Ortho-

graphie anlangt, so wurde die Schreibweise der Handschrift zu

Grunde gelegt, soweit dies mit dem gegenwärtigen Gebrauche ver-

einbar schien.

Clarissimo utriusqne iuris doctori domino Johanni Pirckheymer

patri suo obseruandissimo Eystauiae (mittantur Nureubergam)
Bilihaldus hhus S. P. D.

Aniantissime pater!

Si rede una cum sororibus lotaqiie iamilia ualeretis, magna 5

aßicerer laetitia. ingenti insuper liberarcr metu ac dubio timore.

non possum equidem non sollicitus pro salute uestra esse, cum
quotidie totam ferme Germaniam pestilenti lue infectam esse audio,

quantoque longius a uobis absum, tanto pluris angor et crucior,

cum humanae menüs ratio sit, ut dilectis plus timeatur absentibus 10
per diuersas suspieiones. et quamuis praesens nihil ipse prodesse

possem, minori tamen essem in metu
Ut assideus implumibus pullis auis

Serpentium allapsus timet

ö. ieticia, cod. Mun. lat. n. 428. 10. humane, ractu. 11. preseus.

13. ünplumbas. 14. serpentum. alapsus.
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Magis relictis, non ut acisit auxüi

Latura plus praesentibus,

ul Flacci*) uerbis utar. deum igitur preeor püssimum, qui natu

suo omnia disponit ac gubernat, omni a malo Semper uos custo-

5d)at ac lueatur.

Apnd HO? uovo ac per totam fcrnie Italiarn tot bellorum sunt

iiiolus ac tuniultiis, tantao expeditioiies, tot deuique rerum mu-

tationes singulis eruergenti's dirbii?, ut ad ipsas scribendum uix

üi'diri possira. causa lamon ar origo/) ut communis fert fama.

lOLodouicus, Barri dux*), Mediolanensium ducis^) patruiis. qui,

ut nouistis, pluribus iani giihcrnauil*) annis. cum uero dux nigcsi-

mum sextuni iaui attigi>s»'t aelati< annum, dubitare**) cocpit princeps

Ludouicus, ne propler o«liuiH^'), quo ipsum nobiles popuhisque per-

sequebantur, inmonsas insuper cxaelioncs reginiine detuibait-iur.*)

15eam susplcionem uebementer auxit Neapoli rex, qui superioribus

annis, cum adhuc Calabriae dux^) appellaretur, Mediolanensiuni

principi filiam*) in maUrimonium coHoearat.^) postquam uero mor*

1. auxilü. 2. presentibus. 7. tante* expediciones. 7. mutaciooes.
12. etatem; wobl zu lesen: aelatis annum. eepii. 16. Calabrie. apeUaretur.
17. colocarat.

•) Epod. I, 19—22.
1) l'l><»rti Foliotae bis-t. ftcnnensium lil>ri XU. Geauae. a. 1585. fol. L*GGa:

Caput et origo horum maiurum Ludouici auii)iLio fuit. Fr, Belcarius, rerum
GaHiGBrum oommentarii, Lugdoni 1686, p. 135: Ludooknm Sfortiaai beOi
totius autborem. Fr. Guicciardini, storia d'Italia, Milano 1843^ p. 14 imil

p. 26: Lodovico Sforza, autore e nintore di tutto U male.

^ Ludwig der Mobr hatte das Hcrzogluin Bari in Apulien nacb tieiu

Tode seines Bruders, Sforza Maria (f am 29. Juli 1479), vom Kteig von
Neapel erhalten. V^l. H. Leo, Gescliichte von Italien, Hanibni]; VSSB.
3. Band p. 407 u. p. 420. (Uiicciartlini 1. p. p. 40. Shnonde de Sismondi,
bistoire de.s repubUque.<{ italienues du moyen ügc, Paris 1818, 12. Band p.

') Johann Qaleazzo. Sein HoOager war in Pavia.

*} Ludwig der Mohr hatte die höchste Gewalt an sicli gerissen; «^ein

Neffe, der rechtinafsi^e Her;:ojr .Tohann n;»lr;i"7o, hatte nuhi die fieringste

Macht. Geor^Hus FJorus de expeditioue (-laroli VIII. in der hi^toire de
Charles VUI il'aris 1G84), p. 218: quod Ludouicus sub uelamento gul^-
nationis eum imperio ditioneque priuaret. Pauli Jouii historitrum sai
temporis Hbri XXXXV, Lugduni 15G1, p. 34: Getenun TiUdouicus patruus

. . . iniperin potiel)atur, uir siugulari prudentia, sed profunda ambitiooe
ad exitiuni Iluiiae natus.

Guiceiardini L c. p. 11.

«) Florus 1. c. |). 218.
^1 CSnicciardini 1. c. p. 42: duca di Galabria (era (|uesto ü litolo de'

firimGgeniti de' re di Napoli). Barth, ^uiuega de rebu.s Genueosibus bei

[uratori rerum Italicarum scriptt. Bd. S4 p. 688.
8) Isabella.

») M(^^iiH)iic^ 1t Philippe de Gomroynes, 2. Bd., Paris 1843, p. 806.

Ein Italianismuj».
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luo^^j patre rex appellalus est, generuiii iegnaie cupiens rluccia

Lodouicum gubernamine doicere") ronatus est. illum ij^itur priii-

ceps Lodouicus praeuenire^") «iijncns, quem sibi tiineiHium in-

fensissirimmque noral, taleni adui Lus est rein, legaloä'*) ad Galloruni

regem millil eique persuadet, retrnuni Neapolilamiin iure bercdita- 5

rio*^) ad ipsuln spoctare. in Itüliani descendat, hoitatur: se toto

exerc'ilui couii h ili;m**) aflatim suppeditaluruin
,

pecuniis copils-

(lue'") suis auxiiu» sc l'uturuiu pioniillit. insupcr Gcuuaui^^), uia-

riliuiain ciuilatem, sibi parere edöcet, ex qua classern instruere

hostemque lerra inaiique pariter urgcre queant. regem Neapofitanum 10

Bobditis exosum'^) cum proptcr patris crudelitatem'*) tum ob im-

meosas continuasque exactiones^'); facile*') i cgno deturbari posse,

dumroodo**) descendat ac praesenüa sua famam'^) augeat. bis

aUlsque'^) amplissimis adductus Prancorum rex promissionibus ad
rem peragendam acciogitur. ducem Orüiensem'*) praemittit, prm*15
ctpem Lodouicum cODUeniat iubet ac pacta'^) confirmet. qui in

Ast**) profectus, quae ciuilas in pede moniium aut Gallia cis-

alpina sita quinquaginta milia passuum binc distal, ubi colloquium'*)

1. apellalus. 6. tulo (sie). 7. supedilaluruiti. 13. presencia. hiis.

passuum
17, que. 18. passus. passus ist durchstrichen, coloquium.

König Ferdinand starb am 25. Januar 1494.
") Florus 1. c. p. 218.

Jouiuä 1. c. p. 43: prafluertendum sibi ratus.
13) Florus l. p. 218.

1*) Commjnes 1. c. p. oll u. p. 312; une grant ambassaUe dever.s le Roy.
Joaius I. c p. ölt Gommynes 1. c p. Sil, Guicdardini L c. p. 18:

Toi siete lepi'timo erede.
1«) Joiüus 1. c. p. 78. FldriiK !. r. p. 217.

Fioruö 1. c. p. 217 u. p. 21U. Gommynes L c. p, 314.

^) Florus I. c. p. 217. Genua war im lahre 1488 unter maiUndisehe
Herrscbaft gekommen.

1*) Belcarius 1. c. p. 135: suomm in w odia agnosoens (von KCnig
Ferdinaudj. Florus L c. p. 219.

FloruB 1. c p. 217: saeuissimo patre Belcarins L c p. 134 u.

p. 135. Guicciardini 1. c. p. 19.

«') Belcaiiu. 1. c. p. 135.

*5 Guicciaidini i. c. p. 18.

Florus 1. c. p. 220 : modo in Ilaliam de.scendei e fesliiiaret.

**) Guicciardini 1. c. p. 18.

Florus l. c. p. 220: lii.s aut siiuililius Cürolus commotu.s.
2G) r.oiimiyr.ts !. c. p. 327. Guicciardini 1. c. p. 44. Florus 1. C

p. 222: i.udüuicuiu A ui clianensium . . . ducem praemisil.

) Senarega l c. p. 53h. Guicciardini 1. c. p. 22.
^) A.<ti g^iiöite dem Herzog von Orleans. Jouius 1* C. p. 86: ab

Asta colonia suae ditiouis Gonuani peruenerat.

Die Zusammenkuuft zwisclieu Ludwig von Orleans und Ludwig
dem Hohren fend nicht in Asti, sondern in iJessandria statt. Vgl. Sena«
rega 1. e. p, 640, Guicciardini 1. c p. 44, Belcarius l c p. 129.
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habuerc. paulo post Gallorum equites siiiiulque pedites contra

opinioncin oinniiim paulaliiii descendere incipiunt. diix Oriliensis

Genuam®^) proficiscitur, classem^') instruit, pracsidia^*) circum

unde quaquo locat, ut Genuensiurii agrum ab hostilibus defendat

5 incursionibus. nam Neapolitanus rex Galloruui cxpeditione haut

segnius bellum terra marique nauare coepit, quinquaginta^^; triremes,

uiginti naues onerarias, nauigiaque minora quam plurima armauit

Genuensiumque litus hostiliter infestare'^) coepit «rat cum rege

Neapolitano Geoueosis qutdam dominus Obietua de Flisco.*^ propi^

lOfactioues a patria exulabat,'*) oppidum Rapal non louge*^ a
Genua possidebat'^)

, quo sex milia*") NeapoÜtanorum introdnxit

Oriliensis dux audita re a Genua soluit'*), Rapal nauigat^^), nt

praesidium NeapoKtanum eiciai. tria milia pieditum Alenumnonim^^
terra^*) praemiltit. nam Germani milites numquam induci potueie,

Ii

3. presidia. 4. hoslibus. f». rxj»p(]irione. 6. oepit. 8. tittos. ccpiL
10. opiduin. 13. alemauorum. 14. preuultit.

Conimynes 1. c. p. 327. Seiiarega 1. e. p. 540.

3») Folieta 1. c fol. 5!66a.

^) FIoi us 1. c. p. 223. Scnarega I. c p» Ml.
^^j Sismondi l. c. p. 99 u. p. 114.

^) Guicciardlni 1. c. p. 52 : Obielto dal Fiesco . . . commcid a infe-

slare il pae$e drcostante.

Folieta I. c fol 266 a: Paulus Falgosins cardinalis et Ibletus
Fliseus, mutabilis ingenii homo ac nemini unquam fldus, qui ad eum (re-

gem Neapolitanum) se contuleraat, perrsuadeat, ut, quooiam classem Gal-
nca superiorNn paratam haberetp occupet ipse beOum faoere 9tqo» omn
Ligusticam inuadere.

üuii'ciardini 1. c. ji. 40: ... cun Obiclld dul Fiesn» . . . c con al-

cuni degli Adorni, tutti per diverse cagioni fuoruseiü dl GcDova. Beroardi
Oricellarii de hello Italioo a>ruraentarius. Londini 1733, p. 19: Hibletns
Flisam alüque eomplpes clari inter populäres ... qui ... . pkarique patria
extorrps novis imperiis sUulebant.

^'l (lommyno«; 1. c. p. HHi: n Rap;il!o, pre.s de Geanea. Jouius L c
p. b7 : id ühesi a Genua uigiati passuum miilibus.

*») Folieta 1. c. f. S66b. Floros 1. c p. 228. Histoire de Charles VIII
p. 99. Belcarius 1. c. p. 130.

Senarega 1. c. p. 541: expositis qualuor milinMi- militum Rapalli,

^) Jouius 1. c. p. b7. Senarega 1. c p. 541. Folieiu 1, c. 1*. 266 b,

Gommynes 1. c. p* 836.

^ Guicciardini 1. c. p. 44: era giä entrato in GenoTa II BagH di
D^^uno con duemila svizzeri. soldali del re di FraiK ia,

Gommynes 1. c p. 336: et par la terre venoient de Gennes, oü
estoit Tarmee, ung nomhre de Suiss^ que menoit le baüly de Digeoo. Da-
gegen Senarega 1. c. p. oll : classem ducebat Aurelianus dux cum mille

fero Ehietiis. (iuicciardini I.e. p. 53: il duca trOrliotir? ron mille Svizzeri

suir nnnata di mare. Belcarius i. c. p. 130: Bessaius Heluetiis partim lern-

bis partim terrestri ilinere perductis aggressus. Jouius 1. c. p. 87: Itali

ferme omnes terrestri ilinere, Heluetii lembis actuariisque nauigiis, Folieta

t c. f. 266 b: Cum Aurelianus dox cum milie Heluetiis classem coDSoeDdissel»
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ul naues conscenderent. qui citius^^) quam opiiiabatur Rapal aj)-

plicuere.*^) quos ubi hostes inermes^**) (ut nioris oorum est) et

paucrts aspexere, facile contempserunl eosque aggmli coiistituunt.

nam (jaüorum naues quam longe in altn abesse^ ^) nec in tem-

pore aiixilio fuluras aspiciebant, ex ujjpido igitur erunipcjites"*®) &
Alemaniios iacessimt. qui fugam simulantes*') longe a moeniis )io-

stem abduxere ; tandem congrediuntur. ubi paululum*^**) pugnatuiu

est; Itali nanique, ut nioris eorum est, bellum noa diu sustinuerei

sed terga uerterunt. quos usquc ad oppidum Alemanni sequentes

troddaruDt* cum ipsis in oppidum imipere idque popularunt^ 10
necatis oppidanis, qui coDtra nitebaDtur*^') Neapolitanorum ultra

sexceotum^) desiderati sunt; capti quam plures nobiliores.**)

Alemaonoram octo cecidere; pauci saucü relati sunt. Interim dux
OriHensis aduentat e^ultans tarn egregia uictoria; nam forliores

Neapolitani regis milites in illo proelio caesi aut fugati fuere resque 15
ante oeulos ducis in litore maris gesta erat praesidio oppidum

1. opinabatur (»ic). b. futuros. 6. memis (sie). 9. opidum. alemani.

10. opidum. 11. opidanis. Nach ultra steht» jedoch durchstrichen, sex mla.
18.8exoentum(9ic). 18.aleraanorum.rebati. 15.prelio.ee8L IG.littore. opidum.

**) Fiorua 1. c f 22:]: Terrestre aj^ien p nulo post inoedere. Sena*
rega 1. c. p. 54:1 ; iu»öi» terrestribus copiis «equi.

^) applicaM'6 Ton der Ankunft auf dem Landw^ gebraucht, wie
auch appellere Rho steht, 2. B. bei Belcarius I. c. p. 185 u. p. 139.

*") Vgl, der Geschiclitrn schweizerischer Eidgenossenschafl fTinflen

l eiLs erste Abteilung. Durch Joiiaim von Möller, p. 73 Anm. 346 und da-

gegen in der nfiml. Abteil, p. 50 Anm. 242. Die Schweizer hatten die Waffen
abgelegt und ruhten vom Marsche aus. Ähnlich in Pirckbeimers beO. Heluet.

IL I'
^lAG: (le|io>iti.< ai tnis utiüsi obamboiabant • . . . (Zeile 6i) Atueiersni

quidaui }>erpuuci et inctinfs lere.

Dagegen Senai cga 1. c. p. 541 : Galii quam maxime ^>oterant cla:»-

sem terrae appropinqualrnnt.
Florus 1. c. p. 223: Alfonsiani milites ex oppido erumpentes.
Florus 1. c. p. 223: Heiuetiorum eohorte . « . ad primum certamen

aliquaululum repulsa.

^ Dagegen Senarega 1. c. p. 5il : Pugnatur ab utraque parte acriter.

Jüuin.<i 1. p. 1)0 : diu maxima contentione dimicatum.
Jouius I <\ p. 90: Heluetii Stratos a praetorianis et uuineratos

barbara crudelitate mactabaut.
Jouius 1. c p. 91: totnmque oppidum nullo discrimine amicae

partis ah Heluetiis direptum. Folieta 1. c. fol. 267 a: At Heluetii uictores

HapRihini oppidum captum diripiunt. Senarega 1. c p. 541: Olripinntur
oppidani a barbaris.

^) Dagegen Flora» 1. c. u. 224; uicuiu nemine repuguaiile ingressi

Heluetii quasi hostium esset diripuenint
**) Ouicciardini 1, c. p. 53: morti di loro piü di cento uomini. Flo-

rus l. c. p. 224: ex hostibus circi'er quingenti cecidere. Belcarius i. c.

p. 130: centum aut paulo plures ccciUiU

^) Jouius 1. c p. 91. Gommynes 1. & p. 835. Florus L c p. 22i.
Folieta l. c. fol. 266b, Belcarius I. c. p. 180. Senarega 1. c p. 541.
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munit, naues spoliis captiuisqiie onerat, Genuain uersus iiauigal.

hilerini Rapalenses quidain (letiuam profecti flenles ac claiiiu.iiles,

incligiia sc paLi, I\apaK}ue coloniam^*^) Geiiuen^iuin esse ; se coaclo»^")

iDtra inoenia Neapolitanos recepisse; ob id corum oppidum dirui

5noii deberi ac ipsos in captiuilatem abduci. addebaot iosuper Ale-

mannos omne gcnus*^*) crudelitatts exercuisse, infuites Irocidasse^

mrgines sluprasse, seque omnia nefanda passos quae ciuitatibiis

capiiuis accidere soletit. commouere hi facUiter popuium natura

mobilem'^') ac perfidum. ad arma igtlur coDdamator, Akmaimt
lOündique per uicos tnicidantur'^), qui alios praecedentes in urliein

adaentarant/*) dux Oriliensis intentn applicaU sedittonem audieiia

perfidiam GenueDsium ueritus in lerram descendere nolttit; naues
pariunper in anchoris conÜDuil^^) Alemamios expectans. quibus

cum 86 coniunxisset, castra extra ciuitatem locat^^) urbem iogredi

15non ausuS| quaniuis iusto cxercitu circumseptus. Geoua namque
adeo fortlsslnils ac altis cxornata est aedificiis'^), ut quaelibet

domus castelli fonnain piae se ferat. accedit uianun angiislia fa-

cileqiic inlrantes desuj)cr saxis ohrui possunt, cum habilantes n\i-

nime iaedi queant; nec ignis subici potesl, cinn oninia iapidea

20 cernas. sequeati die Neapolitana classis usque ad Gcouensiuia quasi

4. menia. opiduni. 5. alemanos. 7. que. 8. solst. Der Strich über
dem c konnte kiclit übersehen werden. 11 Das letzte a in aduenlaraut
ist vun u kninu zu uuLerscheiden. apUcat. gedicioneu. 16. edificli$« quelibet,
17. pre. lU. letli.

^) Folieta 1. c. fol. 267 a: homioea sui generis ac sangiünb.
Florus I. c. p. 223: siue quod Ibleti auctoritate et praesentia de-

territi portas occludere non aaderenU Senarega 1. c p. 641: nec ipsi in
culpa essent.

**) Folieta l c. fol. 267 a! quorom rabies eo proneeta est, nt nale-
tudinarium ingressi circiter ({uinquaginta homines inlecto aegrotoe cuiian-

tes innoxios qui'f-io nullam belli parte^n aUigissent, muKrioordiam sapplkal^
implorantes cru(ielii»sim6 iugularint.

^) OriceUaritts 1. c. p. 19: gentem mobUem auidamqne reram no-
nanim (von den Genuesern).

*''®) Folieta 1. c\ fol. 267 a: haud exiguuni Heluetionim numemm
interüciunt. Senareg^a 1. c. p. 542: perquisiti per uai ias instilorias tabernas
Eluetii sunt et eo iuipetu uiginti trucidali. Cünnuynej» 1. c. p. 336: el

tuM^t aucuns AUematiK en la ville.

®') Floru.s 1. c, p, 224: HelueÜi roruin i^rnaii qui di-sgregalim deacan
derant, aut in urboTn redieranl, latmjuani hostes trueidabantur.

Fl*»ru» 1. c. p. 224: Nam ea die ciassis lola supra portum in an-
coris stetit. Senarega 1. c. p. 542: Brat CSaUica dassis in anchoriB sapni
portuni, in quam niulti proceres Gallici timentes se receperant.

^) Florus !. c. p. 224 : non Inn^'e a Genua duobus millibus passunm
coQsedere, ibique uelut castra posuere, donec renoatiatum est, omnia lie-

nuae quieta esse.

**) Über die festgebaulen Häuser un<1 engen Strafsen Gennas tfß,

H. Leo, Geschichte von Italien» Hamburg lb2d, ii. Hd. p. 527.
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portam adnaulgat confligere parata.^^) ?ed Oriliensis dux, et quia

classis, quam ox Narhonensi Gallia praestolal)atur, nondum aderal,

et fjiiia Genueiisibiis ul iuconslantibus purum lid»^)>:ü, l)el]o abstinuit.

cornperit postea Genue?isos pridie fonlra se tjurqiu' coniurasse;

-f Gaüos Alemaiinosciue simul iiilerft'cturi in ciuitatt; se ab.slinuissent.

pienus igitur irae ac indignationis in Ast reuertitnr"*) luililibus

Parmam niissis, ubi Gallorum ducis jup Mrdiülaiii co})i;it' raslra

posuerant prohibenlc s excursioius diu is Calabr iae^'), qui cum qua-

dragiiita miübus*^) hominum Fenariam*'^) usque processerat. Nea-

politani insuper dominio maris libere polili sunt.'^) interim Gallorum 10
res aduentat milia multa mortaliam secam adduceos coUoquioque

cum principe Lodouico faabito'*) Papiam^*) uenit. ubi per tridoum

moratus non minori cara quam si in medio hosluiiu ageret ca-

stdlum'*) intrare nolens nisi clauibus ante sibi traaitis. quo cum
peruenit*^)) nocte nullum adnuUi Italum voluit parum (ut Gallo- 15
rum moris est'*) de ipsis ac principe Lodouico 6deDS aingulisque

noctibui permaximae''*) actae sunt ezcubiae. fandem Parmam pro-

2. ^restolabatur. 5. Die Stelle ist verdorliea ; es ist yvohl neque vor
Gallofl einzuschalten. Dafe das Ldien des Herzogs ron Örleans bedroht
war, iTi-'il f >ii h aus dem chi onioon üenetnm bei Muratori rer. Ital. scriptt.,

tora. XXiV p. 7: dubito della sua vita .... In effetto quando il Popolo
di Genova si levö a rumore, avrebbon tagliato a pezzi ii dello Dura con

lutto ü resto. — alemanosque. 6. ire. indipiacionis. Vor reuei üLur .steht

axugestlichen: reuert. 7. copie. 8. Galabne. 10. Intrrum. 14. nollens»

17. pennaxime acte, exeubie.

*•) Histoire de Ghailes VIII p. 99 u. p. lüO. Die hier (bist. d. Gh.)

erwähnte Angriflbbemregung der neapoUtan. Flotte erfolgte jedoch nicht

Tor Genua.
®®) Belcarius 1. c p. 130. Senarega 1. r. p. 513.

^ Ferdinand, der Sohn d^ Königs Alfons von NeapeL

^ Siehe dagegen Ouicciardlui L c p. 42.

Gommynes 1. c. p. 338: Le roy Alfonse avoit deox armees par
pays, l'une en la Rommaigrne uers Ferrare.

Siehe dagegen Belcarius 1. c. p. 188.

In Asti. Gommynes 1. c. p. 888.

") Florus 1. c. p. 225. Gommynes 1. < ji 343. Jouius 1. c. p. 98.

Belcarius 1. c. ]). 135. Histoire de Charles VIII. p. 115: En il alla ii

Pauie, ou il tiU rcccü par tous les (lorps et par ri'ni\ersilt'. eritr' autres

avec de^i acclamationä, trioiupbeä et magnificenceä comme iiicroyables.

^ Joohis 1. c. p. 98: Ibi . . . . a Lndouico in aroe susoeptns e^t.

Chiicciardini 1. c. p. 58.

'*) Cornmyt(e< 1. c. p. 343: Apres que le Roy fut arrivö ä Pauie,

commencea ja queique peu de suspection: car on vouloit qu' il l(^cast en
]a Tille et non pomt an chastean, et il y vouloit lof^er et y logea.

Senarega 1. c. p. 541 : GaUis, ut mos Ulis est, timenlibus et parum
Itali« omnibuH fidentibus. Joatus L c. p. 74: ut sunt Galli ferme omnes
. . . de alio facite suspicaces.

Ck>mmynes t c p. 843: et fnt renforoi le gaet de ceste nulct

(gens me k durent, de ceulz qui estoient pres audict seigneur), dont se
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fectus cc'terum adiunxit exercitura. tnduo posl diix Mediolanensis,

cum ali'juantulum febricitasset, non sine ueneni suspicione^"^) cum
maximo subditorum dolore") moritur. princeps Lüdouicus Medio-

lanuni^^) profeclus sine aliciiius contradiclione ducein se consli«

5tiiit.®®) rex Gallorum uniuerso coniinjclo cxercitu P^lorenliiios u^'^rre-

dilur, (iLiod sibi Uansitum iioguueraiit.®*) horuni agium lalt: i^iii

ferroque depopulatur. Petrus de Medicis, qui urbis principatum

teudwt ac partium Neapolitanonim fiierat^*), sibi obuiam fit"),

Pisas ac plura alia iniussus*^) tradidit oppida.**) qui cum Ro-
lOrentiam reuersus fuissel^^), proditionis msimulatur/*) fit impetns

populi in eum*% aliqui ex satellitibus suis caeduntur, ipse fuga

salutem sibi quaerit.**) furil*) animis ignobile uulgus.*^) intcrim

8. parciuiii. U. opida. Florenciam. 10. prodicicois. insimmulatur. Nach
fit sind drei WOrler durchstrichen. 11. eednntur. 12. qnerit Zwischen animis
und ignobile standen zwei WOrter, die nun ausgwtrichfln sind; olBenbar
lag eine Yerschreibung vor.

esbabit Ic scigiieiir Tjuclovic, et en parla au Roy, demandant s'il sc soos-

pesonnoit de liiy. Ferronus de rebiLs postis Gallonira libri IV, Parisiis

1549, fol. 10; eoque lactuiu est, ut duplicaienlur apud Gallois nocturna«

excubiae. Belcarius 1. c. p. 135: Ticini excubiae conduplicatae fuenint.

") Guicciardini 1. r. ]^. 59. Florus 1. c. p. 226 u. p. 227. Belcarius

L c. p. l'6ö. Senarega p. 543; V.wu Parmam penieiiissei, eum axspirasse

non sine ueneni suspicione nuntiaLum est.

Guicciardini L c p. 11: per la compasdona che dasenno arertm

di Giovan Galeazzo, legtttiino Signore.

Senai ega 1. c. p. 543. Gommynes 1. c. p. 345. Belcaiius 1. c. p. 136,
^) Senarega L c. p. 543: . . • seque ducem cooatituit. CcHomya» 1. c

p. 846: U ae fett recevoir pour seigneor.

SismondiLc. p.l44: en refusant an roi le p i ^ge park Toscane.
®2) Senarega 1. c. Tviri: Ucnit in eodeüi oppido obuiam Petras HedUr"

ces, quamuis cum Alphonso toedere iunctus esset.

Jouius 1. c. p. 100. Belcarius 1. c. p. 137.

**) Belcarius 1. c. p. 138: magistraiibos primarüsque ciuibus non oon*
.'^'ultis. Nardi, le sb^ric della cittii di Firense» 1584| p* 18: senia alenna
commessio nc della .Sipnoria.

^1 üeicariuä 1. c. p. 137, Gomniynes 1. c p. 351. Senarega 1. c. p. 543.
Jouius I. c. p. 101.

8®) Jouius 1. c. p. 102. Belcarius I. c. p. 138.

Marhiavelli, frammenti istorici (Firenze— Roma, 1874) p. et

giä per tulti i cerchi $i diceva che la cittä era tradita et venduta da luL
Gommynes 1. c. p. 357.

^) Belcarius 1. c p. 189. Jouius 1. c p. 108: perculsua iator frenii-

tum rebellanlis popuU et saxa uolantia domum proripuit.

Belcarius 1. c. p. 139: Irepidus urbe cessit. Jouius 1. c p. 104:
ut salntis quam imperü . . . curam potioran duceret, suadentibus . . . orbe
profü^t GommyneK 1. c. p. 358: Et ainri partit le dict Pierre da la vSle»

Guicciardini 1. c. p. 6(j : si fuggi con grandissima celeritä.

Jouius i. c. p. 104: saeuientis plebis auaritiae . . . ^rassanüs po*
puli iniuriam. Conunynes 1. c. p. 362 ; le peuple püla tout.

*) Eme Vergilisäie Rembusoens Aneu. 1. 149 saavitqaa anunis igno-

Jiile vttlgus.
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tandem communi Florentinuruta consensu Fiancus accersitiir.'^)

(^lii illac quaiii piuribüs missis inililibu^ usque in praesens^^) in-

gressum distulit.

• Hftf^ babui, quae ad uos seriberem Doaa- apud nos uero, et

qtiia sterilia fiiil annus, et qaia quotidie hinc Gallis commeatus 5

aubinittitary tanta est reram penuria, ut magna populi pars inedia

eoacta hioc abire cogatur. Gapitel Petri de Bat, negotiorum gestor

uester, ducentas milii libras Mediolanenses dedit (faeiunt sexaginta

Rhenenses et aliquos solidos), quas peconias aoluere ueiitis oro*).

Uenit nuper, cum ioter bibliopolas uersarer, in manus Über noui-10

ter impreasus*'), cuius erat titulus: Ciceronis de finibus bononnu

et malormn libri quinqae, de legibus, de natura deorum, de diui-

natione, academioorum fragmenta, de mundo, quem titulum cum
Auide legissem, aperto libro quinque tantum de finibus bonorum

et malorum ]ibroa repperi. asseretiant tamen bibliopolae, reliquosl5

quoque imprimi libros. quam primum ad nos uenient, ut saepe

gcripsistis, emam. iialete felix cum sororibiis lotaque familia ac

me commendatum habeatisi ex Ticino.^*) nono kl. Decembres

anno domini 1494.

Manchen. Karl ROck.

2. Zwischen rjni miil illac ist ein unleserliches Wort durchstrichen,

ebenso zwischen piuriiius und missis. Zwischen missis und miliiibus steht

dorebstrlchai: mOibos. prasois. 4. bec. que. 5. quotUdie. 6. sobmiti'

tur. 7. negodonim. 8. 200. 60. 9. renenses. 12 u. 13. diuinacione. acha*

demirMrum. 15. reperi. bibliopolle. 16. sepe. 17. fdix(sic). totoqae. 18. Noiiem<
bres. Vgl. die Einleitung!

Histoire de Gliarlea VÜi p. üi : en le prianl que son bon plaisir

Alt de les Ytsücr ov et honorer de sa preseaee. Qnicciarduii I. & p. €9:
avevano eletto per ineno pericolosn consiglio il riceverlo nella cittä. Nardi

L c. p. 23: Fece la Signoria nuovi amhasciadori ad esso Re di Francia.

**) Der Einzug Karls VIII. erfolgte am 17. November. Histoire de
Charles Vm p. 118.

Im index editionum sciiptorum H. Tulli Ciceronis (onoinasticon

TuIUanam von OreIH u. Rniter) stehen rwei Ausgaben der Schrift de finibus

bonorum el malorum aus dem Jahre 1494 verzeichnet, die eine: „Venetiis,

per Christoph, de Pensis 1494. 15. cal. April. Fol. f. 140. w. 45*, und die

andere: «—de natura deorum, de finibus bonorum et malorum, de legibus*

Bottoniric Benedict. Hectoris 14d4 4 idus Deoerobris. Fol.*

»*J Oben dafür: Papia.

*) Was in StudenLenbriefen auf Klagen übei die Tiieuernis im Studien-

orte zu fo^en ofiegt, ist bekannt. Der reiche Nflmberger Fatrizierssohn

bSdet da kerne Ausnahme Ton der Regel,



546 fl. Schräder, Des Herakieitoä «Froblemata* üomenca und

Des Herakleiios ^Problemata'^ Homerlca und ein m-
gebliches ^Sammarium^ derselben,

Justus Rycquius erwilhnt in einem an Marcus Welser ge-

richteten Briefe (von Fabricius, Bibl. Gr. XIII, p. 648, aogefilhrt},

er habe in dtsr Bibliothek des Ludovicus Saregus aufser andern

Handschritten auch „SallusHi phih§ofM in HiraelUi prvblentütß

Hameriea mtmmariumf' gesehen. Was es mit dieser meines

Wissens bisher nicht beachteten Notiz und den beiden in ihr ge-

nannten Werken auf sich hat, hat ini(>]i die in diesem Frühjahr

zu anderem Zwecke vorgenonunene Colialion des codex Ambros.
B 99 sup. gelehrt.

Die ihrem Hauptinhalte nach (die Odyssee, bis f 134, mit

Scholien) nicJü, wie Dindorf, schol. Graec. in Homeri Odysseam.

p. XIl, behmiptpt, dem 15., sondern dem 14. Jahrhundert und zwar
dem Anfang dcssellu ti angehörige Bnmbycin-Handschrift enlhall auf

den ersten 13 l^lättcrn von verschiedenen, jedoch ab;i:esehea von
wejiii-^en später hin/JifxelVigleu Xolizen ebenfalls dem 14., wenn nicht

zum Teil noch dfui Knde des lö. Jahrliutiderls angehörigen Händen
aufser der Europe des Mosehos verschiedene kürzere Traktate philo-

sopliischen und graaunalisehen Inhalts, die im Zusauimenhaiige

mit Mitteilungen über die beiden andern für die Odyssee-Scholien

wiclitigen Ambrosiani (E und Q) an einem andern Orte ausfiihrlicli

erdrtert werden sollen. Unter ihnen findet sich auf der ersten Seite

der Handschrift eine die Blätter bis 6^ füllende Abhandlung, die
9aXoo9T^oa fikfn6^ xvfäkma loö ßi^Xioo überschrieben ist, und
oberhalb dieser einige durchstrichene Zeilen, die mit den Worten
piflcw 6* s^X'^^ neiroEi^tou anfangen. Es ist der Schlufs der homer-
ischen Allegorieen des Herakleitos, dessen Name auch in der so-

gleich zu besprechenden subscriptio erwähnt ist

Es ist nun nicht wohl zu bezweifeln, dafs Rycquius eine

dieser sehr ähnliche Handschrift (vgl. w. u.) vor Augen gehabt hat,

als er — wie ich annehme, durch den Titel xsfdX«a zob ßt-
ßXtOO bewogen — dem Sallustius ein Suinmarium der unmittelbar

vorhergehenden Schrift zuschrieb; auch wäre es denkbar, dafs,

wenn wir eine Gopie des Ambros. anzunehmen hätten, schon der
Schrclhrr dieser den Titel in diesem Sinne umänderte. Die
'üCS'xdXaia loü ß'-ßXioo sind jedoch weiter nichts als die Inhaltsangaben

des kurzen Tiaktals ttsoi ^fstöv xrt}. y.öa|iO'j, der unter dem Namen dfs

Philosophen Sallustius anf uns gekommen und u. a. in den (ialr"-

sehen Opuscula inylholoLMea, physica et ethica, Anisterd. 1688,

p. 243—280, sowie von Orelli, Zürich 1821, edirl ist: als erstes
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elB sngebliehes »SQnuiuuiQjii« derselben« 547

der, nicht numerierten, xs^aXaia ist oiov 5st slmi tov ax[ooj&yia

Y,a\ TTspl xotvf^^ swo'.oti;, als letzte«? or. xai Cwvts^ y.al rsXsonjaavts^

pioa'jj.o',««; Ol aya^^t aiigp^**hen. hict aiif folgt olme neue Überschrift

die Al)liainJlun{< des Salliistiiis sdli^f: Wi? 7t»[/i r^stöv a%ms*y li^s-

Xovra; xtX. bis zu den Schliifsworten ro'j; vwtf apsr/^v v'^v TE^OsXojLay& Ji

Ist süiiiit kein Grund voihaiiden, die I-^xislenz einer, wenn
auch noch so kurzen, dem Sallustius zuzuschreibenden Inhaltsangabe

der HerakliteiecheD Schrift ansunetamen, so ist andrerseits der von

Rycquias dieser gegebene Titel Heractiti problemata niebt auf

einen Irrtum znrflckzufQhren ; denn in der vorher erwähnten Sub-

seriptio ist diese Bezeichnung klar und deutlich zu lesen, während

einiges sich daran anschliefsende allerdings corrupt und nicht

ohne Weiteres verständlich ist. Habe ich daselbst richtig ^laxXs^too

6tM]piiui»v icpopXigt^diTiwy B. «spl (das Folgende ist teils

abgerieben teils nicht mehr zu erdziffern') gelesen — neben dem
«4 habe ich mir als ebenfalls möglich ein notiert, worüber Bast

zu Gregor. Cor. ed. Schäfer, p. 768, zu vergleichen ist — , so

dürfte die Vermutung, daTs statt dessen dem Schreiber ein undeut-

liches von ihm in s^'inen Resten mechanisch nacihgeschriebenes

vorlag, nahe liegen. Die Zahl wird scliwrrlich zu bedeutend er-

scheinen, wenn man bnlcnkt. dafs die bchrifl in der Mehler'schen

Au8gal>e 75 Abschtiittr riilhäll.

Ks würde verfehlt sein, aus der Form der bubscriplio, selbst

wenn die Konsliluiprimp derselben liber allen Zweifel erhaben wäre,

den Schlufs zu ziehen, daTs Henikht aiifser den hier ra i' S XtX.

benannten Problematen auch noch uulere, für uns spurlos ver-

schwundene geschrieben hätte; denn im besten Falle würde die für

den Titel eines Werkes ja viel zu weitläufige Bezeichnung immerhin

nur die Ansicht, die sich der mittelalterliche Skribent über das von

ihm abgeschriebene Werk gebildet hatte, enthalten können; aber

die Thalsache, dafe die Schrift des Heraklit hier nicht ^^Xr^'(opColJL

'Ojttjpixal, sondern 'OixYjf/txA o^^Xi^^aita heifst, verdient in

mehr als einer Hinsicht Beachtung.

') Während des Drucks {,'ohl mir von Ceriani auf meine Ritte um
Au:^kun(l über nach dem 6v etwa noch zu entzitt'ernde buchstaben die

gütige IfitleOung ru, da& nach dem & fi (mit weit naeh rechts ge-

zogenem Spiritus, woraus sich die Differenz leicht erklSrt) etwa 5 Buch«
Stäben völlig abgerieben sind, und dann hi- ^.rwz an den Rand Jp- Hlnlle«

etwa ^ (bis auf ein öfA an 3. und 4. Üteilt:, und ganz am Ende cm ev)

nicht zu entzifTemde Charaktere folgen. Hierdurch würde anstatt des

frwfi^ttw etwa ein *Q^i\gw oder 'Ofnjpnuiy mit folgendem Verbum zn ver-

miUea sein.
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548 H. Schiader, Des Herakleitos ,Problemata* Uomerica und

Es ist nämlich die Frage aufzuwerfen, ob diese Bezeichnung

nicht handschriftlich mindestens ebenso gut, wenn nicht gar besser

beglaubigt ist, als die herkömmliche. Im cod» Vaticanus 805
scbliefsen sich die Worte Mvoi doXdcfiQ xal xapxAp«^ (cap. il,

p. 86 Mehl.), mit denen in demselbem das Werk des Heriddit anfimgl,

nur durch einen etwa 2 Zeilen breiten Zwischenraum getrennt,

ohne neuen Titel, an die vorhergehenden Zetemata des Porpbjrios

an; auch in der dem Codex von derselben Hand vorausgeschickten

Inhaltsangabe ist dieses Stück nicht erwähnt. Im cod. Vatic« 871
ist nach Matranga, An. Gr. I, 17, der Titel „pene abrasus", so

dafs selbst die Form des Namens des Verfassers nicht bestimmt
angegeben wird. In dein von Thoni. Gale benutzten codex (Angl.)

ist der Titel ; 'HpaxXs'.too o'V/l rou a/.OTc'.vo!>, rf>6<; tou? y.ara Ojit]*

tOLi, nach der AmsterdariKT Ausgabe (1688, p. 408) „recentl

manu scriptm^. Der von Arth. Ludwich (Rh. Mus. XXXVII,

p. 434 IT. = ArisLarclrs hom. Textkr. II, p. 642 ff.) verglichene,

mit Gale's Manuskri|)t nicht identische cod. Oxoniensis (die ersten

28 Kapitel eathallend) iiat als Tilel ;:pOA£YÖ{i£ v a twv äXXT,-

YOptöv TTj? 'IXiäSo«; xal tf^; 'OSooosia«;, ohne den \anicn des

Verfassers. Ob in der Escurial - Handschrift £ I 20 (Ende des

15* Jahrh.), die nach Miller, p. 73, auf fol. 1 ff, ,,Allegorie8

homöriques, 'AXXrjoplat '0^r^^'.Y.xi, par H^raclile*' enthält, dieser

Titel genau so und von derselben Hand, die das Werk selbst ge-

schrieben» steht, wOrde noch su konstatieren sein, ebenso, ob in

dem die ersten 15 Kapitel eothsltenden cod. Vatic. 951, Uber den

Mehler, p. VI, nichts Näheres anzuführen weüs, sich ein TM
findet, und welcher. Der Titel der editio princeps (hinter dem Aeso*

pus und Gabrias der Aldina, Venet 1505, fol., p. 96). 'HpaxXst-

Too Toü ITovT'.y.oO, cOXyf^opiat oo^pwtatai, xal sio-y.ötawtt, xa xai

^fpivim^) kann, selbst wenn er auf handschriftlicher Grundlage be-

ruhen sollte, schon wegen des Heraditus Ponticus keine AotoriUt

beansprnchen.

Da nun aus dem, was Ilolslonius im 9. Kapitel seiner Schrift

de vita et sc riptis Porphyrii (Fabric. Bibl. Gr. IV, p. 257) über

die fünf von ihm in verschiedenen Bibliotheken eingesehenen Ma-

nuskripte mitteilt, nur folgt, dafs diese als Verfasser desselbea

^) Gesner's Ausgabe (Heracli*iis Ponlici qui AiustoleUä aetale vixil

Megoriae, Basil. 1544X die sich anf keine Handschrift beruft, hat den
Titel in: *HpaxX«l5ot> toö lIovxt>coö ^iXXvjYopiot oopattatou xol ctdixotatai v.q

Toc TOÜ '0|xv|pc') TTspl dtwv ti^ir)|iiyoi «al ieAip^rr^nz wif tax' abitod ßXoofiyn}-
GavTtuv, imigeänderl.
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«in augebUdiw nSuttunarittm^ demibau. H9

t'ineii Ueraclitus md nicht Heraclides nennen, und auch dus Citat

bei Eustbathtos zu A, p. 40, 11 : Cupj^ov h xoiq üpaxXeiiou elc

föv ''OaiQpQV, besser za einem so allgemein gehaltenen Titel wie

ffpoßXi^u.'xta als zu dem speziellen und selteneren oXXr^YopCai pafst,

so scheint nach dein bis jetzt vorliegenden Material die Folgerung,

dafs ersleror be-^i^rr als letzterer beglaubigt ist, nicht abzuweisen

zu sein. Die Berechtigung einer solchen Bezeichnunp gelit ohne

Weiteres ans der Thatsache hervor, dafs auch der JSloilier Zeno

5 Bücher i:po^\ri\iixm '0[xr^pix»v gescbrieben liatle (vgl. Porphyr.

Q. Horn, rel., p. 386. 81>).

Vielleicht bieten diese Zeilen die Anregung zu einer Nach-

loi^cliung, ob dor Titel aXAYjvop'la'. 'OarjV.xai überhaupt haud-

schriftlich gestüUt ist; jedenfalls aber, aueh wenn dieses der Fall

ist, wird sich nicht liiugneu lassen, dal's neben ihm die anüer»^

Bezeichnung geläufig gewesen ist. Hierdurch wird die enge Be-

ziehung, welche die Überlieferung der HerakliteVschen Schrift zu

den ^^fr/^\^M^ des Porphyrios gehabt zu liaben scheint (vgl. Porphyr.

1. c. p« S42. 407)'), auch ftufserlich ohne Weiteres TerstSndlich.

Dafs die von Rycquius erwähnte Handschrift mit dem Ambro-

sianus identisch gewesen ist, scheint aus chronologischen Grdndeii

ausgeschlossen zu sein; denn dieser ist im Besitz von Johannes

VIneentius Pinelli gewesen (vgl. A. Mai» IHad. antiqu. fragm., p. V),

von dessen Hand am oberen Hände des ersten Blattes, über der

ersten Reihe des Heraklit (schon damals war also das Vorher-

gehende abgerissen) als Inhalts-Angabe steht:

Sallustii Platonici libellus phllosophicus

quaedam Moschi et Tbeocriti

Homeri Odyssea usq. ad 3'™ parteni Inie 4^.

Wichtiger ist folgende Frage; Nach Mehlcr, p. 152» 1, bricht

cod. Vatic. 87 1 bald nach der Mitte von cap« 75 mit den Worten

'Tir(tav9wä ab; das arobrosianische Fragment föngt mit (lCoiv

d*t&XT|V icsiroir^tai xiX. an, also im unmittelbaren Anschluß au

das Ende des Vat. (im Yat. 805, der allein den Schlufs vollsiandig

liat, siebt : & ^ irapa xa^ de$a|iäyot< ivo{i(Ctto vt(ua, xo6to:^ i^a^üjv

ODYXatOKVR |itav sf^xV ict)coti]p.cvo; y.rX.). Kann dies Zufall

sein ? Ergibt sich nicht von selbst die Folgerung, dafs die jetzt der

Odyssee vorausgehenden Blätter, niindeslens I n 6 ersten, bis zum
Ende des Tractats des Sallust (denn mit f. 7 beginnt eine andere

Hand), früher mit Vatic. 871 zusammenhingen? Leider ist mir,

-) Ilinzuzuiügeu ist daa vou mir in IIcniie.-> XX, .S. Beigebrachte,

wodurch einiges xoodificiert wird.

BiiMer f. 4. bsjer. ii> luaaaiilsebiilwowB. XXII J«|irf. ^



5dO H. Schräder, Des Uerakleitos aProbieioata'' Houierica uimI

bis jetzt weuigstciis, über diese Hanckchril't niehts N^riheres hekduiil,

so dafs ich auch niclil entscheiden kann, ob die gt'^'eii den Zu-

sammenhang spreeliende Aiitralie Gobel's (bei Mehl* r, p. V). der

Vatic. wäre „formac Ylil altjue saei tili XV" (der Anibros. ist io

Quarto, ca. 0,250 hoch mid 0,1 Go l)reit), genau ist.

Was den Inhalt de» kurzen AbschuiUes des anibrosianischen

Fragmentes bctriflt, so sind die dadurch gewonnenen Lesarten ohne

erhebliche Bedeutung, auch ist maDches durch die zienilich dick

darüber gezogenen Striche und dadurch, dafs einige Buchstaben ab-

gerieben und fast erloschen sind, nicht mit Sicherheit zu lesen.

In der jetzt folgenden Mitteilung bezeichnet das Zeichen « den aus

dem einen oder <l^in andern dieser beiden GrQnde Torhandeneo

Defekt ; aas denselben erklärt sich auch ein häufiger als wünschens-

wert wiederkehrendes Fragezeichen. Das Fragment lautet also:

^aLiifpxaiQ 'flXov eXO-s-v * sXssivöv. & ÖYj rpartojisva ^po^iXaK

00% # ölSd'jy.ovra ßsXttCA ffo * * « tootoo Sia to /psw o "f^vcrf-

xdo^ [taptopsiv. a.)X oos o' {'f) ä|j,aOt* ^y*6oaa£(o^ ii(>o? xaipöv

avdfXTjV ß'loo y.atsßdXXsTO oo^av ~af>d 4>a'.i] * * * szsivo^ affspjvan

y.d)»X'(3Ta taOxa toi; aij>70'-?(?) 7.y]-0'? 3v * ^ * * ^ oav. 'EÄoof^oc |iäv

•-/V; olysTi^to (?) rXlova? oTtj.'x: TYjV rspl Tr/> 'v'jyy^v er^r^xs voaoo?

Trsp' TO actijxa. tr^v og 'Uji.T|poo aoytdv eXTiÖ-siax*'/ aiwv 6 -sutirar,

•/.al JcpoiövTE? + ixcivou ydr/.ts?. o»>c* £t-

3xopoi Ttbv öa'.'i'vvcov Itt lüjv aoToö zd^/Tc? S'5jjlsv tbou. tox 5§

3a ^O'-v-jü-siv sva xal ouo, zoi X£v 'Ayaiwv vda^t ßooXsoftxs', dv>3'.?

Endlich möge noch, ziighrich als ein neuer üewei^, lu wie

traurigem Zustande uns die Odyssee-Scholien bei Dindorf überliefert

sind
j

mitgeteilt werden , dafs das schoU E M $ 384 u. a. von

Mehler, p. IX, in verkehrter Weise als eine Stütze der im Obiigao

ja freilich zur Genüge ^vsiolicrlen Form des Namens Heraclitus

angefQhrt wird. Das uns bei Dindorf angeblich aus beiden Hand-

schriften Gebotene (nur mit der Bemerkung, die einleitenden Worte
T|XXr|föp7]tQii napä ii^ 'HpoixXsttc^ ootcsc wSren aus M hinzugefOg^t)

entspricht nämlich keineswegs dem Inhalte der Herakliteischeo

Kapitel 64 ff., sotideru vielmehr der Art und Weise, wie die Mythen

von dem gleichnamigen Vei fa><er der Schrift xspi arri'jTtüv beliandelt

worden sind, so dafs es höehs(ens einen lioleg dir die Autorität

dieses Namens abgeben könnte. IS'un isl in Wirklichkeit aber

das allein sich in der angofrehenen Weise auf Herakleitos berufetiUc

MScholium, das zweimal mit gerin^rerj AI »weichungen, von den

von Ludwicii mit und M*^ liezcichnott*n .Seluediorn, in der Hand*
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ein angebiicües ,,Sunuiiarium^ derveJben. 551

sührilt steht, gänzlich von E vuiüchieden. Beitie Kedakliuneii inö^en

iiier, weil sie bis jetzt incdita sind, nach der von mir in diesem

Frühjahr in Venedig' vorgenommenen Collaüon ihien Platz fmden:

f. 51*

(ohne Lemma oder Zeichen, aber,
(Zeichen tu oft H im, d 547):

ta :rspi töv Ilpwisa ookd;' 6|iiv

npcDTc'j? SIC rrjv 7:po'>rpo>t6i{iiv7jv

(sie) üXifjv, xapoaov sxstVrj itpoijv

EUioM« icpovoia, ^rapöoov

toara ^cdcvra g!do3coiT)07] - sx 70OV

Tf^^ 7cpopprjd8ioi]c w»L bis zu

Ende.

\vie 68 scheint, zu d 450 gehörig):

TjA/.TjYopr^ta: irapa n'p Hpa-
y.X-yjrw ta irspl töv ilpwtia oytOK*

ö »liv ITpwTs'i^ £1? tijV irpo'jjuo-

•Asia^^r^v oXt;>
,

rapoaov sxeiVTj

3:po/)v z:avT(«v ttöv slowv, «dvia

xal zävia i>£ia npovo'la 'j'£viai>oa,

toc Toic ad-soic 6oxst ^EXXrpiv,

EtSod&c rr^ 7:ppvo6i, iropöoov

7OOV TÄ^; zp&pTji>£l3YJ? ?rpo(MCOX8t*

«ap^njot «al eldoc Xiovioc, §<;

Sic «Öp &X).r//op3iTa'. 8ia tö

{>=[>jxÖTaTOv, x,al SpdncovTOc, 6? £1?

TTjv -pjv aXX/jYopsiTai ,
irap' ooov

'>;r'SYa'.o;, xal SevSpov 0<|)iQffiTrjXoy,

6 xal amh eic t6v o^pa: —
Dafs auch dieses Scbolium kein getreues Bild des Originak

des Herakleitos wiedergibt, zeigen schon die den christlichen Czeer-

penten verratenden ''EXXi^. Doch läfst sich nicht verkennen,

dafe demselben das 66. £apitel unserer — sei es nun Problematu

sei es Allegorieen zu nennenden — Schrill unter dem Namen des

Herakleitos bekannt war, während also das bisher edierte, an

die Schrift icspl anCaimv anklingende scbol. £ keinen Gewährsmann
anführt.

Nachtrag. Durch eine gütige Mitteilung A. Mau*s biu ich

jetzt im Stande, dem oben Angefahrten hinzuzufügen, dafs im
cod. Vat. 871 öber dem auf f. 188 beginnenden Text

des Heraklit nur ein T^pa als Cbeiächrift steht; die Überschrift

de.s Vat. 951 lautet: 'HpaxXii^ou toO ^oyttacoQ oXXijYop^i sie

ToO 6(i.il}poo mpl t>ed»v dpi)|[L^0E. rfllirt jedoch von anderer, jüngerer
38*
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552 H. StaUtuuiiier, Zur Ki uik d. Iphigema Aulideosis <i. ipides.

Hand her als die, fibrigens nur die ersten 15 Kapitel QvfaMcade
Abhandlung selbst, die im 14. Jahrhundert geschrieben ist.

Wird hierdurch die Autoritftt des Titels «poßXf|(iata
'0(Lii2ptxi nicht UDerheblich gestützt, so ist andrerseits die oben

S. 549 geäulserte Vermutung, dafs Arnbr. B. und Vat. 871 iv*

sprOnglich zusainmenhiogen
,

fainffillig: letztere Handschrift hat

thatsächlich als Fermat Octav und ist im 14/15. Jahrhundert

geschrieben
;

dagegen wird sich die Annahme, dafs sie aus den

Blättern, die dem jetzt im Anibr. noch vorhandenen dürftigen Rest

ursprünglich vorausgingeni abgeschrieben ist, nicht wohl m-
rüekweisen lassen«

Hamburg. Hermann Schräder.

Zar Kritik der IpiiigeniA Aulideogi« des Enrlpides.

(Vers 610-689 N.)

Klytfimnestra begrfirst bei ihrer Ankunft vor Agamemnoos
Zelt die Frauen von Cäialkis ; dann trifft sie folgende Anordnungen
(v. 610^629):

dtXX' hy-ff^xm 610

$£is ffopeosd^ ^^p(D fspva; xö^-g

x«l icfyjK6^ (lÄa^ov s&X«pou{Acyo(,

o6 a 6 cdxvov (fcoi Xslm iciaXt«o&c ^XP^«
^piv TtdsTaa xftXov dcodevic ^*

&|ut; ^ ysdvtdic vtv ocpcdiXaic «ti 615
ds$aa^e xal «opsOoat' ki ^i]|jLdfeiy.

yopepöv YÄp aTrapajxod-ov 0|xji.a «wXixdv. 620

avSpö^ Yap aYad-oO xf^^o? a-KÖ? sad-Xö^ ü>v 625

I^tJc xditV^ao SsOpö {J.OD tto^o;. tsXvov

lipo? {lYjrsp', 'l^iY«^sia, [laxapiav os jis

4^vaiat tatooc 7r)v7;aiT. 'jr^th'.aa So?.

W. Dindorf verwirft die ganze Stelle, andere (Nuuck, Kircli-

hotf) streichen v. 619 bis zu Ende, mehrere blos einzelne Verse
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(Hoiauinii 1115 f., Mallhiii 027— 629), auch für lückcnhult hat

man die Slelk gehalten (Hennig ile Iplii^. Aulitl. p. 87 f.). Fol-

gendes ist meine Ansicht über die Punkte, auf die es ankommt.

1) 615 ist Plerson's vtdb'idic v«.v richtig; man hat in ktzter

Zmt liObeck's VMcvCatc w befürwortet. Eurlpides sagt tod dem
widerspenstigen Stier, der sich sträubt in das Schiff zu treten

Hd. 1561 0^ &W(pft^9o(vcec ^ vsavCaic ^otot Ta6pstov

tlc «p^poy ä^LßoXtfx« und von Herakles Herc. für. 1095 vfonto

Mpaxa xod f^km: ist es darnach glaublich, dafis er den Aus-

druck veavCotc a'jfxdXoEc von Dienerinnen gebraucht, welche einem

MSdchen beim Aussteigen aus dem Wagen behilflich sein sollen?

2) Ich stimme denen bei, welche unter vsiv.Ss; (v. 615) nicht

die Frauen von Chalkis, sondern das weibliche Gefolge der Kly-

täinnestra verstehen. Man hat mit Hecht auf die in Eur^ Electra

998—1007 geschilderte Szene hingewiesen. Die andere Auffassung

verdankt ihre Entstehung lediglicli den Schlufsanapäslen des vor-

horgpliondeii Cliorlicdes welche anerkannterniafsen unüclil sind.

(Übrigens ändere ich in dirsein v. 603 tivtvov in 7svvr^{ji ; dann

lautet die Stelle mit Aufnahme wn Hermanns to und Marklands

'A-yajisjtvdviov folgendermafseo : ^r^ iapß>ioiß TO vetoaxi ^oXöv |
xXstvöv

•yiwTjit' 'AYap.£|AVGvtov.)

3) V. 614 ist ao^sv^c ^' So« nicht niöglich ; ich finde keinen

Gewinn in Hennigs aa^svl<; ttoSöc- Vitelli schreibt mit Hermann aa'f aXuiv

yaaai (ohne mit demselben die beiden folgenden Verse zu streichen).

Hermann ist zu X*!^**- wohl nur durch seine Athetese bestimmt

worden, welche allerdings einen derartigen Zusatz notwendig machte.

Das richtige ist nach meiner Meinung ä^(jbv ttfrslsa xdXov ^Oftt-
Xiq S)La ,mit vreichem, zartem und zugleich sicherem Puls

hintretend*; io^aXic (cfr. Alexis 8,495: aasfpakfi ßtov nirpoi^)

ist mit ißpdv, zu welchem es einen gewissen Gegensatz bUdet,

duteh d'&tia verbunden: .eine dem Eurlpides sehr geläufige Ver-

bmduDgsweise, man vd. z. B. xaX6v — oo^ d' Piio^n. 499,

6 vö(LOc yootc 5|i.a Jon 643 , vtavtac — oo^c ««la fr.

248 (D ), ävffaMx SeiXöv ^' Stxa fr. 287. Regelmftbig steht auch

hier ^' ajia am Ende des Trimeters.

4) Unnötiger Weise hat man v. 624 i'f {)|i§vaiov sory/w? ia

iif 6. S^x4 ^ W {>(j.eva(oo; Eorr/s^f geändert; das nur

hier intransitiv gebrauchte hat man nicht beanstandet;

ein Hinweis auf It:v.'{1 (Or. 799) oder ava'/.aXorrs (Or. 294) ge-

nügt nicht. Es ist nach meiner Meinung für ?7='p£ der Optativ

^Ypoto zu schreiben: lYpoi' a^sX'ff^c u»i.^a'.ov £'jtd/<?>?. Der

Aorist "fjYpofiTfjV findet sich in attischer Prosa und Poesie so gut

wie bei Homer und den Epikern, z. B. Bhes» 532 lifpsa&£j
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Aristoph. Vesp. 774 eYpiQ, Plalo conv. 223 C k^p^o^, Kine

Optativfonn liest man z. B. C 113 'i'(^0LX0.

5) Unmöglich i->t %ci.&rpQ in v. 627. Dufs in dieser bzeoe

Klytänineslra solches nicht der Iphigenie sagen kann
,

begreift

JethTuiann; die Annaliine aher, dafs die Worte xaO-irj^o t^Ttvciv an

Orest gerichtet seien, dafs thescr (emii.aanv.ov ^zi ßoi'^o^ Iph. T. 231)

während der ßegrüfsung des Vaters zu Füfsen der Muller s;lze,

ist ebenso verkehrt , auch wenn dieselbe nocii immer Verfechter

findet. HermaDn schrieb xadsfo« in dem Sinne, da& Ipliigeoie

den Knaben vom Wagen herabreiche; wie Hermann so erklären

konnte, ohne die vorhergehenden Verse zu tilgen, in welchen Iphi*

genie auf|sefordert itit, den Wagen zu verlassen und in welchen

Orest anderer Obhut Qbergeben wird, ist mir nicht begreiflich.

Allerdings sieht man sich bei der Verbesserung von xddi^TO zu*

nächst nach einer Form von «a^ivot um. Nach Bacch. 706 SiX-q

vd^p^1)x' &^ iciw> v.rL^f^y.- wollte ich früher den Vers so

gestalten: xa^^e«; aöv ^£0p6 [ioo nöS' sie ^idov. Ich

mufste dann aber nicht blos 615 f. mit Hermann sireichen, sondern

auch die beiden Verse 613 f. unmittelbar vor 627 steilen, so dafs

nach den zu Orest gesprochenen Worten alles konmit was hier

Klytämnestra der Tochter zu sagen hat, also:

avdpö^ Y^P ay^^^ xlj^o; aoröc la^X6c &v 625
Xi(j(j*6i, t6 T7j? NT]p*j5oc lo^sov 7ivoc. 626
o5 & tlxvov {101 XsCffs ffoXnto&c 8j(00c 613
dißp6v tiMo« xäXov ao^X6c S{La- 614
sdijc xd(^ a6v $6opö {UDO it69' sU iriSov 627
«pöc |Lif)fip\ 'IftY^vstou

Nachher erschien mir jedoch dies Verfohien als ein zu jic-

waltsames. — Einfacher ist jedenfalls Markland^s xadtbtco, zu dem
ich mich endlich verstehen kann: Iphigenie ist bereits aus dem
Wagen gehoben ; in mütterlichem Stolze verlangt nun Ktytämnestra,

dafs „die Tochter neben die Mutter*' (Tixvov icf>ö? R^p") trete

und so, indem sie zugleich dem Chore den vollen Anblick ihrer

Schönheit gewährt (irXiQ9ia 0Ta6«iaa 629), den Vater begrOtiBe.

"IVer an der Verbindung von xaO^tatM mit ^sSpö (loo codo?
(statt des einfachen top' i(u>5) Anstofs nimmt, verrfit geringe

Vertrautheit mit euripideischem Sprachgebrauch. Euripides liebt

gerade, in einer für den ersten Blick wohl befremdlichen Genauig-

keit, die Anwendung von lco6^ u. ä. namentlich bei Verben der

Bewegung, um Ausgangspunkt, Akt oder Ziel der Bewegung in

malender Weise zu veranschaulichen. Man verweist auf Hipp. GGl

ooy «atp^ {ijoXibv nodt, so heifst es Herc. für. 336 otioprsit' a^Xu^
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|i.i)ip6c soSC, Hec. 977 yjpifi^ kKi[i/^(A töv S[i6v ex Sdjuov «öda,

Or. 1217 ^Moy
{
itipoz ^ivotm ffotp^ivoo 96^00 9CÖ$oi u. s. f.

6) Die folgenden Worte : (iaxopiov 81 {Ivotoi ro^oSs icXino^

^tadsCQ« die (so schreibe ich mit Camper, Weil u. a. fOr oo^)

sind von mehreren Herausgebern verworfen« Der Dativ gehOrt

nicht blos zu (lAXOf^Eav |is ^ (mache mich für sie, d, i. in ihren

Augen zu einer beneidenswerten), sondern auch zu nXijoia oiadsfoa

(cfr. V* 1551): die Bedeutung dieses Zusatzes ist schon oben an-

gegeben. Man hat wolil namentlich an der Überschwänglichkeit

des Ausdruckes Anstofs genommen: mit der Tilgung der Stelle

aber wird die Tragödie eines feinen Zuges beraubt. Dafs dem
Dichter das homerische tptojtdxapc? jisv aot y* rat7);0 xat ;rÖTV'.a fJ/Z^T/jp

(C 154) vorschwebte, möchte ich nicht mit Bcslimnitheit behaupten;

sicher aber hat Euripides in der aidischen Iphigenie mehr und
wirkungsvoller als irgend yonsl das zur Anwendung gebracht, was
man tragi^clie Ironie und tragisclien Kontrast zu nenn< n pflegt.

Klylämiieilra erwartet hier, dafs sie ihrer Tochter wegen von

ilenea glücklich gepriesen werde, welche sie eben dieser Tochter

wegen für die unglückseligste halten ; der mütterliche Stolz,

der eben den höchsten Ausdruck gefunden, erfährt bald — in der

ersten Unterredung mit Acliill — die empfindlichste Demütigung;

in dem an Uberhebung grenzenden Gefühl des Glückes aber hegt

ein Moment der Schuld, das den Verlust der Tochter als ein nicht

ganz unverdientes Schicksal KljlSmnestras erscheinen Ififst. Wer
also jene Verse streicht, hat, meine ich^ in einem sehr wichtigen

Punkt die Intention des Dichters nicht erfatst.

7) Da der Halbvers Sn fAp hav. i^ffto« (v. 622) schon frOher

vorkommt (v. 466), so schreibt Hermann daffir dtrpMw vsdvi^sc,

indem er diese Worte dem von ihm verworfenen Verse t>{isl< dl

v£av'.$l(; vtv ä-yx^atc ixi entninnnl. Athetterte Stellen derart aus*

zubeuten, ist jedenfalls unzulässig. Will man mit Hermann v. 614
lesen oder hält man eine Herstellung für möglich, wie ich

sie oben unter 5. versucht habe, so liefse sich etwa denken, dafs

V, 615 und 616 sich ursprünglich auf Orests Beförderung aus

dem Wagen bezogen, dafs erst, nachdem diese Verse an anderer

•Stelle Verwendung gefunden, 621 und 622 hinzu kamen, dafs also

mit Tilpiuip; dieser 615 n. 616 vor 627 ein/nfiigen seien. Indefs

bedarf es nach meiner Meinung solciior Mittel nicht. Ist denn die

Möglichkeit ganz ausgesrhlosäen, dafs der Ilalbvers an der früheren
Stelle nnächt ist? Aber Dindorf marr mit Unrecht v. 466 ausge-

schieden hallen : eine dcrai tiac Wiederholung kann, meine ich, in

unserer Tragödie nicht lietreniden ; wie man auch über die Ent-

stehung der auUschen Iphigenie denken mag (ich werde meine
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Ansiclit darüber an anderem Orte dariegen), jedenfalls bat das

Drama eine letzte Vollendung durch Euripides nicht gefunden.

8) Boeekh hat» um seine Annahme einer doppelten Reaenakm
des Stückes zu begrflnden, auch den Einwand erhöhen, dafs mk
Klytämnestras späterem Wunsche (696), näheres uher Achills Ab-

kunft zu vernehmen, ihre frühere Bezeich ninii? desselben als eines

Enkels des Nereus im Widerspruch stehe. Da konnte Jemand,

der in den nicht streng graminalipch. an^chliefiFenden Worten

rifi Nr^p-jjoo? laöi^sov v-vo; (v. 626) die Spuren einer ursprung-

lichen Erklärung zu ava^oO v.ffio; erkennen will, nnf die Ver-

mutung kommen, dafs aus <U n 2 Versen (625 u. 626) der eine

zu bilden sei : \r^'lv. a'(7.\i^o\} xy^ooc 'j.'izb^ ki^\h^ (ov. Das

wäre jedoch pnnz verkehrt. Nach dem, was oben über die Be-

deutung dtT ^^'o^t<•: |i7.v.av!av U'jv.y. r-ri'Jöe ir. 3' pr*»-

sagt ist, wird man v»:^! st. 'hon, warum Klyläiiinestra das l'iöi^sov

'(tvo^ ihres verriK in' llcii« n Eidams betont. Dafs man aber jenes

Bedenken Boetklis auch jetzt noch unter den Gründen anführt,

welche die Unächlheit der Stelle beweisen sollen, begreife ich

nicht recht. Wer das Gespräch zwischen Agamenmon und Kly-

tämnestra t. 696— 713 nur einmal aufmerksam Uest, mufs finden,

dafs die dortigen Angaben über Achills Abkunft, nach Art tind

Umfang, gerade auf der Voraussetzung beruhen, dafo Klytämnestra

den Achill als den Sohn der Nereide kennt Im andern Fall

könnte sie nach den Bemerkungen über die Hochieitsfeier des

Peleus und der Thetis nicht sogleich fragen (v. 708): Bknc
Idpc^sv y| vaxvip 'AxtX>Ja, sondern es ma&te vorher Achill alt

Sohn der Thetis ausdrücklich bezeichnet sein (cfr. Hainig 1. 1. p. 98).

9) Nach der übcrliofeiicn Reihenfolge der Verse trifft Üytfim-

neslra die Anordnung, dafs Iphigenie zuerst den Wagen verläf?t:

nachdem sie der Tochter gefolgt, iSfst sie dafür sorgen, dafs die

Thiere nicht scheu und unruhig werden: sie ist schon aufserhalb

des Wagens, wenn sie die auf Orest bezügliche Weisung erleilt

imd zu dem schlafenden Kind redet: zuletzt wendt^l sie sich wirder

an Iphigenie. Hier frnprt mnn nun: warum wird diejenige Mafs*

reget, welche dem Scheuen der Pterde, einem .sl(irendcn, ominö^en

Vorkommnis derart vorbeugen soll, er?l dann f;etroffen, wenn sich

die Frauen nicht mehr im Wagen hetiiidp!i^ Mufs nicht gerade

Iphigeniens wegen alles gescheher). um das mördiciist zu verhüten,

wa^^ als schlimme Vorhedeulun^; anzusflien wäre, ein Straucheln

z. B. l>eim Verlassen des Wagens? hh meine, dafs die Verse

619— 62 G al 5' sie tö spoot^ev oTf^rs jca)Xtx<öv C'^^wv — laddsov

•(ho^ ursprünglich vor v. 613 & tixvov |tot Xttits ^mXtxooc

Hyp^ii; standen; möglich, dafs der ähnliche Versausgang in 618 u.

Digitized by Googl



H. StadtmüUer, 2ur Kritik lphig«iiia AuÜdensis d. £uripide<. 55?

619 (r(öX'X'"/j; hyyy^ — rwA'.Xöjv l'r^Oy/) ilir V»M \viri iin^' veraiilafst

hat. Es ist jL'ludi V. 619 mit Dolwoe ol o" i\; hii at el? zu

öchrtjiben : «^s wfiro iri «ler 'l iuit uiiiialiirlich , wrnii Mäflchfn mit

der Sorge uiu das Uespaiin l)ftraiil wüiilen, aluoii'! Klylaiiiu^-stia

auch üher männliche Diern i>chaft zu verfugen liatlc Allgeuieint'

Aufnahme hat Dobrees KuienUaliuii wohl nur darum im liL uefunden,

weil bei der bisherigen Aufeinanderfolge der Verse oiit 0* 3< eine

Weisung an die Diener mitten zwischen solche zu stehen kommt,

welche dem weiblichen Gefolge gelten. Nach meiner Anordnung er-

ballen zuerst die Diener den doppelten Befehl : die einen sollen

die ^spvaC aus dem Wagen schaffen (610—612), die andern das

Gespann in Ordnung halten (619—620); KlytSmneslras nächste

Sorge gilt dem kleinen Orest, den sie noch im Wagcu befindlich

anredet (621—626); jetzt erst steigt Iphigenie aus (613--616>f
welche nach der überlieforten Ordnung der Verse mehrere Momente
unbeachtet vor dem Wagen steht

;
Klylämnestra verläfst denselben

als die letzte (617 L), — Der erste Befehl an die Diener (KOpsütfS—
lrtp,rsTS 611 f.) enthält keine nähere Subjektsbezeichnung, ebenso

nicht der erste Befehl an die Dienerinnen (XaCo-Ji^e 622), natürlich

:

denn in dieser Szene ist das Wort nur der Kommentar der vor

dem Auge des Zuschauers sich vollziehenden Handlung; die zweite

Weisung, welclic an die männliche Diencischaft gerichtet ist, folgt

mit Ol oi (619), in ptUsprecbender Form wird die zweite dem
weiblichen Gefolge gelleodc Aufforderung durch u|i.si;; oi vsdviog^

eingeleitet.

Nach diesen Erörterungen bringe ich folgende Fassung der

ganzen Stelle (610—629) in Vorschlag:

a/j. o//|jJLatcov 610

xat «ejjLTTSi' SIC {liXadpov e'jXaßoojtsvoi.

ot $' el? TÖ irpöfjf^sv 'jtYjte ^rcoXtxwv*) C'^^wv, 619
^oßspov Yap affapÄ'iJilov 0|X{i.a irwXtxöv. — 620

>.aCoo^\ OpioTTjv Iv. vdp »m vf^oc.

tijwov, iw{df656t; ;:(oXtX(j) 5a|ulc ^'/m*)
;

*) 7rtu).:x(7)v. Dals diis adj. ro»).'.-/.^; viermal in dieser Szene vorkommt,
hat ebenfalls Anstois t rrept. N'.Tf'li lionieri^chen Stehen wie ^ SGf) '/.^h'xt.

xoXXYjtoi 31 und nach Himioiyt 1225 ooö-' '.mto^isfuwv o5ts x •>>."/. t, t «i»

v

Svfvv wollte ich früher 613 «oXX^to6c S/od^ f&r «nXno&c setzen.

Allein man weifii, . dab antike und moderne Schreibweise hinsichtlich der

Wiederholunp'Ti nicht nach gleichem Maffftahf zw beurteilen =ind. Dazu
kommt die Hückäiciit auf den Grad der Voiieadiuig, welcher unserer

Tkagodie durch die Hand des Dichters gearorden ist Höchstens kOonte
nun annehmen, daft ans r. 690 das Adjektiv wL durch Versehen in die



55S II. Tullius Gieero, Ausgew. Briefe, fl. T. von Hofmann-Aiidresen.

avSpo? Y^P iYaö-o'j xtJ^o? ä'jtöc ii^Xöc »v 625

aßpov t'.\>=r^a /.(bXov a a
'f
a e c O*'

0£ vHav.^^; v.v aY*/.dXa'.^ I;rt 615

^ivaiji laiaoe ffXr^Tla aiaO-staa

Heidelberg. H. S lad im üHer.

XX. -A- t e i 1 TJL n. g.

Reeensfonen.

A usfro wfi Ii 1 1 e Briefe vonM. Tullius Cicero. Erklär! von

Friedrich Hofinann. Zweiter Batul, bearbeitet von Georg Andresen.
Zweito AnfInL'c. Berlin. Weidnumn. 1885. VI und 228 S. eilt 2.10.

Kill i]li( k in die Kiitaio^re, wi^Iclie die bayerischen Studienanstalten

in deti leUteii Jahren aui^gegeben, zeigt, daCs die Briefe Ciceros von der

Primanerleklüre an nahezu adlen humanistischen Gymnasien ausgeschlossen

sind. Wir Bayern sind also zum allerwenigsten srbald daran, dafs inj

Jahre 1884 der 65 Nummern nmfasseiide erste Band von Friedrich Hof-

manns A. Br. in fünfter, im Jahre 18ÖÖ der zweite ntit 49 Briefen in

zweiter Bearbeitung ersehienea ist. IMe Abnehmer des Werkes sind der

al)enviegenden Mehrzalil nach nördlich vom Mam zu suchen Was es

wohl sein mag, das uns abh&U, in die altherkömmliche Ijeklüre phik>-

orhergehende Zelle kam. Ich würde ftlr v. 61d ^cdvö/ov vorschlagen,

wenn man sieh bei Herstellung eines ourijndeischen Verses auf Ipb. Aul.

2.*)0 ('!f()vr/o'.; — 5p;totr-v) benifen dürfte. — In v. 623 inufs o/o? ^Das

Fahren im Wagen** oder „die Bewegung dtö Wagens" liedeuten ; da sich

das Wort in dieser Gebrauchsweise sonst nicht findet, ist vielleicht «sXmä
<t«|tel< x^ox*^ Itt schreiben, ^po/o; in ähnlichem Sinne wie Soph. AnL 1066
und in «» tp6x<iiv R3icat>{i«voi Med. 46 (vgl. Weckleins Bemerkung zu dieser

Ötelle).

••) xa^lstu». Oder sollte nicht viehuehr xddnqso osüpo in ßd&:Ct
d»6po ZU ändern sein? Auf diese Vermutung brachte mich namentlidi f<4*

gende Arislophanesstclle, welche am gleichen Ort des Triraeters den Aus-

druck ßcioi^E Stfipo entliält, Bau. 272 ^x'j'.'^t Ss^jpo. "/atp', ü» %kz-so'*i:

vergl. ferner Thesmoph. 2.5 ji'iotCe Ssupl xa'i rrpossye töv voOv. Eccle?* 1054.
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«ophisehar Schriften und Reden — hlr die i helorii^rlien ^^chritlen habe ich,

nHerdings Cassandrae quoddam insfar, wie ein Freund hrieflitli meinte,

junp-sf ^'oworbcn - eine Al)\vt'('lislunK zu bringen? 'Pii(iat;(>};i,sche Er-

wäguiigtu', sugLe ein erldhrenei iSchuhuann, mit dem ich im letzten Sommer,
gelegentlich einer staUstiseheD Kompilation über den LehrstofT unserer Ober-
klassen, darüber zu sprechen kam. ne\vir>^: die Eilelkeit und SelbsÜob-

hudelei des Menschen, der P; : tejwankelmut mid die in ge\vi.<-;on Zeitlrmfen

unaufhörlich zwischen Ti lumphgeschrei und Verzweiflung hin und her-

schwankende Art des Politikers, dazu mancherlei hilnsliehe und OlTenUiche

&Kotv«t»v^<x des Briefschreibers urkundlich der Jugend zu vermitteln , das
heifst vom Bilde des alten Schulheüigen Cicero Jeden Schimmer Idcalismuü

unbarmherzig wegwischen. Die Eigenart des Brietstites in Wortscliatz und
WortfiQgung, zahlreiche Dunkdheilen in Realien und Chronologie. verd«rble

Überlieferung könnte man weiter anführen, um die Briefe von der Mittel-

schule fern zu halten; Ref. wufste dagegen blos zu sauren: er-^fens haben
wir es mit einer Auswahl von Briefen zu thun, die durch einen Bei"-

liner Gymnasialdirektor von anerkannt schidmännischem Takt nicht ohne
Kenntnis und Würdigm.: Jener alten Einwände geschelien ist; zweitens:

was Lexikographie und Kritik. Chronologie und Interpretation zur Hebung
der ziüetzt angedeuteten Sr huierigkeiten überhaupt leisten können, ist längst

uiilernomraen und gerade in diesen Jahren tüchtig gefördert worden. Den
pädagogisch bedenklichen Eigentfinüichkeiten der Briefe aber stehen pregen-

Über die menschlich liehen^würdige und sittlich edle Per.-Önliriil- i If des

Cicero, seine Begeisterung für Kunst und Wissensehatt , seine Hingabe an

den latemischen Namen und die republikanische Freiheil, welche in den
Briefen so giftnzend herrortreten und dem 'SchwStzer^ und 'Schwächling"

von keinem Nörgler abdisputiert werden können. Wie nun die Lesung
eines Teiles dieser Brictanswahl . die keinesfalls nach dem Vorbild einiger

norddeutscher Gymnasien, über ü oder 2 Trimester sicli ej strecken soll,

mit einer Durchschnittsklasse in Wirklichkeit sich gestalte, mag mich eine

ferne Zukunft lehren; bisher fand ich we<ier selt>st hiexu (lele^'enheit noch
nuch die Möglichkeit, mit einem ällern Knllpgen über drn \f r!auf der-

artiger Unterrichtsstunden mich zu unterhalten. Jedcnlaiis koanle es vou
ttiis rangem nur mit Dank aufj^eoonmieii werden, die diesbexQgltchen

pädagogischen Wahrnehmungen und Beobachtungen eines kundigen Altai

in dieser ZeitschritI kurz keimen zu lernen.

Der Text der Andresenischen Neubearbeiiung erfuhr an 23 Stelien

nennenswerte Änderungen; mehrere sind den 3 Handschriften (=V) ent-

nommen, welche 0. Streicher in den Comment. Jenens. v(»l. III 18b4 heraus»
gegeben: cod. Harleian. 2773, P.irisinus und Ttironen.<is-. Wie schon an
anderer Stelle ausge-}M ochen, konnte Hef. slrh nicht ül>erzeugen, dafs Y
von der Mediceischeu Haupthandschrill unabhängig t>Ucr nicht clurolikorri-

giert sei. Zu den in der DLZ 1886 No. 11, Sp. 368 angefahrten Stellen

füge ich fara. VI 1, 5 dolebam pilis et gladiis, non consiliis neque aucloritati-

bus nostris de iure publico disceptari. Y lafst (wie spüter H A. Koch"*

nostris weg, ohne die Entstehung des Zusatzes in M zu erkUlren. Da
nostrot so leicht die Änderung ftu&erUcfa ist, saehiich bedenklich bleibt,

so erübrigt die Erklärung: nostris = a nostris (von der Pompeianischcn
Partei), die, dem Zusammenbang angemessen, formell durch Hofmann I'

184 geschützt ist. Ein paar vorzügüchc Emendationen wurden G. A. Leh-
manns Quaestiones Tnllianae (Prag und I^elpzig, bei Tempsky u.

Freytag, lb86) entnonnuen , besonders fam. IV S,4 hoc item (idem M) si

tibi videtur, fac ante oculos tibi prnpnnas ("Lehmann iS. 57); fam. XII 2. 2

intellegit populu.s Romanus tres e.sse consiüaras, qui, quia de rep. bene
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senserint <quaeqne .senserint> libere locuti sint, tuto in senatum venire non

possint; fani. IX 14.1 sunt perinulti oplimi viri, qui valetudinis causa in

liaet' loca Ycniant ; conveniunt praelerea ex municipiis frequentes necessarü

mei . . . aus der Abschrift Alt, XIV I7a: . . . in bis locis conv^unt
praelerea . , . und fam. IX IM in haec loca veniant praeterea . . . m-
sammengestelll , ähnlich wie fani. II 9^2 das eine Exemplar des Briefes

laetiliis hat, das andere (zwischen fam. VIII 5 und VIII Ö eingeschobene)

laetus-, während die volle Form laetiliis laetus fin. II 13 erhalten Ist-

Att. XIV IM verlcidigt Ref. mit Lehmann S. 4i rix6d^;u> durch

Hinweis auf facteun AU. 1 10.13 und tocullio II 1.12; auch fam. IV 12,1<

Visum est facienchun ..es schien thunlich'' (anpezoisrt) mit Schmelz (Leh-

mann S. 7.1. fam XI L2 Imiucht haec, nachdem Lehmann S. 76—78 dessen

Gleichwertigkeit mit hoc iui Biicfstil nachgewiesen, nicht geändert m
werden; eben.so wenig fam. IV 12.1 casus et natura dominatur. Denu
einerseits ist durch Cic. Brut. § 'dll und Orat. § III natura als Hauplbegriff

e^^viesen, anderseits giiit Auz, Programm von Quedlinburg IH^.'i. zahlreicbt

Parallelen für die Beziehung des nachfolgenden Prädikates auf das närhst-

stehende von mehreren Subjekten : fam. Ia 14, .3 durfte dein (A) dem deinde

vorzuziehen, fam. X 30.5 Bes bene gestast als Ennianische Reminiszenz

(vgl. de or. III lüS etc.' in ,

' zu setzen sein. All. XV 11.4 habeut liberae

legationes definitum terupu.> lege Julia uec lacile addi polest. Aveo genas

legationis, ul, cum velis. in' coire exire liceat. quod nunc mihi additum est

hält Ref. die zweite Form des Verbuiiis addere verderbt aus addictnm.

Belehrend waren mir in gnunmati;?cher Beziehung besonders die An-
merkungen :

S. Ö dum, fOi- de or. 1 191.

S. 143 aut ne, für Orat. 140.
S. läü tuam vicem doleo, für Brut. 2L 322.
S. I2h tamen nach einem Kondizionalsatz, für Brut de or. 1 2AL

II 213. Orat. 23L
S. 1S2 omni omnium sollicitatione, für Brut. 301.

welche fünf Stellen in ihr von mir verteidigten Lesung durch Andresen

mittelbar liestätigt werden. Die Vorzüge des Kommentares in Allem was

Antiquitäten imd Historie, Linguistik und Logik ImtrifTt, sind durch frühere

Berichte längst bekannt Hier ein paar Notizen, deren Berücksichtigan^

Andresen bei einer dritten Ausgabe er^vägen mag:
S. 5 cupidus] Tac, dial. 31 infestos-cupidos.

S, 39 ut et blandiri suppheiter iis a quD)us esset petendum laiilrt

de or. 1 9D der remste Text.

S. 58 a dis imm. ei eptus] de or. III 8, Brut. 4.

S. 65 quantura tu intellegis] Brut. 328.
S. IM succurrit] de or. II 313 (occurril Variante).

S. III utrisque] Tac. dial. 2 quos ego utrosque.
f«. llfi transfudcn'm] de or. II 212. 3DÖ.
Auch der trefl liehe Index wird nicht belastet durch Zusätze wie:

aveo 123. capio dolorem 5fi (Brut. 1]. comraunico = berate, Ah (de or,

1 tüL til. 25iL Brut. 3. Oral. 144). coram 13. curae cogitalionesque IhL

eo-redeo 123 (Orat. 135?). Futur (falebor) st. d. deutschen Praesens 190.

gratulor de eo 5. iam nunc 113. iam-eliam 33 (Lehmann S, IM. Brut 23L
292). Kakouhonie, vermeiuthche Cadhuc hic) Ifil (Lehmann S. 105). mina-

citer (-suppheiter) 129 (de or. I 90). tute 7SL turba 25 (Brut. 2.^>1. 332)

luus vel potius noster 45 (Brut. 20). finii alque uti 9fi.
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IL' TullH Giceronis Somaimn Scipionis. FOr den Schul*

gebrauch erklärt von Dr. Carl Meissner. Dritte verbesserte Auflage.

Leipzig. Teubner. 18R6. IV u. 88 S.

Die verhall ni^m.lfsig rasche Aufeiiiainl.M'iol^''' (iei AiifiHgfen (1H<59 er-

schien die erste) ist ein Beweis für das Bedürfnis, s(nvie für die TrefT-

lirhkeit vorstehonHrr, zur Privatiektfire .«».'hr ^e»!i'jrnoten Ausjfabe (vgl.

A. Eufsner Vi 25t» in diesen Blättero). An 7ahlreichen Stellen der Ein-

leitung wie des RoinmeDtars merltt man im Wrgleich zu den frOhemi
Auflagen die be««ei nde Hnnd des Herrn Vertn^s' i ^. In der Textgei-taltung

schliefst sich d<M t,.il,r. mit Recht jetzt an <!. F. \V. i>Iüll<'r nn. i^-eicht iedocii,

abgesehen von Kleinii^keiten, von demselben an: § 10 pro rata parle
[ratione], § 10 <tla>, quandoque (wohl nicht nötig), ^ 17 [quid
de te alii loquantur, ipsi videant, sed loque nt u r ta me nj

(viderinl ist nicht Fut. II [vgl. S. 35], sondem Con. Perf., vgl. z. B.

Soruf zu de or. II 235, § 21 idque (eo} ucius. Herrn Prof. Iwau
Bfflllers Besprechung der 2, Auflage, Bursians Jahresberichte 187R S. 228,
licheint dem Heraus^" !» r nicht bet^annt geworden ZU sein, wenigstens lesen

wir den dort rrwrihiiten Druckfehler u^s'rA^-zn'w^ st. teXs-jr-f -:ci.;ji:v noch
auf S. 5 der neiieu Auflage und zu § 18 mens cuiusque ia est
quisque (= „Der Geist ist der Mensch**) vermifet man noch eine Be-
nterliung Aber ({iits(|iie. Aus Naegelsbach^MQlIers lateinischer Stilistilc,

nuf die a. a. 0, Prof. Müllor vorweist, könnten mich nocli zn anderen Stellen

P.einerknngpn entnommen werden fvergl. das Stellenregister dor 7. Auf-

lage). Erklürnng und fb^rselzung einiger Stellen förderte wohl auch die

BenQtzung von Rndtkos Materialien zum Cbersetzen aus dem Deutschen
ins Lateinische (2. Anfinge. Leipzig. Teubner. 1884), z. B. § 2 ex ipso
^nach seiner persönlichen pjscheinimg'* st. „von «nner Person*; bes. § 7

u t A f r i c a n u m audio d i c e r e ^wie ich Afrikanus eben habe sagen
bdren." Die gewöhnlichen Grammatiiien teltr^n fiber die Konstruktion
von audio Uuzuverlä.s8ige.s (vgl. Kolnlinski Z. f. G. 38 S. 440; Harnecker:
Cic. de or. I 90.). .Voch einige l^Mllerkun^.'(•n. §1 Zn ille nobis eslcou-
sumptuä dies sind wohl noch üin paar Worte nötig, der Dativus graecus
ist dem Sdiöler nicht so geläufig. - § 2 Die zu artior angefahrte Stelle

aus de inv. II 14 (nicht 4) heif^t nnch P'HS: artius iam ut ex las-
^itudine dorm i re (vgl. des lU. Abhandlung: Die ältesten Handschriften
zu Giceros Jugendwerk de inveniionc, Philolojjus XLV. S. 498), — § 4 Zur
Bedeutung „schwankend** fflr aneipitem pafst de or. IQ 145 nichts da
dort ancipitc ..doppelt, zweifach"* heifst, y\ß. de or. IH 59 propter
uncipitem.. faci»'ndi diceudi(iiif snjiientiam. — § 5 Zn
alacrior ist Auct. ad Her. 1148 angvführt, hier lie.st Friedrich jetzt mit

Hecht multo alacriores. — qnod qnidem -insofern, insoweit". —
Rep. I 89 helfet est res publica res populi. f 8 ita mihi
l'arva visa est. Zu ita liefse sich wohl zusammen mit tarn § 1^

nach Seyfferl-Müller Laelius S. 257* eine Bemerkung machen. — § 9 Nat.

d. II 47 heifst interpietari placet. — luce In.stret vgl. § 8 die

flgura etymologica luce tucebat. — $ 11 oppletae . • obsur-
dueru nt Allitteration. — capere non po.ssint: nicht „wie*, sondern
wohl „weil wir von Geburt an das.selb*» gewöhnt sind." — § 12 auam
celebritalem . . potes? ^wie kannst du ehie Verherrlichung

I 18 Zu ex utraque parte dieselbe Bemerkung wie su § 16 ah
eadem parte. § 16 Rep. Q 17 soll beifsen: regnavissel annos...
tanttim. — exstingui. § 17 extinguilur. Verdiente nicht eine

einheitliche Schreibweise d«Mi Vorzug? — § 17, Tusc. I 118 heifst plane
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in noslrain dotnum. — § 18 Caf.ni. 78 lieifst sie persiiasi mibL —
§21 cum erit inclusus „da er noch eingeachlossen isL* — S. 9
stehen die beiden letzten Citate: §G und § 12. — 8. 35 ist § 14 Ip«i
autem, ((ui de vobis loquuntur angeführt, während im Teit sidi

jetzt HO bis findet.

Zweihrficken. Ed. Stroebel.

Catulli VeroueDsis über. Reeensuit ei mterpretatus est Aemi-
lius Baehrens. Vol. altemm, Lipsiae. 1885, B. 0. Teubner. XVI, 619

gr. 8. JL 18.40.

Der vorliegende Kommentar m KaluUü Gedicliten bUdet die Ergänzanv
zu der im Jahre 1876 erschienenen kritischen Te\tau>jz;il)e des üithU r^.

H;it Häiirens' sicli damals durch die richtige Wü)(li|>uii|.' de.> codex Oxo-
niensis (O) und durch die Mitteilung meiner Lesarten ein wessen tliciiea Ver-

dienst erworben« so verdient auch der exegetische Teil aUe Beaefatung, da
er die Forschiuig in niannifi^racher Beziehung fördert.

Seiir umfnr?sfnd sind die Prnle<fomena (S. 1—66) . welche die Ent-

wicklung und Bedeutung der röinisciien Lyrik überliaupt, besonders die

Nachahmung der Alexandriner, das Lehen KatuUs, die Wfirdigung seiner

Poesie und ihre Technik, die Metrik, die Herausgabe und phflologime Be-
handlung in eingehender Weise err>rtern.

Bei der Bearbeitung des Kommentars lag dem V. bereits ein sehr

umftingreiches litterarisches Material vor, bestehend sowohl in vielen kritl-

sdun und exegetischen Spezialuntersuchungen als auch in zusammen-
iiän^'endt ii Koninicnlarcn. welche in jüngster Zeit erschienen Zu den
letzteren gehört \or uUein der reichhaltige und schätzenswerte Kuuiraenlar

von R. Ellis vom Jahre 187G, dann der Kuuiiueutar von E. Benolst zm
ersten Hälfte der Gedichte, endlich der deutsche Kommentar von Alexander
Riese, welch letzlerer aber ersf im Sept. 1884 vcröfTentlicht wunle. Die:*

reiche Mn ff! hat der Verfasser mit grofsem Fleifs zur Anfertis^ung seine^

Werkes iieiangezogen und die verschiedenen Anschauungen zu ergänzen,

zu widerlegen oder genauer zu beleuchten gesucht
Auttallend ist vor allem die grofse Weitläufigkeit des Kommentar.

Daran ist allerdin*rs die eingehende Würdigung der bisherigen exegetiseijfn

Ansfülirungea hauptsächhcti schuld; aber eine nicht geringe unnütze Be-

lastung bildet auch die grofse Anzahl vAUig fiberflOssiger ErklSrungen, die

oft nur in Iceren Paraphrasen bestehen, wie c. 10,7 quo modo se baberel

erklärt wirt! durch ,in quo f=tatu (bonone an ninlii'i illa versnretur." Dazu
rechne ich feiner viele Citate aus anderen Autoren, welche wohl Jeder

Leser genie vermissen dürfte. Dafs sich auch sehr i4ele wmfldend weit*

sciiweiAge ErHi terungen finden , die iti bflndigerer Fassung würkungsvoDer
wären, i.-f elu-ufalls nicht zweifeihatl.

Eine besondere Eigentflmhchkcit dieser Exegese liegt darin, dafj; Verf.

sich zu .sehr von dem Bestreben beherrschen lafst, an die Stelle des Allen

Neues zu setzen oder die herkömmlichen Ansichten wenigstens durch neu«
Zut baten zu bereichern, die uH nur in einer s]»ltzlin(ligen Auffassung ifiren

Grund haben. Dies tritt am meisten bei jenen Stellen zu Tage, liei denen

Bährens Konjekturen zu machen suclit. Da er nämlich seiner Neigung
zur Koiijekturmacherei nidit widerstehen kann, so laufen seine meist sehr

weitschweifigen Enlrtcrungen oft auf einen nnt mehr oder weniger Sicher-

heit vorp^eViraclifen Vorschlag zu einer Textvernndei uirj^ hinaus, indem di^

frülier in der kiitischen Ausgalie aufgestellten Konjekturen weitläufig erörtert
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und begrOudet, sehr häufig aber umgestofsen und durd) neue erseUt irarden.

Diese tumultuariscbe Kritik ist die dunkelste Seite des Buches. Zum Be-

weise hi^ für fliege es gonn^'en. auf einige Stellen hinzuweisen.

Gleicli im Widinungsge(hcht an Kornehus Nepos findet sich ein

Muster seiner wUlkOrlichen Konjektnralkritik. NfiniBch 1, 8, 9 hei&l die

getrOhnlidie I^eeart:

Quai e habe libi quicquid hoc tibelUf

Qualecunqne. <iiiod n patrona virgo,

Plus uno luaneiif |)ereni)t' saeelo.

NacUUeui B. iu meiner' l^ritLscheu Ausgabe Icüujixieit hatte:

Quare tu tibi habe mei hoc libelli

Qnaleenmque; qnod, o patrona virgo» etc.

kommt er jetzt durch seine weitläufige Exegese zu folgendem Vorschlag:

Quare, niel, tiln habe quideni hoc libelli;

QualecuHKjue quod est, pationa virpa.

Vur allem erscheint hier ^mel' als Anrede an den au Jahren älteien

Xomelios ab Ificherlieh, abgesehen davon, dalk die Überlieferung gaax
unberücksichtigt bleibt. Ferner ist quiilem ein nichtssagender Ersatz für

quicquid ; endlich ist die Worl-lellunfr in Y. i) hAdisl ge2^vungen, j;' k**' :ide/u

un2uläs;>ig. Wer wollte gegenüUr sf)lcher Willkür niclit lieber an der aller-

dings etwas schwierigen bbherigen Lesart festhalten, xumal da das band-
schriftliche Asyndeton bei Katull nicht aufHillig und zahlreich belegt ist,

also: ,wie klein und wie gerin^;\veitip es auch sei.'

c. 11,21 fafst B. resjwcfare lalsch gleich sperare; es ist vielmehr rein

sinnlich zu nehmen, ein wiedciholtes respicere — immer nach einem um-
sehen, der nachkommen will.

Eine hr)cli=?t wiilkuilirlic Konjektur macht B. zu c. 10,3 (ul mihi tunc
lenente visuni est), in^iciii ci >liitl \\<nm «ehreihen will ,dixil'. Aber
^oll etwa Varus, als er den KaliiU luüssig huT dem Forum traf, diesem
viel von seiner CMiebten ge«?agt hal)eD, um ihn ta bestimmen, ihm ni folgeh?
Bazu würde ,rcpenle' \V(»lil sdileelif ()assen. Es ist aber ganz natürlich,
dafs- Katidl sntort ^repente) den guten Eindruck gewann (visum est), als er
in das Haus trat.

e. 8I4I: hoc est quod unum est pro laboribus tantis.

Aus dem Zu«:ammenhang dieses Gedichtes, in dem Katull das heiroat-
iiclio Sirmio heprufst. gebt deutlich hervor, dafs unter ,hoc est quod' nur
üit; Hube in der Heimat zu verstehen ist = das ist's, was allem mich
entschädig fiOr solelie MQhen.

B. sieht aber darin eine .recordatio sal mira et hinc aliena crumenae
iiianis, ,qunm ex Hitltvnia domum rcttulit', und konjiziert Jioc expetitumst
pro , , , Aber abijeselien dav(»n, dafs dies die Überlieferung völlig ignoriert,

widerspricht es ganz der Situation, c. 36,.'> „iambos* ; dazu wBre die Ansicht
Moramsens zu erwälmen , welcher es auf politische Sfiottgedichte bezieht*
uiv

7;^.}t nj^^.h nicht stimmt, da die politischen Gl dichte in das letzte
Jaiii Kat. ^reliören. Es waren jedenfalls Gerlielite ^'egen Lesbia gemeint,
sonst hätte dieiter keine Kenntnis davon, so c. 37 u. 4i;,8. — Zu c. 42,4 will

p- vestra statt nostra schreiben , was jedodi beizubehalten ist. 86,6
'st es mir niclil begreiflieli . wie er unter pessimus poeta Katull selbst
veislehen kann. — c. 55,9 schreibt er willkürlich ^lustrans" statt ,a vel'. —
^ 64,2 sdueibt B. ,devocat', indem er mit der Lesart des cod. Yero-
uensis (,sed vocat') das d rechtfertigt. Aber devocare hat mebt die 6e-
i" uiung ,von der Pflicht abziehen zum .Vergnügen', wie devocare aliquem
ad cenum, ad voluptatem. a<l praedam , dies pafst jedoch an unserer Stelle
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nicht, der Bi udei mit ihn von mn&c LiebiiugsbestcliäfUguiig zum tIehiiAerze,

daher ist sevocal zu lesen.

e. €5^—8 killtet naeh der gewOhoUchen Lesait:
Namqne inoi nuper T.ethaeo gur^Mle fiatris

PalliLliilimi manaiis allnit undii pedem,
Troia Klioeteo quem subter lilorq teliu» *

EreptoTn nostrb obterit ex ocidis.

Da B. am ganzen Bilde der Stelle Anstofs nimmt (!), indem er sidi

nicht erinnert, .pes |»allidus' gtlo>><'n zu liaben (I), «o ssuelil er durch mehr-
fache höchfit gewallsamc Änderungen ein anderes seiner poetisctien Auf-
fassuDg eiit$|>rechendes Bild zu schaffen. Vorerst besieht er ,panidttlom*

zu ,manans* in der Bedeutung eines Adverbs. Da er aber jetzt mit dem
folgenden |>tMleni in Verlegenlait !: riiml , will er iMiK r H'nweii auf ein

paar ahiiiitiie, hier aber nichu l»eweisende Stelleu ,pedc.s' schreiben und
},'laubt dadurch die richtige Beziehung von quem in V. 7 zu gewiniien.
vvrilii Ii ! doch qnem nadi allgemeiner Annahme sidi auf fratri^ zurück
bezieht. Ferner sl5fst er -ich an alluil, weil e< ungewöhnlich sei, dai>.

die Welle die Ffllse lici-pülf, da ja Meere und Flusse Gegenden und
Sludlmuuciu bespülen und macht die Konjeklur ,aliigat'. Dann fafst

erXethaeo im weiteren Sinne statt Stygio. Damit ist nun sein Bi3d fertig.

Wahrlich das heifst denn doch den Dichter ;ranz nach subjeclivem Ermc.^^ell

korrigieren! Das ist d«»« }) « iiie verspätete Anfrage, wie es Katull eigienüicb

nach der Meinung von baiuen» hätLo machen sollen. Zur SteUe selbst

möchte ich noch bemerken, dafe die lai. Dichter Lethe nmr ate Strom
kennen, aus dem die Toten Vergessenheit der Freuden und Leiden tnoken.
Bei Katull kommt nichts von L. bibere vor, hei ihm ist also die mytho-
logische Vorstellung eine andere. Das Meerwasser, mit dem sein Bruder
in Berührung kam, sei kein Heerwasser, sondern Lethewasser, eine Wdk
nicht Ton gewöhnlichem ^ecuasser. sondern eine, die aus der Lethe kam.
Der vom Lelhewn«ser bespülte Fnf ficif 1

i
nllidulus (leichenbU^ , toten-

blafs), weil sein Besitzer tot wuruc. Der Ahl. ist zu manaus (woher und
zu alluit (abl. instr.) za beziehen. Pelron. 52,4 hal die Stelle nachgeahmt:
adloit unda pedes.

c. 66,11. statt novo auelus liest B. wc^'cn des Hinfiis maetus. Indes pafst

auctus = glucklich ^'cmacht hier seltr ^nit (cl. 61.25). Desgleichen finden

sich auch (107,1; bei KaUdl die 0- Laute (o, u, au) beieinander: cupkdo

Optant. Daraus ist zu schlie&en, dafs nichts zu eraendieren ist Mako»
würde wohl passen, aber diese Form Ist meist im Vocativ, nicht im Nom.
gebraucht.

Die Iateini:^cbe Ausdi-ucksweise ist gewaudt und flie£send. Dals bei

einer so umfangreidien Arbeit manche VerstSBie unteriaufen, ist natfiriidi.

so z. B. S. 42: ad eum perfectionis gradum pervenisse quam in ijricu;

S. 109 redift statt redihit ; S. 502 recepturus fui-s, |.

Schiiei.^Uch möchte ich jenen gehässigen Ausfall gegen Alexander
'^'^ Riese am Schlosse der Praefatio S. XIu nidit unerwähnt lassen, in welchem

der V. über die Grenzen ruhi^'er und objektiver Kritik in brutaler Weü'V

hinwegschreitet. Er schi-eibt näinllch: ^Vcll' in Hie?iiis nianus ab-^linuissri

ab eo poeta, cui nec recensendo nec explanandu uUo modo par erat . • • •

qui sedulo quidem La locis difficilioribus varias doclorum (recenüum maziinwC

sententias attulit, sed in his ita ut oportuit proha a pravis discernere aeqaiil«

iudicii et acuniine et fjubtililate et elc^Miitia actjue ac facultate crilica omni

miserandum in modum dostitiitu^. sie ad sexcentas qnae supererant si\e

in expUcatioüe sivc in emendalione dillicultalea diss^olvondas nihil iUe altnift.

mira et perversitate et infdicttate ubiqae insigni*«.''
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CatuUi, Tiballi, i^ropertü carmin«, ed. Vahlen. (Weyman) 565

Dieses mafslose Urteil Aber eine gute Leistiisg ^es aUgemein als

tüi-htiir anerkannten Gelehrten kann nur als der Ausflufs von Ein-

bildung: und >^r t' -^toberhebunp betraclifo? wfrdon , welcbe die Verdienste

anderer berabsetzl, um den Wert der eigenen hCher zu stellen. Es ist

aber eine komische Naivität, wenn B. Ton seinen eigenen Arbeiten schreibt:

,etiani in emendatione me plane adaeqnasse Lachmanni merita probi simnt-

que pnidentei=; iudircs candide agnovenint, mimid omni modo negavere

atque dissimulavere* (8. IX).

München. Dr, 4, Haas.

GatuUi, Tlbnlli, Propertü cannina a Manritto Hauptio
recognila. Bditio qninta ab Johanne Fableno eorata. lipsiae apad

S. Hirzelium 1885. 13. 872 pp.

Die exegetische Thätigkeit der Philologen erfreut sieb, wie roinn*^-

iicfa bekannt, in weiteren Kreisen keiner sonderlichen Beliebtheit Die
wissenschaflliche FeMnn^i üw»u!ig — Prolegomena, kritischer Apparat, In-

dices — wird mit unpeheuciiellem Entse'zen angestarrt, und über ein^n

dickleibigen commentarius pcrpeluus wird, zumal wenn er einem dünn-
leibigen Autor beigegeb«! ist, nur allzuoft mit einem bekannten, der culi*

narischen Sphäre entnommenen Kraflausdrucke abgeurteilt. Ja — ein be-

gabter Dichter hat vor kurzem der kbendigen Spraclie die tötlichen

Wie freudig niu& aber nun ein Bflehlein empfinngen werden, welches
reizend ausgestattet und frei von jeglichem gelehrten Beiwerk den reinen

Text der „Triumvini" darbietet und seine Bestimmimg, den Freund
des Altertums überhaupt und der ruinischea Elegie im besonderen
auf einsamen Sita/.iergüugen durch Wald und Wiese zu begießen, schon
durch seine niedliche Kleinheit — nequaquam') tacitus — verrtth. Und
jrlei' hwobl haben wir es mit einer streng philologi^dipn Leistung *-tsUm'

liauges zu thun! Seit dem Jahre 1678, in weichem die Abhandlung
Ober drei Elegien des TihuHus erschien, hat Jobannes Vahlen die

Kritik und Erklärung der römischen Elegiker in einer Reihe trcfllicher

Arbeilen gefordert. Schon im folgenden Juhie (1879) besorgte er die

4. Ausgal>e von M. Haupts Textrecension, die Jahre 1881— 18b<i brachten
Beitr§ge zur Berichtigung des Propertius, wozu sich 1882 die dem Lektione-

Verzeichnis fOr das Sommersemester vorausgeschickte Erörterung ilber zwei
Catullstellen gesellte, im vorigen Jahre endlich hi die fünfte Auflage von
Haupts Ausgabe erbchienen, auf welche wir die Aufmerksamkeit der philo-

logii>cben Coliegea durch einige Bemerkungen lenken möchten. Vablcns
textkritiscbe Gmndsfttze sind bekannt Er hält an der handschriftlichen

Überlieferung, so lange es angeht, fest und erblickt in der sorgfTdligen Be-

ohrtrh'tiT des Sprachgebrauchs und der eingehenden Berüeksichtigung der

IndividuaiiUit de» betreffenden Schriftstellers mit vollem Rechte die erste

PHicht eines Herausgebers. (Vgl. z. B. Aristol. poet. ed. III praef. p. XIX)
Er mag in der Respektierung der handschriftlichen Lesarten hie und da
zu weit gehen und das zweite Gebot in Lehrs pfailoloipBcbem Dekaloge

') Ref. zieht uümUcli Cat. VI, 7 mit Riese die Conj. des Statins ne-

f{uaquam tacitum cubile dem fUMiefeiien nequiquam vor, indem er sich

auf den häufigen Gebrauch der Litotes ,non taettus* bei den lat. Dichtem
beruft. Vgl. J. J, Suppl. XV, 535.

W&iter (. d. Ur«. OjBMdAlwkalw. XXII. JAbiy. 39
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566 GatuUi, Tibnlli, Propertii carmiim, ed. Vablan. (Weyman)

^Du sollßt nicht Tor Handschriften niederfallen* (0. Ribbeck: F. W. Ritsch*)

II. S. 450 bisweilen übertreten (vgl C. Meiser in dieser Zeitschr. XX,
S. 400), er mag sidi aus Furebt, ^den Sdiehi statt der Wahrheit ni er-

greifen'' (Monatsber. d. preub. Akad. 1881, S. 346) sowohl fremden
(.ipeneii Konjekturen g:egenu1>er ott ullzu skeyitisch verhalten, im allgemeinen

muis i>einer kriliäclien Melhud«;; gerade ia unseren Tagen, in denen die

^imperi'.i" , welche „dum hbrariorum insectari volunt inscientiam, suam con-

fil^tur*, gewtfs nicht minder zahlreich siiui, als zu Quinlilians Zeilen, alle

Anerkennunp: gezollt werden (Vgl. A, Roenier Arist. rliet. praef p. XXXV
M. Waliies Herl, pliilol. Wochcnschr. 1880. Sp. ö5")\ Es wird nach deiii

Gesagten niemand durch die Mitteilung überrassuiit. werdeu, dul's in lier

Torllegenden Neubearbeitung der Elegiker an so und so vielen SteOeo
wieder 2ur handschrifiliclien Le.-^art zui Hckgekehrt worden ist, — besonders

fand der von Baehreiis unterschälzle cod. N (Neapnli(anas) des Propertius

(vgl über ihn neuerdings: Fr. Plessis: £tudes cniuju&s sur l^operce) ge-

bührende Berflcksichtigung — da6 nur sehr wenige Besserungsvorsehläge

des strengen Heiausgebcrs Aufnahme gefunden haben (s. u.), und da][s

schwerkranke oder richtiger unheilbare Verse (wie Calull LXVI, 59:
LXVlll, 157; Prop. III, 32, b4, 39; V, 7, Ö7) unter Abweisung aller

conjekturalen Linderungsmittel mit dem nnerbittlieh-starren Totenkreuze
geseiebnet smd. Die sämtlichen in der neuen Auflage enthaltenen Än-
derungen aufzuzählen, darf ich um so eher unlerlaspen, als K. P. Schulze,

selbst em gründlicher Kenner der lateinischen Poesie, in der Wochenschr.
f. klass. PhiloL 18b«>, Sp. ilfL tan» sorgl^tige Zusammenstellung derselben
gegel)eu hat. Ich begnüge mich daher mit der Henrorbebung von
Einzelheiten.

Cat LXVII, 12 schreibt Vahku »verum istis populis ianua quicque
facit" Allerdings schhefst sich bei dieser Lesung, wie Schulze bemerkt,
das folgende «qui . . . clamant" sehr gut an, allein es ist die Frage, ob
der in der spHtcren Latinital sein* häufige Gebrauch von «popuh* in ^

Bedeutung „Leute" (vgl. bes. K. Siltl: d. loc. Ver??ch. d. lat Spr. S. 10b i.)

schon dem Catull zugetraut werden darf. Eher kOunte man «populis'*

als dichterischen, dem Singular gleichwertigen Plural sid) gefallen lassen,

wofOr audi die von H. Peter zu fiuL I, 38 angefahrten Ovidslelkn
sprechen.

Tib. I, 9, 81 ist die Änderung „non ullo divitis auri 1 pondere*^ un-
bedingt aufEunehmen. Man weife, wie gerne die Dichter von dieser

volleren . nachdruckhcheren Art der Negallon Gdirauch raachen. VgL
F J Hildenbrand ad Prop. I. 1. 17 fProgr. von Prankenthal IfiSh). Bei

dem nämlichen Dichter II, 1. 17 empfiehlt sich die Cktoj^tur »rure terunt

me.ise8* hn Hinblick auf 1, 5, 22.

Dagegen kann ich nichl billigen, dafs Cat. XXXVD, 10 aus den inter-

polierten Handschriften „scorpionibus** aufgenommen wurde (vgl. Riese

nml Baehrens z. St.), dafs Cat. LI, 11 der „nonsens" (Monse im Walden-
burger Progr. 1884 S. 13) «gemina — nocte" im Texte geblieben, und dafs

Tib. I, 10, 46 das seltene, durch den cod. Guelf und die Exc. Par. flbe^

lieferte und durcli die Imitationen des Ovidius und Orientius geschützte

„panda" ljuga) dein «eurva" der italienischen Handjichrillen wieder hat

weichen müssen. Vgl. WoellHin Archiv f. Lexico^r. 1, S. 330 f. Auch die

Racksichtnahme auf die Handschriften in orthographischen Fragen —

') Dafs Lehrs allein der Verfasser ist, teilt Friedländer in der allgeni

deutsch. Hiogr. iknd XVIII S. 15Ö mit, worauf mich A. Roemer freundlich

anfinaerksam macht.
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Tegg«, (»luUxea ^ur laU Synguymik. (Laudgral) » dt>7

.Cat. LV, 92 schreibt V. vestri, au zwei aitderen Stellea belUst er die

archaische Form — scheint mir nicht gerechtfertigt. Vgl. die Bemerkung
von Riese in der Berl. philo!. Worfiensciu*. 1885 Sp. 15.'S6. Allein das

sind Einzelnheiteo, die den Gesanilwert der Ausgabe durchaus uicht be-

einträchtigen ; wir danken dem hoehverdienten Gelehrten fftr diese neue
Pr'tbe seiner erfolgreichen Beschäftigung mit den rOmischen Diehtem und
wfliischen dem reizenden Büchlein gebührende Vwbreitung.

München. Carl Weyman.

Dr. Tegge, Stadien zur lateinischen Synonymik. Em Bei-

trag zur Methodik des Gymnasialunterriefats. Berlin Weidmann. 1886, 4d9S.

Gewi£i hat jeder Lehrer des lateinischen Stiles sn den oberen Klassai
unserer Gymnasien schon die Erfahiunp ^'emucht, dafs die Kenntnisse der

Schüler in diescni Zweige der lat. Grammatik und Stilistik «ehr frerinfre

sind. Was ^ie durüi>er wissen
,

geht zurück auf einzelne Mitteilungen,

die Ihnen gelegentlich der Klassikerlektflre oder bei Besprechung emer
stilistischen Arbeit von Seife fies Lehrers gemacht wurden. Nach einer

bestimmten Methode 'Vdoch, oder im Anschlufs nn einen beslimmfen Leit-

faden wurde memes W ii^seus dieser Gegenstand bis iu die neueste Zeit herein

bei uns sehr wenig betrieben*). Und doch ist eine gewisse Kenntnis Ton
synonymischen Unterschieden unentbehrlich für richtige Obersetzung so-

wohl aus dem Deuf-chen ins Lateinische ^v!e umgekehrt. Anfserdem ist

nicht zu verkennen, daHs ein mai'svoUer lietrieb der Synonymik die Schüler
TU einem sehSrferen und logischeren Dülken hinführt

Dieser letztere GesichtspunkL -Hauptzweck der Synonjrmik ist prak-

tische Logik* ist es, welchen H. Tejriije als den leitenden an die Spitze

seiner interessanten Studien zur lat. Synonymik stellt. Das panze Buch
soll, um das gleich hier vorauszuschicken, den Prodronius zu einer la'eini-

sehen Schulsynonymik bilden. Seine wissenschaftliche wie didaktische

Befähigung zu einer solchen Arbeit hat der Verf. in vorliegender Schrift

hinlänglich dokumentiert. Fnd um im Voraus elwaipe Befürrhtnnpren voi'

einer demnächst erscheinenden dickleibigen Syno nymik, deren spitzlindige

und künstliche Haarspaltereien und bis zum Tod gehetzte Distinktion^n

Lehrer und Schüler in Verzweiflung bringen können, abzuschneiden, sei

zur Beruhigung miffjeteilt. dafs der von T. fHr acht Klassen der Gymna-
sien aufgestellte Kanon summa suiamaium IVu Synonyma urafafst, weiche
in Terstftndiger Weise auf die Klassen Sexta bis Unterprhna verteilt sind.

Im Einzelnen wird man an dieser Verteilung mandies geändert wünschtti.

aber im grofsen und ganzen ist die Auswahl als eine durchaus gelungene
zu bezeichnen.

Was wir im Yorstehenden mitgeteilt haben, ist das praktische Resul-

tat der von T. in diesem Buche an^^estellten Studien über lat. Synonymik.
Es ist nun andt meine Pflicht, dem wissensrhafllichen Teile des Buche.*;

näher zu treten. Wie Verf. in der Vorrede bemerkt, hat er sich bei dieser

Ich benütze die Gelegenheit» um die verehrten Herrn Kollegen
auf das treffliche T^uchlein des Herrn Prof. ^^op ji

, „Lateinische Synonyma*
Augsburg 18ÖG hinzuweisen, da«? auf ."leiten m öO Kategorien das un-

bedingt Wissenswerte zusammengestellt hat. Hef. kaua versichern, dafs

diese Auslese vollständig genügt; vermilht hat er nur Woiiges, wie
z. 6. die Synonyma mens, animus, ingenium; nex und mors; pueri
und Uberi.

39*
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568 « Tegge» Stadien zur kt. Synonymä. (Landgraf)

Arbeit von etymologischen und historischen Prinn] ien leiten

Iru^^en. Das wird gewifs jeder Einsichtige lohen, aber während der Verf.

aul der einen Seite das etymologische Moment zu sehr vorwalten iäÜst, ist

das histnmcfae — zum Nacfathefl vieler Partien des Bu^-bes — aUwi^riir

in den Hintergrund getreten. Aber gerade die historische Betrachtungsweise
ift da? natürhche Korrektiv gegen allzu gesuchte und subtile Distinktionen,

wie sie eben dem b'ynonymiker, der wie H. Tegge seiner Sa« he mit Leib
und S'ede ergeben ist, nur zu leicht unterlaufen kOnnen. Ein drastjaehes

Beispiel bietet uns der auf S. 184 im Anschlüsse an KQhner und andere
(rranimaliker und SynnnvmiVor dargelegte l'nterschied zwischen ob und
propter. Prüfen wir naiulich den Gebrauch dieser Praep. bei den
einzelnen Schriftstellern, so ergiebt sich, ,da& ein synonymischer unterschied
zwischen beiden nicht für die gesamte LatinitSt dui chzufflhren ist, sob-
dem hfcbstens bei den-enigen Autoren, ivelcho In ide Praep. in Vnt:-aleT'\

Sinne nebeneinander gebrauchen, nicht aber bei denjenigen — und eä sind
deren sehr viele, wie Tacitus, Pomp. Mela, Velleius, Plorus, Amm. Uarcell.
— welche sich ganz oder doch mit Vorliebe für die eine oder andere
entfriiirflen haben* Wölffliu im Archiv f. liit. Lexicogr. I. p. 165. Diesell^e

BetiHchtuniJrsweisc führt zu dem HesuUate, dafs ein wesentlicher Bedeutung-
Unterschied zwischüu Irustra und uequiquam, wie ihn Te^;e p. 239
ZU statuieren versucht, nicht bestanden hat, so dafs z. B Livius ebne
Tnlerschied mit beiden wechselt, v^d. VVölfflin im Aiohiv II p. 10. ^Vir

meinen also, es luul's die preschichtliche Entwicklung jedes Wortes auch
für die Synonymik im erhöhten Grade fruchtbar gemacht werden; man
mu£s sich von dem Vorurteile befreien, als ob die oetreflenden Synonyma
ruhig neben einander gelebt hatten, dmeli festgesteckte Grenzen in ihrer

Gebrauchssphäre scharf auseinander gehalten; es mufs sich der Gedanke
Eingang verschaffen, dals auch in der Sprache der Kam^f ums Dasein ge-

führt wd, dalls auch hier nadi heibem Kampfe das eine Wort dem all-

dem weicht und un dessen ^lle wieder ein anderes tritt ^ dann wird
von selbst auch der viele unnötige Ballust, den die Synonymiken noch inuner
mit sich fuhren, allmähUch zusammenschrumpfen.

Wut werden im Folgenden einen kurzen Gang durch das Buch machen
und dabei Gelegenheit finden, unsere gemachten Aussteiliuigea noeh
weiter zu erhärten.

In dem Kapitel „Synonymik und Etymologie* werden u. a. &. 27 die

steigernden Ad verbia valde, admodum, perquamu. s. w. ihrem
etymologischen Ursprung nach geprüft und daraus ihre Bedeutung ent-

wickelt. Wie leicht w3re e< hier gewesen, im Anschluf- an WulfOin^
bekannte Abhandlung ,l.atein nnd roman. Comparation" p. *.i tT. auch
das historische Moment beizu^ieiien , die faktische Anwendung, welcite

gewissermaßen die Probe auf das gemachte etymologisclie Rectieaexempel
ist. Wie ganz anders würde dieser Abschnitt lauten! — Einer der besten
Ab«chnit'e des Buches ist der Aber die sufTixa und praefixa, aber auch
hier vermissen wir den historischen Gesiclitspuukt. So ist nicbl envahni

p. 77, dafe das Suffix tudo das Kennzeichen der archaischen f«atiniia

ist, für welches in der klassischen LatinitSt — tas eintritt ; ich verweise
hier der Kflrze !>n!l>er auf die Sammlungen hei Stünkel. de Varmniana
verborum tormatioue Straljsburg 161^ p. 31 und Guericke de Unguae vul-

garis reliquiis apud Ptotronium. Kftiigsberg. 1876 p. 80 f. — S. 81 wird
nicht «rwAhnt, dals die Verba auf •are von Adjektiven auf us al^eitet
ursprünglich intransitiv waren, dafs also durare nnth hei

Plautus und Lucrez bedeutet hart sein, vgl. H. Müller de generibus

verbi Orei&wald 18G4 p. 37 (L und Biese, de obiecto intemo apud
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tcgg«, Stadien zur ial. Synonymik. C^dgraf) 66^

Plautum et Ter. Kiel, 1878 p. 10 ff. — Bei den mit d e ziisamiiiefigQMtzteit

Verben p. 98 mufste erwähnt werden, wie d e l>es. im Altlatdn die Bedeutung
des Verbuins verstärkt (vgl. bei Cicero demii'ari), dafs aber otl diese Kr.ifl

der Praep. bereits erlahmt .scheint, vgl. Lorenz in der Einleitung zum
Päeud. p. 3ö. im Zusammenbang damit wai* binzuweisen auf die gleiche

Erschonung bei den Compositis mit con- (z. B. concredere), ad (z. B. ad*

augere), ex (z.B. exaugere), endlich auf die Kraft des Suflixes dis- zur

Steigerung des Begriffes wie in disperdere und discruciare. Desgleichen

hätte die om'g^treifte (p. 1-15) Zusammensetzung von Adjektiven un J Verben

mit dem steigernden per, die lies, in Cicer<M BrieÜBn so beliebt ist, weiter

aufführt und der abschwächenden mit sub (S. 155) gegenüber gestellt

werden sollen; vgl. hierüber meinen Aufsatz in diesen Blättern IbHO p. 321 f.

— ä. 164 wäre zu ad hunc modum (nicht hunc ad rnodum, welche

Stdhrag selten ist) su bemerken, dafe dieee Ausdrackswelse mehr dem
sermo vulgaris und femiliaris angehAre, daher l^ei Plautus und Terenz

häufig ist , dagegen von Cicero nur in den ErsUingssdiriften gebraucht

wird; es trat daAlr die Praep. in ein.

An einzelnen Zusätzen und Berichtigungen babe Ich mir notksi:

S. 4. pater patratus ist eine etymoloigiaebe Figur, vgl. Act. Erlang.

II. p ^ S Jelialia ad deditionem perpetraudam pater rei factus est inde-

que nomen p a t r i s p a t r a t i accepit". S. 52. Zu der Erklärung von
servus ist zu veigl, der ottizielle Ausdjuck »^ui servitutem servit", wie

es z B. bei Quintil. 7, 8,36 beibt «((ui in Servitute est eo iure (fu > servi

aut ut antiijui dixerunt „qui servitutem servit*. — S 59. Die Erklärung

,ignoscere = niclit kennen lernen wollen" wird von Neueren als sprach^

Üch unmöglich verwürfen; es ist soviel als: ein Einsehen Lhun, haben,

Ähnlich dem griecb. vy^if^wtv» ; vgl. Prantl, Ober die Sprachmittci der ^
Negation, Sitzungst>er. d. bayr. Akad d. Wiss. 18H9, Böcheler in Jahn>;

Jahrbb. 10^. lUt, Wnlfflin im Archiv 1 p .S8 >. — 8. 104. Schrtne Heispiele

für die Bedeutung der Praep. ex in Kompositis gibt SchiLTslcr, i'rogr.

Hannover, p. 14 ff., wie rem latentem explieare, obscuram
explanaro Cic Biut § 152. — S. 107. Die Unrichtigkeit der Schreibart

und Ableitung promnnturium von mons hat nacugewiesen Roensch,

Berl. Phüol. Woch. Ibbü ^r. 3 und 4; es ist viehnelir zu schreiben Pro-
montorium, weil ursprüDgl. promunctorium, absuleiUn von m^iugere^ also

SS Vorschnauze. — S. 109. Eine etymologische &>ielerei mit den Worten
confutare und effutire erlaubt sich Cic. Tuscul. V, § 8^, s. dazu

Meüsner. — 8. 116 dispicere heifst „mit Anstrengung durchbUckeu",
8. m. Note zu Cic. p. Süll. § 40. — 8. 117 war zu erw&bnen der dgentOm-
liehe Gebrauch der Praep. cum statt a in der Umgangssprache bei Be-

griffen, die eine Wech.selseitigkeit in sich schliel'sen , seihst wenn diese

auf einem (iegensatze hei ulit, wie discrepare, differre, disseulire cum aliquo

selbst bei Cicero; vgl. Loretiz zu Plaut. Most. 1035, Pseud 361, Langel^

Beitr. z. Plant, p. 241, Dziatzico zu Ter. Pborm. 518, Reisig-Haase N. 574
und meinen Zusatz. — S. 118 bei r^ermo von serere konnte auf die ety-

molog Figuren sermones inter se serentium circuli Liv. il8. 2.'>, b und
occultls sermonibus serere Liv. 7, :i9, 6 verwiesen werden. — S. 121 wird

noch aus Quintü. 8, 2, 20seeu8viam dtiert, wo eeit Halm secundum
vitam gelesen wird; dafs die im Bibel- und Ekklesiaslenlatein beliebte

Redensart (cf Boensch It. p. 31*9) durch die Hand eines Sclneibers

in den Text kam, habe ich zu Reisig-Haase Nr. 573a nachgewiesen —
8. 125. Wie Caesar polUceri gebraucht und niehl promittere, so auch
poliicitatio statt promissio; umgelcelirt vermeidet Cicero pollicitatio
und sagt dafür promissio und promissam. 8. XdO hätte ich des Verf.
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570 Keller Otio» Der satnrmsehe Vers. (Sitti.i

Ansicht gei*ne prehört , wie und ob er einen Unterschied macht nvi^cheii

praecedere und nnteceder«:, praeponere und anteponere; vgl.

Reisig p. 734, iiand i urs. IV. p. 022 — S. 145 hülle über die Bedeuluog
von per in den Kompositis perendie, perfuga, perfidns, per-
nrus im Zusammenhang und im Anschlufs an Usener Jahns Jahrbb.
117, 74 f. gehandelt werden sollen; vjrl. aucli Stolz im Ärthiv f. lat. Lex.

II, p. 503 ff. — S 239 nequiquara hndet sich bei Cic. nicht nur p.
Qoinct g 79 sondern «ach ep. Att. 4, 6, 2. Dagegen atebt jetit aet utnin
(S. 24:^) an keiner SteUe mehr bei Cicero, denn Phil. Xll § 26 wird es

von Halm mit Recht verworfen; vgl. .Tordan Krit. Beitr. p. 352 und Schmalz
in d. 6. AuQ. des Antib. s. r. — Das Buch i$l sehr korrekt gedruckt

:

an Dmckfehlem entdeckte ich nur S 87 arbritari, S. III cimpuare.
S. 200 Akkomodation, 8. 274 fellU, 6 800 Tolntate

Ref. empfiehlt das Buch wepcn seine? reichen di lakM-rhen ivie

wissenschaftlichen Inhaltes auis Wärmste den GymaasiaibibliolUckeD zur
Anschauung.

Manchen. ' ö. Landg^raf

Keller Otto, der satur&iBcbe Versi xweite Abhandlung.

Prag 1886. Dominicas.

Über die Beschaffenheit des altrömischen Versmafses gingen die An-
sicht, n schon in der Kaiserzeit diametral auseinander und doch hatten die

daiudügen Melriker ein ganz anderes Material als wir. Die Graium.itiker

haben uns uichl gar viele Verse übe lieiert und von diesen sind die uieislea

heillos verdorben, bei den Inschriften aber wissen wir weder, ob und
welches Vcrsmafs der Poet meinte, noch hat ein .•solcher penny-a-liner

das B('*h\ die Norm des VersmaCses al)zugeben. Ist somit eme «sicliero

Bfötimmung der Versgese»ie nicht mehr m(^lich, so besteht doch gewif>
die MOgfichkeit, festzustellen, ob Aooent oder Quantität das gellende Prin-
zip war. Otto Keller hat in der Schrift „der saturnische Vers als rjrth-

misch erwiesen (Leipzig und Prag 1883)** das erstere behauptet Diese

zweite Sclirifl wendet sich nicht etwa g^n die abklmenden Kritiken —
Lndan Maliers Buch «der satumisclie Vers und seine Denkmftler'' (Leipzig

1K85) wird nur gestreift — , sctfideni beschäftigt sich vielmehr mit d^
Bedenken, welche Thurneysen und andere demselben Prinzip wie Koller

oabängende Kj itiker im einzelnen erhoben haben. Neue Beweise bringt sie

nicht; es ist nur zu erwähnen* dab Otto Keller die angebliche lustonsche
Stufenfolge dei verschiedenen Arten seines Saturniers nun eingehender
ausfuhrt Ref. hat im philologisrlim Anzeip^er 1H83 S. 423 ff. seine An-
sicht über den Satuinier auseinandergesetzt') und dabei nachzuweisen ge-

sucht, dafs der Saturnier quantilierend war, immerhin aber dem Accenl
ein gewisses Gebiet einräumte. Die Spott- und Triumphlied^ (deren Bei-

.spiclc die vorlii{rende Schrift 8 41 f. al>ermals vermelirt^ lehren doch un-

streitig, dals die quantitierende Metrik niclit aus Griechenland importiert,

sondern altrömisch war ; auf der andern Seile zeigen sie freilich aucht

was von der Hypothese zu halten sei, die ROmer hStlen das aeeentuiereode
Prinzip aus Syrien holen mOasen.

München. Karl SiltL

>) Statt mfrant <S. 428) mAcfate ich aber jetzt lieber üid(n-)6nnt (wie

indipisci) vorschlagen.
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H. Bonitz, Platonische Studien* 8. Auflage. Berlin 1886.

Franz Vehlen. 328 S.

Die rühmlichst bekannten «natonischen Studien" von Bonitz haixm
nacli 10'/2 Jahren Zwischenzeit nun die 3, Auflage erhallen. Der Umfang
dersfihrn übertrifft die 2. Auflafre von 187/i um 32 S Diese Erweiterunp

hat ijaupLaacülich ihren Uruaü in der Herheiziehuug der inzwischen er-

echienenen Litteratur. Den 10 Abbandlangen der vorigen Auflage ist

aufnerdem noch eine 11. beigefügt, worden mit der Überschrift ,Zur Er-

klärung von Piatons Pliädon p. 62 A.** Eine sachliclie Änderung des

Textes ist nur an 2 Stellen vorgenommen, im Thedtet S. 56 und mi
Sophistes S. 174. auf die der V. im Vorwort kurz erweist. Nur an
wenigen Stellen ist die Polemik entweder etwas gemildol oder als gegen-

standslos weggelassen. Es ist hier nichl nöti^', nnr-hmals den Wert dieser

Studien, die Bündigkeil und Klarheit ihrer Durätelluug, die ungekünstelte

und seharfeinnige Art der Erörterungen zu zeigen. Die Gliederung der
Dialoge sucht der V. mit ungesuchter Natflrliehkeit den von Plato seihst

dentlicli gekennzeichneten Abschnitten gem.ir'. 7:11 konstruieren; die Einzel-

heiten des Inhalts sind meist zur vollen Überzeugung dargelegt.

IMese allgemeine Zustimmung fmdet Bonitz jedoch nicht, wo es sieh

um die Bestimmung des einheitlichen Zweckes, um den philosopliischen

Grundgedanken handelt, den der einzelne Dialog Ziel verfolg! ("m dies

zu zeigen, beziehe ich mich an dieser Stelle auf diejenigen Dialoge, die tüi*

das Gymnasium von Belang sind.

Was zuerst den Gorgias betrifft, so bezeichnet der V. S. 33 rdie

Philosophie als sittliche Leben aTifgabe** für den Kern des Dialoges. 8tein-

hai t erklärt (Müllers Cbersetz Flalos Einl. II. S 346) die ethisch-pohtische

Lebenskunst als den Grundgedanken, was Susemihl (Gen. Entw. d. pl.

Phil. p. 99) anerkeont. K. Fr. Hennann meint (Gesch. u. Syst. p. 478) in

«jbereinstimmung mit Schleiermacher, dafs die Unterscheidung zwischen
a n g n c h m und gut als Hauptsache zu betrachten sei. Ich sehe den
schriilsteUeiischen Zweck des Gor^ios in der Darslelluug der SixaiooövY^ in

ihrer Auaübung und in ihrem Weeen; dae Endergebnis ist wie im Prot.

Lacbee u. a die Identität aller Tugenden. Vgl. Gor^. 507 G. Zur Auf-

klärung sei kurz folgendes angeführt: Plato definiert im Euthyphron, den

ich (Inb. u. Reih^f. von 7. pL Diol. p. 33) unmittelbar vor den Gorgias

stellte, die ^xowewrv] als eine l^tpoitna tSv fhAv = bvAvrfi und als ^pt^
«M« «fiv icSp&tsm als die menschliche Z•./.'JL•.oz'J/r^ (Euthyphr. 12 El Mit

dieser Gliederung des BegrifTos- stimmt 5Ö7 B des Gorgias austirücklich

überein. Wenn im Gorgias die Rhetorik und Politik in ihren Bestrebungen

dargestellt sind, so kann dies nur als d-spamla &v4^muv im platonischen

Sinne aufgefafst werden. Von ihr wird im 3. Teile des Gorgias gezeigt,

dafs sie auf Erkenntnis des Guten gegründet sein mOsee, wodurch die

5txa'.o~jv-r| mit den anderen Tugenden identisch wird.

Lii Liiches hat Bonitz ge^en Zelier seine Erklärung der Tapferkeit
als ndie andt sittlicher Einsicht beruhende Beharrlichkeit'* mit guten
Gründen festgehalten. Ich stimme hier dem V. bei. soweit es sich um die

Definition der Tapferkeit handelt. Zeiler dagegen kann nur folgendes

als positives Ergebnis des Laches finden: Die Tapferkeit führt, wie alle

Tugend, auf ein Wissen, auf die Erkenntnis des Outen znrQdu ZeUer
und mit ihm Cron (Sitz. d. k. b. Ak. Iö81 phil.-hist. Kl. 2) glauben, dafs

der Begriff Beharrlichkeit (xctptEo'.'jt) im Laufe des Dialogs abgelehnt

sei. Beide Teile haben von ihrem Standpunkte aus richtig geschlossen,

nur liaben die Vertreter der beiden Anaiehten ihren Standpunkt nicht
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scharf geschieden. Der BegriCf xapTspia ist im lAches tbalsächlicii mchl
als fiüach bezeichnet worden. Andere Dialoge lieweisen flberdies« daCl
Plato den Begriff des Beharrlichen als einen Bestandteil der ov^psLa auf-

gefafsl hat. Im Gorgias nämlich 507 H wird die öcvopsta bezeichnet mit
xttptepeiv onou Sri, in der Politeia 429 C heüist sie Sovajjii^, Stä
ft«vTi^« ottotc ri^v Kx^ tdiv Sttvtmr 96^v. AndrerseiU aber sprid&t mt die
Ansieht Zellers der Umstand, dafs am Schlüsse des Geqtrftcns mit Küdu
die Tapferkeit ausschliefslicli als Erkenntnis des Guten bezeichnet wird

;

von xaptEp'la ist bei der endlichen Defimtion {1^9 Q) keine Rede. Eint;

Korabinienmg der beiden Ansichten wird meines Erachtens das riditige

Urteil Ober den Dialog Laches ergeben. Dabei ist li li die ErUftnmg voa
Bi)nit> der Zeilersclien Ansicht unterzuordnen; denn /.' Her bezeichnet dea
eigentlichen Zweck des Dialoges, Bonilz stellt die aus dein ganzen Verlaufe
sich entwickelnde Frucht der liektürc dar. Der Zweck des Dialoges ist

aber, die Identität der Mptiu mit der Tugend überhaupt zu beweisäi.
Zu diesem Zwecke konnte der Schriftsteller den Artl)egiilT xajitjp'.^ nicht

brauchen, sondern mir den GattungsbeprifT 'fpovr^^t;. Andererseils hat

aller die Vereinigung beider 13^iitTe in der von Sokrates gebilligten De-

finition (ppdvtfxo; xaptcpia die Wahre Ertdftmng von Mipnn, ergeben. Das ist

die aus dem Zusammenhang gewonnene Frucht. Plate geht von d^ Art-
b^riir äv^peia dialektisch ilber auf den Gattungsbegriff aptrr).

Diesen Plan der Induktion bezeichnet Plato sellist im Eingänge des
Laches (190 B) mit deutlichen Worten: »Muft abo nicht wenigstens (mm
Zwecke einer guten Erziehung) die Kenntnis vwhanden sein, was elgent-
lieh Tugend ist? Ja. Jedoch wollen wir nicht sofort über die

Tugend im allgemeinen nachforschen — das wäre wohl ein zu
groises Unteraehmen sondern wir wollen Ober einen Teil dar*
selben (die Mpna) vorerst Betrachtungen anstellen; diese Art der

Untersuchung wird für uns natürlich 1» irhter sein.** Fowoh) der Art-

begritr övipsia als auch der Gattungsbegnll öperri wird im Laufe des t're-

sprSches bestimmt; aber das schriRstellerische Ziel ist der Nachweis dci

Indentität der &v8pna mit apsrr^, indem iieide den Begriff iitiorfju-rj tod

ifatfoö enthalten Dieses Resultat stimmt mit jeneni Plane ilberein. len

Plato schon im Protaj^oras mit weniger gnlndlichen Beweisen auszulülu^en

suchte, dafs alle Ein<:eltugeuden nur verschiedene Bezeichnungen (,6vo,uata)

seien für das einheitliche We$en der Tugend selbst- Prot. 3s{9 C.

Im Diainge Eulbyphron hat Honilz im Widerspruche mit Wohlrab
seine Efklnrung von östorrj^ als rVollendete Sittücbkeit'' im Dienste der

Götter unvei-andert beibehalten. Es kann an der Kicütigkeit dieser Defi-

nition nicht gezweifelt werden, wenn man die Bemerlcung im €h>rgtas Kest

50? C: xal fx-fjv TTipi ftJv iv^pwitou^ tä npoi-rjxovTa r.p'j.zxmv 3:xai' Slv itpatw,

Tcspl ^f'' -t^T'/ 'j; a. Mir scheint jedoch Plato, ribgesehen von der

Polemik mehr als dies beabsichtigt zu haben Dies schiieise ich aus der

nicht beantworteten Frage (13 E;: t* aor* t9vtv mCvo t6 iwr«aXov fp^^.^^

ol ^Eol tticepYot^ovcai -^{xlv 6irrjpe:'xL; )(p<üucvot; woiauf Eulbyphron aUgameiB
antwortet: itoXXa xa\ xa/.di. Darauf erwidert Sokrates 14 C : Du warst

bereits auf dem Punkte ^das Richtige zu sagen) uud bist wieder abge-

wichen.
Die Erörterungen Aber Protagoras im einzelnen verdienen unsere

volle Zustimmung. Die 3 verschiedenen Seiten «le^ ni;il pt s. die Polemik
gegen die Sophisten, die methtdologisch^ B.;deutung uud die platonische

Ethik sind vortiefdich gewürdigt.^ Welclies aber von den 3 Moin nten der

von Plato gewollte Zweck sei» darüber hat Bonitz nicht zur vollen Ober*

zeugong enlsdiieden. Er verlegt nämlich den Zweck des Qanzen in die

Digitized by Google



Sophokles' Tragödien. Erkl. v. G. Schmelzer. (Metzger) 573

poiemisch-methodologische Tendenz, nebenbei l&sm sieb ftueh AafschlnCB
Ober die plat. Etlük pewinnen. fS. 2G8). Suseiuihl dagegen hält an seiner

Ansicht fest (Bursian, Jaliresb. 11. Ib77. S. 302 1"), dals die Polemik und
die Dialektik blofs Mittel seit^n zur Darstellung der p'aU Tugendlehre. Icli

pflichte Susemihl bei, weil der Schlufs des Dialoges einen nachdruckt'
vollen Hirnveis auf den Gang und drjs f^^ultat der erörlcilen Tugendlehre
entl llt KU i den Wunsch zum Ausdruck hrin^f, dafs die unerledigte Frage
fiuciimuls zur Erörterung utid Entscheidung gebracht werden möge.

Im U. Abschnitte seiner Studien suclit Bonllz die nelbe^iroebene
Stelle in Phädon (>2 A totüc ^xevtoi xtX. gegen die Annahme einer Verderbnis
der Cheiliefenin^ zu schlitzen. Icli beal)sichtige hier nicht, auf eine

nähere Besprechung dieses Falles mich einztüas»en und verweise nur auf die

ansfDfarlkbe Dantdliuig dieser kritlw^en Frage in den bayer. Gymnasial-
Bttttem fobrg. 18b5 S. 227. Es sei jedoch bemerkt, dafs obne die An-
nahme einer, wenn aiKli kleinen TextesSnderung der Satz nur mil frewalf-

samen MitteUi ausgelegt und übersetzt werden kann. Booiti gibt übrigeuäi

S. 8S0 Ten seiner Konstruktion des strittigen Satns selbst zu, da& da-
durch eine gewisse grammatische InconciottiUtt entstehe, die er mit dem
Hinweis auf. die ÄhnUcbkeit mit der gesprochenen Rede xa er-

klären sucht.

WOrsbitrg. Nusser.

Sophokles' Tragödien. Erklail von C. Schmelzer. Zweiter

Band: Ajax. Dritter Band: Antigone. Vierter Band: Electra.

Fflnfler Band: Oedipus in Kolonos. Berlin. Habel. 1885.

Der Ausgabe des Oedipus Hex, welche ich im voiigen Jahrgang
d. 61. S. 616 1 besprochen habe, lAfot der V. semer Zusage gemftfo rasen
drei weitere Stücke in gleicher Behandlung folgen.

Wenn ich das Urteil fällte, dafs diese Art der Efklrmm^' wohl nicht

fOr einen Gymnasialschülei', sondern für einen angehenden l^hilologen oder
eiDen Frewid des Idassischen Altertums Oberhaupt passend sei, so kann
ich nadi Durehlesung des fortlaufenden Kommentars zu den obenbezeich-
neten Dramen nur erklären, difs ich in der gefnrslen Meinung bestärkt

worden bin und mir die Erklärung ätmlich anziehend erscheint, wie die

eines modernen deutschen Dramas.
Ohne mich auf Einaelheiten einziüassen. will ich im folgaiden ntir

auf dasjenige eingeben, was der V. als eigentflmlicbe Aufliusung besonders
hervorhebt.

1. Ajax V. 10 ist «ifoxTovo'j« nur als Veranlassung des öchweifses
gefafot; 4S0 «5^vt< als „angenehm, erfreulich;'* y. 570 Y^po^os«^ als

„das Alter erfrischend, erfreuend v. 476 ergfinzt der V. zu den part.

xacxov Tt, macht vor toö >t''-<t8'av6tv eine Pause und nimmt dieses in kom-
parativem Sinne; v. 1281 erklärt er: ^von dem du sagst, niemals sei sein

Fnlb auch nur an dmner Seite gewandelt,'* wogegen 1387 bedeuten
sdl: «Ajax bat nichts gethan aufser unter meiner Oberleitung.^

V. 37'.» ist geschrieben: lo» ««iv ttXwv; v. 405 f. «l ta ;Uv (der Götter

Hilfe) f^vtt, 'fiAoic xotod* ^[ioö xakv^i v. d4S foti xd ^Ka; v. 868 "fi

T. 812 u. 841 f. sind, der erste verändert, die letzteren unverändert
beibehalten; v. 1031 mit Annahme einer .\nnko!u^hie eingeklammert;
V. 97», 981, 982, »83. 985 smd der Tekmessa zugeteilt.
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Mit Bezug aiif die St.reitreden sagt der V., man dürfe da« Dm-m?
nicht zu weit zurückdatieren^ weist aber die Annahme der Arbeit tk--

Jophon nicht ganz ah.

An einigen Stellen m^ite der V. das Richtige gefundea haben ; in

(!Art meisten FftUoi aber glaube ich die gewöhnliche AuflGustuig vonidien
2tt müssen.

Nui- wenigei» kauu ich auch annehmen von
IL Antigone. Hier erklärt der V. v. 2 «oivw als gewählte imd

st'irlcer wie ifiov, und zieht v. '2 f. xwv är/ OlZ'.zon zu vwv Tt: ^uj-a:v. iva^

meine Annahme, dafs pLO'jvov stall xotv6v zu schreiben J^ei, eigeaüich nui

l>t!kräiligt ; \\ 2i) uiacht er s tcoc von Stj/o/I; abhängig; ul>ei*s©lzt 2S «*',

Xi^otxsi: „wie man ee nennt t. 536 ttnep y;2* * öfuoppodti: ,es stdit mit

uns beiden gleich;" v. 1096 f. ivTiat<ivta äxf>: ^wenn man an der Ver-

blendung festhält;"* hier halte ich für das wahr^cheinUchste u^it-rv.

Konjekturen sind eingesetzt: v. 4 atspitec (stinunend xu öia

meinigen), 180 Mpoxiov; v. 188 tht 8' iXXf t6 ofifi* nach Aescfa. Sept
481 ; V. 279 t68' 4 ; v. 851 Cwyvotoi (gegen das Metrum) — ich vermute
tntsystat; v. 362 ej:'.5t«Trxt : v. 466 raip' ou^^v 5)vYo;; v. 552 a/./.a für aXiÄ:

V. 605 f. tl^ ftv cpwv ünff-3'/-''3t und tcivt'z 'f^ipöiv; v. 1344 xtb^ für »oi

*w ; vermalet ist T. 872 ::e,3oi ;x6v süt3£^T, Ti; Äv, V. 1085 tw 8* Ä«' ix

In Klammem ^-^ izt smd aufsev v. 904 - 929 auch v ^17 822,

834—836, 8.S3--856, b7 1-875: diese Verse aber sind, weil der ieUtc Ge-

danke fortgesetzt wird, eine Streichung also nicht möglich ist, vermutung»-
webe dem Führer der Wachen zugewiesen.

III. Electra. Auch in der Erklflrunp diese^^ Stfirkc!:, die mit beson-

derer Lebhaftigkeit beginnt, tritt der V. melirt'iicii in starken Gegoniatz zu

dei- gewöhnlichen Auflassung. Recht gebe ich ihm bei v. HO f., wo er

den aufTallenden Ausdruck erkl&rt: «du Lufl, Sdiwester der Erde/ weO
ich mir denke, dafs der Dichter sagen wolle, er. resp. Elektra liahe da>

Hecht, neben dem gewöhnlich angerufenen ali+-f,p und der ebenso o\\ an-

geratenen auch den a*r^p anzurufen, weil die Luft hier gerade am
wohlthueodsten war. Dagegen kann ich l^B dne Benehnng auf die

NooToi nicht finden; und zweifelhaft ist mir die Erklärung von v. 226 f.:

„Ich will mich niemand fügen; denn ich kann mich keinem fügen, da

keiner in meiner Famihe richtig redet oder denktr und v. 336: ..und

nieht den Sdiein ni erwecken, ab betreibe sie etwas und wotte sebäiligen'',

wobei zu dem zweiten fwj nochmals Soxslv ergänzt wird. Ebenso wendet
sich der V. schai'f gegen die herrschende Meinung bei der Erklärxing <!e^'

zweiten ätasimon v. 1058 ff.; der Chor soll nicht gegen Cbrysothemis
sprechen und Sopiv e&» huvrfWL bedeuten: «bald ohne Bitrp'.i, mit dem
ersten Racheversudie erloren.'^ v. 1413 f. bezeichnet det V. in der

jetzigen Fassung als unverstandlich; -o"-; ist allerdings unrichtig, tm

^ivtt mufs vielleicht ^d-tost geschriel)en werden, aber der Oedanke hat mir

nichts anstöfsiges. v. 363 ist statt ;x6vov gesetzt y^vov, was hier «Vater'*

bedenten muDi; ich halte fQr richtig fi^v, so dafs der Sinn derselbe wie

on V. 354 wäre.

Eingeklammert sind v. 62—66 und v. 1343—45, welche Stellen aller-

dings besso* fehleu dürften; angezweifelt und mit Recht v. 132^ f.

Die Ausgabe hat e&MO gro&eo, krSItigen Druck; eme Ansahl ton
Druckfehlern, welche wohl durch das rasche Erschemen der Hefte Ter-

anlafst sind, läfsi sich leicht berichtigen.

IV. Die Behandlung des Oedipus in Kolonos unterscheidet sich von

der der ner andm insofern wesentheh, ab der Eeransgeber anmmmt, db
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Tragödie habe •ine fltrmUebe Oberarbeituiif und grobe Erweitemng er-

Ikhren.
Er klammert im ersten Epeisodiun IIa, im zweiten 14, im dritten

20, im vierten 2^ Verse ein, nimmt nocli bei verschi^icnen andern Inler*

poialion an und erklirt beKflglich der Ezodos, dieser Teil Mi zwar nicht

gerade Qberfiflseig* aber mmötig. Mit Wecklein stimmt er in dieser Be-
Ziehung nur hoi v. 631—637, fi'»8- 6»iO, 1190, 1525 öberein : ncht andere

Stellen habe ich als mir verdachtig früher bezeichnet; über die vielen

andern ist es schwer, etwas zu sagen. Allerdings erseheint die drama*
tisebe Durchführung etwas gedehnt, und könnte manche Rede, manche
Szene kürzer snin ; anfh^rcr^fit^ phf ninnrher AumIi uck AnlaTs zu An-
stois ; wie weit aber die ürenze zu stecken und wie weit der Cberliefer-

ung zu trauen ist, hflngt eben vielfiicfa vom Geschmack ab; und da£s

dkeer vefschieden ist, zeigt der V. selbst, indem er einige Stellen hftlt,

die von amlt^rn auffcpchieden werden.

Bei mehreren Stellen bringt der V. abweichende Erklärungen ; .so

V. 63. wo er zu io-^tjoiu ergänzt: deä Toseidou, Prometheus, Kolonus und
der Bunieniden; v. S7,' wo er trotz v. M sieh am Imperfektum stofeend

erklärt: ,AIs die Fillle des Unglücks anfing auszuweichen;" v. 360, wo er

übersetzt: ,,Möchtest du ja nicht mit einer Schreckenskunde kommen!";
und v. 4b7, wo er xatopdoüvto^ fpiva deutet: .sein (des Theseus) Herz
erfreuen.'' Ich kann diese Erkllnuigen nicht fita* richtig halten, ebenso«
wenig auch diejenigen, durch welche an mehreren Stellen die handschrift-

liche I.«esart jjeschützt werden soll; sehr ansprechend ist mir dagegen die

Ausl^ung von cx^T^^f ein&a Bürgen gewonnen hast für

das Glflck deines Vaterlandes.*

mt beM>nderera Eifer verteidigt der V. seine abweichende Auflkaeung
von rnrrtn/.o; im ersten Stasimon. Da fs z'y.r.-rm zu Anfang mit

Bezieimu|^ auf den Ko).u)v6; innto^ (v. 59; gesagt sei, gebe ich zu; dafs

aber, wed Attika kein besonderes Rosseland war, jene Ausdrücke in der
swMten Oegenslrojdu; nicht auf den Besitz und die Zucht von Rossen,
sondern bildlich auf die gi-ofsen und kleinen f^chifie gehen sollen, diesen

Gedanken konnte ein Zuhörer unmöglich durch e'iiHtXrtGoo^ bekommen,
wenn dieses nachgesetzt war und dann iTt^wt; und ziÄid sich gegenüber
trat ; üb^-dias zeigt v. 1065 - 1070, welcher Wert den nReisigen*^ beigelegt

wurde; erscheint ja hier nach dem Kolonos und Poseidon auch nodi
Athene als •.irn'.'/..

Konjekturen auderer knliker aind nur wenige in den Text gesetzt;

eigene hat, wenn ich nicht irre, der V. nur zwei aufgenommen: v. 86
%Av aor>.<ijv !io'. io'i-'x'. und v. 531 ^io o' a''*, dfiii Sinne nach richtig.

Eine Anzahl von Druckverschen sind auch hier leicht zu bericiitigen.

Das Urteil, das seither auch von anderer Seite ^föllt wurde, dal^

diese Art der Erklärung nur für einen sehr gut ge9chntten Leser passend
sei, wurd durch vorliegende Arbeit bestätigt.

Schwdnftirt. IL Metzger.

Schelmuffsky von Christian Heutei. Abdruck der voU-

«ländigen Ausgabe 1696 97. XIV ii. 129 S. Abdruck der ersten Fnssunpr

169H. IV u. 57 S. 80 Halle a./S. bei M. .\itiur\ er. (Neudrucke deutscher

Litteratui werke des XVL und XVIL Jahrhunderts i\r. 57/Ö8 und 59, 1.20 »«^

imd 0.60 X
Der Abenteuer* und Lüjgenroman des Leipziger Studenten Chr. Reuter

ist seit seinam ersten Erscheinen (1096) ein gerne gelesenes Buch gewesen.



Hans Sachs, Fastnaefatspiele. (Brenner)

Bietet uns der Simplicissimas ein meist gelreues ßild seiner Zeit, so l&&t

treten. Scheliuufliky ist trotz der uns rob erscheinenden Fonu ein Kunst-

werk , zumal in der zweiten Redaktion. Die erste, die nur den vsten Xb3
enthalten zu haben scheint, war bis Tor knnem unbekannt und darf ätäh

lialb besonders willkommen geheif«?cn werden. Xichl blos für litterar-

historische üutersuchuti^eu, sondern zum Verständnis der voilständigeii

Ausgabe wird sie nötig sein , da an dnidnen Stellen die Überarbeitsof
etwas flüclitig war. So sind wir z. B. TflIUg im Unklaren, wie und warum
Sch/s Geliebte in Amsterdam plötzlich Tmchwand. S. von A isl i»

B weggefallen.

Die Ausgabe ist besorgt von A. SchuUerus. Sie ^thält die nOtigeo

bibliographischen Mitteilungen und Reclienschafl Ober die gebesserten Druck»

fehler des Originales und die aufgeMsten Abkürzungen. Ich ^rlnube SchuIIem?
hat ein paarmal Druckfciilcr verniufef wo keine vorliegen. .So wi-nn er

'Endschtitll' beseitigt oder Fatzeud m Palzeu wandelt; Büsgen ist wuiii ehei

In Bürsgen als m Bübchen zu Andern.
Wort- und i^acherklärungen sind der Ausgabe leider nidlt beigeg^Mn

und doch sind beide zum VeraiAnduis dringend nötig.

Hans Sachs, Fastnachtspiele. Herausgegeben von E. Goetze.

(Je 11— 1<3 in einem Doppelhefte der Neudrucke d. Lilleraturdenkmale des

XVL und XVU. JatirL) G Ueflc. HaUe bei M. Niemeyer. 1880 -86 ä l.SOit

Die Fi*age: wie betreibt man an Gymnasien Litteraturgescfaicfatef ist

theoretisch schon längst gehest worden : an der Hand der Litteraturwerke

selbst. Er«f in neuestn- Zeit v:\rf] durch die ver'-chiedenen •Neudrucke*',

^Sammlungen'', .Biblioüiekea" möglich, dies« Forderung zu erfüllen. Erst

jetzt wird auch Hans Sachs aus seinen Werken in Schule und Haus kenne»
gelernt werden können, nachdem uns ein so wichtiger Zweig seinoi lieh»«-

risciien Erzeugnisse in einer so handliclien, billigen Ausgabe (die H^tie sind

einzeln käufhfli) voiliegt. Noch sieben /WHi Hefte aus, das Erschienene

laist aber genugsam eikenneu, wie soigsam der Ncudiuek herausgcgei^n
ist Die Anordnung ist clironologisch. Wenn Scherer in seiner LittenOnr-

gcschichtc der Goetzeschen Ausgabe als einziges IVädikal die Bemerkung
„mit falscher Chronologie'* zu Teil werden läfsl, so ist dies insofern richtig,

als z. B. die beiden frühesten Spiele U- Buch) in dei' von H. Sadis ^bst
in einem Register Aber seine Werke gewihlten Ordnung gegeben werdai,
wodurch alierdiug.s das Stück von 1518 vor das von 151 7 zu stehen kam.
Kun scheint Goetze die Data der Folioausgabe von lööO fT für ungenau
zu halten. Dies würde erst kontrollierbar, wenn G. die Data der Hand*
Schriften mit denen der Ausgabe znsammengesteOt and Aber Abweichungen
in beiden in den Vorbemerkungen lieiicbtet luUte. Vielleichi fariagl das

letzte Bändchen darüber noch Aufschlufs. In den Spielen dfö 3. Folio-

baudes ist nur eiumal eine Abweichung von der Hs. in den Daten zu

finden, nämlich in 'S. petler luil sein freunden' steht dort 28. April, in

der Hs. 28. August (I5f)l i. Lassen sich keine gröberen Fehler in Bezug
auf die Datierung in den Folianten auffinden, dann ist es doch bedenkheb,
angesichts der Daten der.-^elben die Reihenfolge in H.-S.s Register vorzu-

ziehen. Dafs die Beiziciiuog der Hss. , die Goethes ^roi'ses Verdienst ist,

einen Wendepunkt m der Saehs^Litteratur bezachnet, wird Niemand leugnen.

Nun wird auch die Textkritik für die nicbf handschriftlich überheferten

Stücke auf sicherem Grunde sich aufbauen, und sie hat noch ein weites

Feld vor sich. Qoetze selbst ist spai-sam mit Besserungen. Seine Heraus-

uns Reuter seine einen Hohlspiegel verzerrt auf-
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Foerster.W., Li Sermon Saint BeroarUHonuia. Forsch. (Woipwt) 577

^l)erthätigkeit ist vor allem den Einleitungen zu ^fute gckuiumuu, die von
Heft zu Hefl an Gehalt ztinehinen. AuTser d^^n , Vorlagen*^ fDr den Nen«
dl u< k der einzelnon Sincke wenleii Jin nuituiiiMiclien Quellen iks Dichters

und die nötigen Besserungen des Herausgebers initgoleill. — Wer nicht

DB^ den verschiedensten Seiten etwa wie G. M. Frommann nach der
grammatlscben, ^) Sael»*s Werke durchgearbeitet hat, wh^ sich hflten

mOssen, mit Besserungsvorscliin^ren an die Öffentlichkeit zu treten.') So
läge es an vielen Stellen nahe, metrische Unprenauigkeif.en der F<>li^^•^u.-,-

gabe zu korrigieren ; aber die Hss. wie die sorglAltigen Einzeldrucke bieten

ebenflüls zahhreicfae (nach der schriftlichen Wiedergabe scheinbar) un>
richtige Verse; so dals man sich meist darauf hesclinlnken mnfls, etwa
zu bemerken, dafs Mu es' Mu's' zu lesen, Vwr" — 'ewer* sei u. «. w.,

uatQrlich sind metrische Besserungen nicht \naiz uusgesctdossen, etwa
*wer* einzusetzen, wo 'welcher* nicht pafst u. dgl. G. hat hierauf yieUdcfat

mit Unrecht verzichtet.

Am meisten fehlt es noeh nn Wort- und Sacherk Inningen zu Han.s

Sachs. Auch G. hat hiefQr in seinen Neudrucken nichts gclhan. MOgen
seine Sachsstudien auch in dieser Richtung uns einmal so Erfreuliches

bringen wie die hier besprochene Ausgabe der Fastnachtspiele.

Manchen. O. Brenner.

Foerster, W., Li Sermon Baint Bernart. iUtesle franzö-

sische Übersetzung der latenuschen Predigten Bernhards Ton Glairvaux.

VeröCTentlichi als IL Band, 1. Heft der Romanischen Forschungen.
BerausgegebettTonEarl VollmOUer. Erlangen» Deichert. 1885. gr.8^

S. 210. JC 6^

TQchtige I^itung und eine nicht geringe Zahl bekannter Gelelirter

als Mitarbeiter, haben schon den ersten Btind der ,Romanischen Forsch-

ungen" dem Romanisten höchst wertvoll gemacht. Wnhrend jener nur

kleinere Aulsaize enthielt, bietet das zur Beüprechuug vorgelegte 1. Helt

des n. Bandes eine umfangreiche Arbeit eines un-ei'er l)edeutendsten

jüngeren Meister. Prof. Foerster, welcher sich nicht einzifr durch Heraus-
gabe Hehr wichtiger aitfranzösischer Spraclule'rkni.ller längst grofse Ve;--

dien.sle um die romanische Philologie ei worben lial, bereiclierl den Schatz

mustergültiger Ausgaben durch VerAfiTentlichung der hier zuerst vollslfindig

abgedruckten Pariser Handschrift der. litterarisch und sprachlich werl-

ToUen: Li Sermont Saint Bernart.

folgen die Varianten (S. 179—180), auf diese ein Ubgerer Exkurs, in dem
aea. der Herausgeber eingehend filier alle die Handschrift berührenden
Fragen verbreitet. Es ^vii'l r-l»orzeugend nachgewiesen, dafs wir es nicht

mit einem Original, soudern mit einer Cljersetzung zu thun haben, und
zwar meist mit einer recht ungeschickten; der Dialekt vnrd fll>erein-

stimmend mit Sncfaier als der von Metz angenommen.

^} Nürnberger Gymnaisiaipri^ramm 187b. Leider ist eine Fortsetzung
der TerdienstvoUen Studien nicht erschienen.

^} Eine Reihe sehr beachtenswerter Emendationen HeferCe Muncker
in BeiMghel-Neuroanns LitteraturbhUt. 1883. Nr. 10.
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57B Le Misautbrope von Moliere. £rkl, v. M, Fritacbe. (Woiperi)

Ld Hisanthrupe von Moliere. ErUflii von H. Fritseh«.

Berlin. Wflidraaim. 1886.

Hit diesem Stücke findet die Serie von Moli^reschen Lvstspieleii, die

DireltUir Pritsche für die Weidinannsche Buclihan<l]uog berauszugelien

übernommen bat , nabem ihren Ahj^c hhifs : es fehlt nur nccb der Avare.

dessen baldiges Erscbeincu in Aussicht gei^tellt ist* Diese Ausgabe dee»

Misanthrope imt idle VofzO^ der frOher von demsetben Herausgeber vcr*

OffenUiebtea Stflde; auch hier ist die gesamte, Olierreiche Litteratur durch*
studiert und in ihren "!l)f'rzeugenden Kesultaten sorglalti}? henützt v\i)rden.

nicht nur für die euileiLeuden Exkurse üher des Uicüterä Leben und
Werke, speziell den Hisanthrope, sondern auch fSr den Kommentar, der

sieb wieder als Musler gew issenhafter und ^.'eschickler Interpretation er-

weist.*) Fii' lie bemerkt, dafa er mit Un<k>i(lit auf den Umfang dts-

Bandchens die Siiezialeinleitunp' viel kürzer gehalten halje als ihm lieb war;
gerade durch die Küi ze der Auseinandersetzung zeigte er sich als gewandter
Erklärer und grflndlieher Kenner Molinrcs. Wenn es ihm möglich sein

sollte, dem Avare, wie er es lieabsichtij^l , eine ^>^edrängte Darstellung der

Molieresclien Szene, der Bülmeaeiurichtunt; . '!pr Kostüme und Thealer-

sitten voranzuschickeu, so wäre dies eine hücli.>t dankenfewerle Bereicherung

der Ausgabe. Der Band «llisanthrope* darf Lehrem und Studierai-

den aufe Imatte empfoUeii werden.

Augsburg. WoJpert

Max Dunelier, Geschichte des Altertum«. Neunter Bond.

Neue Folge: Zweiter Baad. Leipzig, Dunker und Humblot. 1886. 8 Jt

Während Dmi kois Ofscliichf swerk frülier eine lanjre Reihe von

Jaiiren hindurch um vier Hände uinfalste, die lediglich den aUen <^rient

behandelten* sind in den letzten Jahren in rascher Aufeinanderfolge fünf

wdtere Btode hinaugekomraen , die aus der voUstftndigen Umarhtttung
und Wiederaufnahme eines früher vtm demselben Verfasser unternommenen
und beinahe der Vergessenheit anheimgefallenen Werkes bervoi cringen.

Diese fünf neuen Bände haben last noch höheren Wert als die voran-

i^'cgangenen , denen eigentlich der Verfasser seinen Ruhm Terdankte. Der
vierbändigen ,,Geschichte des Alterttuns'', wie sie in vier Auflagen weite

Verbreitung fand, eipnot das hervon apendc Verdienst, dafs sie ztim ersten

Male auf Grund der neueren Entdeckungen und Forschungen eine um-
fassrade, anschauliche und anregende DarsteUung der ftltesAea Zeiten tu
geben versuchte. Es wäre Aufgabe der Orientalisten gewesen, ein der-

artiges zusammenfassendes Werk '/a: liefern, um dem weiteren Kreise des^

Publikums , das den orientahschen Forsciiungen lebhioftes. bilerttsse ent-

gegenbrachte, die Ergebnisse dieser jungen Wissenschaft mitzuteilen. Aber
bis rar Stunde hat m Deutschland kein einziger Orientalist von Fach ein

solches liöchst wünschenswertes Werk in Lnrl-erem Mafsstaho unter-

nommen, was wohl in der weitgehenden i^peziuüaierung der Forschnng

und in der Un Vollständigkeit und Unsicherheit gar vieler Ergebnisse semen
Grund hat. In Fra^kreidi dagegen ist schon IMbieitig von einem hervor-

ragenden Orientalisten, Lenorraant, der Versuch einer Zusammenstellung'

und Verwertung der orieni^ischen Forschungen gemacht worden. Aber

>) Man lese als Beleg fOr die Richtigkeit meines Urteils s. B. die

vortreffliche Anmerkung zu Akt I, Ss. II, 876 Qber das oft fiilsch erklärte

cabinet.
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Max Duncker, Qachicble ües Altertums. (U. Welstiof«r) 579

iieuunuaoLb W«irk, das viele Auflugeu erlebte luiü uucii im Deutsche über-

setit wurde, gUi bei ans schon ttngsi als fast gent unbreuchbar , da et

fiberreich an Irrtümern und willkflrlit'Iien Vermutungen ist Ein besseres

Werk lioferlo in neuerer Zeit der bekannte französi^fh*» Ä^ryptologe Mas-

pero in seiner .Geschichte der morgeoländischen Volker im Altertum'*.

Doeli auch diesem Werlte gegenüber behauptete sich Diutdcers pOeschichte

des Altertums*^ als das bei weitem grflndlichere und vollständigere. Dies

erreichte Duncker, der nicht Orientalist war, durch den aufserordentlichen

FleiljB, mit weichem er drei Jahrzehute hindurch die Fortschritte aul dem
Oesamtgebiete der orientaKscben Altertomswisseiiscbaft rerfolgte imd in

jede neue Aufla^'C seines Werkes die jüngsten bewahrten Ergebnis^ ein-

tru^r. wobei er niclit wenige Krt|.ife! v ioflfrlinlf \ Mli'^' umarbeitete Zugleich

beliieit Duncker auch die höheren Aufurilerungeu der OeschichUchreibung
im Auge, so dals ^in Werk stets eine Zierde der deutschen Geschichls-

vrissenschaft bleiben wird.

Dafs Dunckci s ^(ie f lurlile des Altertums^ mit dem Porserköni^'t'

Dareios abschlols uml nicht einmal früliere jfriechisclie Oeschidite

umfaläte, iät oUiuaL«, auch iu diesen Blättern, bedauert worden, und erst

im Jahre 1881 ersdiien ein neuer Band, der das alte Griechenland be-

handelte. Dieser Band, der fruiflc, sowie alle fol^'enden zei^^en jedodi

einen wesentlirli ;iiHlereu (Iharukter als die vorangegangenen. Ks war
deutlich 2U bciuerkeu, dafs es jetzt dem Y. immer weniger darum zu Ihuii

war, die Resultate xafabeicher nnd weit anseuumder liegender Detailunter-

suchungen übersichtlich zusammenzufassen, zu ordnen und unter gewisse

Gesichtspunkte zu bringen, als vielmehr durch eifzene Spezialforschung die

Wissenschall zu fördern und in ausgedehnten Untersuchungen neue Er>

gebrnssa zu eräelen. Schon in den ersten vier Bftoden waren derartige

Versncbe in Tage getreten, Damentlich bei den Punkten, wo die Berichte

klassischor Autoren ebenso in Bttinrlit gezogen worden mufsten wie die

neuen EutdedLungen und Entzifferungen; und infolge dieser seibäUindigen

Erörterungen nnd An^eUungen hat der Verfasser aus dem Kreise der

Qrientalkrteo manches hcrlie, ufi ungerechte Urteil «*ftihren mn.-son. Aber
dieser Anspruch auf Selbstrind i^'keit tritt doch im ganzen bei den trüberen

Banden zurück , und erst liei der Behandlung der griechischen Greschichte

wird er zum hervorstechenden Merkmale des Werkes. Hier bildet er in

der That den besten Vorzug desselben. Denn hier braudite der Yer-
fjisser nirlit intljr, wie frfdier , nus Quellen zweiter und dritter Hand zu
schöpfen, liier war er nicht melir Dilettant, liier stand er keinem an

Kenntnis und Beherrschung des ge.samten in Betracht konunenden Malerial.-^

nach. So richtete er seme ganze Kraft auf das Bestreben, die volle

Selbständigkeit seiner Forschung zu zeigen. Er entwickelte eine bewunderns-
werte Arbeitskraft: in fünf Jahren erschienen ebenso viele Bande von ziem-

hcU groijsem Umfang, jeder voll von interessanten, neue Gesichtspunkte

erOffiaenden Untersuchungen. Doch ist nicht zu leugnen, dafe unter der

Fülle der Erörterungen die Komposition des (lanzen litt und dem grofsen

Gewinn an wlssenschaHlirlior Onirinalität un d Gründlichlcoit ein nicht un-

ijeträchtlicher Verlust an kün.'jllerischer Abrundung und öcböubeit zur

Seite ging.

Der vorliegende neunte Band enthält das sechzehnte Buch des Werkes
und hat zur CWschrift : ,Die Staatsleitung des PeriUcs." Er umfarst

einen Zeitraum von nur etwa zwanzig Jahren. Schon hieraus ersieht

man, dafs des V.s Neigung zur breiten Darstellung und zur Detailunter-

suchung mit dem Fortgang des Werkes immer mehr anwuchs. In den

Zdtan seit Perikles beginnen die Quellen reichlicher ra flieben, aber der
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Max Duncker, Geschieht« des Altertums. ^H. Welzhofer)

V. bdiarrte bei seiner Methode, zum Zwecke der ErMhftpAmg dm Qtgoa-
?taiifVs jede, aucli die geringwertige CberlieferuDg oder Notiz zur Be-

spreclmng zu iiringen. Würde nach dieser Methode da^ durch den jung^
erfolgteu piötzUchen Tod des V.s ubgel>rociiene Werk furtgesetzl werdeu,

so würtien in anbetracht des Umstandes. dafs in den folgeoden Zeiten das

Quellenmaterial immer relchhi<lliger uinJ. uolil fünfzig Bände nicht hin-

reichen, die ^.Geschichte des Altertums* zum Alischluls zu bringen Nich«

blols die poUtisclien Begebeuheileu und Zustände sind mit dieser Aus-

fOhriicblceit liehaiidelt, f>ondem auch der (^echischea Litteratar» inabesMh
dere der Philosophie sind längere Exkurse gewi<lmet. So wichtig die Be-

handlung der alltrenipinen Kullurziistfinde in einer gröfseren Ge^chichts-

darstellung ist, ebenso bedenkhch ist ein breites Eingehen auf diescib^n.

wobei man ndb stets der Gefiihr einer unverhältnianUirsigen HenrarliilNiqg

der einen oder anderen Seite des Kultinlel)ens aussetzt. Die ausfObriidlt
l);<rle^ung der sophistischen ].<^hT»' des l'rcjla^ora«? und der spitzfindigen

Deduktionen des Uorgias sucht der Letter nicht iu einem allgemeinen Qt-

Schichtswerke. Hier kAnnen geistige StrOmutigen» solange sie niebt pe*

wältige LI tnwälzungen herbeiführen, Dur gestreift werden, da sie meist in

dem Flusse der Begebenheiten fast p^nz verschwinden Viel wicht i^r ist

die Darstellung der materiellen und morahschen Verhältni^ise der Vo]k<-

masse, kurz der sogenaimten AlLertömer. Aber nach dieser Richtung Jaa

«itbfilt das Buch so geringfügige Andeutungen, dals sich vieOeichl an-

nehmen \i\lisi, der V. hahe sich die Behandlung der AltertOmer auf eincD

späteren Band versparen wollen.

In der Heranziehung der neueren LiUcratur besteht zwischen det»

oen&len Bande und den vorangehenden Binden Ober die griechische 6e>
schichte kein Unterschied. Unter die vielen Citate der Quellen mischen
sich nur wenige Hinweise auf neuere Schriften. Mehrere anerkannt be-

deutende Monographien sind gar nicht erwähnt, obwohl sich im Texte die

ROcksichtnahme auf dieselben deutlich hemerkhar macht So sind, am
ein einziges Beispid zu erwftbuen, viele Bemerkungen im Texte ofifenbar

gegen die AufTassungen Grotes gerichtet, ohne dafs dessen (fe;-clii( hb^werk

von uQvergängUchem Werte ein einziges Mal citiert wird. Dagegen werden
die gehaltlosen Schriften eines MiUtei^StrQbing Öfters angefahrt, ja der

V. läTst sich manchmal in eine bald zustimmende, bald abfällige Kritik

(h-r w:i^'h;dsigfni HyjirMhesen tliesen Autfir^ nin. Die Forsclier, welche drm
Zeitalter des h'erikie:; ein längeres SSludiuni gewidniet haben, werden über-

haupt nicht wenige Anlässe zu Ausstellungen im einzelnen finden, was
übrigens jedem derartigen, so tief in das Detail gehenden Werke wieder*

ftibren mufs.

Die Aufmerksamkeit des Lesers küuzenlrleit sich nutürlich auf

Dunckers Auffassung des Perikles. Dieser Staatsmann und Feldherr hat

b jüngster Mt eine vow^edenartige Beurteilung erfahren. Auch Donefcer
«fhlielst sich denen an, die an Perikles mehr zu tadeln als zu loben

wissen; allerdings vermeidet er es in den ersten Kapiteln, ein lobendes

oder tadelndes Urteil auszusprechen, doch läi'st er dadurch, dafs er £ast

alle Hifeerfolge der athenischen Politik und KriegsfQhrung auf PeriUe»
zurückführt, wenig Zweifel über seine Auffassung. Auf S. 132 beginnt

ein neues Kapitel über die nfformplflne de^ P^Tikles mit der Rekapitulier-

ung der „Reihe von Mii^erlulgen, welche die ersten Jahre der Staats-

leitnng des Perikles Athen eingetragen,'^ nfimlich daa Scbeilem der Unter-

handlungen nut Fersien, die Aufrichtung der Obraacht Thebens in Böotien.

der Wrln t von Megara, die Einbufse der Stützpunkte Athens nuf !er

Nordküste des Peloponues, das Scheitern des panbeUenischen KoQgre»!»eä.
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Im Anschlüsse hieran sa^ der V.: ,.VVas seinem (des Perikles) bisherigen
Walten an Erfolgen abging, mulste er demgemäfe durch Stärkung der
Partei, in deren Hcilien er emporgekoirtTvion war, auf die er sich stützte

und allein weiter stützen konnte, zu er^^eUeu suchen.'*« Dies ist nun eine

voUsUudige Umkehrung des gewöhnlichen Verlauf der Dinge: in Repub'
liken haben erfahrungsgemrds schon kleine Mifserfolge den 8lun oder
wenigstens die Schwach an;; ikr herrschenden Piirtei zur Folpe. und nur
die zurückgedrängten Parteien gewinnen Stärkunj.'. indem sie mit ver-

doppelter Kraflanstrengung die NicUerlagen der Gegner un eigenen lulei-

esse auszubeuten suchen. Auf diese Alt werden sich auch in der athen*
isclien Rtipul)Iik die Dinj^e {^'esfallet haben, und wenn Perikles neue gro&e
Kcfürrnen in Aii^^ritl" nelnuen kunjite. «!o werden wir schliefsen müssen,
ilals seine Schuld au den vorangegungeuen Milserfolgen gegen die deut-

' iichoi Erfolge seiner Staatsleitung gewaltig zurflcktnit. Man darf sich

nicht dem Irrtum hingeben, dafs «lie machtige Persönlichkeit und besoii

ders die Re(.Iej,'ewalt'des Perikle«? die Athener i^\^er seme Fehler und Miis-

erfolge hinwegsehen üefs; an den gehüs.-^igslen Angriüen seiner Gegner
- gegen ihn hat es wahrlich nicht gefehlt Duncker hfllt jedoch an seiner

der Erfahrung widersprechenden Vermutung konsequent fest und stempelt
Perikles zu einem gewandten, ränkevollen Demagogen, der vor allem die

ßetriedigung semes Ehrgeizes im Auge hat. Das ganze Bild de» Perikles
. ist daher mit einer gewissen Kälte gezeichnet, aber auflÜlUger Weise ist

dessen Parteige^ner Thukydidcs nicht mit gröfserer WSrme geschildert,

wie uns der V. "b rhaupt in n^einem ganzen Werke "her seine politischen

Gnmdanscbauungcn im Unklaren lalst. Im aligemeinen hat allerdings

Athen des V.s Sympathien, während er über Sparta scharfe Urteile föllt,

indem er von der „harten Einseitigkeit^, von dem «zfiben Konservatismus*^,
von dem »militfirisehen Drill des am Enrotas regierenden Bauerntums"
spricht. Wenn auch auf S. 244 Piutarchs lebendige nml aus aufrichtiger

Bewunderung fliefsende Charakterii«ierung des aus dem Parteikampf eben
als Sie^'er hervorgegangenen Perikl^ wörtlich wiedergegeben wird, so kann
sich der V. doch nicht enthalten, ein überaus nnchlcnies Räsonnenient
unmittelbar folgen zu lasf-en, in welchem von Piutarclis Schilderung eben
der Kernpunkt, das edle, patriotische, stets „auf das Beste gerichtete

Strehen** des Perikles, gefhssentUch bei seite gelassen vnrd. Und dennoch
^^tfltzt sich Piutarclis Auffassung auf das gewichtigste zeitgenössische
Zeugnis, nämlich das des Geschichtschreibers Thukydides, der doch Avalir-

iicü nicht einem ehrsüchtigen Demagogen anerkennende Worte zu widmen
pflegte. Dieses Oewfthrsmannes Lobeserhebung wird von dem V. gleich-

falls in v örtlii her Übersetzung wiedergegeben, aber keineswegs für voU-
staiidi^' richtig erklärt (8. 247). Insbesondere wird der Ausspruch des
Thukydides, Athen sei imter Perikles' Leitung am giöüitea gewesen, als

unzutreffend bezeichnet; denn ,zweüidlos war Athen unter Kimons Leitung
stärker als unter der des Perikles** und „nach des Polybios Meinung war
Athen unter Themistokles' F " Iinm^ am stärksten * Hier ist aber Dunckers
Auffassung die zweifellos irrige; ganz abgesehen davon, dai's des Thuky-
dides Aussage über diese ihm nahe liegenden und von ihm reiflichst er-

w(^nen Verhältnisse ungleich gewichtige]* ist als die des Polybios, hat
der letztere in der bezüglichen Stelle (VI, 44) auch nur sagen wollen, ilafs

Athen unter Themistokles am ruhmreichsten dastand; es ist aber unbe-

streitbar, dafe unter Perikles' Leitung der alheiiisiche Staat, wenn uucix

der Ruhm grofser, über euis auswärtige Macht errungener Siege fehlte,

einen ungeheuren Aiifschwung nahm und die Zeiten des Themistokles
und des Kinion weit Oberholt wwden.

BUtttir L l. lajrr. Gjmauiolsckulw. 2üm. Hht^. 40
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In der zweiten Hrdfle dey Buches tritt des V.s Slelluiij^'ii.ibme gegen

Peiikles no- h stärker liervor. Mehr als einmal wird jene Aii;>iclit wieder-

holt, dalls Perikies vornehiidicli ^iim äeinei.willeii"' die Führung des Staates

erstrebte und seiner PoHtik die ihr eigentflmliehe Richtung gab. Hinsicht-

lich dieser Politik werden ihm viele Vorwürfe gemacht, wobei ihm jedoch

auch häutig Milderungs^rründe zuerkannt werden. Manclnnal wird in

eigenlümlicber Weise Lob und Tadel verschniulzen, su S. lilü: .In dies€un

Sinne hat Perikles als Vorsitzender des StrategenkoUegimns im Interesse

Athens wie in seinem eigenen, umsichtig und klug genu^', w enn auch

nicht weitsichti^r. ir^^liandelt." Mit aufserordentÜcher Au>rülirlichkeit wird

die Politik des Perikles besprochen» doch hat es utl deu Anschein, als ob
sidi der V. in seiner Auffassung nicht sidier lühle, und auf S. S98
spricht er, um die Kompliziertheit seiner Auffassung zu rechtfertigen, den
Satz aus: »Des Perikles Pohtik war eigener Art nml nicht leicht zu ver-

sieben.^ Auf den nun folgenden Seilen« in welchen die Anfänge de*» peio-

ponnesischen Krieges bis zu Perikles* Tod hebasddi werden, wird ^SBig
der Stab über den berahmten Staatsmann gebrochen; sein ganzer Kriegs-

li!:m Mird als verfehlt bezeichnet. Perikles soll namentlich den ^rro^n

l< ehler gemacht haben, dals er «den titol's in das Uerz Spartas' versäumte.

Manchmal wird ihm Mangel an Energie, Mut, militfirischer BeAhigong tot-

geworfen. Wie ganz and^ stellt sich aber der Anfang des p^ponnesi-
schen Krieges l)ei Tlnikydides dar! Bei diesem wird die rasch f.irl

schreitende Erzählung der Ereignisse selten durch solche kritisclie . Be-

trachtungen unterbrochen, wie sie bei Duncker überwiegen. Die kritischen

Urteile des Thukydides, dessen besonnene Ruhe und gmaue Kenntnis d&
Verhältnisse vtl)cr allem Zweifel steht, sollten schon wegen ihrer Seltenheit

unsere besondere Lkachtung und volle Zustimmung finden. Nach des

Thukydides Urteil nun war nicht blois der Kiiegsplan des Perikles vut-

trefOicfa, sondern auch seine ganze Berechnung über den Verlauf und
Ausj.'ani]: des Krieges konnte für richtig gelten, nnd Thukydides zweifelt

nicht, dafs Athen den Sieg hfdte davon tra^ien müssen, wenn es eben

nicht schon gleich anlangs von so unber^enbaren Schicksalsschlägen, wie

die Pest und Perikles' pifttzlicfaer Tod waren, getroffen worden wSre. Diese
Unfälle, ilberliaupt die im peloponnesischen Kriege besonders stark her-

vortretenden Launen des Schicksals werden von DtindLer nicht gebührend
betont.

^

Die Polemik gegen Tliukydides zeigt sich insbesondere bd der
nrteihm^' der Reden, welcher dieser Geschichtsschreiber seinem Werke
einyeniM liten hat. Von der perikleischen Leichenrede wird zugestanden,

dal^ sie in der Fassung gehalten wurde, wie wU* sie bei Thukydide« Irn&i,

Bei anderen Reden jedoch wird an der schon Öfter aufgetauchten An-
nahme festgehalten, dafs nicht hlufs ihre Form, sondern auch ein grofter

Teil ihres Inhalts freie Erfindung des rrcschi<dil.sschreil>ers sei; manche
Rede sei ein recht schwaches Machwerk des letztei-en. Wenn man in

dieser Weise die Ki'itik dieses gröfsten griechischen Geschichtsschreibers

fortsetzt, wird man bald dazu gelangen, ihm alle und jede Glaubwürdig-
keit abzus[)rcchen. Doch p:enng der Ausstellun^'cn ! Dunckers griocbisrbe

Geschichte liat mit Mouuuseus römischer Gescliichte dies premeinsam, dafs

sie grulse Schwächen, aber noch gröfsere Vorzüge besitzt. Es sei dalier

nochmab betont, dals der letzte Band des Dunckerseheo GeschichtswsHEes
den früheren Bänden an bleibendem Werte darchaus nicht nachsteht.

Manchen. Heinrich Welzhofer.
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Miscellen.

Persoualuachi'ichteii.

Ernannf : Wilh. Winter Omn. rrof. fflr Mathematik und Physik
am alten Gyinuasium in Regensburg; Jul. Noder, Ass. in Landshut, z. Stdl.

daselbst; Eugen Brand, Ass. in Bamberg, z. Stdl. in Neustadt a/H.; Herrn.

Ho ff mann, Ass. bei St. Anna in Augsbnrg, /. Stdl. in Bayreuth; Job.
Fried. Schinnerer, Ass. in Wunsiedel, z. Stdl. in Hof; Fiiedr. Horn.
Ass. am Heaigymn. in VVürzburg, z. Stdl. in Landstuhl; Ciirist Adam,
k. Studienrektor und Gymn.-Prof am Wilhelmsgymnasium zu M , zum Mit-

gliede des obersten Schulrates; Friedr. Uebel, Ass. in Nürnberg, z. Stdl,

in Hersbruck; Dr. Sigm. Gunther. Gymn.-Prof. für Matliernalik in Ans-
bach, z. ordenll. Prof. der Erdkunde am Polytechnikum in M ; Jos. Pistner.
Stdl. am Wilhelmsgymnasium in M., z. Üymn.-Prof. am Maxgymniisium in

M.; Ebwh. Holland, Ass. in HaEsfurt, z. Stdl. in Ingolstadt; Dr. Job.

Winter, Stdl. am Maxgymnasium in M.. z. Direktor der holieren Töchter-
scliule in M.; Beda Löhr, Präfekt in A«( liaflenhnrcr. z. Gymn.-Prof. und
iiüligionslchrer am alten Gymnasium in Würztmrg; Ferd. Vogelgsaug,
Ass zu St. Stepban in Augsburg, x. StdL in Mannerstadt; Ant Weninger,
Ass. am alten Gynmasiun) in Regensburg, z. Stdl. in Lindau; Jos. Kühn-
lein, As«, zu Kempten, z. Stdl. in Lindau; Karl Kprn, Ass. in Erlangen,

z. Stdl. in iNördhngen; Wilh. Meyer, Stdl. in Nördlingen, zum Subrektor
daselbst; Jos. Groll, Stdl. in Bamberg, z. Gymn.-Prof. für Mathematik
bi Amberg; Geor^ Kainz, Ass in Münnerstadi, z. Stdl. für Arithmetik
und Mathematik m Bambcrj?; Dr. Ilerniur. StTiIzle, Stdl. in Würzburg,
zum aulserordentl. Prof. an der L'niver-itüt \Vürzl)ur^r.

Versetzt: Stdl. Dr. Heinr. Wilh. Reich von Nürnberg an das
Wilhelmsgymnasium in H.; Stdl Karl Michal von Zweibrücken nach
Nürnberg; Stdl. Jos. Schmaderer von fiigolstadt nach Zweibrücken;
Dr. Timoth. Oechsner, Relifrionslehrer und Gymn.-Prof. vom alten

Gymnasium an das neue Gymnasium in Würzburg ; StdL Seb. Roeckl
OD Lmdau an das Maxgymnasium nach M.; StcQ. und Subrektor Karl
Roth von Wunsiedel in gleieber Eügenschaft nach Kasel.

Q u i e s z i e r t : Sei). Z e h e t m a y r . Gymn.-Prof. in Freising, für

immor ; Mich. Fel'-ler. Sfdl. in Münncrsfadt. auf ein Jahr; Heinr. Geb-
hardt, Gyinn.'rrul. u. Sludiemektor in Rur^'liausen, für immer.

Gestorben: Phil. Sieber, quiesz. Stdl. in £denkol)en; Andr.
Söldner, quiesz. Stdl. in Freising; Job. BapL Zrenner, quiesz. Gymn.-
Prof, in M.; Martui Piller, Q7nm.-Prot für Mathem. bi Dillfaigen.
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584 Lilterarischc Anzeigen.

I

Litterarisclie Anzeigen.

Verlas^ von Wilhelm Yiolet in Leipzig.

Cicero historioas.
Gieeros Geseluchtsangaben über die bedeutendsten griediischen und römi-
schen Staatsmfinner, Dichter, Historiker, Philosophen. Mathematiker, Redner
lind Künstler. Für die Schüler der Oberklassen der höheren Lehranataltea
zur Frlvatlekttlre und als Vorschule tür den korrekteu lateinischen Aus-

druck aus Giceros Werken gesammelt und inhaltlich geordnet von

Wilhelm Freuni
Nebst einem phraseolo|fischen Glossar.

Bag. 2 M., geb. 2 M. 60 Pf.

Wilhelm Frennd's
Sechs Tafeln der frriechischen, römischen, deutschen, englischen,

französischen und itah'enisc hon Litteraturgeschichte,

Für den Schul- und Selbstunterricht.

Kritische Sichtimg des Stoffes, Auswahl des Bedeutendsten« sachgemfiC»
Einteilung und Gruppierung desselben nach Zeiträumen und Fächern, Über-
sicbÜichkcit des Gesamtinhalfs. endlich Angabe der wicbtip^'^ton biblio-

graphischen Notizen waren die leitenden Grundsätze bei Ausai heitung dieser

litteratargeschiohta-TafBlB.

Preia Jeder einzelnen OTafel QO P%e.

eine metftobifcf) c^corbnctc

lOi »5<^tti(^ii Briefen für bcn iTpeijäbri^en ißrimanerfurftift

ift ie^t pntlftanbt0 erfdbtcrtcn unb faitn \c na<S) 20unf(^ ber Sefleffer in

8 Duartalcn '-i lHad 2') ober m 2 oaörgäno?" Mi 1*^ IRarf

beso^eiv luccben. ^eDe<^ Cuaital foioie icbcr ^aötgaug mtö auc^ ein«
sein obgeflcBen unb ifl buvd^ febe Qiu^ftanbluntt ^I^eutfilancd unb bcft MuM*
rnt:bc^ m crfmftcn. rj'.-lcfie nudf) in bcn 3lat;t> (^cH^l<t ift, biT? crftr Cuartnl«
I)eft 5ur )ii n j i rt) i unö ^|irot»enummer ii unö ^roipctte (inUio \n

tiefem. Öimfiigc Uctcilc bct anccfc teuften 3^itfd;ri|ten übet bic ^vmxa
flehen auf 9}erlangen gratis ju iDtenften.

Verlag von Wilhelm Violet in Leipzig.
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Methode Qaspey-Otto-Sauer
zur Erlernung der neueren Sprachen.

Soeben sind erschienen und durch alle Buclihandlungen zu beziehen.
'

i Rections-Liste der gcbr.iuchlich^tc!-. S]mni8cbeii Zeitwörter, Rci- und
Hauptwörter. £iu Hiitsbuch 2ur ipanischw Grammatik. Von €• H. Saaer,

\

K. K. Hf^erungsrar, Direktor der Handelshochschule in Triest, und i

^
O. r. K^rdgien, Professor des Spanis:hen und Portugiesischen in

|

I Hainburg und vorm. Professor an der Universität in fiuenos-Aires. !

8®. kart. 160,

• l^i» vielverlangies Hilfsmittel für alle spanisch Lernenden, .

sowohl för die Abnehmer der SauerVhsn wie auch jeder anderen
Grammatik. Die bekannte Salva^sche Rectionslistc ist nur in dessen '*

grofser Grammatik zu haben.
[

;
Kleine portogiesische Sprachlehre nach dem PLine der Sprachlehren

[

von Dr. Enll Otto, bearbeitet von 0. €• Kordglen, Professor etc.

t 2. Aufl. 8*. In ^an;; Lwd. geb. JC 1.80.

I

FraniSflltellM Lesebtn-h nüt Konversations-Übun^on tür TSchtinelNlafi
I und .mdcrc weibliche Bildunfjs-AtiNtahen. Eine .\u^\vahl stufenmäfsig

;

geordneter Lesestucke mit Anmeikungeii und einem W'orterhuche. Von
l)r. Emil Otto. Zweiter Kujsus für die oberen Klassen. 2. .\ufl. 8<*.

1
geb. JC 2.30.

OiP^ Schliefst sich dem voriges Jahr in Auflage erschienenen

j

1. Kursus an.
|

' Für l'raiizosen um !•' ti -.i; ! i s c1i /u ie. ni.'n : '
|

^
feilte Uramnulre an £l4nieBt.H d^ la Langue AngUit»« avec de

j

nombreux exerciccs de traduction, de lecturc et de conversation, plus I

I la pfMdnciation Hguree de tous les mots anglais par A« ÜAMron.
Docteur en philosophie et Professeur* 2. «Edition. 8**. In ganz Lwd.

|

geb. JC 2.
i

Für Lngliinder um Deutsch zu lernen:
|

I Am Elemeatary Grammar of the tierman Langiiage combuied with '

j
Exercices, Readings and (.onversations bv Dr. Emil Otto, Professor

|

j
of Modern Language*^ and Lecturcr at tfie University of Heidelberp. '

' Auüior oi the German (li)nversatjon-(irammar and Class-books. 4. Edi-

tion. 8**. Iii ganz Lwd. geb. 2.

I
VInt dermra Bo»k "wiih Exercices for Translation, Reading, Gram-

\

I
mar, Conversation, and Vocabularies by Dr. Emil Otto, Professor etc.

Rearranged and rcviscd hv Frani Lange^ Ph. D. Professor, Royal
'

Military Acadeniy, Woolwjch; Examiner in German to the College I

' of Preceptors, London. 7. Edition. 8®. In ganz Lwd. geb. X iJSo.

Fßr Engländer um Italienisch zu lernen:

IlalUn CoBTersation-Gimaunar* A new and practical Method of

Learning the Italian I.an^uage by Charles Marquard Sauer, L R.

Consigiiere di reggcn/a, Director of the superior Connuercial .Ac.tdcniy

I

Revoliella, at 'IVicsic. >. Ldit. In ganz Lwd. geb. 3.

', Die Lehrbücher der Methode Gaspev-Otto-Sauer umfassen bis jetzt
[

Deutsch, Englicsh, FranaSsiseh, Holländisch, Italienlaeliy P#rt«« i

gieiiisch, Russisch, Spanisch, oie bc :clien aufser I n (i in-nn:'' cn

aus kleinen Sprachlehren, Lese-, ObMtetzungs- und Konversationsbüchern.

Vollständige Verzeichnisse (auch für Englander, lTan^oscn, Italiener,
,

Spanier etc.) gratis und franko.
|

Julius Groos in Heidelberg, i

Digitized by C^öo^ic



ierbet'fdie ilerUcisliaiiUiingt ^ituttiji (gaben),

Bönig, Dr. 31.. Sclirbitd) für bfii fatl)oI.

r^tjiituaf teil uut> Siealjc^uien.

SKU dCpprobalion ^e« 6ccbw. d«rrii ®r^ftifc^of4 0011 ^ret^urA unb bei

|>p4^n>- erjbifc^Öfltcfieu, fitrfttiii(hoflid)en rcfp. bifc^oflicöen Orbinariaie

üon "ikolan, i^riron. i5nhm. (Simlflttb, ^xulba, 3t. (Hallen, C^uri.

.VUbcihoim, Huhn, i'auaiit, \:ciuiucit^, i»)iuuüev, Clinu^, '^ai>ert>oru,

Ipirrtrr ^urfu« : 2)te eittcnUOre. dritte 9ttfla0r. gr. S^». (VIII lu 79 e.)

.ft 1. Atuher cnMiiiMU'ii:

ÜDrprr ^urfu«: '}(Uc(cutcine üilaubciiöletii-e ober bie i^e[)t'e uoii D«c ^ött-

ixdjcn Cffciiüaiunil Xiitfe ^luflflflc. (U*. 8**. iN-H M. 120 <5. mib tine

Miute: Tie ^HeiKit beo ?(iioficI'S "'^'aulu^.! 1 to.

^Hinter Ikurftt« : ^ic ^eirfiidito Der (^nft(i(|(n Stirpe. Sterte tlitfitjie.

gr. (X II. rVi 3 .Ii l.M».

Oyrntr ^urru«: 2ie befonbm- 'Hraubenölebre. Tritte ^(uflafie. gr. ^".

(XI II. 128 ©,) im
Xaö qan^e ®orf uollftcmbia ^

' 'lu'm IV-i k' ij.

|(ut(rrtct)t ui bell mittleren Äla^jen bei (Hymmifieii uiib ;iKealiil)ulea'

fft bereit« in britter tCnfTage erfc^ien n unb foftet X 2.50, tteb. m ^1^*
(ebcr mit ©otbtitcl

^nt unterjeit^netcii '4(criage iit ei:)(^ienen uui» ^ur(^ je^e t5ui$^nb{im$

511 bf'itel'.ci!

:

Die lieljauMutia hn 0iied)i|d)eii ^tax
in Cbcvtcvtia unb Sccunba

oon

Dr. 'H. Wc^ringr

iicofeffor am Oigmnafium jn Ö>era.

d^acy ;;(uöipruc^ beioäürter 3d)ului«liiuei' eine ^eruorragenbe Arbeit« ioeU|e

bie roeitefte Ser5reitun0 verbient

Uebelen & Aub
Antiqnariiüii

cniplclilcn ihr BüchcrKiger .lus Jeni Gebiete der Philologie. An^rbtctungcn
von plnloIo;»ischcn Biblioilickcn erwünscht.

Vor ivuzeni erschien

:

Katal. IMbliothek »ehöberl.

Anctores ^raoti et latini.

Die angesetzten Preise sind sehr billig.

UftvCK VON H. KiiYme« in HOxciiRit.
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